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Synonymisches 

landw^örterbucli 

der   deutschen  Sprache 

tÜT    alle, 
lieh  in  dieser  Sprache  richtig  ausdmckcR  wollen. 

N  «  b  ■  I 

ioer  ausfiilirlichea  Anweisung  zum  nützlichen 
Gebrauche  desselben. 


Dritte,  vermrhrte  und  verbrssertt  .luflage. 
Cum     PrlPiitgtl». 


Berlin,  bey  G.   C  haucX,    X8l4- 


Vorbericht 

xuT    ersten    Auflage. 

I  Jas  synonymische  Handwörterbuch,  wel- 
ches ich  den  Liebhabern  der  deutschen  Spra- 
che übergebe,  enthält  nur  die  Resultate  der 
in  meinem  gröfsern  Werke  enthaltenen  Un- 
tersuchungen, die  einem  Jeden,  der  sich 
der  genauesten  Richtigkeit  im  Reden  und 
Schreiben  befieüsigt,  interessant  seyn  kön- 
nen. Ich  habe  daiier  die  tiefer  eindringen- 
den etymologischen  Erörterungen  ganz  dar- 
aus weggelassen,  und  die  Abstammungen 
der  Wörter  nur  dann '  berührt,  wenn  sie 
gleich  in  die  Augen  fallen,  und  mit  wenig 
Worten  konnten  angedeutet  werden.  Eben 
so  habe  ich  von  den  angeführten  Stellen 
unserer  besten  Schriftsteller  nur  die  aufge- 
nommen, welche  bei  ihrer  Kürze,  und  oft 

a 


durch  diese  Kürze,  die  Eigenthümliclikeit 
einer  Bedeutung  Goglelch  anschaulich  ma- 
chen. Durch  das  Zusammenziehen  der  Ge- 
danken hat  vielleicht  hie  und  da  selbst  die 
Fafslichkeit  gewonnen.  Die  so  oft  erneuerte 
Aufmerksamkeit  auf  einen  in  dem  ganzen 
Sprachschatze  so  zerstreuten  Gegenstand, 
als  die  Sinnverwandtschaft  der  Wörter  ist,  ' 
hat  mich  aber  auch  zugleich  in  den  Stand  '■ 
gesetzt,  manche  ganze  übersehene  Famüien 
sowohl,  als  einz^e  Glieder  derselben,  nach- 
zutragen, und  hie  und  da  ein  Versehen 
oder  eine  Nachlässigkeit  zu  verbessern.  In-  | 
dels  wird  diese  letzte  Überarbeitung  immer 
noch  einer  künftigen  Auflage,  wenn  es  da- 
zu kommen  sollte,  manche  Ergänzung  und 
Verbesserung  übrig  lassen.  Halle,  den  4t« 
April  i803. 
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V  o  r  b  e  r  i  c  h  t 

snr    zweiten    Auflage* 

1  /ie  geneigte  Aufnahme  meines  Handwör- 
terbuches der  deutschen  Synonymik,  welch^ 
diese  neue  Aufgabe  desselben  verantaGst, 
verpflichtet  mich  zu  dem  Wunsche,  den 
schon  meine  Neigung  in  mir  lebendig  er<- 
hält,  dieses  Handwörterbuch  durch  seine 
Erweiterung  und  Verbesserung  der  Idee  von 
Vollkonimenheit  immer  näher  zu  bringen, 
von  der  ich  nicht  hoffen  kann,  dafs  sie 
sich  je  werde  ejreichen  lassen. '  Ich  habe 
daher  nicht  aufgehört ,  Wörter  zu  neuen 
Rubriken  theils  selbst  zu  sammeln,  tlieils 
mündliche  und  schriftliche  Beiträge,  die  ich 
den  Freunden  des  deutschen  Sprachstudiums 


verdanke,  an  ihrem  Orte  elnzuscTi alten. 
Daraus  sind  die  Bereich eningpn  und  Ver- 
besserungen entstanden,  welche  diejenigen, 
die  dieses  Handbuch  noch  ferner  gehrau- 
chen, nicht  verkennen  werden  *).  Nicht 
weniger  habe  ich  die  Erinnerungen  b eh utzt, 
welche  die  äufsere  Einrichtung  des  Wer- 
kes betreffen,  um  den  Gebrauch  desselben 
bequemer  zu  machen.  Halle,  den  S'"  Ok- 
tober 1805. 
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a  Artikel  *iiid  mit  einem  ('")  beieicLaet. 


Anweisung 

dem    Gebrauche    dieses    sjnony- 
mischen  Handwörterbuches. 


I. 


es cimmung    dienet    Handwörterbuches 

J  as  kleinere  Handwörterbnch ,  ^in  welches  ich  das 
rofsere  Werk  über  die  sinnverwandlen  Wörter  der 
eutschen  Sprache  zusammengezogen  faabe^  ist  zu- 
ichst  nicht  für  Gelehrte^  und  noch  weniger  fOr 
prachforscher  bestimmt  Es  soll,  wie  die  ähnlichen 
rbeiten  Girards,  Voltaires,  d'Alemberts,  Joit^ 
mrts  für  die  franzosische  Sprach  e>  Blairs  für  die 
iglische»  und  Sporons  fGr  die  dänische,  einem  Je- 
su, auch  dem,  der  nicht  zu  dem  eigentlichen  ge- 
hrten  Stande  gehört,  der  sich  aber  durch  eine, 
»rgfältigere  Erziehung  auszeichnen  will,  behulflich 
yn,    vermittelst    der   Sprache   seinen  Verstand  za 


bilden,  nnd  lich  die  Fertigkeit  eines  leichten,  riditi- 


gen 


und   bestimmten  Antdruck»  zu  erwerben.     Ich' 


bin  überzeugt,  dafs  man  aui  dem  Sprachst udiam, 
wenn  es  mit  pbilosopbiicliem  Geiste  geleitet  wird, 
für  die  Erweiterung  des  Verstandes  und  die  Gew-wh- 
nnng  desselben  cum  richtigen  Denken  mefar  Vor- 
ibeil  Eiehen  '  kann,  als  gemeiniglich  in  geschehen 
päegt,  tind  dais  insonderheit  die  Synonymik  zu 
diesem  Zwecke  sehr  -nützlich  gemacht,  werden 
könnte. 


BUduag  de»  Varatandot  durch  dio 
Sprache 

Die  Sprache  ist  das  erste  und  unentbebrticliste 
Werkzeug  der  Eniwickelung  des  Verstandes;  ohne 
sie  liegt  die  Wdt  als  ein  verwirrtes  nnd  verwiiren* 
des  Chaos  vor  tmiern  'Angen.  Das  Allgemeine  ist 
von  dem  Beiondern  ungeschieden,  die  geraeinschaf^ 
liehen  Züge  der  Dinge  verstecken  sich  unter  dem  Ei- 
gemhümlichen,  und  so  erliegt  die  Aufmerksamkeit 
unter  dem  ordnungslosen  und  unsusammenhängea- 
den  Haufen  dar  Dinge  aulser  ans  und_^der  Begriße, 
in  uns.  Indem  der  Verstand  allmählich  das  Gemein- 
■cbafdtche  in  den  Dingen  zuvörderst  mit  rohen  Na> 
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tmliaten  anffabt  und  dann  mit  den  vem^hmlichen 
Änsdrücken  einer  kuiutlichem  Sprache  festhält,  so 
bringt  er  immer  mehr  Licht  in  seine  Begriffe..  Mit- 
dietem  Ldchte  unterscheidet  er  das  Gemeinschaftli- 
che^^ von    dem  £esondeni>    das  Beständige  von  dem 

'  Veränderlichen,  und  so  reihen  sich  die  Dinge  in 
unverwirrende  Ordnungen  und  erleichtern  der  Ver- 
nunft die  Übersicht  des  Zusammenbanges  eines  man- 

^    niclifaltigen    und    immer    ändernden    Ganzen.      Mit 

!  der  Sprache  reichen  dann  die  Gesciilechtsfolgen 
die    Fackel    der    Vernunft   aus   einer  Hand  in   die 

'     andere. 

( 

Zwar  ist    die  Erfindung  der  Sprache  nicht  das 
Werk    des  Vorsatzes,    der  Verabredung  und  akade- 
mischer Zergliederungen;  sie  ist  das  Werk  eines  an- 
gebohrnen,    immer   regen    Verstandesinstinkts,    der 
ein  BedQrfnils   fühlt,    zu   dessen  Befriedigung   er  in 
seinin  geistigen  und  körperlichen  Anlagen  die  schick* 
Beben   Werkzeuge  ahndet.     Der  Verstand  sieht  aber 
J  soer&t  die  Dinge  jn  groCsen  Massen  mit  Einer  Haupt- 
■'  färbe   und  mit  schwankenden  Umrissen.     In  diesem 
*     Znstande  der  Sprache  giebt  es  grolsere  oder  kleinere 
Wöriergruppen ,    die   sich    um    einerlei   Begriff  her- 
«mstellen;     ein     Haupibegriff   wird    durch    mehrere 
Wörter   ausgedruckt,    deren   Bedeutungen  man  erst 


!>■ 


nach  und  nncb  durch  ihr«  eig«ntfa&mlicheii  Nebsn- 
begrifFe  untericb^Kl-n  lentt.  Das  iit  dein  naiürli- 
clieii  Gange  des  menicliliclien  VentHndes  gemÄTs, 
der  nur  von  dem  scbwnchem  Lichte  zu  dem  hellem 
foruchrettfn  kann,  und  wird  durcb  lo  viele  Bei- 
ipieie,  wovon  ich  mehrere  in  dem  ayaonjrtnischen 
Wörterbocb  angefahrt  liabe,  bettäiigt. 

Ein  volIstnndTgef  Wörterbach  wiid  also  der  be- 
ste Maarsjtab  des  Verstandes  einer  ganzen  Nation 
leyn;  so  wie  der  Grad  ihres  Scharfsinns  insonder- 
heit in  ihrer  vollsiändtgsten  Synonymik  sichtbar  wer- 
^den  müfste. 

IKeraiu  ergiebt  sich  sogleich  der  erste  Nuicea 
der  Synonymik;  «ie  macht  uns  mit  einer  Meng« 
von  Begriffen  bekannL  Denn  nm  die  Wörter  von 
rinander  tu  unterscheiden,  muls  sie  die  Synony- 
mik sergliedem,  und  indem  sie  ihre  Bedeutungen 
■ergliedert,  theilt  sie  uns  eine  genaue  Erkennt» 
nifs  der  Sachen  mit^  welche  die  Wörter  beteicl^ 
ns.  Laaoisiar  sagt  in  der  Vorrede  eu  seinen  An' 
fangsgründan  der  Chemim,  „indem  er  geglaubr, 
■Ich  blob  mit  der  Nomenclatur  imd  der  VervoK- 
kotnmnung  der  Sprache  der  Chemie  cu  beschäfti- 
gen, habe  sich  sein  Werk  unter  aeinen  Händen  oa- 


IX 

nneikt   in    ein  Lehrbuch  dieser  Wüsenschaft  um- 

Dasy  "was  die  besondere  Synonymik  für  ihre 
riuentchaft  ist,  das  ist  die  allg'emeine  für  die  ganze 
pbäre  des  gesunden  Verstandes.  Den  Wörtern 
ntsprechen  oft  so  feine  Ideen y  da(s  es*  schwer  ist, 
lese  aufzufassen,  und  ihren  Unterschied,  den  man 
lar  leise  empfindet,  zu  bemerken.  Zu  diesen  gehö- 
en  die  abstraktesten  übersinnlichen  Begrifife,  wie: 
Tonnen,  yermögen  —  Sollen,  Müssen  — >  Ge/iÖ' 
'en,  Crebuhren,  Geziemen,  u.  a.,  welche  gewöhn- 
ich  überall  in  den  Urtheilen  des  blofsen  gesunden 
iTerstandes  vorkommen.  Diese  sind  eui.  beträchtli- 
iier  Theil  der  feinen  Metaphysik ,  die  in  allen  ge« 
bildeten  Sprachen  herrscht,  und  darin  alles  geleitet 
liat.  Indem  sie  aber  in  der  Synonymik  zergliedert 
rrerden,  so  erhalt  der  Verstand  einen  Schatz  deut- 
scher und  bestimmter  Begriffe,  walclie  die  wahre 
Philosophie  des  gesunden  Verstandes  sind,  die  jedem 
(ebildeten  Menschen  brauchbar  ist. 

Dazu  kommen  die  oft  sehr  feinen  aber  nichts 
difto  weniger  wesentlichen  Unterschiede  in  den 
Wörtern,  die,  wie:  Denken,  Erkennen,  Empfin- 
hng,  GefüM,  Wollen,  Mögen  u«  m.  a.,  die  Anla- 


gen,  Fertigkeiten y  Verrichtungen  der  nien?chllche 
Seele  in  ihrem  Erkennen  und  Wollen  aasdrucke] 
Am  interessantesten  aber  wegen  ihres  Nutzens  fi 
die  Kennliüfs  des  Menschen  sind  vielleicht  die  Ui 
terscheidungen  der  Arten  luid  Grade  der'  Sitllicl 
keit,  der  Neigungen  und  Charaktere,  als:  des  E> 
gensinuigen,  des  Hartnäckigen,  des  HaUstam 
gen,  -*  des  Stolzen ,  d<es  JSüeln,  des  Hu/i/fi^ien 
gen,  des  Ekrgeiuigenj  —  des  Geitzigen,  des  Ka^ 
gen,  des  Filzigen,  u.  a.  m.,  wovon  die  oft  selir  fe 
nen  Zuge  in  der  Sprache  liegen ^  deren  genauer 
Zeichnung^ aber  erst  durch  die  Zergliederungen  de 
Synonjinik  vollendet  wird.  Eben  dieses  gilt  vo 
den  Religiorubegriffen,  z.  B.  Frömmigkeit ,  Gotte, 
furcht,  Gottseligkeir  u.  a.,  wie  auf  h  von  den  äsih« 
tischen  Begriffen,  z.  B.  Anmuth,  Grazie ^  Ldebreii 
XL,  s.  w.,  Lied,  Gesang  u.  a.  nf. 


% 

Eine  der  ilützlichsten  und  angenehmsten  Vei 
Standesübungen  ist  die  Bemerkung  des  Ubergnng< 
der  eigendichen  Bedeutung  eines  Ausdruckes  in  di 
uneigentliche.  Die  eigentliche  Bedeutung,  wenn  z\ 
zugleich  die  ursprüngliche  ist,  ist  immer  sinnlicl 
und  sie  wird  erst  nach  und  nach,  so  wie  »ich  d< 
Ideenkreis  erweitert  hat,  auf  das  Unsinnlicho  übe: 
getragen.     In  diesem  haben  nun  die  uneigenillclie 


jfcAer  eixien.  verschiedenen  und  bestimniten  Ge- 
dLessexv  Grunde  mtm  sich  selten  ohne  eine 
le  und.  oft  nicht  leichte  Zergliederung  der  ei* 
piüicbexi  Bedeutungen  angeben  kann»  Man  wird 
didann  bisi^eilen  nicht  wenig  überrascht,  wenn  man 
tmt  Gründe  in  dem  Untersclüede  der  eigendichen 
enlivigen'  ao  deutlich  darzulegen  im  Stande  ist, 
IKese  Überraschung  ist  selten  ohne  ein  Vergnfigen, 
das  noch  durch  die  Befriedigung  der  Yemnnrt,  die 
dch  überall  nach  den  Gründen  der  Dinge  umsieht^ 
vnd  die  Belehrung  des  Verstandes  durch  die  Eröbe- 
Tong  der  feinsten  und  übersinnlichsten  Ideen  ver- 
mehrt wird.  Die  Artikel:  Anzünden,  Entzünden, 
p  *-  Aufwecken^  Erwecken,  und  mehrere  andere,  ge- 
ben auffallende  Beispiele  davon. 


3. 

Die   Synonymik    befördert    die    Richtige 

keit  im  Denken. 


Indem  die  Synonymik  den  Umfang  unserer 
klenninisse  und  ihre  Aufbellung  auch  in  den  feinsten 
Bestand th eilen  befördert^  so  ist  sie  auch  der  Richtig- 
keit im  Denken  gunstig.  Es  ist  nützlich^  über  die 
unnützesten  Dinge  richtig  zu  denken;  wie  nützlich 
smfs  es  seyn^  in  den  nützlichsten  die  Wahrheit  nicht 


za  verfehlen!    Wie  «chädliclie  Folgen  haben  die  Irr- 
tbümer  in  der  Religion,    in  der  Moral  und  in  der- 
Politik,  :und  hier  sind  (ie  gerade  am  3c|i«versten  zn 
vermdden.    Denn  die   Begriffe,    woratis  die  Wahr- 
heilen  diejer  Wissenich  aften   zuiammen  gesetzt  sind,   . 
lassen   sich  nicht  den  Sinnen  darstellen;    si^  müssen  / 
also  dur^  eine  sorglällige  Zergliederung,  da  wo  siq/ 
durch  eine  nnhe  Verwandtschaft  unter  einander  täa-V 
sehen   könnten,    fn  der  Synonymik    bestimmt    wei>- 
den. .  Wenn  diese  die  gehörige  Vollständigkeit  hätte, 
.ao   würde  sie  der  beste  Mnalsstab  nicht  allein  des 
Umfanges,    sondern    auch    der   Ricbiigkeit   unserer 
Kenntnisse  seyn' 

4. 

Di«  Synonymik  bildet  dan  Varttand'- 
und  übt  dan  Scharfsinn. 

Wenn  das  Unterscheiden  der  Dinge  auch  nicht 
dnen  »o  allgemeinen  Nutzen  für  die  Erweiterung  und 
Berichtigung  unserer  Kenntnisse  hatte,  so  würc^ 
•ein  Nutzen  zor  Bildung  des  Verstandes  noch  immef 
unverkennbar  seyn.  Die  Bildung  des  VeritandM 
ist  aber  niclit  blols  das  Bedürfnifs  des  Gelehrten; 
ein  jeder  mols  ^ühzeitig  seinen  Verstand  gebraa* 
eben  leinen^   und  ihm   die  Richtung'  zu  geben  sV 


Xtll 
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1,  die  ihn  auf  den  Weg  der  Wahrheit  fuhrt- 
tu  gehört  noa  die  Ubniig  in  richtigem  Absondern 
r  BegriEfe  ,  und  die  genaue  Unterscheidong  dersel- 
a  nach  ihren  feinsten  Unterschieden;  und,  indem 
m  dazu  die  Bestimmiuig  der  sinnverwandten  War« 
T  Gelegenheit  giebt^  so  ist  sie  eine  der  besten  Ubun* 
en  des  Scharfsinnes  ond  des  Verstandes. 


Siö  gewährt  Vergnügen. 

Die  Synonymik  verdient  also  die  Anfmerksam- 
keit  des  gebildeten  Theils  einer  Nation  wegen  ihres 
tugenscheinlichen  Nutzens.  Sie  empfiehlt  sich  aber 
noch  darch  den  Reitz  des  Vergnügens  ^  womit  sie 
ifis  zu  sich  hinzieht.  Der  Geist  hat  seine  Bedürf- 
nisse wie  der  Körper;  nicht  so  dringende,  aber  viel* 
Kicht  eben  %o  manniclifaltige;  und  ihre  Befriedigung 
mofs  ebenfalls  Vergnügen  gewajiren.  Er  strebt  zu 
erkennen,  er  ist  in  dem  Gefühle  seiner  Kräfte  glück- 
fichy  und  nichts  zeigt  mehr,  wie  sehr  er  zu  der  Er- 
kenntnifs  der  Wahrheit  bestimmt  ist,  nichts 'gereicht 
ihm  vielleicht  mehr  zu.n  Ruhme,  als  der  Reitz,  wo- 
mit er  sich  zu  den  schwersten  und  trockensten  Un« 
tcrsuchnngen,  ohne  Rücksicht  auf  allen  Gewinn,  hin- 
gezogen fuhlu     Diesen  Reits  können  die  Aufgaben 


i)^»»r^ 
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der  Synonymik  für  einen  Jeden  Uabcn'^  der  einiger» 
maaPsen  mit  einer  Spraciie  bekannt  ist.  Die  Spracha 
legt  ihm  sinnverwandte  Worter  vor;  er  ahndet  einen 
Unterscliied  unter  ihnen;  denn  e^  widerst ehet^ihm^ 
mehrere  Wörter  für  £inen  Begriff  zusammen  gehäuft 
SU  denken»  und  wenn  ihn  die  angenehme, Entde* 
ckung  eines  verborgenen  Unterschiedes  überraschte 
hat,  so  findet  er  seine  Anstrengung,  aulscr  dem  Ge- 
winn der  Erweiterung  seiner  Yerstandessphär^,,  noch 
mit  dem  Vergnügen  belohnt,  welches  ihm  da^,G^ 
fühl  seines  Sct^at/sinnes  gewalirt.  *  -  ^4> 

Die    Synonymik    ein    Theil    des   Blefne^f»^ 

•     ,   tar Unterrichtes.  i 

■  •  1 

.       \ 

m  t 

Aus  dem  bisher  angeführten  Nutzen  der  SvnA- 
nyraik  läTst  sich  nun  leicht  auf  ihren  Gebrauch  schlie» 
fsen.  Sie  wird  zuvörderst  einer  der  nüt^ichste|& 
Thcjle  des  Elementarunterrichts  seyn;  sowohl  fulr 
die,  welche  ^  wie  die  meisten  gebildeten  Personm 
des  weiblichen  Geschlechts^  bei  diesem  ersten  Ua^ 
terrichte  stehen  bleiben  wollen^  als  bei  denen,  wel* 
chen   er  zu  einer  Vorbereitung  zu  den  Wissenschaf- 


I.    2^4r  Bildung  des  Verstandes, 


•  ■    • 

« 

iBi^enen  soll.  Man  pflegte  diesen  Unterricht  sonst 
tä  dem  Studium  der  Sprachen  anzufangen^  utod 
in  YTÜfde  nicht  unzweckmanrig  gewesen  seyn^  wenn 
Bin  ihn    nicht    blofs    auf    die    ahen  Sprachen ,    mit 

AusschUersung  derMultersprache^  eingeschränkt  hätte. 

I       • . 

[  Die  liQuere  Pädagogik  fa fste  die  Mangelhafiigkcdt  die- 
ses-IJAterricbts  vdn  der  unrechten  Seite  auf.  Sie 
gUi4itey  ^dafs   ihre  Vorgänger  bei  dem  Studium  der 

I  Sprac&^n    ihren   Schülern   nur    Wörter    beigebracht 

hatei^  und  sie  schlug  daher  eine  Methode  vor,  nach 
»-  ---  .•• 

if  ihr  Verstand  mit  lauter  Realien  sollte    ange- 

werden.      Hiebei    beging   sie    einen    doppelten 


|nr^.  ibdem   sie    auf  der  einen  Seite  voraussetzte^ 

s-  da&ial  Studium  der  alten  Spraclien  in  einer  bloisen 
I  ErlMumg:  von  Wörtern  ohne  Sachen  bestehp,  als 
iie(^'  qia  Worte  einer  schönen  Rede  ein  Gewand 
n  könnten,  worin  ein  ödes  Nichts  gekleidet  ist, 
i^dem  sie  auf  der  andern  Seite  keine  andern 
^a|^'n;  kannte^  als  solche,  die  den  Augen  in  einem 
d&alitlr^n  Bilde  können  dargestellt  werden.  Die^e 
lind'  aber  gerade  der  kleinste  Theil  der  allgemein 
brauchbaren  Begriffe,  und  die,  welche  von  densel- 
ben im  gemeinen  Lebon  nutzlich  sind,  lernt  der 
Schüler  leicht  in  der  ihn  umgebenden  Natur  kennen. 
Weit  schwerer  macht  er  sich  deutliche  Begriffe  von. 
dm  Gegenständen  der  Moral^  der  Rechtswissenschaft, 
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der  Religion  und  der  Kuiutphilosophie.  IM^.^bfd 
wahre  Realkenntnisse,  er  kann  sie  aber  ai<^,^'j^- 
den  all  mit  der  Sprache  und  in  ihrer  vollu^l^ig- 
sten  Bestimnilheit  durch  die  Synonymik  vennif(Äsi 
d^üicher   und    verständlicher    Erklönmgea  :! 


a.     Zu   einem  guten    tnündlic^e^v 
tehrifeliohen  yortrage.'f 

Unter  den  Vonügen,  wodurch  sicir;Biä^] 
faltige  Bildung  des  Verstandes  am  mctsleni 
stehet  ohne  Zweifel  .die  Gabe,  lich  li 
licfa  und  angenehm  auszudrucken,  mit  oben" 
setzt  aber  eine  vertraute  Bekanntschaft  milr^c 
tervorrathc  der  Sprache  voraus.  Man  It^i  civ 
diesem  Bedürfnisse  durch  die  bekanu 
gen  von  sinnverwandten  Wörtern  und  iXit^i^{ 
abhelfen  ku  können  geglaubt,  dergleichen-  ISiti^i 
'  ScltSntleder  u,  a. ,  unter  dem  Namen  voii  Iv^^^ 
schätEen>  der  Jugend  in  die  Hände  gab^./-'M^ 
mufste  aber  endlich  bemerken,  wie  wenig. ^d^ese  Bü- 
cher, worin  die  Wörter  und  Redensatten  'dhne  g^ 
naue  Unterscheidung  ihres  Sinnes  und  Werthes  quf 
einander  gehäuft  standen.  Reden  und  Scbx^iren^in. 
dem  wahren  Geiste  der  Sprache,  und  also  init^ihren 


ittliuiBlicheo  Schonbeiteiii  hervoiliringeii  konn- 
.Eine  vollständige,  mit  Philosophie  nnd  Ge-- 
nxk  verfaEite  Synonymik  wticde  alles  das  leisten^ 
I  man  vcTn  den  ehemaligen  Wörterschauen  er- 
riete, and  aufäerdem,  in  der  Erleichterung  der 
ihl  des  eigenihümlichen  Ausdrdcks^  dem  Vortra- 
eine  Schönheit  geben^  die  manche  andere  Schon- 
it  ersetzen ,  aber,  weil  sie  die  erste  imd  wesent- 
liste  ist,  selbst  durch  keine  andere  ersetzt  werden 
mn. 


Man  könnte  es  für  einen  Einwurf  gegen  c^'esen 
aizen  der  Synonymik  halten,  da(s  man  bisweiten 
Ime  Gefahr  einen  Ausdruck  für  den  andern  setzen 
irf.  Allein^  aulser  dafs  es  Falle  giebt,  wo  der  Re- 
«nde  einen  Begriff  niclit  nach  gewissen  besondern 
jigen  bezeichnen  will,  so  wurde  zu  der  völligen 
ileichgultigkeit  zweier  Ausdrucke  gehören,  daß  sie 
nmer  wechselseitig  mit  einander  vertauscht  werden 
önnten.  Wir  können  z.  B.  die  Zeichen  der  zärtli- 
len  Theilnabme  einer  Mutter  bei  den  Leiden  ihres 
indes  ihre  Thränen  und  ihre  Zähren,  aber  den 
liau  nur  die  Thränen  und  nicht  die  Zähren  der 
[orgenröthe  nenneiL  Solche  Ausdrucke  nennt 
'AUmbert  halbe  Synonymen;  es  sind  aber  die 
(enüichen   sinnverwandten    Wörter.      Denn    wenn 


•«MA- 


(    I 
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Worter  immefirechselsetdg  kannten  Tertanschtw« 
den^  so  wären  sie  gar  nicht  verschieden;  und  v^'c: 
sie  nie,  ßnch  nicht  wenigstens  das  eine  könnte 
die  Stelle  des  andern^ gesetzt  werden:  so  hatten  i 
gar  nichts  mit  einander  gem^,  und  wären  aJ 
nicht  sinnverwandt. 


8. 

Qersfreiches   Spiel  mit    ^innverwandpr 

Wörtern. 

Anfser  dem  ernsthaften  Gebrauche,  den  gel: 
dete  Personen  beiderlei  Geschlechts  von  der  Syn 
nymik  machen  können ,  kann  sie  auch  in  dem  ^^ 
trauten  Krj^ise  einer  gemischten  Gesellschaft  zu. 
nem  geistreichen  Spiele  dienen.  Wenn,  wie  ob 
ist  bemerkt  worden,  eine  nicht  hoffnungslose,  nie 
•  ermüdende  und  freiwillige  Anstrengung  des  Verst^ 
des  uns  Vergnügen  gewährt , ,  wenn  wir  allen  unse 
Witz  und  Scharfsinn  zur  Auifösung  schwerer  Räth 
und  Charaden  ^ufbiethen^  warum  sollte  uns  ni< 
das  Naclispuren   urd  Entdecken   verborgener  Unt 

schiede   sinnverwandter    Wörter    ein    ähnliches    V< 

* 

gnugen  hoffen  lassen;    zumal   da   diese  Unterhahu 

für 'unsere  Spradikenutnifs"  und  die  Erweiterung  v 

..seres  Tdeenkreises  nicht  ohne  Nutzen  ist,    und   v 


«w« 


£,10  bald  sie   ermüdend  inird,  abbrechen  und  eine 
jio^ik  zu   Raule  ziehen  können?  Ich  wurde  mich 
mioTL,    virenn    unter  den  vielen  Spielen,    welche 
«Wiu    der   Pädagogen  erfunden  hat,  noch  keiner 
i  dieses    gefallen    wäre;   da>    ohne  geflissentliche 
koTgsbe,  das  O espra ch  oder  eine  Vorlesung  den  Ge- 
lanVen   an.  sinnverwandte  Ausdrucke    oft  von  selbst 
lirbieihet»     wenn   einmal   die   Aufmerksamkeit    auf 
.^ese  Seite    gerichtet  ist.     Scharfsinnigen  Schriftstel- 
lern entfahren  die  feinsten  Unterscheidimgen  oft  un* 
geiacLt,    und    wir   linden  sie  bei  ihnen ,    ohne  dals 
Uir  gerade  darauf  ausgehen.     So  heilist  es  in  des  H. 
V.  Zach  monathl.  Corr.    1801.  Nov.   S.  558.:  >^  Wir 
litten    die     l^fsbegierde    unserer    astronomischen 
'  lad  die  Neugierde  unserer   nichtastronomischen  Le- 
lef  nicht  besser  und  zweckmäfsiger  zu  befriedigen^' 
I.  s.  w.     Warum,    wird  man  hier  fragen,    sind  die 
utronomischen    Leser   wijsbegierig  und    die    nicht- 
isi^onomishcen  nur  neu  gierig?    Das  fuhrt  ganz  na- 
brlich  auf  die  weitere  Frage:   wie  ist  JVißhegierde 
Ion  Neugierde  unterschieden?  Hiermit   ist  das  Spiel 
crößnet,  das* Erratben  in  Bewegung,    und   die  Ent- 
•cbeidung  macht   das   Vergnügen  und  die  Belehrung 

• 

vollkommen. 


ttimmte  Zergiiedcmng  ihrer  Bed«atangen  ■□ 
kömmt.      In  allen  dieien  FSUen  ist  «s.denn  se)i 
liQnpnd,  immer  tln  aynony misch«  Wörterbuc, 
Hand  in  haben,    nm  <ich  über  den  Untnvsclijei 
cherAtudrücke  aobald^  als  möglich,  zn  veritändrg 


A. 

I.    jl.  ar. 


^dlsr.  fieldes  sind  grolsere  Raubvo* 
4ar  aber  bezelclinet  die  ganze  Gattung,  Adler  eine  be- 
re  Sil  derselben,  diejenige  n^mlicb,  welche  nur  von  den& 
>  lebendiger  Tliiere  lebt;  der  Goldadler  oder  SttUi" 
vom  Raube  kleinerer  Säugthiere  und  Vögel,  derFiscA^ 
von  Fischen.  Oadurch  unterscheidet  er  sich  in  seiner 
lürt  von  dem  Gf^yer,  der  Weihe  und  andern  gröfsern 
•  ügtrln,  die  auch  vom  Aase  leben.  Lutbern  scheint 
Eigenihunilichkeit  des  Adlers  nicht  bekannt  gewesen 
m;  tlenn  er  sagt:  Wo  ein  Aos  ist,  da  versammeln  sich 
iJler,    anstatt    die   Aare,  —    „Du   wirst   im   Meer    der 

1,  am  Gestade  —  der  Aaren  Beute  scyn."     Ramler. 

2.  Ans,   Luder,     Beides  sind  die  Überbleibsel  von 
;u  Leichnamen;  allein  das  Erstere  nicht  blofs  von  Thie- 

sondern  auch  von  Menschen,  und  zwar  so  fem  noch 
Form    ihrer   Art  daran  erkennbar  ist.     So  kann  man  sa- 

Dic  Todten  blieben  so  lange  auf  der  Wahlstatl  liegen, 

si«:h  die  Raubthiere  mit  den  todten  Äsern  herumschlepp- 
dort  li  'gt  das  Aas  von  einem  umgefallenen  Pferde. 
er  wird  hingegen  nur  von  den  in  Fäulnils  übergehenden 
iresteu  der  todten  Thiere  gesagt,  und  zwar  blofs  nach 
r  Materie,  ohne  Rücksicht  auf  «ine  gewisse  Air,  die 
h  ihre  Form  ei kennbar  ist.  Daher  ist  auch  der  Aus- 
k  Luder  jinedier  als  Aas. 

3.    Abändern,  V er  a ndern.   Umändern 

d ernf  0  Ändern  bedeutet  überhaupt  Etwas  anders  ma- 

Abandern  und  Feründern  druckt  gewisse  besondere 

a  der   Änderuttg  aai»      Verändern   nämlich  eine  gäiizli- 

A 


# 
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•hg  Änderung  einer  Sache;  Ständern  hingngen  nur  JieAtt- 
dening  einiger  dem  Ganzen  anklebenden  Fehler.  Ich  babl 
die  Steilen  in  meiner  Schrift,  die  ihnen  mirilielen,  abgeSm. 
den,  und  in  dieier  veräitdrrten  Ge»ta]i  wird  »ie  ihnen  nu 
beaier  gefallen.  Ändern  geht  auf  dai  Anden  madien  über- 
liaupt,  -*£äflJe™  auf  die  -nieile,  und  f'rrÄii/r™  «uf  dal 
Game,  doi  dadurch  eine  andere  GpataU  erbalten  hac  Mal 
kann  tagen:  in  dem  neuen  Geaaiigbucho  ist  an  den  a1i«|| 
Itircfaeugeiängen  vielea  geändert,  verändert,  ahgrätidettt 
Uan  kann  aber  nicht  sngen,  nenn  e*  amleres  Weitrrr  geuro» 
■den  iit;  daa  Wetter  hüt  sich  ahgeändert,  denn  icfa  kann  il 
dem  Wetter  keine  Tbeile  unterscheiden;  londern  man  mub 
lagen:  dai  Wetter  bat  sich  geändert,  verSrtderl.  Bei  Attk 
Umändern  siebet  man  lugleich  auf  das  Enitlefaen  ein« 
neuen  Dinges,  welches  neue  Ding  auch  oh  ausdrücklich  ge- 
nannt wird;  alt:  ich  habe  meioe  Schtatkammtir  in  ein« 
Wohnstube  umgeändert. 

^  A  btianken.  Ein  Amt  nitfderlegaik 
Ein  Amt  niederlegen  lagt  man  bfsondert  Ton  unabhangigM 
Personen,  bei  denen  es  also  stehet,  nb  sie  ihre  Würde  b«- 
baiten  wollen  oder  nicht.  So  sagt  man  von  einem  Könige 
er  habe  die  Krone  niedergelegt,  femer  von  einem  unabban- 
gigen  Fürsten,  der  das  Kriegesbeer  eine«  andern  angefühn 
hat,  ei  habe  leine  Befefalsha bersteile  nledergeltgi.  Ehrsn- 
halber,  und  in  der  hüheru  Sprecher!  «agt  man  es  auch  troD 
abhängigen  Personen,  die  in  höhern  Amtern  Stehen.  Ak- 
danken  sagt  man  auch  von  den  niedrigsten  Diensten.  Audi 
ein  Küster  und  Thorscbreiber  dankt  ah,  vrenn  e'  seinaa 
Dienst  nicht  mehr  verwalten  kann ;  aber  man  sagt  nicht, 
dafi  er  aeinen  Dienst  niederlegt.  Man  legi  ein  Amt  nieder. 
und  dankt  den  Dienst  at. 

5-  Abdanken.  Absetzen.  Entlassan. 
Abdanken  ist  mit  keiner  Unehre  verknüpft;  y^^relien  hinge- 
gen führt  den  Nebenbegriff  gewisser  Vergehiwgfn  oder  bo- 
gangener  Fehler  mit  lieb,  warum  jemandem  sein  Amt  iit  ge 
nomman    werden.      Seine*  DienNM  «tulatten  «etat  vorauK 


Abd«        Abe.  ^ 

[t  jemand  die  Sefireiung  ron  seinem  bisherigen  Dienste 
kbsx.  verlang  |iabe,  oder  dafs  man  glaube,  es  werde  ihm 
*h  scyn,  dieselbe  xu  erhalten.  Bei  Aem  jlbsetxen  liegt  der 
ebenbegn£F  xuir:  Grunde,  dais  derjenige,  der  sein  Arar  ver- 
st. durcb  diesen  Verlust  !eide  und  keralgesetzt ;  wer  hin- 
gen teioer  Dienste  entiajien  wird,  von  etwas,  das  ihm 
scfawerlicb  ist,  befreiet  werde.  Daher  sagt  man  auch  von 
m  gemeinen  Soldaten,  der,  weil  er  nicht  mehr  dienen 
nn»  verabschiedet  wird,  dafs  er  abgedniiki,  und  seiner 
ienste  entlassen,  nicht  aber,  dafs  er  abgesetzt  sey. 

6w  ^  bdanken.  Verabschieden.  j4 b* 
ehied  geben.  Von  diesen  Ausdrucken  druckt  das  Ver- 
hsckieden  und  jfb*chied geben  den  allgemeinsten  fiegriif  aus; 
thdanken  hingegen  beziehet  sich  besonders  auf  ein  öiFt^nt- 
icbes  Amt  oder  öffentliche  Dienste.  Man  sagt:  ein  Herr 
verabschiedet  seinen  Bedienten;  aber  ein  Fürst  dankt  einen 
n  öffentlichen  Diensten  stehenden  ab^  Selbst  von  den  Leib- 
bedienten des  Fürsten  sagt  man  nicht,  dai's  sie  ahge latikt, 
sondern  dals  sie  verabschiedet  werden.  Eben  so  ist  es  mit 
dem  jibsckied  nehmen  und  abdanken. 

•7.        y^  bend  essen,         Abendmahlzeit. 
A  ben dnt  ahl,  A b endbr  o  dt»    A^tendessen   ist  über- 

I 

haupt  die  letxte  Mahlzeit  des  Tages,  die  des  Abends  einge- 
nommen wirdL   Abrndmaki  ist  Veraltet,  seitdem  es  den  kirch- 
lichen Gebrauch  erhalten  hat,  und  das  zweite  Sacramtnt  ia 
der   protestantischen   Kirche   bedeutet.     Abend  mahl  zeit  be- 
deutet   ein    feierlicheres  Abendessen,      Abendbrodl   ist  das 
Abendessen  geringer  Leute. 

:  Ö-  Abenteuer.  Begebenheit,  Vorfall, 
Zufall,  Die  allgemeinste  Bedeutung  hat  das  Won  liege- 
henheit.  Denn  es  bezeichnet  nicht  nur  alles,  was  sich  in 
der  moralischen  Welt  zuträgt,  es  mag  Staaten  und  Regie- 
rungen, oder  blofs  einzelne  rrivatpersonen  angehen,  sondern 
auch  was  in  .der  physischen  Welt  geschieht.  Ebbe  und  Fluih 
ist  eine  Natur begebenheU,  Ein  For/all  ist  eine  Beg.Len- 
'  heit,  die  einselnen  Pertonen  begegnet;  und  er  ist  ein  Zufall, 
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M  fern  tie  ibn  nlclit  Torliericfaen  konnten.  Wenn  zwei  Pe 
tonea,  die  mit  ainoniler  eine  Reite  macben  wollen,  kurz  vo 
her.  ehe  ile  dieaelbe  antreien,  sieb  entzweien,  »o  iatt  aus  il 
Reite  Dicbi)  wird,  ao  kaan  einer  oder  btide  tagen:  ein  u: 
angenehmer  Vorfall  iwitchen  um  machte,  Anh  wir  unsc 
Heile  aufgeben  mui^ten.  Bei  jera  fotfalU  lielit  man  vo 
züglicb  auf  die  Folgen  der  Begebenheit,  indem  lic  die  Au 
(ubruog  eine»  geniisen  Vojsalie»  verhindert  odur  befürdei 
Bei  dem  Zufallt  tiobt  man  anf  An.*  UnMbilrbiliehe  und  Ui 
forbcrgesehene.  Ein  Abenteuer  ist  eine  aiiaietordcniUa 
und  acliiirae,  beionderi  mit  Ge/ahren  begleitete  Begpbanhei 
die  eine  Pfl vi i perton  angebet.  Man  nunnct  die  Begcbenbe 
len  der  Seefahrer,  inionderbeit  in  unbekannten  Afeereii,  od< 
die  Folgen  »on  kühnen  Wagestücken,  wie  die  Unteroebmui 
gen  der  ehemaligen  Flibüitien,  Aienteitar ,  weil  tie  ung 
nöhnliclt  und  aulterordenilich  und  mit  groüen  Gefahr! 
Terbnnden  >ind. 

9.  Alf«nteuarlich.  Seltsam,  Seluam  ia 
wat  Ton  den  Begriffen,  die  «idi  die  Meoachen  von  der  Naii 
und  den  Eigenachaften  eines  Dinget  einer  gcvrisaen  Art  m. 
eben,  abweicht,  und  beieichnet  Jen  Nebenbegrillf,  dafi  J. 
Ding,  to  wie  et  iai,  nicht  recht  itc.  Ein  Menicb,  der  g 
wohnlich  nicht  ao  handelt,  wie  man  nach  vernünftigen  Grüi 
den  erwartet,  ist  ein  letliamer  Mensch,  und  er  bandelt  sti 
von.  jftenuue.-lick  bezeiclinct  i.  besonders  einen  höbei 
Grad  dei  Ungewöhnlichen,  der  an  daa  Ungereimte  greni 
und  hai  den  Nebenbegriff  det  Unglaublichen.  Die  Meinun 
dafa  die  Planeten  Iierumllügen,  um  sich  abiuktiblcn,  w 
eine  tetua-na  tloinung,  weil  tie  von.  den  gewühniichen  B 
giilTen  über  die  Bewegung  der  Hirameltkörper  abneie!] 
a.  Wird  aif»tearrllch  von  der  natürlich  unniÜglichen  Stirk 
und  von  der  tinnlicb  ungereimten  Giüüe,  esaeydei-  Geschwii 
digkcit  oder  der  Ausdehnung  und  Figur,  gesagt.  ßolaitt 
Geschrei,  weichet  to  atark  war,  dafa  ihm  davon  der  Ha 
leii'lainie;  die  Getcbichte  in  der  Tauaend  und  Einen  Nacl 
wo  in  der  Zwitchaueil,  worin  da*  Watter  atu  einem  uing 


Abe.  ■       Abf.  5 

ilotsenen  Nacbtgescliirr  noch  nicht  ausgelaufen  war,  Pinem 
Mensclieo  Begeh enli ei ten,  die  mehr  als  zehn  Jabr  in  sich 
begreifen,  begegnen,  sind  abenteuerliche  Dichtungen. 

la  y4,bcrmnL  IVieder.  Von  Neuem. 
Jhermml  xcigt  eine  blofse  Wiederholung  an.  Er  hat  mich 
aiermml  geschlagen.  IVieder  bedeutet  zugleich  die  Wie- 
^holung  einer  Haadlnng,  als  eine  Vergeltung  der  Erstrrn. 
Ich  schlug  ilm  erst«  über  er  hat  mich  wieder  geschlagen. 
Von  Nemem  eatbaJt  zu  der  blofsen  Wiederholung  den  Ne> 
benbegriff  der  £n<ligti'ng  einer  Handlung  und  des  Anfangens 
einer  andern.  Nachdem  er  eine  Zeitlang  nachgelassen  hatten 
icblng  er  mich  9fon  neuem,  j^lerfnal  zeigt  blofs  eine  Wieder- 
holung an,  l^^eder  zugleich  eine  Erwiederung^  Von  Neuem 
die  Wiederholung  nach  einer  Unterbrechung. 

11.  aberwitzig.     Wahnwitzig,     jiberwi- 
Ulf  deutet    überhaupt  auf  ein «o    unechten  Verstand;  denn 

'  Mer  war  vor  Alten  so  viel  «Is  j0er,  und  ein  falscher  Papse 
liiels  ein  Afttfrpapst.  £in  aberwitziger  Mensch  ist  i.  derje- 
Bi|e,  welcher  ungereimte  Diioge  spricht,  und  seine  K^^dcB 
idbit  beiden  aberwitMige,  so  fern  sie  allerlei  Ungereimthei- 
ten enthalten.  9«  £nth^  auch  ^^#rfW/£/^  noch  den  Ncben- 
^«griff  der  Affektation  und  Ati  Übertreibung  des  Witzes. 
Der  Jhetv^ltzige ,  verfallt  in  Ungereimtheiten,  weil  er  immer 
^iU  witzig  und  zwar  übertrieben  witzig  scyn.  Der  Wahn- 
f9Utige  hat  ▼öllig  den  Verstand  verlohren, 

12.  ^bfdlL.  Empörung.  Abfall  wird  nur 
Ton  einem  "ÜLeile  des  ganzen  Staatskorpers,  von  einer  oder 
einigen  Provinzen,  gesagt«  Empörung  ist  überhaupt  die  ge- 
ivalisame  Aufliehung  des  bürgerlichen  Vereins  mit  dem  Ober- 
baupte  des  Staats.  Man  kann  ohne  Unterschied  sagen:  Die 
Niederländer  haben  sich  gegen  Philipp  2.  König  von  Spanien 
•mpCrt,  und:  sie  sind  von  ihm  abgefallen.  Von  den  Franzo- 
ften  kann  man  aher  nur  sagen:  sie  haben  sich  gegen  Lud> 
ivigiS.  entpSn,  nicht  aber:  sie  sind  von  ihm  abgefalUn* 

13*      u4  b fassen.    Verfassen.    Derjenige,    drr 
«insa  tchxiftlichen  Aufsatz  abfaßt^  findet  den  Inhalt  dcssel- 
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ben  icfaon  Tor,  inde&  Jet  Verfasttr  einer  Schrirt  iiiglelcb 
ilj  derjenige  angeiehen  wird,  von  dem  ticli  auch  der  Stoff 
u^d  die  Gedftiiken  hertchreiben.  Daher  gebraucht  min  dai 
Wort  jllfaam  nur  von  Geicbiruauridtzen,  aU  Biitsclirif- 
leD.  Teltainenten,  Protokolleo,  Beicbeiden  u.  ■■  vr.,  weil 
hier  der  Stoff  dem  Jitßiier  dieaer  Schiiaeu  von  Andern  ge- 
geben wird,  um  ilim  die  gehörige  Form  lu  geben.  Von  ge- 
lehrten Sthrifien  nennt  man  hingegen  denjenigen,  der  sie  ge- 
tcbriebcn  hat,  den  Verjatier,  weil  er  der  Urheber  tonobl 
dca  Stoffe»  all  der  Form  derielben  iit. 

14.  Abfeuern.  Absohiefsen,  Beide»  wird 
Ton  einem  Peuergenehre  getagt,  aus  dem.  durch  die  Entzün- 
dung des  Pulvers  die  Ladung  herauigeirjeben  wird.  Von 
Gewehren  aber,  bei  denen  danu  andere  Kräfte  angewendet 
werden,  als  von  dem  Bogen,  der  Windbüchie  u.  ■.  kann 
nur  ahithiejien  gebraucht  werden. 

15.  Abfinden.  Bafriedigen.  Man  sagt, 
dar«  mau  Jemanden  abgifitaden  hat,  so  fern  er  durch  An- 
nehmung eine*  Aequivalenis  «in  Recht  auf  einen  Anspruch 
verlobren  hat;  befriedigt  hingegen,  so  fern  er  kein  f-'erlangen 
mehr  hat,  an  den  Andern  noch  ferner  einen  Anipruch  ed 
machen.  £1  heifst :  Er  bat  sich  müssen  mit  einer  Kleinig- 
keit aA/tit/rn  lauen,  wenn  einer  mchi  verlangte;  er  hat  sich 
mit  einer  Kleinigkeit  befiieäigen  lauen,  wenn  er  nicht  mehr 

16.  Abfinden.  f^argiaicAen.  Bei  dem 
dergleichen  nimmt  man  i.  Bücksicbt  auf  den  Streit,  welcher 
aus  einem  Antpruehe  xu  entstehen  Im  Begriffe  iat,  oder  be- 
reits darüber  geführt  wird;  bei  Abfinden  lieht  man  blofa 
auf  dieBeA-iedigung  dessen,  dereinen  Anspruch  macht.  Ich 
habe  mich  mit  ihm  abgefunden,  hei  fit :  er  hat  seinem  An- 
Spruche enitagt;  ich  habe  micti  mit  ihm  verglichen,  heifst: 
er  macht  keinen  Anspruch  mehr  an  mich  und  es  wird  also 
<u  keinem  Rechlsatteite  mit  uns  kommen,  oder,  wenn  e» 
sdion  dazu  gediehen  ist,  er  hat  seine  Klage  zurückgenom- 
men,   und   di«  Fortaeuung  denelben  aufgegebfO.      S.  Sich 
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ait  einem  abfinden,  gescbieht  allemal  Harcb  ein  Aequivalent^ 
ergleicken  gescfalebt  auch  durch  eine  unentgeltliche  Ent- 
lang seiner  Ansprüche.  3.  l^erg'eichen  geschieht  auch 
ei  gegenseitigen  Ansprüchen,  die  gegen  einander  aufgeho- 
ea  werden ;  ^bfi.nden  nur  bei  einseitigen. 

17.  y4  b  g  ehe  n.  Abli efe r n,  jiblufem  wird 
•n  wichtigem  Dingen  gesagt.  Ich  habe  das  Geld  abheile- 
rt,  und  das  Buch  oder  den  Brief  abgegeben.  Daher  wird 
ich  jSbliefem.  gebraucht,  wenn  man  einen  höhern  Grad 
)n  Sorgfalt  andeuten  will,  wegen  der  Wichtigkeit,  die  man 
if  die  Sache  setzt.  Um  ansnzeigen,  daCi  ich  auf  fremde  Sa- 
len  mehr  Sorgfalt  wende.  Ms  auf  die  meinigen,  itt^e  ich  von 
leinem  eigenen  mit  Gelde  beschwerten  Briefe:  ich  habe  ihn 
if  der  Post  abgegeben;  von  eiuem  fremden^  d^asen  BesteU 
10g  mir  aufgetragen  war:  ich  habe  ihren  Brief  mit  dem 
yelde  richtig  auf  der  Post  abgeliefert,  wie  sie  auf  diesem 
^ostscbeine  sehen  könnej. 

iQ.  Abgefäumtn  Durchtrieben,  ^bge» 
%mmt  ist  starker,  und  druckt  einen  hohem  Grad  von  Ge- 
chicklichkeit  au  bösen  Streichen  aus.  Es  wird  nur  in  böser 
^deutung  gebraucht,  und  bezeichnet  angleich  den  hoch- 
iien  Grad  der  sittlichen  Verworfenheit.  „Weib  des  huogri- 
;en  Ibycus,  abge/aumteste  Sudüäuferin!"  Ramler.  Ein  ab- 
^efäumter  Schelm  ist  daher  ein  verworfener,  ehrloser  Scliilm. 
Durchtrieben  ist  derjenige,  der  sich  in  allen  Scheimereie- 
lurch getrieben,  upd  4urch  Übung  eine  Fertigkeit  darin  erhal- 
en  bat,  die  ihn  nicht  leicht  im.  Stiebe  läfst,  und  daher  ihm 
luch  eine  gewisse  Dreistigkeit  giebt.  Es  Fuhrt  daher  nur  auf 
liese  mit  Dreistigkeit  verbundene  Geschicklichkeit,  ohne  die 
hrlosen  Künste  ausgelemter  Betruger.  Man  gebraucht  es 
leswegen  auch  von  Kindern,  die  ihre  Geschicklichkeit  zu 
•iofsen  Neckereien  anwenden.  Man  sagt;  es  ist  ein  kleiner 
durchtriebener  Bube. 

ig.  Abgehen.  Weggehen.  Fortgehen. 
Jei  dem  Abgehen  sieht  man  besonders  auf  den  Ort,  wo 
nan  bisher  gewesen  ist,  und  au  dem  man  gehört    hat;   bei 
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0cm  IVeg-  unA  roTigthen  aber  Hofs  aur.HeEnir,' 
denselben.     Sa  lagl   man  von  eiiirm   Schauiyicler 
EnJc   einea  Auflrictri  lile  Schaubühne  v»rla(it.    er 
gangen,  von  dem  Lichlpuuer  hingpgcu  Vlof«,    er 
g.ingcu;  denn  der  Schinipieler  machte  einen  Thi?il 
lemlcQ  PcHonen  aus.      Daher  wiril  auch  Mgeken 
eher  Bedeumng  gibraiicht,   und  hcifjt  alidann,   »t 

mingTon 

d^.r   an: 

»t   flig* 

t  «.■cgg^ 
der  »pi* 
n  red>[lU 
lucr  Ver- 

binduDg  mit  der  Geiel  lieb  afl  enLiagen ;  all:  ich  bin  von  der 
GfJellichaft  abgegangpn,  Fortgehen  bedeutet,  weiter  vor- 
^ärli  gehen,  nnd  i»i  nicht  allein  dem  Bleiben.  londer'n  auch 
dem  Zuiiitkgtlitn  cntgogcageieiil.  Wer  bluibl,  ga/it  nicht 
01,  uad  nicht  Weg;  wer  bleibt  oder  suiückgefai,  geht  uichc 

30.  abgeneigt.  Vngeneige.  üitgentigi  iu 
deiientge  ichon-.  der  gegen  'eine  Saehe  odei  Person  ^eitih- 
giiltig  iaii  jitgenelgi ,  .der  einen  Widerwitlen  dagegen  bat. 
Daher  druckt  alganglgt  eipao  «täikern  Gegsnuti  vou geneigt 
aus,  «li  uHgemelgt.  Wer  mtr  ftngaielgt  ii[,  deuen  Neigun| 
kaiin  ich  leicliter  gewinnen,  als  die  Neigungen  dcajenigtn, 
der  mir  abgeneigt  ist.  Bei  dieaem  mura  ich  noch  seine  Xb- 
ncigiuig  überwinden. 

ai.  jibgeordneter.  Abgesandter,  ^i- 
gesandte  werden  nur  von  SouTerains  oder  Landesherren  an 
andere  Sourerains  od>.'r  Landetberren  gescjiicki.  Atgeord- 
.  nele  irerden  von  Collegien  und  Corporationen.  die  VOR  dem 
.  Souverain  oder  Landesherrn  abhängen,  et  tey  an  den  Sou- 
verain  oder  Landesherrn  lelbsl,  od^  andere  Collegien  und 
Corporationen,  oder  aud  an  eincelne  abhängige  Pecaonen 
geschickt.  Abgetandte,  Getandte  aind  in  der  diplomaii- 
acben  Spradie  Amba«sadeur«,  Ijiioj4%  u.  *.  w.  Mgeordnet» 
(iad  Deputirte^ 

32.  Abgesehmackt.  Schaai.  Sehaal  ir'ui 
in  leiner  eigentlichen  Bedeutung  EUvordent  bloCi  von)  Ge- 
tränke, jttgeichm»cke  hingegen  auch  von  Speisen  getagt. 
Der  Pillau  der  Türken,  der  aus  jaulei  Reit  gemacht  wird, 
iai  lür   die  D«ut«clieii    und   Frauoien    ein   abgeiekmatktei 
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Etten.  Hiemichst  wird  Sc/taal  nur  yon  dem  Weine  und  Biere 
|efta|t,  wenn  es  die  r>^acht  offen  geatandeo,  und  seine-i,  die 
G^schmackswerkxeiige  reitzenden  Geschmack  verlohren  hat. 
Mgetcknifickc  hat  liiernachst  noch  die  Nebenbedeutung, 
^  es  dasjenige  anzeigt,  was  nicht  nur  seinen  naturlichen 
angenehmen  Gescbinack  yerlohren,  sondern  auch  einen  un- 
angenehmen erhalten  hat. 

In  uneigentlicher  Bedeutung  bedeutet  Schaal,  was  blols 
keinen  reitzenden  Eindruck  auF  uns  macht;  abgeschmackt, 
was  einen  unangenehmen  Eindruck  macht.  Ein  tchaales 
Vergnügen  ist  ein  solches,  das  einen  gebildeten  Me.'?schen 
unbefriedigt  iäCst;  das  kann  es  schon  dadurch  werden,  da(s 
es  für  ihn  nicht  mehr  den  Reiz  der  Neuheit  hat.  Ein  abge- 
tthmackteM  Vergnügen  ist  dasjenige,  das  den  guten  Ge- 
schmack und  das  feinere  Gefühl  beleidigt. 

23.  Abgeschmackt,  Unf^ereimt.  Beides 
hedeutet  etwas  an  sich  oder  andern  unleugbaren  und  ausge- 
machten Wahrheiten  widersprechendes.  Doch  ist  der  Aus- 
di uck  AhgeMckmackt  stärker  und  daher  auch  beleidigender, 
indem  er  zugleich  den  widrigen  Eindruck  andeutet,  den  al- 
les, was  die  Vernunft  geradezu  empört,  auf  unsere  Empfin- 
dung macht. 

24-  Abgott.  Götze,  Götzenbilds  i.  Ein 
Jihgoit  wird  zuvörderst  etwas,  das  nicht  Gott  ist,  genannt, 
das  aber  aus  hrthum  göttlich  verehrt  wird.  3.  Ein  Götze  ist 
das  Bild  eines  falschen  Gottes,  so  fern  es  göttlich  verehrt 
wird.  Wenn  man  daher  sagt:  Burma,  JVitnu  sind  die 
Abgötter  der  Kindus;  so  heilst  das:  es  sind  die  falschen 
Gottheiten,  die  sie  anbeten.  Sagt  man:  es  sind  ihre  Götxen; 
so  bei/st  es:  es  sind  die  Bilder  von  diesen  falschen  Gottheiten, 
die  sie  2tir  Verehrung  in  ihren  Tempeln  aufgestellt  haben. 
Hiemäcbst  seigt  Cötse  immer  etwas  verächtliches  an,  jibgott 
nicht  Ein  stummer,  ein  todter  Götze,  sind  Ausdrücke  der 
Verachtung;  eine  Mutter  macht  aus  ihrem  Kinde  einen  klei- 
nen Abgou,  indem  sie  in  ihm  alle  mögliche  Vollkommenhei- 
ten bewundert.     3-  Götunbild  in  die  Vorstellung  eines  Ab- 
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goit«  oder  Göuen,  ci  ley,  ilar»  man  sie  unr  Verehiung  i 
tplben  gebrnuche,  oder  nicht.  In  uiuetn  tnyiliDlo^isc 
Bi-iduin  haben  wir  05t:»nblld€r ,  welthe  m»  die  Ge! 
Aa  ehemiVigfn  CSUeix  vontcllen.  Man  k.inri  ü!s»  die  a 
Stiluen  der  beidniicben  Gottheiien,  welche  noch  uiiier 
in  den  Kabinetiein  und  Sunmlungea  von  Alierlhümern  auf- 
beKallen  werden .  CiStzen  nennen,  in  Rücklicht  auf  das,  wu  |.. 
lie  in  Tempeln  Her  Heiden  waren,  und  woiu  lie  tind  g*  I 
macht  worden.  Man  kann  lie  aber  auch  blorae  Cöuenbll-  L 
der  nennen,  die  uns  zeigen,  unter  wa«  tur. einer  Gcsialt  die  . 
Ueid.'n  ehemals  diete  oder  jene  Goriheil  angebeicl  haben.       L. 

S5.  Abgrund.  Schlund.  Der  Schlund  iai  eine  Tiefe,    \- 
ilie  aUezeli,  vrenigsiens  oben,  enge   ist.     jftgru/id   bedeutet    ' 
eine  jede  grorse  Tiefe,  auf  deren  Grund  man  gar  nicht  oder 
nur  ii'br  wenig  und  schwach    (eben  kann.     In    den  Schlund 
wird  ddher  der  Kürper  hineingezogen,  in  Aea  jlhgrand  fällt    : 
er.      Zwistlicn  den  hohen  GtbirgBii   in   derScIiweitz  giebt  e« 
tiefe  jff-gn'iHJe;   und  aus  dem  Schlünde  des  Vesuvs  iteigea    . 
oft  Flaranipn  empor.     Wenn  man  das  Won  jlf'grund  unei- 
genllich  gebraucht,  so  bat  e«  eine  gute  und  böse  Uedeuiung, 
weil  man  dabei  auf  die  Tiefe  sieht,  die  in  gewissen  Fällen     i 
eine  Vollkommenheit  seyn  kann.     So  kann  man  lagen:    Die 
/llig'üi,de  der  göttlichen  Weisheit  sind  unetforschlieh;   die     ^ 
Ijister  itünen  einen  Menschen  in  einen  Abgrund  dea   Ver- 
derbens.    Schlund  hingegen,  wenn  es  uneigenilich  gebraucht 
wird,   hat,   wegen  des  darin  hervorstechen  den  Nebenbegrif- 
fet  eines  gewaltsamen  Fortreibens  nur  eine  böse  Bedeutung; 
Ein  öffanttichea  Spielhaus  ist  ein  Schlund,  welcher  das  Ver- 
mögen unerfahmer  Jünglinge  Teracblingi. 

26.  Abhalten.  Hindern.  i.  Bindtm  be- 
'  «eht  sich  sowohl  auf  ia»,  was  geschehen  soll,  als  auf  da« 
Subjekt,  das  es  thut.  s.  Aber  auch  in  dieser  Ictziem  HÜck- 
«icht  ist  ein  Unterscb'ed  zwischen  jtbhahan  und  Hindern, 
a.  Icti  halte  jemand  wovon  ab,  wenn  ich  mache,  daü  «ein«  . 
Kiaft  nicht  in  Thätigkelt  geseui  wird;  ich  hindere  ihn, 
wenn  ich  anberdcni  nadi«,  dal«  diu  Tbatigkeit  ihrct  Wir- 
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ng  nicbi  herrorl» ringen  oder  ihren  Zweck  nicht  erreichen 
DO.  Ich  kalte  einezi  vom  Studieren  aO,  wenn  ich  mache, 
ü  er  gsr  nlclit  studiert;  ich  hindere  ihn  auch,  wenn  ich 
icbe,  (Ud  er  dleu.  Z^weck  seines  Studierens  n^c^t  erreicht. 
ese  letitere  Bedeurung  hat  das  Wort  Hindern ,  wenn  es 
t  In  verbunden,  -wird.  £r  hindert  mich  am  Lesen,  oder 
halt  ra'icli  davon  €ib,  wenn  er  macht,  dafs  ich  gar  nicht 
^e;  er  hindert  mlcli  im  Lesen,  wenn  ich  zwar  lese,  aber 
cbi  veistehe  mras  icli  lese.  b.  Allein  auch  vfO¥on  abhalten 
id  woran  vierhindern  ist  noch  verschieden.  Das  Erstere 
ina  nur  durcli  eine  entgegengesetzte  Kraft,  das  Letztere 
urch  )cde  andere  Ursach  geschehen.  "Der  Feind  wurde 
urch  ein  starkes  K.anonw*nreuer  abgehalten  und  gehindeit, 
re'iter  vorzudringen,  er  wurde  aber  durch  die  schlechten 
iVege  nur  daran  gehindert,  Dais  man  abgehalten  wird« 
.ann  auch  moralische  Ursachen  haben;  da£s  man  gehindert 
vird,  nur  physische.  Der  Gedanke,  dafs  er  mein  Wohl- 
täter sey,  hätte  mich  abgehalten,  auf  ihn  los  zu  gehen, 
ivenn  micli  auch  die  Unmöglichkeit,  ihm  beizukommen, 
licht  daran  gehindert  hätte.  Wenn  also  gewisse  Gründe 
nachen,  dals  ich  etwas  nicht  thun  will,  so  halten  sie  mich 
^b;  wenn  gewisse  Umstände  machen,  dafs  ich  etwas  nicht 
ihun  kann^  so  hindern  sie  mich.  Die  schlechten  Wege 
hielten  den  Feind  ab,  vorzudringen,  sie  machten,  dafs  er 
Dicht  wollte;  sie  hinderten  ihn,  weiter  vorzudringen,  sie 
machten,  da(s  er  nicht  konnte,  dafs  es  ihm  physisch  un- 
möglich war. 

27.  Abhalten.  Hindern.  JVehren» 
I.  Wehren  geschieht  immer  durch  physische  Mittel,  die  ei- 
ner Kraft  entgegengesetzt  werden.  Wir  haben  dem  Feinde 
den  Übergang  über  den  Flufs  gewehrt,  imd  ynt  haben  ihn 
ron  demselben  abgehalten,  2»  abhalten  und  Hindern  kann 
luch  ohne  Vortau  geschehen ;  Wehren  und  Verwehren  im- 
mer mit  Vorsatz.  Ich  kann  einen,  ohne  es  zu  wollen,  am 
Aasgehen  gehindert  oder  davon  abgehalten  haben;  aber  ich 
habe   «    ihm  nicht  gewehrt,  oder  verwehr t,^     3»  Wehreit 
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und  ferwthren  getcfaiebt  Immer  durch  Genatc;  Nbidtrm-'^ 
Xtuia  auch  durch  gelinde  Hiitel  geschehen.  4-  Wenn  aud^' 
dai  Verwehren  durch  moralitcbe  Mlltel  geichioht,  lo  siadf- 
M  doch  immer  Drohuugeo,  Zw*Dglgetetze  und  Strafbefehl«{ 
die'moralUchen  Uiuel.  irodiitch  man  einen  wovon  «AAAk^ 
oder    woran    hindert,  koonea  auch  Rath~,    Bitten,    Zured«ar^ 

aß.  Ahhanden.  Verlohren.  Verlegt.\ 
Wa*  verlrgt  ist,  ist  deiwegeo  nibht  vorhanden,  weil  ei  aa  | 
einem  mir  unbekannten  Orte,  aber  doch  noch  in  meidet 
Gewalt,  ist.  Was  v^lohren  und  abhanden  gekommen  ii^ 
da*  ist  gar  nicht  mehr  in  meiner  Geiralt,  oder  in  meinem 
'Seiiizei  bei  ahhmnden  kommen,  lasie  ich  es  dabin  getlellt 
seyn,  nie  ich  aus  dem  Besilc  desielbea  gekommen  bin,  ob 
durch  Verlieren,  oder  Entwenden,  oder  dadurch,  dal*  e^ 
mir  unbewuTsl,  ist  zu  ürunde  gegangen,  als  eine  Handschrift 
die  dai  Gesinde  verbrannt  bat.  Was  verlegt  iit,  ist  t.ida 
bei  der  Hand;  was  abhanden  gekommen,  ist  nicht  melli  - 
Torhanden. 

29.  Abhären.  VerhSren.  Alhören  wird  nur 
Ton  den  Zeugen  gesagt,  FerhCren  sowohl  von  dem  Beklage 
len  ala  den  Zeugen.  Wenn  beides  von  Zeugen  gebraucht 
wirdi  to  nerden  sie  verhört,  to  fern  ihre  AuiJBgc  überhaupt 
gehört  wird;  abgehört  >o  fem  man  ihre  ganze  Aussage  nder 
aliei,    was  als  von  einer  Sache  wiiien,    erfahren  will.     Sie 

Sache  beriagt;  aie  lind  abgehCri,  wenn  lie  alles,  was  si* 
TOD  eitler  Sache  wisisn,  ausgesagt  haben. 

30.  Abkommen.  Abgebracht  werden. 
'Abgeiehafft  werden.  Abkommen  ist  eine  Folge 
der  hlofien  Unierlaisung  eines  Gebrauchs.  jibgeU-iicht  wird 
ein  Gebrauch,  wenn  sein  Abkommen  eine  wirkende  Urtach 
hat.  Sa  sagt  man:  dai  Gesundheil  trinken  ist  abgckomirten, 
^ie  damit  verknüpTien  Unbequemlichkeiten  haben  es  abge- 
hracht,      Wflua  die  Urwch,    warum   elwai   abkommt,    ein 
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«tni^cttlkSier  Befelxl  ist :  so  wird  et  abgeschafft.  An  dem 
Hi>£e  Friedrich  IVilhmltn^  K,  v,  Pr»  wurde  einst  das  Gesund- 
kaarbiken  durcli    eia    eigenes  Verbot  abgeschafft, 

3i.    Ab  l€M>s  s^n.    Abtreten.     Überlassen, 
fjMesstn  zeigt   bloGi   ao,   daGi  man  nicht  hindere,  daGi  ein 
AideTfr  eine  Saclie    in  ^c^itz  nehme.    Daher  gehurt  dazu  oft 
leine  besondere    Willenserklärung;   es   bt  genug,   wenn    ein 
AndeifT  unsere  Sacbe   betltzt,    daü  wir  sie  nicht   zurückfor- 
dern.     Zu    dem     ^btr^ten  gehört   eine  ausdruckliche  Erklä- 
vaa^,  %o  wie   eine  Bestimmung  der  Person»   für  die  man  ei- 
ner Sache  oder  einem  Rechte  entiagt.    Jakob  2.  K.  von  £n- 
geUand  täberlicfi    durch  seine    Flucht  den    englischen   Thron 
dem  Enten    dem    Besten,    der  sich    desselben    bemdchtlgcn 
\  froQte.     Viktor  ^ntadeus  trat  seine  Krone  durch  eiue  feier- 
«  üdie  Akte  aeinem  Sohn  ab.     Das  Ablasien  ist  von  dem  Ab" 

UHen  dadurcli  verschieden,  dafs  es  durch  Tausch  und  Kauf 
'  §rscbielit»    da    das    Abtreten   auch    unentgeltlich   gt'schehen 

kann,  jf  blassen  wird  daher  auch  nur  von  verkäiiQichen  Sa» 
••  ditji  gesagt.  Man  sagt:  Die  Krone  abtreten,  nicht  ablas» 
*  ten;   denn  eine  Krone  ist  kein  veikaulliches  Ding. 

32.  Abiassen,  Unterlassen,  jiblafsen  he» 
deutet,  etwas  nicht  thun,  was  man  bisher  gethan  hat.  U/v- 
tertassen  enthält  diesen  letztern  NebenbegrifF  nicht.  Der  Tu- 
gendhafte mnteriqfit  das  Böse;  der  Lasterhafte,  der  sich 
bessert,  iafu  vom  Bösen  ab. 

33.  Ablassen.  Einhalten,  Aufhöretu 
Ablagen  ohne  weitere  Bestimmung,  ob  man  eine  Hjandlung 
blofs    unterbricht,    und    nach    einiger  Zeit   wi^'.Ier  fortsetzen 

'  will.  Kin h alten ,  davon,  ablassen,  um^  sie  wieder  fortzuse- 
tzen. Au/ hören,  um  sie  nicht  wieder  fortzusetzen.  Ich 
habe  mit  deta  Baue  eingehalten,  den  ich  hernach  wieder  fort- 
setzte; ich  habe  damit  aufgehört ,  wenn  ich  ihn  nicht  wei- 
ter fonseue.  Ablassen  und  Aufhören  ist  aufserdem  noch 
10  verschieden,,  dafs  man  von  etwas  ablnjst,  das  noch  nicht 
geeodigt  ist^  dals  man  aber  auch  damit  aufhört,  weil  es  g»- 
endigt  isu 
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34-    Ablasteh.    Abstehen,    jfilanen  heie^ '■ 

lel  lilofi,  daü  ntr  die  Fortieizang  eines  Untern  eh  ment  vmn- - 
t^rl.isien.  jibilekeit  enthälf  aber  noch  den  NobenbegriÄ,  ; 
AAi  wir  ein  Kcclii  dazu  zu  hüben,  glauben ;  daher  Tuhri  m.:- 
«ucb  den  Begriff  einer  mehrern  Freiwilligkeit  mit  »ich.  Wen*;- 
man  bei  einem  Entwürfe  gar  zu  viele  Schwierigkeiten  rindet)-' 
to  ist  man  ofi  genöthigt,  davon  atzalatsea.  Wenn  untr«. 
Freunde  um  zureden,  ein  Ke cht  nicht  weiter  zu  suchea;  W; 
tlehtn  wir  davon  ab.  1 

35.    Ablehnen.    Aussehlagen.     yerbit-\ 
ten.     Die    Verweigerung   unjter  Annahme    eine»   Antrag«  i 
kann  entweder  blori  dieErkldtung  un 9 ers  Willens  eutfa alten, / 
dann  tagen  wir:  wir  haben  ihn  autgeichtagen;  oder -de  am- 
hüll  zugleich  einige  Gründe,  oder  wenigstem   irgend   eiBM 
■c^ieinharen  Vorwand,  der  uns  hindert,  einen  Antrag  aniu*  i 
nehmen,  dann  sagen  'wir:  wir  haben  ihn  aigeltknl.     Da  M  1 
ungefällig    und    beleidigend    achelnen    künnte,    einen    Antrag 
nicht  anzunefamen,  ohne  Gründe    fiic    unsere    Verweigerung   . 
anzufijhren:   so  ist  auch  ablehnen  höflicher  als  atuschlagen. 
yerbitten  enihült  zugleich  dieBille,  dafs  man  uns  entschul-   - 
digt  halten  m5ge,  nenn  wir  einen  Antrag  nicht  auitefaniGn, 
und  ist  daher  noch  höflicher. 

36."  Ablernen.  Absehen.  Man  sagt  nur,  dal« 
man  das  abgelinu  habe,  was  man  wieder  nachmachen  kann 
und  will.  Denn  lernen  zeigt  zugleich  an.  die  Fettigkeit  er- 
werben, etwas  zu  verrichten.  Wenn  ich  daher  die  geheime 
Kunst  entdecke,  wie  ein  Tatchenipieler  ein  Blendwerk  her- 
vorbringt; so  Mann  icb  es  deswegen  nicht  gleich  nachma- 
chen, denn  es  gehün  dazu  eine  Geschicklichkeit,  die  man 
nur  durch  eine  lange  Übung  erwerben  kann;  ich  will  es  auch 
nUht  nachmachen  J  es  ist  mir  genug,  dals  ich  weiCs,  wie  e* 
xugeliLj  ich  habe  es  also  blofs  abgeiehea,  aber  nicht  abg»- 
lernt.  Da  ticb  jlbsehen  aucb  blofs  auf  den  Sinn  des  Ge- 
•icfau  bezieht,  so  kann  icb  van  hörbares  Dingen  nur  sagen: 
ich  habe  sie  abgelernt,  oder,  wenn  ich  sie  nicht  nachmachen 
niU:  icb  habe  sie  abgemerkt.    Icb  bab«  eijtem  greisen  San* 
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r  Tertchiedene  Manieren  des  Vortniges  abgelernt  oder  ab^ 
w^erAi,  aber  nicht  abgeMehen. 

37.  abmahnen.  Abrathen.  Wer  einen  a^ 
ik^  der  stellt  ihm  blols  überhaupt  die  übehi  Folgen  einer 
indlung  vor;  'wer  ihn  hingegen  abmahnt,  der  bedroht  ihn 
Eleich  mit  den  Übeln  Folgen  derselben.  Daher  sucht  n^an 
:h  <lurc\i  Ermahnen  und  j4bmahnen  rorzüglich  auf  das 
gehrungsTennögen  zu  wirken,  durch  Rathen  und  Abra- 
nn, aber  nur  zunächst  auf  den  Verstand.  Man  sagt,  daGi 
r  Prediger  seine  Zuhörer  zum  Guten  ermahne  nnd  vom 
isen  abmmhne ;  nicht  blofs  zu  dem  Erstem  rathe,  «ad  von 
in  Letztem  abrathe.  Der  Rathende  und  jibrathende 
»erläfst  es  aus  dieser  Ursache  dem  Ermessen  des  Handeln- 
»,  ob  er  seinen  Rath  befolgen  wolle;  der  Ermahnende  und 
bmahnende  hält  die  Befolgung  seiner  Ermahnungen  und 
\b0tahnungen  für  moralisch  nothwendig. 

3Ö*  Abnahme,  Ve  rfa  IL  Verfall  bedeutet 
inen  solchen  Grad  der  Verschlimmerung,  worin  das  Ding 
Icht  mehr  das  vorige  ist,  und  durch  keine  Ausbesserung 
rieder  in  den  vorigen  Stand  gesetzt  werden  kann.  Die  jih" 
\ahme  ist  nur  ein  gewisser  Grad  der  Verschlimmerung,  wo- 
lurch  das  Ding  weder  aufholt  das  Ding  zu  seyn,  das  es  bis- 
ler  war,  noch  auch  unfähig  ist,  durch  einige  Verbesserung 
vieder  in  seinen  vorigen  Stand  gesetzt  zu  werden.  'Schon 
intf-r  den  ersten  romischei:  Kaisern  geriethen  die  Wissen- 
cbaften  in  Abnahme,  die  Überschwemmung  des  römischen 
Reiches  durch  rohe  Barbaren  verursachte  endlich  ihren  völ- 
jgen  Verfall.  Was  gar  nicht  untergehen  kann ,  daran  kann 
nin  wohl  eine  Abnahme ,  aber  keinen  gänzlichen  Verfall 
Tafamehmen.  Ein  Mensch  kann  im  hohen  Alter  eine  Ab- 
\ahme,  aber  keinen  gänzlichen  Verfall  seiner  Seeleokräfte 
eripüren;  denn  er  kann  seine  Seelenkräfie,  so  lange  erlebt, 
iie  ganz  verlieren. 

3g.  Abrede.  Verabredung.  Rückspra- 
che. Abrede  wird  mit  denjenigen  genommen,  die  bei  ci- 
ler  genmuchiülichen  Unternehmung  ein  Recht  haben,  euin 
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•uw'illigen ; -uDil  di  ta  einer  Sache,  die  zu  Stande  kon 
men  joll ,  alle  Umildnde  miiii«ii  beiiiiniiit  irerdea :  ■ 
müsien  ilch  die  Theil  nehmen  den  uulcr  einander  über  all 
Punkte  einvenuinden  hüben,  wenn  die  Saclii:  zu  Aller  Zi 
Iriedenheic  ioU  tu  Stande  kommen.  /■'eraSredung  druci 
die  Vollendung  der  ^brcds  am,  und  bedeute)  den  BetcfaiuC 
in  den  sich  die  jtbtede  nehmendeD  penonen  vereinigt  hi 
ben.  Man  nimmt  dabei' y/lirtdt,  um  eine  I  e'abre.^ang  ■ 
treffen,  d.  i.  man  unterredet  «ich  mit  einander,  um  lid 
über  einen  gemeinicbaftlichen  Bei^lul's  xu  vereiniget 
Beides,  Jlbrede  unil  Verabredung,  kOmmt  aber  darin  übel 
ein,  daü  et  unter  Persoasn  Stau  findet,  die  dat  Recl 
baben ,  in  einen  BetcHiura  einzuwilligen,  und  ilailuic 
unterscheidet  es  (ich  von  Räckipracke.  Man  hall  Rüdi 
tprathe  mit  demjenigen  ,  Jer  enivreder  kein  Recht  hal 
SU  einem    Beichlusse    einzuvriUigen,    oder    der    Uieies   Recb 

hürc  die  RücAtpracke  mit  einem  Ralbgeber;  «i  dem  an 
dern  die  Rüchipraehe  eine!  Bevollmächtigten  mit  seiner 
fievoUmächtiger.  Dahin  gehört  noch  die  liücktpracht  mi 
denen,  ohne  welche  ein  Beschluli  nicht  auigefübrt  vre) 
den  kann.  Wenn  man  mit  seinen  RcisegeCihrten  ein 
ReUe  veratredet  hal:  so  iat  es  oh  noch  nothig,  mit  der 
Fuhrmanns-  Rücktprache  zu  baltea.  Der  Gewiisenhaft 
nimmt  vor  einer  gemeinschaftlichen  Unternehmung  übt 
olle  wesentliche  Punkte  mit  den  dabti  inicres.<irten  Pei 
sonen  abrede,  und  weicht  in  keinem  Stücke  von  der  gt 
troffenen  Verabredung  ab;  der  Vorsichtige  bäh  in  jwej 
feihaften  Pillen  mit  seinen  Raihgebern,  BevoUmachliger 
und  GehülFen  Rücktpr^che,  um  die  Unternehmung,  di 
er  vorhat,  am  vortheilliarteateo  ohne  Uindernib  und  Sdu 
den  ausführen  lu  können. 

40.  Abrichten,  unterrichten,  jtlrichie. 
■wird  nur  von  Thieren  gesagt,  Unterrick.en  nur  von  Men 
•cheii>  Das  Erstere  heilst  also  urtprünglich  ^  die  thieri 
achen  Trieb»  siu  Uetvoibringung  gefrisier  Ferligkeiien  nu 
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ten;  ^m  Knclere  al>er,  dem  Verstände  gewisse  Kenntnisse 
»e\bna|«o,  nacli  denen  er  bandeln  soll.  Wenn  man  sagt, 
iais  man  einen  '^Teiischen  W02U  abgerichtet  habe/  so  will 
aiAD  anzeigen,  xnan  babe  durch  blolsc  mechanische  Übun- 
gea  ihm  eine  gevrissc  instinktkrtige  Fertigkeit  beigebracht^ 
gcvrisse  bestimmte,  immer  auf  einerlei  Art  wiederkom- 
neade,  korpeiiicbe  Handlungen  ohne  Nachdenken  cu  ver- 
richten. Manche  I^chrer  glauben,  ihre  Schüler  in  der 
4riibmeuk  unterrichtet  zu  haben,  und  sie  haben  sie  bloCi 
Bu  einem  Yerstandlosen ,  mechanischen  Gebrauch  der  Zif- 
fern aB^eriduel» 

41%  Abschaffen.  -Abstellen,     jlbsteUen  wird 

nur    von    einem    bösen    Gebrauche    gesagt.       Man    hat  ver- 

tdiicdene    MiCibräuche    bei   den   Handwerksinnungen  ab^C" 

BteJic,     abschaffen  auch  von  den  guten  und  gleichgültigen. 

misbräuefae  werden    abgestellt  und  abgeschafft  i    nützliche 

L  und    unschädliche   Gebrauche  werden  nur  abgeschafft  und 

nicht  abgestellt, 

i^.  Abschau  m.  Hefe  n»  Sind  nur  in  uneigent- 
licher Bedeutung  gleichbedeutend,  wenn  man  sie  von 
Menseben  gebraucht,  und  darunter  den  verächtlichsten 
Theil  derselben  versteht.  Doch  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  jibschaum  auf  die  moralische  Verdorbenheit  über- 
haupt und  in  allen  Menschenklassen ,  Hefen  hingegen  auf 
die  Rohigkeit  der  niedrigsten  Menschenklassen  geht.  Man 
nennt  den  rohesten  Theil  des  niedrigsten  Pöbels  verächtli- 
cher Weise  den  Hefen  des  Volks;  ein  grofser  Bösewicht 
aber,  er  mag  vornehm  oder  gering  seyn,  gehört  zum  Ab* 
schäum  des  menschlichen  Geschlechtes. 

43.  Abscheu,  Hafs.'  }f^iderwille.  Der 
Haft  unterscheidet  sich  von  dem  Abscheu  und  PVidersvlU 
Un  darin,  dafs  er  sich  nur  auf  Personen  oder  Personen  ahn* 
liebe  Dinge  wegen  ihrer  sittlichen  Be&chaifenheit  be/aehc 
Abscheu  ist  ein  höherer  Grad  des  Widerwillens.  Viele 
Menschen  haben  einen  Abscheu  vor  Spinneti,  Raupen  und 
indem   lUislicfaen    Thic;^en,    und    nehmen    eine     ekelhafte 
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Arznei  mit  Widervillen.  Heß  erregfin  atcr  nur  dai  La- 
uer und  IdttriliiAe  Pertonea.  Wir  kuaai'n  .I.iIilt  .iiicb  Et- 
ilen Muntttrcn  eig.?ii[lic-h  wegen  einer  aii.T^lk-uarn  Unge-j 
.tillliell  nicht  An«™,  ob  wir  glciai  dM^i-gen  einen  ^fr. ' 
icA«  vor  ihm  nnd  einen  triilr.wi/ltn  ge^^tn  ihn  hjben 
können.  Zu  den  sitllicben  Bcscb  allen  heil  en ,  warum  iek 
einen  halt»,  gebort  inionderheit  «eins  feindselige  Geaio^' 
nung  gpgen  mich,  die  er  durch  Beleidigungen  an  den  Tl|  , 
legt.  Ich  kuMMt  dabei  einen  Feind,  ich  habe  einen  jtbttJlMt , 
vor  allem ,  na«  ich  nicht  empfnden  oder  tbun  rrilt,  idlL 
empfinde  und  ihite  mii  IVidenvUlen ,  wai  ich  xwar  «mpfin«  , 
den  oder  tbun  niufi,  aber  nur  ungern  und  geiwungen  em-  , 
pßnde  oder  thue.  Ich  hiuie  den  Lugner,  ich  haha  einea  i 
jtttcheu  vor  dem  Lügen,  und  entichliGfie  mich  mit  IVidtr-  l 
trllUa  in  einer  Nothlüge.  Der  Heft  iit  der  Ueb;  der  ^l>  | 
ichtu  im  bochaten  Grade  dem  Gtjalten,  der  WtdtrwOU 
dem  Garn  und   Ungt:lviingea  entgegen geieut. 

44..  ^6tc/tildera.  Sekildern.  Be. 
tchreiben.  Da  Abichlldem  und  SekUdtra  von  der 
Mahlerei  entlehnt  iit,  Beichrtiben  hingegen  vom  Schrei- 
ben, und  Gemähide  uns  einen  Gegcniland  lebhafter  und 
anicbaul'cher  daralelien,  all  Worte:  so  enthilc  auch  jib- 
tckildtrn  und  Sthlldtrn  Jen  NebenbegrifF  einer  lebhartern 
und  antchauli ehern  Dantellung  der  Gegenstände.  In  ei- 
nem Gedichte  werden  uns  die  Latter  in  ihrer  ganien 
Bcbeurtlichen  Gestalt  aigetchUderl  und  grachilderc,  um 
unsetn  Abxcheu  dagegen  au  erregen ;  in  einem  moralischen 
Lebrbucbe  werden  aie  betchrleten,  um  tie  durch  deutliche 
Begriffe  vou  einander  lu  uniericbeiden.  Abichtldem  un- 
tencheidel  iich  von  SchÜdem  durch  den  Nebenbegiiff  der 
Äbnllchkait  mit  einem  Uibilde.  Die  Schilderung  eine* 
Charakters  ist  seine  lebbafle  Dantellung;  die  jibtckllda- 
rang  duiselben  «oll  uns  von  der  Ähnlichkeil  der  Schilde- 
rung mit  dem  dargestellten  Gegenstände  Tersichern. 

46.,  ^bioAiagen.  yerweigem,  hersa- 
gen,      Abteläagvi   beaieht  sich   auf   da*  Verlangen,    die 
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*  l&tc  und  den  "Wunscli ,  Versagen  und  VeriKfHgern  auf  die 
-'*  Sadie,  die  man  Terlangt  iind  wünscht.  Man  aagt:  ich 
^  lit  ibn,  mir  hundert  Thaler  zu  leihen,  er  hat  mir  aber 
^  Beine  Bitte  Abgeschlagen ,  und  die  hunderr  Thaler  vemveU 
'  gtrt  oder  "versagt.  Man  kann  nie  sagen:  eine  Bitte  ver- 
\  Wägern ,  einen  /  *  eiuch  versagen.  £•  wird  uns  etwas  i;er- 
\  weigert,  well  derjenige,  der  es   thun,    geben   oder    xubssen 

iann,    es   nicht    tfaun,    geben   oder    zulassen   will«    es    sey, 
dab  er  dazu    dringende  Gründe  hat   oder  nicht.     £s  wird 
uns  aber  auch    etwas   'versagt,   wenn   es    sonst   an  sich  un- 
möglich ist 9  daC^  vrir  et  eilialten  können,  ohne  dals  es  von 
dem  Willen    irgend    einer  Person  abhäugt.     So   kann  man 
•Igen:    dem    Seikkirk    war  auf    der  Insel   Juan  Fernandez, 
nohin  er  allein  ▼erschlagen  war»   der  Trost  versagt,   seine 
Klagen  in  den    Schoofs    einet  Freundes  auszuschütten»    das 
Vergnügen    des     Bücberlesens  war    ihm    versagt;    denn    es 
'  war   den     Umständen    nach    unmöglich.      Hingegen    einem 
Gefangenen,    der   gern   ein   Buch  haben    möchte»    wird    es 
vertagt  und  verweigert. 

46.  jibsichr,  Zweck.  Endzweck,  Augen' 
merk.  Das»  was  tu  etwas  anderm  gebraucht  wird,  oder 
doch  gebraucht  werden  kann»  ist  ein  Mittel  dazu  »  und 
Ton  diesem  wird  gesagt»  dafs  es  einen  ZffecA  habe»  aber 
die  Absicht  hat  nur  derjenige»  der  sich  des  Mittels  bedient» 
um  eines  Zwecks  willen»  dessen  er  sich  bewufst  ist.  Die 
Uhr  ist  ein  Mittel  die  Zeit  zu  erkennen»  sie  hat  also  die- 
len Zweck,  aber  nur  derjenige»   der  sich  derselben  bedient» 

*  om  daran  die  Zeit  zu  erkennen»  hat  diesen  Zweck  und 
diese  j^bsicht,   indem   er    darnach   sieht;  sie   selbst  hat  ei- 

^  gentlich  diese  Absicht  nicht.  Die  Bienen  haben  den  Zweck, 
Wachs  und  Honig  für  die  Menschen  zu  machen;  sie  sind 
Mittel»  deren  sich  der  Urheber  der  Natur  zu  diesem  Zwe- 
cke bedient;  sie  selber  sind  sich  aber  dieses  Zwecks  bei 
»Wen  Arbeiten  nicht  bewufst»  es  ist  ihre  Absicht  nicht, 
für  den  Menschen  Honig  und  Wachs  zu  bereiten.  Das 
Augenmerk   ist    dasjenige,    worauf  wir  unsere  Augen    rieh- 


len.    Um    einen    Zwack,    den    wir  lur   ytfiilfht  haben 

indem  irlr  unipru  Aufmeikiuttikcil  darauf  richtfii, 
ihn  nicht  durch  Miltel,  die  nicht  An.u  pasien,  oder  < 
>  unge»chtcLte  Anwendung  dcnelhen,  zu  verfeblun., 

47,  Ahsondern,  Sondorit.  Scheit. 
Trennen,  Absondern  ist  voaSondem  durch  die 
tylbe  Ai  Tenchledcu,  nelcbe  die  Vollendung  des  Son< 
anz'eigt.  Beide  sind  tdq  dem  Scheiden  und  Trennen  c 
die  Ahiichi  und  Wirkung  der  Enircrnung  der  Theile 
Dingei  von  einander  verschieden.  Dai  Abtondera  hat 
Ablicht  und  Wirkung,  dafi  die  Dinge,"  die  mit  cini 
ein  GaDiL'*  auimachten,  nicht  toUen  mit  einander 
milcht  werden,  weil  dieie  Venni«chung  schädlich 
könnte.  Man  tonden  dai  krank«  Vieh  von  dem  gesu 
mb ,  damii  ei  «ich  nicht  damit  vermiicbe,  und  dai  get 
■dnrch  dl  eis  VennUchong  angeiteckt  n-eide.  Dat  S 
■den.  hit  die  Absicht  und  Wirkung,  venohiedeue  £ 
desto  besser  von  einander  untencheiden  zu  können; 
che  Kebenbedeniuag  bei  den  abgeleiteten  Wörtern: 
terieheUett ,  uaierichUden  ,  JJaiertekied ,  verschle 
.  aichtbar  iit.  Die  Schafs  tollen  am  leuien  Gericbi 
nach  Mqtth.  i$,  33.  von  den  Itütken  geichledea  wei 
damit  man  sogleich  «eben  kann,  welche  Menschen 
und  welche  büie  «Ind.  '  Uvi .  SehtideM'nuler  icheldet 
Bettandtbeile  eines  Körpert,  um  zu'wiuen,  aus  wel 
Bestand  [heilen  derselbe  Leiieht,  weil  et  sie  in  der 
schung  nicht  von  einander  erkennen  kann.  Solche  £ 
konnten  aber  deswegen  nicht  von  einander  unterichi 
werden,  weil  «ie  durch  ihre  innigste  Vereiuigung  Eins 
nachten.  Daher  wird  -das  Scheiden  bei  der  recbtii 
Vereinigung  auch  von  der  Aufhebung  -  derjenigen  ge 
die  die  innigste  ist,  und  daher  braucht  man  es  in  E/iet 
dang.  Trennen  wird  von  Dingen  gebraucht,  die  eine 
lige  Gtüüe  haben.  Man  irmnt  ein  Stück  von  einem  '. 
de;    nuit   irenra   das  Kleid  in  (eine  reiichiedenen  Tl 
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pn  d^runi  wird  es  in  moralischer  Beileotung  auch  ron 
r  Auflifbang  der  inntgstco  Vereinigung  gesagt.  Maa 
ßm  eine  Ehe.   -vrenn    man  die  'l^eleute' jcheiäei. 

48-  ud  b  s  oTzJLcrn.  Ab  ziehen.  Das  Ahson^ 
«  gewisser  Bestimmungen  eines  Dinges  durch  den  V'er- 
id  geschieht  so-«vobl  indem  ich  sie  nicht  mit  denke,  als 
em  ich  sie  allein  denke;  das  Ahtiehen  hingegen,  blols' 
em  icb  sie  alleizi    denke.     Ich  tondere  in  der  Geometrie 

,  den  Kürpem  die  SchTvere  ah,  indem  ich  sie  nicht  be- 
rbte;  ich  siehe  Itingegen  die  Ausdehnung  und  Figur 
on  ab«  indem   icli  sie  idlein  betrachten  will. 

49-  A bstr- a^fe /».  Str afe «•  Das  Abstrafen  ge- 
lebt nur  durcli  eine  solche  Strafe,  nach  deren  Endi- 
g  der  Bestrafte  ^wieder  in  seinen  Vorigen  Zustand  treten 
n.       Nachdem     der   Vater    sein    Kind    abgestraft,     hat« 

Ufst  er  ihm  seinen  Unwillen  nicht  weiter  empßnden. 
her  wird  es  nur  von  den  geringem  Strafen  gesagt;  we- 
ptens  nicht  von  solchen,  wodurch  ein  Mensch  seine 
are  und  sein  Lcheu  verliert. 

So.  Ahthun.  Beilegen,  Schlichten,  Ab- 
bni  bedeutet '  blofs »  dafs  eine  Angelegenheit  geendigt  ist, 
renn  auch  kein  Streit  vorhergegangen  ist.  So  sagt  man 
iclit  allein,  einen  Streit,  sondern  auch  eine  Rechnung,  eine 
eliuJd  abthun.  Beilegen  und  Schlicluen  bezichen  sich  auf 
ine  streitige  Sache,  welche  beigelegt  wird,  wenn  man 
ie  durch  einen  gfitlichcn  Vergleich  endigt;  geschlichtet, 
renn  sie  durch  die  Entscheidung  eines  Obern  geendiget 
fird. 

5r.  Abtragen.  Bezahlen,  Bezahlen  ge- 
idiieht  eigentlich  immer  in  Gelde,  Abtragen  kann  auch 
isrch  andere  Sachen  geschehen.  Der  Pächter  träfet  seine 
Facht  ab»  irena  sie  in  Korn  oder  andern  Naturalien  be- 
lebt;  er  bezahlt  oder  tragt  sie  ab,  wenn  sie  in  Gelde  be- 
lebt. Femer  hexieht  sich  Abtragen  nie  unmittelbar  auf 
«aen  Kaufkontrakt;  sondern  es  mufs  ein  anderer  Kon- 
sul erst  da^wiichen  kommen.      Wenn  ich  eine  Sache  auf 


der  Stelle  I)e;!ali1e:  *o  tage  ich  nicht,  daü  leb  n6tragmi'' 
(TM  ich  daßr  ichuldlg  bin.  Nur  lo  fern  dal  Geld  nid^ : 
glpict  geg'^"  "li^  Sache  verlaiucht  wird,  »ondem  wcaifa 
itens  au)  einem  itillschneigeuden  Vertrage  eine*  Aufsch»  - 
bei  der  Bcxalilung  eine  Schuld  eaUlauden  1*1,  jagi  nu^^: 
daCi  ich  die  Schuld  abtrage. 

52.  Sich  In  j4cbt  nohmen.  Sich  ScAoneru  Sid( 
Hilten.,  Sidi  Schonen  heirst  nur  to  viel,  aU  «ich  derG» 
Tahr  nicht  auiseizen  nollen,  eiiraa  Gutes  lu  Verlierer^  ' 
inddi  diese»  Gute  blof»  in  unterer  Gesundheit  und  unaera  j 
Krillen  besieht.  Ich  mub  mich  bei  dieier  Arbeit  ichoaim,  \ 
beiüi,  ich  iniirs  so  ubeileu,  da(i  ich  nicht  meine  Getont* 
heil  in  Gefahr  setze.  Sich  Hülea,  tick  In  Acht  nehmen  < 
heifat  hing<>gen:  aurmetluom  seya,  nicht  nur,  dal«  man 
etwas  Gutes  nicht  verliere,  sondern  auch,  daft  man  etwM 
Bciies  veimeide,  das  uns  begegnen  könnte.  Mjn  sagt:  HkU  ■ 
dich  und  nimm  dich  In  Acht  vor  Schaden,  oder  vor  dieieik  ' 
Menschen.  Sich  hüten  beiiehi  sich  mehr  auf  du,  vtm 
man  ihut,  um  ein  Unglück  von  glch  abzuvrenden  ;  sieb  i» 
jtcki  nehmen,  mehr  auf  die  SorgFall,  welche  m^n  annm- 
der,  nichts  tu  ihun,  woraus  ein  Unglück  entitFben  könnte. 
Hut»  dich  vtr  diesem  M-jnschen,  würde  heif-i-in :  Sucka 
den  Schaden,  den  er  dir  zulugcn  könnie,  abzuwenden. 
fiimm  dich  in  ^Icht  vor  diesem  Menschen,  würde  so  vid 
Mgen:  Habe  aorgPatiig  auf  deine  Handlungen  Acht,  dab 
du  dich  nicht  lu  weit  mit  ihm  eiiilauest,  und  ihm  Gele- 
genheit gebest,  dir  lu  schaden. 

53,  Atihcen.  Schätzen,  j.  Schätx^  hat  «»- 
gleich  die  besondere  Bedeutung,  den  l'relt  einer  Sachs 
bestimmen,  indem  man  das  Unheil  über  ihren  Werth 
durch  eine  gleich  gelt  ende  Sachs,  s.  B.  durch  eine  gewiMS 
Summe  Geldes,  anzeigt,  kh  erkälza  diese«  Landgut  auf 
bundertiauiend  Tbaler.  In  dieser  Bedeutung  des  Wort«« 
ist  eine  Sache  umrhaUhar,  deren  Werth  durch  keine 
gleich  geltende  Saihs  kann  ersetzt  werden.  Ein  Edelstein 
iit   un«chiu>bar,    weim   niemand   teicti    genug   ist,    um  ihn . 


Acta.  83 

[b  leinein  ^Wertlie  «u  bezahlen.  In  dieser  eingeschränk* 
«  Bedeutung  'wird  daher  auch  Schätzen  nur  von  Sachen, 
(&t  Ton  Personen  gebraucht.  Das  erhellet  selbst  in  den 
lUeo,  wo  Personen  und  ihre  Eigenschaften  schätzbar  und 
ixkiizhar  genannt  "w erden.  Schätzbar  in  der  allgemein 
»}  Bedeutung  des  Wortes:  man  urtheilt,  dafs  sie  einen 
ro^n  Werth  Haben;  untchäizhar  in  der  besondern  Be- 
ratung des  Wortes:  man  urtbeilt,  dafs  sie  durch  keine 
idere» gleich ge\tende  Sache  ersetzt  werden  können,  x 
\c\iien  hat  die  besondere  Bedeutung  der  durch  den  Werth 
ler  S^che  erregten  Aufmerksamkeit,  welche  sich  sowohl 
1  oatürlichen  als  Conventionellen  Zeichen  an  den  l'ag. 
egt  Man  druckt  das  Urtheil  von  dem  Werthe  einer 
^erson  oder  einer  Sache  dadurch  aus,  dafs  man  sie  wüjr^ 
iig  hält,  sie  durch  unsere  Aufmerksamkeit  zu  ehren. 
W'as  wir  achten ,  das  ehren  wir,  und  was  wir  ehren,  das 
%£kitn  wir. 

54.  achten.  Merken.  Auf  etwas  Merken, 
erfordert  eine  stärkere  und  angestrengtere  Richtung  der 
Gedanken,  um  eine  Sache  genauer  und  deutlicher  zu  er- 
kefinen.  Es  beifst  also,  auf  eine  Sache  dergestalt  achten, 
dals  man  ilire  Theile  unterscheidet,  und  einige  hervorste- 
diende  dazu  gebraucht,  sie  wieder  zu  erkennen.  Auf  etwas 
jtc/uen,  faeiCst  hingegen  Blofs,  nicht  zerstreut  seyn,  sondern 
seine  Gedanken  sammeln,  weil  man  sonst  gar  nichts  von 
der  Sache  sieht  oder  hört,  noch  überhaupt  den  Eindruck, 
den  sie  auf  uns  macht,  auffafst. 

55.  Acktung,     Acht,      Die  Hauptverschiedon- 
'  keit    dieser   Ausdrucke    scheint  darin   zu  liegen,     dafs  jicht 

aehr  mit  Achten ,  Merken;  Achtung  htngegon  mehr  mit 
achten.  Schätzen  verwandt  ist.  Daher  man  auch  sagt :  Bei 
jemandem  in  grolser  Achtung  stehen.  Ich  kann  sagon: 
sich  in  Acht  nehmen,  aber  nicht:  sich  in  ^cA^i/zig^  nehmen. 
Etwas  in  Ach  ung  bringen,  aber  nicht  in  Acht  bringen. 

56.  (*)    Achtung.     Hochachtun g.      Beide 
ttanuam  ron   achtet,    wenn   es  so  viel  heilst  als  schätzen. 


M.- 
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Mb,  und  beteic^oen  alto  du  Gc(tibl  von  d«r  GrS&e'iW 
VolllLominonLeit  eines  DIngei.  Sie  unteMcbeiden  «idi 
aber  dadurcli,  dafi  jichtung  lich  auf  einen  geriaganv 
Hockachiang  »uf  einen  gröfsern  Grad  dor  VoUkommes» 
heil  beiielit.  -  Dabei  mufa  mar  ein  jeder  Mensch  jidf 
tung  iur  lieh  selbst  haben,  das  ist,  ein  Gefühl  van  Am 
''  Würde  seiner  vernQnfiigen  Nalur,  und  dieaem  GefTihl» 
gemü/g  handeln.  Aber  die  Bescheidenheli  verbietet  ihn, 
dieie  Achtung  Hochachtung  zu  oennen,  weil  diese  Vonüg« 
j  voriuwetal,  wodurch  sieb  eincelne  Menschen  von  einaiH 
^  der  unterscbcidcD.  Aus  diesem  Uitierschiede  folgt  DO^ 
der  andere,  dafs  Hochachtung  sich  immer  auf  innere  Vor- 
lüge, jtcktung  auch  auf  iiusacie,  al«  Stand,  Rang,  Ehren- 
Hellen  u.  s.  w.  bezidii.  Man  bat  gesagt,  dafs  jtehtung  er- 
(«rangen  weide,  aliein  das  kann  enlHch  nui  von  den  äiM- 
«erlicben  Zeichen  der  Achtung  verstanden  weiden,  nidit 
iber  von  dem  inncm  Uitbeile  und  Gefühle,  und  wenn  « 
ein  hvherer  Grad  der  Achtung  seyn  soll,  nur  von  denea 
Zeichen  der  Achtung,  welche  die  bürgerlichen  GeseUa 
rorichieiben ;  denn  nur  die  ihälige  Anerkennung  deijeni* 
gi:n  Rechte,  die  allen  Menschen  gemein  sind,  kann  naiiSr- 
lich  erzwungen  werden. 

57.  Acht  goben.  Aohc  haben.  Auf' 
merhan.  Beohachten.  jtufmerhtn  leigt  blof»  an, 
seine  Gedanken  auf  e'.was  richten,  um  sich  von  der  Sache 
eine  deutliche  Eikcnnlnifs  za  verjchaH'en ;  jfcht  geben  ugd 
jicht  haben  fugt  noch  den  Begiiff  hinzu ,  dals  man  darum 
aufmerke,  damit  man  dasjenige,  was  man  bemejkl,  auch 
nutzen  möge,  sollte  ei  auch  nur  lu  einem  vermeinte« 
Nutzen  seyn.  So  wird  man  sagen:  gltb  ^cht,  ob  der  Mann 
vorbeigehen  wird,  und  wenn  ei  kömmt,  so  rufe  ihn  Uei- 
ein.  Hier  würde  «ich  das  Wort  Außnerken  nicht  so  gut 
adiicken.  Beobachten  zei^  einen  höhuru  Grad  der  Auf- 
nerktamkeit  und  eine  besondere  tiberlcguiig  und  Sorgfalt 
an.  Wenn  man  sagt:  ein  Feldherr  merAc  au/' die  Bewe- 
gungen   dei    Feindes,    so  *eigt   du   blols   an,    er  will  eine 
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LemmiK«  dsTon  haben.     Wenn  man  sagt:   er  flieht  därnuf 
icht,  lo  fuhrt  das    den  BegrifiP  mit  t'ich,  er  wol-e  die  Kennt- 
at$,  die  er  davon   erlangt»  nutzen,   um  aus  einer   oder   der 
ndero  Bewegung     des  Feindes   Vortbeil  zu  ziehen.     Wenn 
lan  sagt:    er    beobachtet   die  Bewegungen   des   Feindes,   so 
lAii  dieses    eine   sehr   genaue,   sorgfältige,    und   mit    vieier 
ÜMrlegung  Terknupfte  Aufmerksamkeit  an.     ytclu  geben  ist 
loa  einzelne  Handlung,  uicht  haben  ein  fortdaurender  Zu- 
and.     £ia  Kind  giebt  jicht  auf  das,  was  ihm  seine  Altern 
Igen,  uufl  feine  Altern    haben   Acht  auf  seine  Erziehung, 
e  verlieren  sie  nicht  aus  den  Augen. 

5ö-  jtcfitsam.  Aufmerksam.  Bedacht^ 
am^  Der  aufmerksame  richtet  seine  Gedanken  auf  et- 
r^s,  um  es  mit  dem  Verstände  zu  fassen  und  in  dem  Gedächt- 
lisse  zu  behalten;  Act  Achtsame,  um  es  zu  nutzen;  der  ^e- 
iackitame  überlegt  alles  wohl,  ehe  er  sich  zu  einer  Hand- 
urg  enuchlicfst,  er  erwägt  die  Folgen  von  allem,  was  er  ihut, 
nai  e^wifs  zu  scyn,  ob  sie  nicht  etwa  scliüdlich  seyn  möch- 
leo.  Ein  klug»»r  Hausvater  richtet  seine  Aujmerkstunkeit  auf 
alles,  was  in  seinem  liause  vorgeht,  er  hält  alles  mit  Acht- 
umkeit  zu  Ratbe,  damit  nichts  zu  Grunde  gehe,  und  macht 
leine  Einrichtungen  mit  grüfster  Bedaditsamkeic ,  damit  sie 
seinem  Hauswesen  nicht  schädlich,  sondern  nützlich  werden, 

5-1.  Acker,  Fi^lrl.  Land,  Land  bezeichnet  an 
und  für  sich  einen  Theil  der  Oberfläche  der  Erde  im  Allgemei- 
nen, ohiie  Kucksi cht  auf  seinen  wirthschaftl ich en  Nutzen.  So 
wvrd  es  «lemjenigen  Theile  der  Oberfläche  der  Erde  entgegea- 
{«K'tzt,  der  aus  Wasser  besteht.  Man  sagt:  wir  stiegen  ans 
Imd.  Feld  ist  tragbares  Land,  es  mag  gebauet  scyn  und 
Fnichte  tragen  odT  nicht.  Uracli^/^.  Wintei/e/</.  Acker 
«Ber,  ein  wirklich  g!;bautes  Feld,  es  mag  Früchte  tragen  oder 
C'cht.     Weizen^cArcr.     Gerstenac/cer. 

60.  Ackermann,  Landwirth,  Bauer, 
Un  Ackermann  ist  derjenige,  dessen  Hauptgcschäfft  der 
iickcrbau  ist.  er  mag  übrigens  in  der  Stadt  oder  auf  dem 
Lande  irohuen.     Der   Landwinh    und   Bauer  wohnen   aber 
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flufdüm  LBndo,  und  siN.I  so  vfrsdilfdtn  ,  d.if,  .U.Wort; 
Bauer  luglf'ich  d^n  Stand  ansteigt.  Tief  Landwirth  kuw 
auch  ein  Edclm.iDn ,  und  der  Jcktrmann  ein  Buigir  lejn. 
Ol-  Ackern.  Pflügen.  ^cAfm  geichlehet  b«. 
«ondcrt,  um  ein  Stück  Landet  zum  Tiagcn  dus  Getreid« 
gcichkktcr,  oder  Acker  daraui  zu  in.iclien.  Da»  PJlügm 
iat  die  bloüe  Handlung  diM  Furchen  zieh  cm,  auch  ohno  dicM 
Abaicht.  Ali  K.  Friedrich  i.  Mailand  eingenommen  hut*. 
lertlürte  er  ei  von  Grund  aus,  und  tielä  den  Piau,  worauf« 
gesunden  lutle,  umpflüget  und  mit  Sali  bestreuen,  um  alll 
Spuren  dieser  unglücklichen  Siadt  lu  vertilgen,  und  den  flui 
■clbst  nicht  zu  einem  Acker,  londem  zur  vulligen  Wüit« 
■u  DiBchcn. 

6a.  Aujseirlich.  Auswendig.  Ajusan. 
Anfser.  Anfiorhalb.  ^«/"«r/icA  ist  daa  Sichibm 
an  einem  Dinge,  vtai  aur  aeiner  Oberfläche  iit,  lo  (em  • 
mit  einer  unsichtbaren  KraFi  in  Verbindung  stehen  und  dar« 
ein  Zeichen  asyn  toll.  Man  «agi  von  einem  Menschen,  dal 
er  BufterUch  gr-tund  aussehe,  wenn  er  eine  rtisihc  Getichn. 
färbe  hat,  und  nicht  mager  isi,  dafs  er  aber  doch  nicht  ft 
■und  tey,  d.  b.,  dafi  e*  ihm  a>i  der  vültigiunvei  lehrten  unlieb' 
baren  Lebenikraft  fehle.  Daher  wird  is  auch  von  HindW 
gen  gesagt,  und  beziehet  sich  auf  die  Gciiiimmgen.  Er  ntfl 
sich  blol'a  Üii/i«r//cA  üeundscharLlich,  seine  sichtbaren  Uanj 
lungen  lind  Z^ficben  d>T  Frcundschafi,  aber  er  bat  kris" 
frcundscbafilicbe  Gesinnungen.  Aaiwendig  bedeutet  di^' 
nige  Seile  oder  Flache  eines  Küipers.  welche  am  weitcM«' 
von  dem  Mittelpunkte  emfcmt  ist.  Ein  Haus  eutwendtgJ^, 
putzen,  jlutien  iii  ein  Kebenwort  und  bedeutet  dasjenift" 
wus  kein  llieil  von  dem  Dinge  selbst  ist,  Der  Rauch  kömi 
von  auiien.  Von  aiuten  ist  es  schön ,  d.  i.,  von  aatien  Um 
trachtet,  oder  von  einem  One,  der  nicht  zu  dem  Dinge  »elbj 
gehölt.  Außer  bedeutet  das  nümliche,  aber  als  ein  Vob 
wort,  jlufter  der  Stadt  ist,  was  kein  llieil  der  Sudl  ■■ 
jlußerhalt  ist  towobl  ein  Nebeimort  als  eis  Vorv^ort,  vm 
weim  et  a!s  ein  Vorwort  gebraucht  wird,  ao  unten cheid«  i 
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h.  duTcb  die   geringere  CntFemung  von  Ayjser,     Alan  kann 

ich  vtfU  mit  jiufier^  aber  nicht  mit  Aufserhatb  verliiudcn. 

in  s3^:  das  liegt  weit  außer ^  aber  nicht  üveit  aufurhalh 

pIner  Grenze. 

••  •• 

63-  Der,  die,  das  Aufsere.  Der,  die/ das  Ait^ 
'erliche*  Das  yiufsere  ist,  was  sich  an  der  Oberflache 
ler  Saclie  befindet ,  und  in  so  fern  su  ihr  gehört;  das  Aw- 
r liehe,  Tras  von  Aussen  kömmt«  und  von  Aussen  auf  die 
che  wlikt.  Das  Auftere  ist  dem  Innern  entgegengesetzt, 
s  AmfierHche  dem  Linerlichen,  Das  Innere  sind  aber 
>[s  die  Tfaeile  des  Dinges,  die  nicht  auf  seiner  Oberfläche 
id,  und  von  aussen  nicht  gesehen  werden  köamen;  das 
nrrlichc,  was  in  dem  Dinge  wirkt.  Was  in  dem  Dinge 
xken  soll.  muCs  zu  seinem  Inn^n  gehören:  so  wie  das, 
LS  an  dem  Dinge  von  Aussen  nach  Innen  wirken  soll,  zu 
Lcem  Aujsern;  aber  nicht  immer  wirkt  das  Aufsere  auf 
tt  Inr.ere.  Daher  ist  alles  Aujserliche  etwas  Aufseres\ 
t«t  nicht  alles  Aufsere  ist  etwas  Aujierliches,  Man  sagt: 
ai  aufsere  Thor  und  nicht  das  aujserliche  Thor;  so  wie 
lan  nirht  sagt:  das  innerliche  Thor,  sondern  das  innere 
!tior.  Der  y^xinAdiiii  heilt  die  äufserlichen  Verlr/tzungen, 
L  h.  solche,  welche  eine  aufsere  Ursach  haben.  Hingegen 
leilt  der  Arzt  manche  äufierr.  Hautkraukheiten,  als  die  Krä- 
M.  den  Aussatz  u.  s.  w.,  sobald  sie  innere  Ursachen  haben. 

64-  Affect.  Gemnthsbewegun^.  Lei-' 
itnsc/i aft,  E mpfi ndun g.  Lust  und  Unlust  sind 
Empfindungen.  -Ein  stärkeres  Gefühl  von  Lust  und  Unlust 
[h  ein  Aßect,  das  daraus  entstehende  Begehren  und  Vcrab- 
len  ist  eine  Gemuthsbewegung,  und  eine  heftigere  Nei- 
zu  einer  Gemüthibewegung  ist  eine  Leidenschaft. 
die  Einbildungskraft  uns  ein  gefälliges  oder  ein  häfs- 
Bild  vorstellt,  so  erregt  es  in  unserm  Innern  ein  Gefilhl 
Unlust  und  wir  werden  dadurch  in  einen  demselben  ent- 
lenden  .^ect  versetzt.  Nur  ein  kalter  Menscli  kann 
der  Schönüeit  der  Tugend  und  der  HäCilichkeit  des  La- 
obne  AJfect  reden.      Wieland  nennt  das   Gefühl  der 
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Woune  bei  dem  Anblick  einer  iiigeaJbarieD  Handlung  . 
4ffecl  der  Tugend,  und  I.  H.  Jakohi  claj  Ctfilhl  <!.t  * 
liehen  Liehe  den  ^jfecl  der  eliellchen  Litbe.  Die  I.eia 
tckaften  uotericbeiden  «ich  alio  von  den  Gemülkitrweg 
gen  durch  ihre  Heftigkeit  und  durch  ihre  Diutr.  Eine 
mülkibewegung  eoHtehet,  dean  lie  war  vorher  nicht 
eine  icblaftinde  Leidenschaft  enibrennl.  Eine  Gemülhi 
wegung  wird  yeiiu-iacbt,  erregt;  aber  nur  eine  Leldenieh 
bricht  au).  Die  Benürzung,  weil  lie  nur  kurz  doiirea  ka 
und  man  «icli  bald  davon  eiholec.  ist  eine  Cemüthtbe 
gung,  und  keine  Leidenichafl ;  der  Zorn,  die  Liebe, 
Elferiucht,  die  Ferzwelflnpg  hclUBn ,  wegen  ihrer  gew 
lamen  Autbrüche,  nomit  lie  liub  auCtern,  L-eidentcliafl' 
da«  Mitleid  biitgegen,  die  JVehmutlt  und  die  Scharia,  i 
M  iich  sanfier  üufiern ,  lind  EmoßndungfH.  Clemcnli 
welche  die  Leidentc/ia/i  iler  Liebe  um  ihren  Ver*land 
bracht  hatte,  hürte  den  Namen  Gr.indison  nie  ohne  i 
müththewegiutg  «uuprechen,  und  dann  sprach  tie  allem 
mit  dem  ürtlichicen  und  rührendllen  jfßectt  von  leinen  V 
BÜgea,  von  ihrer  unglücklichen  Leidcnichari  und  von  11 
Hoffnung,  ihn  dereinit  wiedenutehn.  Von  diesen  irauri 
Scenen  konnte  kein  gefühlvoller  Zuschauer  ohne  die  Et/ip^ 
dang  det  innigsten  Mitleida  und  der  tiefttcn  Wehni 
Zeuge  «eyn. 

05.  j€ hfl  den.  Strafen.  -^Anrfe/i  «eigt  «ugl« 
eine  infe  Empfindung  det  geschobenen  Unrechts,  ao  wie 
nen  Unwillen  gegen  den  Beleidiger  an,  dem  die  Grö&e 
Strafe  angemessen  ist,  und  dadurch  unterscheidet  es  sich  i 
Strafen.  Es  wird  also  auch  imr  von  grürsern  Vergehen  t 
bärteru  Strafen  gebraucht.  Daher  kann  man  et  auch  ni 
ton  den  natüilichen  Straren,  nicht  von  den  gelinden  Zu 
ligungen,  noch  weniger  von  Strafen,  ilie  nur  In  verdeck 
Vorwürfen,  oder  gar  in  liebreichen  Beschämungen  bet 
hen,  gebrauchen.  Man  kann  tagen;  das  Ubermaari 
Trinken  wird  mit  Kopfweh  gettraft;  eine  Mutter  htttr 
die  Unarten  ihre«  Kindei;    Chfiitu*  beurmfte   die   Uittn 
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irch  einen  sanFten,  verweisenden  Blick;  August  be* 
die  Verrätherei  des  Cinnd  durch'  eine  grolsmuthige 
ung.  In  allen  diesen  Fällen  kann  Ahnden  nidit 
3t  ^Verden. 

Ahn.mn.  Vorfahren.  Voräliern. 
fien  und  T^orahern  sind  diejenigen,  von  denen  ein 
abstammt,  inrelcher  Nebenbcgri£f  durch  Vorfahren 
isgedruckt  vrlrd.  ^Man  hat  Vorfahren  im  Amte,  in 
'«itxe  eines  Onindstückes ;  )a,  unsere  Vorfahren  über« 
lelljien  diejenigen,  die  vor  uns  gelebt  haben.  Wenn 
att  dieses  letztem  Ausdrucks  sagen:  unsere  VcraU 
>  vk'ollen  vrir  zugleich  den  Nebcnbegriff  der  Absuim- 
nit  ausdrucken.  Ahnen  sind  im  Hochdeutschen  be- 
Voräliem,  und  da  diese  Kunde  vorzüglich  durch  die 
bäume  in  den  adelichen  Familien  erhallen  wird«  ade- 
•'orältcm. 

7.  Albern.  Thor  igt.  Närrisch.  Thor- 
id  NarrhfU  ist  der  Weisheit  und  Klugheit  entgegcn- 
Der  PVeise  hat  eine  praktische  Kenntnifs  von  dem, 
1  sieb  gut  ist«  der  Kluge  von  dem,  was  als  Mittel  gut 
)ie  Weisheit  will,  daCi  ich  mein  Leben  nicht  ohne 
und  Pflicht  in  Gefahr  setze;  denn  das  Leben  ist  an  «ich 
ut.  Die  Klugheit  erfordert,  dafs  ich,  wenn  ich  krank 
lieh  an  einen  geschickten  Arzt,  nicht  an  einen  Maikt- 
5r  oder  Geisterbanner  wende.  Wer  in  beiden  Fällen 
egentheil  ihut  von  dem,  was  die  Weisheit  und  Klug- 
orscbreibt,  der  ist  ein  Thor,  Nun  sind  aber  un weise 
nkluge  Handlungen,  sowohl  in  Ansehung  ihrer  Quel- 
fl  auch  der  Nebenumständc,  die  sie  begleiten,  von  ein- 
unterschieden.  Ein  Mensch,  dem  es  nicht  an  Ver- 
fehlt, ja,  der  sogar  ein  grofses  Maafs  natürlichen  und 
>enen  Verstandes  hat,  kann  oft  aus  Leidenschaft,  oder 
der  vorgefafsten  Meinung,  unweise  und  unklug  han- 
ind  urtheilen,  und  dann  handelt  und  urtheilt  er  tlto- 
So  kann  ein  Mensch,  der  im  höchsten  Grade  verliebt 
uend  Tborheiten  thun  ynd  sagen.    Wenn  er  das  näm- 
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liehe,  ohife  Ton  einer  LeldenichaFt  vcrbk-ndei  xu  BeTti,  tläte 
«der  lagte:  so  würde  et  eine  VtriiandcsscWäche  vcrraihcn, 
und  man  vrürde  ihn  einen  aliemen  Menichen  oennca.  Al- 
bern  also  in  derjenige,  der,  ob  er  gleich  ia  einem  mäniilichen 
Jilter  Ut,  doch  »o  handelt  und  rodet,  all  ein  Kind,  das  noch 
nicht  lu  dem  Gebrauche  lelnes  Verstandes  gelangt  ist.  Was 
in  dem  Munde  eines  Kindes  eine  Naivität  seyn  >vüt<Ie,  d«l 
ist  in  dem  Munde  eines  erwachsenen  Mischen  eine  Mbern- 
hth.  Wenn  ein  Kind  seine  leifTiche  Müller  fragie,  ob  ei 
mil'auf  ihrer  Hochzeit  gewesen  ley?  so  ivürde  das  eine  Nli* 
vilät  seyn.  wöri'iber  man  lache«  Itunnte;  wenn  m  ein  erwach- 
tener  Mensch  Fragte,  so  wäre  es  eine  MbernheU,  über  die 
jeilermann  die  Augen  niederschlagen  würde.  Dos  Th6rlfU 
ist  närrlici,  wenn  das  Ungereimte  dsrin  so  aun'allcnd.  abet 
auch  ungleich  so  unschädlich  ist,  dafs  es  Lacben  erregen 
kann.  Eine  Hede  oder  Handlung  emliäl:  oft  etwas  Ungereim- 
tes, das  nur  von  einem  geüblen  Verstände  bemerkt  werden 
ksQN;  dann  ist  sie  ein  Beweis  der  7"AorAr;i,  aber  noch  nichl 
der  KcrrhfU.  Ferner  ungereimte  Handlungen  Ittiiinen  oft 
sehr  eriislhafie  Folgen  haben,  die  uns  niebt  erlauben,  sie  su 
belachen,  dann  sind  sie  ÜiS'lgt,  aber  nicht  närrl-cb.  Wit 
lachen  über  einen  verliebten  Alten,  den  seine  Leidenschaft 
TU  tausend  verliebten  lliorheitea  verleitet,  und  nennen  ihn 
einen  aUen  verliebten  Narren,  indeb  wir  einen  veiblendeten 
Jüngling  beklagen,  und  ihn  einen  unglücklichen  TAaren  nen- 
nen,  der  sich  wie  Barnwell  in  dem  Kaufmann  von  London 
aus  Liebe  zu  einer  verworfenen  Buhlerin  tu  Grunde  richtet. 
Die  Folgen  sind  hier  zu  ernsthaft,  als  dafs  wir  lachen  könn- 
len;  das  unglückliche  Opfer  seiner  Liebe  hat  ihürlgt,  aber 
nicht  nÜrrUch  gehandeh. 

68.  albern.  Damm.  Einfältig.  —  ^ l- 
barnhttit.  Dummhait.  Einfalt.  Um  verstau- 
dig  handeln  und  reden  zu  können,  muls  der  menschliche 
Geist  von  den  Gegensiünden,  mit  denen  er  umgeht,  und 
■war  von  allen  ihren  Haupizügen,  Eindrücke  erhalten,  die 
tief,    merklich  und  genau  genug  sind,    um  alles  nöihige  an 
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tuelbeii  gehörig   xa  unterscheiden.     Der  Verstand,  ron  sei- 
er tbitigen  Seite  betra.chtet,  mufi  scharf  genug  seyn,  um  so 
eit  in  das  Innere    der  Dinge  einxndringen,  als  es  nötbig  ist^ 
asjenige  von   ibrer   Natur  und  BeschaCfenheit  zu   erkennen, 
iluf  welches    er    niclit     richtig   davon   urtheilen,    noch    si« 
^rKkroüTsig  bebandeln   kann.    Der  Mensch,  dem  es  cntwe- 
Iffin  den  gehörigen  Anlagen,  oder  an  der  nüthigen  Bildung, 
xla  an  beiden   fehlt,   um  von  bekannten  Dingen,  ihrer  Na- 
u  andBeschafifenheit  9    sich  richtige  Begriffe  zu  machen,  ist 
iimiiR.    EinfSitig  bezeichnet  einen  solchen  Menschen,    der 
dinth  die  engen  Schranken  seiner  Verstandeskräfte  aul  einen 
VMikimgsl  reis  eingeschränkt  wird,   der  nur  einen,  oder  we- 
nige, nicht  sehr   ungleichartige,   und  in  keinen  verwickelten 
VcfbÄlmissen     xu      einander    stehende   Gegenstände   enthält. 
"bti  Jlberne  ist   thätig,  lebhaft^  geschwätzig,   aber  auf  ein« 
linkische  und  abgeschmackte  Art.     Der  Dumme  ist  unthätig, 
plump,  tölpisch.      Der  Einfältige  ist  nur  zu  einer  oder  der 
andern  Art  von  Oeschäften  tüchtig,  wozu  nicht  viel  Verstand 
gebort,  und   diese  verrichtet  er  langsam  und  einFörmi».    Der 
Albtrne  ist  nicht    gegen  alle  Eindrücke  iiiiom{)fiii(Uicb,  aber 
ei  fafst  sie  verkehrt    auf.     Seine    Augen   sind    in   Bewegung, 
aW  in  einer  unstäten  und  absichtloscn.     Der  Dumme  starrt 
vor  sich  hin,   ohne  sichtbare  Thcilnahme  an  dem,  was  ihm 
lube  ist.     Der  Einfältige  nimmt  nur  an  dem  Theil,  was  zu 
seiner  engen  Sphäre  gehört,   und  in   dieser  bewegt  er  seine 
Augen  langsam  hemm.     Der  Dumme  wird  durch  nichts  ge- 
lührt,  er  bleibt  bei  den  empfindlichsten  Vorfallen  unbewegt. 
Den  Einfältigen  rührt  nur  das,  was  ihm  für  seinen  kleinen 
Wirkungskreis    interessant    ist.      Den    Albernen   rühren   die 
Dinge,  die  ihn  umgeben,  aber  ganz   verkehrt;  er   lacht,  wo 
er  weinen,  und  weint,  wo  er  lachen  sollte;  er  schweigt,  wO 
er  reden  ,  und  redet«  wo  er  schweigen  sollte. 

69.  Allein^  Einzig.  Ein  Ding  ist  einzig,  so 
fem  keines  seiner  Art  mehr  vorhanden  ist;  es  ist  allein,  so 
fem  es  kein  anderes  neben  sich  hat.  Unsere  Sonne  ist  allein 
am  Himmel,  so  fem  sie  keine  neben  sich  hat;    sie  ist  aber 


32  All. 

niclit  ilie  «Jn:lge  Sonne,   well   alls   Flxicetne   Sonnen   »lad. 
lib   gehe  geni   allein  spatiieren,  ich   mag  nicht  ßciii  Jemand 
hallen,   äer  mit  und  i>.rbi'n  mir  gehei ;  <U  ich  aber  nicht  <lcr 
rlnelge  Spfllsicrgänger  bin:  i»   gehe   ith  g<.*ni .    wenn   an.Wie 
f-palEiFrgüngfr  anders  Spatziergünge  luchün,  damit  ich  ntfafn 
le^n  kann.      Oh   ich  gleich  mehrere  £ii<hc[    habe,    untl    du 
Worrerbuch  nicht  mein  elniiget  Buch  itt:    90    Eldle    ii^h    ei 
doth  allein,  und  nicht  neben  die  andern,  damit  ci  mir  gleith 
■UF  Hand  191,  weil  ich  el  jeden  Augenblick  brauche.      Einzig 
i»t  also  dem  Alehrern  von  einer  gewiuen  Art  eulg_'geDge«etni 
allein  dem  Mehrein ,   das  neben   einander   In.      Mau  Mgl;    . 
dieser  cintlge  Künstler  verfertigt  eine   solche  Waare,   d.  i.,    ^ 
kein  anderer  Künstler  verfu/tigt  sie.      Dieser  Künstler  Verfer-    ', 
ligt  diese  Waare  allein,  d.  i. ,  er  bat  keiueii  andcien  neben    ' 
•ich,  der  ihm  hilft.  L 

70.  Allemahl,  Allezeit.  Imtner.  Immer  i 
tchliefst  nicht  allein  jede  Ausnahme  aus,  sondern  auch  jede 
Unterbrechung;  e«  heiCil  also  so  viel  all  ununterbrochen. 
AHe:eit  ichlieCiE  den  Unterschied  def  Zeit,  MUmahl  des 
Unterschied  geTfiaicr  Fülle  aus,  und  bezieht  sich  also  auF  ge- 
vritse  Fülle,  die  nicht  immer  vorkommen,  Man  miils  immer 
tugendhaft  seyn  und  alleteit,  es  sey  hei  Tage  oder  bei  Nacht, 
In  guten  und  bösen  Tagen,  «eine  Pflicht  thun,  und  irenn 
Fälle  vorkommen  lollico,  wo  wir  in  Versuchung  geraiben 
könnten,  von  unterer  Pflicht  abiuvreichen,  «o  müsKn  wir 
alUmakl  d>-r  Versuchung  widerstehen, 

71.  Allerlei.    Vialerlei,    Manoharlai. 
^lUrt^  bedoutBl,    Ton    allen  Arten,   Vielerlei   von    vielen,     1 
und  Mancherlei  von  manchen  oder  einigen  Arien.     AUerlU 
wäre  also  das,   wobei   keine  An  fehlt,    Vielerlei,  wa«  nicht 
wenige,  uad  lUancherlet,  wu  nidii  blol«  Sine  Art  enthielte. 

72.  ytllgemach.      Allmählieh.      Hach 
und  Nach,    jfllmähllch  geichiehl  ecwai  in   einer  siati- 

^  gen  nnd  ununterhrochenen,  Nach  und  Nach  in  einer  nnier- 
brocbenen  und  discreten  Zeitfolge.  —  „Alle  kehrten  n.tch 
und  nach,   ohnt  ilue  Abliebt  erreicht  su  haben,  zurück.- 
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S^ve».  Allwkiuhlicff  tliut  also  jni  der  Zeitfolge,  worin  etwta 
n'iedetboVt  ^ird »  das  Öftere,  aber  Geringe,  Schwache  und 
daram  UnvermerKte  in  dem  Fortrücken  xur  Vollendung,  hin* 
XU.  MdQ  tagt:  die  Tropfen,  rr eiche  nach  und  nach  auf 
fiocn  Stein  fallen  ,  machen  allmäliiich  ein  Loch  in  demsel- 
Wn.  Was  allgemach  geschieht,  dos  geschieht  gemächlich 
md  ohne  groCie  Anstrengung;  denn  dieses  Wort  ist  aus  ge- 
mach und  der  Verstärkungssylbe  jill  zusammengesetzt.  Das 
Won  gemacA,  das  ursprünglich  stille,  ohne  Geräusch,  be- 
deutet, kömmt  auch  in  seiner  einfachen  Form  vor,  und  ist 
so  viel,  als:  langsam,  ohne  schmerzhafte  und  starke  Empfin- 
dung. -—  ,Jch  fühl  es,  vrie  gemach  des  Lebens  Kraft  ent- 
weicht.**    AJanso.  ^ 

73.  ^It.  Bejahre.  Betagt,  Abgelebt. 
Befmfirt  und  Betagt  wird  biols  von  Menschen,  ytlt  auch  von 
andern  Dingen  gesagt.  Man  sagt :  ein  alter  Mann,  ein  altes 
Pferd,  ein  alter  Baum,  ein  altes  Haus;  aber  nicht  ein  be- 
jahrtes oder  betagtes  Pferd,  ein  bejahrter,  betagter  Baum 
u.  s.  w.  Bejahrt  druckt  ein  geringeres  Alter  aus,  als  Betagt 
Wenn  wir  sagen  wollen,  dafs  Jemand  nicht  mehr  jung  sey. 
sondern  schon  die  Jahre  des  männlichen  Alters  zurückgelegt 
habe,  so  sagen  wir:  £r  ist  schon  ein  bejahrter  Mann,  Aber 
ein  betagter  Mann  zeiget  einen  solchen  an,  der  schon  ein 
hohes  Alter  erreicht  haL  In  der  Bibel  findet  man  den  Aus- 
diuck:  Mt  und  wohlbetagt,  i  Mos.  l8>  II.  I  Kon.  .1,  l. 
abgelebt  setzt  zu  dem  Begriffe  des  hoben  Alters  noch  das 
Merkmahl  hinzu:  da(s  der  Mensch  durch  das  Alter  eine  be- 
uächtliche  Ahnahme  der  Kräfte  des  Leibes  und  des  Gemüthes 
erlitten  habe,  wodurch  er  tuliier  Stand  geseut  wird,  seine 
Geschäfte  zu  verrichten. 

•^4.  j4tt  werden,  Altern,  Veralten. 
Wenn  Alt  werden  von  lebendigen  Geschöpfen  gebraucht 
wird:  so  bezieht  es  sich  bisweilen  blofs  auf  die  Zeit,  und 
zeigt  blofs  an,  dafs  sie  lange  gelebt  haben.  Ea  wird  gf-mci- 
niglich  dafür  gflialten,  da£i  ein  Rabe  über  hundert  Jahr  alt 
werde,     Bitweilen  beziehet   et  sich  auch   auf  die  Abnahme 
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der  KräFie,  und  te\p  bei  lebloien  Oiiigrn  an.  difi  lie  lu 
ilirer  Bpiliinmuiig  uniüehiig  werden.  In  dies-.T  Bedeuiuug 
li^t  man.  ein  Kleid  werde  alt,  n.  nn  Ps  du[<:))  rU'n  vislpn 
Gebiaucb  flbgenutül,  und  ein  Haus,  wenn  et  mii  dt-r  Zeit 
bauFällig  niid.  Ottern  zeig)  bei  dem  Lebrndigpn  den  Anfang 
-  dcB  Ahwerdeiii  an.  Man  i»k1  »on  ileuL-n ,  die  durch  da»  Aller 
ibio  KrJrie  und  Vor/.i'ige  verll^en.  dals  «i-i  alurn.  —  „Dia 
Geister  (i/t^rn  nicbt,  sie  reifm  mit  den  Jabien.-  Käilaer. 
Verahrti  sagt  man  von  Dingen,  welche  durch  illi'  I, äuge  der 
Zeit  auHiören,  da>  zu  aeyn,  was  sie  waren.  So  s^igt  mtn: 
eine  Sfodc  ist  veraliet,  wenn  lie  aufgchürt  bat,  Modi-  lu 
(eyn.  Man  neuut  ein  Ftaueniimmer,  welches  sibün  gewe- 
sen ist,  nun  absr  anlangl  alt  zu  werden  ,  und  ihre  Hi>iie  tu 
vertier'tn,  eine  allernde  Schönheit;  wenn  sie  aber  ibie  SrbüD- 
bcit  gönxlicb  verlolircn  hat,  eine  vca/fir;«  Schönheit.  Man 
nennt  ein  Wort,  welches  ehemals  im  Gebrauch  war,  jelit 
aber  kein  gcbrJucblicIies  Wort  mehr  ist,  ein  veraltelei. 

75.  ^  lt.  Veraltet.  ^Itfäteritch.  AU 
terlhilmer.  ^U  bezieht  sich  blufi  auf  die  Zeit.  Ver. 
nitet  auf  den  Gebraucb,  in  welchem  ein  Ding  durch  die 
Länge  der  Zeit  ist  unlilchlig  geworden ,  ^/((^'(«i-Z/cA  auf  den 
Gescilinack,  der  sich  gänzlich  verändert  hat.  ^herthüfner 
lind  die  Dinge,  die  aus  den  alten  Zelten  lieniibren.  Die 
Silder  dtr  Vorfahren,  die  mache  Leute  a<.fbe^Yabren ,  «ind 
alte  Bilder,  weil  sie  vor  vielen  Jahren  gemabli  sind,  sie  lind 
eft  vtrallet,  weil  lie  nicht  mehr  zur  Auszierung  der  Zi  mm  er 
dienen  können,  welches  ihre  gewöhnliche  Bestimmung  ist. 
Die  Kleidertrachten  der  darauf  abgemahlten  Personen  sind 
aheüferisck ,  weil  sie  nicht  mehr  nach  dem  gegenwärtigen 
Geschmacke  sind,  Sie  sind  aber  biswellen  10  jthön  gemahlt, 
dafi  sie  verdienen,  alt  jflterthüme- ,  oder  als  Werke  von 
{roüen    Künstlern   aut    dfin    alten    Zeiten,    aufbehahen    in 

76.  Amt.    Bedienung.     Dienst.     Ste/U. 
*  jtmt  beliebt  sich  vorzüglich   auf  ein»   gewisse   Verrichtung, 

alt;  du  Pr^dtgtatiu,    du  Riehteramt.     So  haben  die  Chw 
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Rrstn,  ein  jecfer    ein    besonderes   Erjami,      Bedienung  ßgt 
bleio  dm  BegrifiT   tlt^r   Abhängigkeit  von  einem  andern,  nach 
^mea  Willen   ge^wisse    Geschälie  müssen  verrichtet   werden. 
Daher  kann   man    nicbc   sagen,  eine  Predigerbedienung,  oder 
eine  Richte^ifctli^nung,    mreil  man  voraussetzt,  dafs  der  Kich- 
ler  io  seinen   Reclits^prüchen  den  Vorschriften  der  Gesetxe, 
and  nicht  dem    V\'^illen   eines  Oberherm  folgt,    so  wie  der 
Prediger  in    sei  nenn    Vortrag  und  Ministerialhandhingen  den 
Ausspiiichen     der     I31bel.       Dienst   ist   von   j^nu  und  ßedie^ 
nuMg  dadurch   verscliieden,  dals  die  Veriichtungen  des  j^m- 
lei  und  der  iJetdi^nung,   wenn  beide  von  einem  Dienste  ver- 
Khieden  sind,   sicli  immer  auf  öfFeniliche  Verrichtungen  oder 
auf  Gt-schaite   des    Staates,    hingegen   Dienste  auch    auf  die 
GeKbäi'ie  in  einer   Familie  beziehen.    £r  hat  einen  Dienst  als 
Kimmer Hen  er,      Oaber    werden   auch   die    Bedienungen    im 
Stute  nur  Dienste   genannt,    die    von  Seiten  der  £lire  und 
dfs  Ansehens    die    gc^ringsten  sind.    iS^e//e  bezieht  sich  auf  die 
Versorgung,   die    einer  erhält,  indem  er  das  Recht  erhülr.  ge- 
wisse Gescbäitc   zu   verrichten.   Daher  sagt  man:  er  hat  eine 
Prvd'igersieUe  •     eine  Officierstelle    erhalten.     Man   gebraucht 
es   daher     aucb     von     Diensten    in    Familien:    er    hat    eine 
Kammerdien erstelle  erhalten.     Die  höhern  jimtcr  und   Be^ 
dienungen,    die    mit    grofsem  Ansehen  und  Ehre  verbunden 
sind,  nennt  man   PVOrden  oder  Ehrensteilen ,  weil  man  vor- 
aussetzt, dafs  man  diese  nicht  des  Einkommens  und  der  Ver- 
sorgung -wegen  suchu 

jj.  ^nbeien.  Verehren^  Anbeten  bezeich- 
net den  höchsten  Grad  der  Ehrerbietung,  den  einem  vernunf- 
tigen Geschöpfe  nur  die  schlechterdings  höchste  Vollkom- 
menheit einflöfseii  kann.  Da  aber  der  geringere  Grad  in 
dem  hohem,  und  das  Höhere  in  dem  Niedrigem  enthalten 
ist:  %o  sagen  wir  auch,  dafs  wir  die  Gottheit  verehren,  in- 
dem irir  sie  anbeten.  Wenn  Anbeten  daher  von  einem. 
Geschöpfe  gesagt  wird,  so  kann  es  nur  aus  Irrthum  gesche* 
heo,  indem  wir  es  fHr  eine  Gottheit  halten,  oder  es  ist  eine  ^ 
Hyperbel«  die  nur  mit  der  Heftigkeit  der  Leidenschaft  ent^ 
schuldigt  werden  kann. 
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^g.     anbieten,     Antni  gen.       Bibieten, 
jin  er biBten.       Erileten  und  Antrhiettn  iritJ  nur  von 
Perionen,  nie  von  Sachen  gejagt.       Anbleien   und  Antragta 
TTirJ  liingegen  lonoli]  von  Sachen  als  von  I'enonen  gebiducbl. 
jtnbieten  kann  von   alliin,  sov>obl  ve:i  groCjeii  und  wichtigen, 
«Is  auch  von  kleinen  und  gelingen  Dingen  gebraucht  werden.    1 
Man  sagt:    Jemandem   ein  Amt  auhleien,  seine  Dit-nsie  an-    I 
iUlen,    ein   Stück  Geld  anUrfen,    ein  Glai  Wem  anlielen.    I 
Jmgleichcn  von  Personen:  Ich  habe  iboi  meinen  Knecht  (W-    f 
ge/'olen  ,  dafs  er  ihn  xu  seinen  Diensten  gchranchea  könne. 
Sich  selbst  «u  etw.ii  ai.bleteit.     jinlragea  wird  nie  von  Klei-     | 
nigkeilen,  tondern  immer  von  grüfsein  und  wichligero  Din-    1 
gen  gehrauchl.    Icli  kann  nicht  sagen;  er  hdl  ihm  einen  Gro-    \ 
sehen  oder  ein  Glas  Wein  anjc(ri)g«nj  .-tber  man  sagt:  einem    \ 
ein  Amt  antta^ea,    seine  Dienste  antragen,    seine  Tochter 
zur  Ehe  a>itrig-,i.     Da    sieb    jinhlclcn    mehr   auf  die  Über-  " 
iragung  der  Sache  telbst.  Erbieten  aber  aut'Uie  Berei[nttlig> 
kell    und   die    Gesinnung,     troraus  *ia  ßlerit,    xa  beiieb>« 
icheint:  so  ist  auch  um  dieser  Ursache  viille)i  Erbieten  edler 
als  ^abUttn.    Teilbeim  konnte  daher  sagen:  die  teifhe  und   _ 
•chünc  Minna  von  Bainhelm  bat  sich  auf  das  edelmülhigna 
erboten,  dem   armen   veiabichledeien   Teilbeim   ihre    Hand 

73.     Anblicken.      Erblicken.      Sticken. 
ßllckea  bedeutet  die  schnelle  Benegung  der  Augen,    um  cc^ 
■was  XU  sehen,  überhaupt,    Seiiiväru  Uhkeii.    Ich  bUckfom 
dahin,    so   ward    ich   es   gewahr.     -  Wir  erliUiken,  vrai  an«     i 
plötzlich  ui  die  Augen  fallt,  und  nacnir  vorher  noch  nicht   j 
gesehen  haben.     Anbtiiken  wird  gesagt,  wehn  wir  die  Aug^   \ 
geschwind  auFeineSathe  richten,    und    sie  sogleich  wieder   ''\ 
davon  abwenden.      Mjq   blickt   Jemanden  an,    genieiniglicb  .'  j 
Dm  ihm  etwas  »n  erkennen  zu  geben,   unsere  Zuliiedeubeit  5  ' 
oder  Unzufriedenheit ,  oder  ihn  auf  eine  Sache  aufmerksam  ; 
EU  machen,  auf  die  wir  selbst  ai.fraerkja.n  sind.   Man  erblickt   \ 
'   etwas  unvermmhet,  oder  doch  ohne  zu  wissen,  dafs  man  es    1 
in  dem  Augenblicke  Mben  weide,    JUaa  blickt  oft  »weh  einer    1 
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Siehe,  oVine  darauf  eine  sonderliche  Aufmerksamkeit  eu 
iiditen.  Blicken  und  Anblicken  gt-sclueht  nur  in  der  Nähe^ 
aber  lun  kann   aucli   von  weitem  etwas  erhticken, 

80.     And ac h  i,     Inbrunst,    Andacht  geht  bei 
dem  Gebete  auf  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  des  Ver* 
inndet  und    ist   der   Zerstreuung    des   Gemtiths    entgegenge- 
Mttt;   Inhrwaiit    'hiDgegen   auf  die   Wärme   der  Empfindung 
and  de»  Verlangens,  womit  der  Gegenstand  des  Gebets  be- 
gehrt wird.     Daber  wird  auch  Inbrunst  von  jedem  heftigen 
Verlangen  nacb  einem  Gegenstande   gesagt.     Andacht   wird 
bitweilen  uneigentlich  für  die    äufsern    Zeichen    der  Samm- 
lung  des    Oemüthi.'S    bei    dem    Gottesdienste   und    iür   den 
ganzen    äuCsern    Gottesdienst  gebraucht.     Er   ergab   sich   in 
seinem  Alter   der  Andacht,  heifst:  er  ergab  sich  den  Übun- 
gen des  äufsern  Gottesdienstes.     Wenn  m.in  aber  das  Wort«* 
ein    Andtfchtiger,    in    böser    Bedeutung    gebraucht;    so  be- 
seichnet  es  denjenigen«  der  die  Übungen    dai   auGiern    Got- 
tmlienstes    auf    Kosten    anderer    Pflichten    und    Tugenden 
übertreibt,    indem    er   gluubt,    dafs   sie    alle    übrige   Tugen- 
den  ersctxen,   und    ihnen  alle    andere  Pflichten  nachstehen 
muGAen. 

81.  ^et  Andere,  Der  Zweite.  Der  Zweite 
bezieht  sich  zugleich  auf  die  Ordnung  der  verschiedenen 
Dinge.  Der  dritte,  vierte  Theil  eines  Buches  u.  s.  w.  sind 
so  gut  von  dem  ersten  llieile  verschieden,  als  der  zwei  e, 
und  daber  AM:-Vre  Theile;  aber  solche  andere,  die  der  Ord- 
nung nach  von  ihm  entfernter  sind,  indem  zwischen  dem 
I  vierten  noch  der  zweite  und  dritte  ist.  Der  zweite  zeigt 
aber  zugleich  an,  dafs  zwischen  diesem  und  dem  ersten 
kein  andt-rer  weiter  ist.  Der  Zweite  ist  also  ein  ordnen- 
des Zahlwort  und  bezieht  sich  auf  das  Erste,  der  Andere 
aber  ein  Beiwort,  welches  blofs  anzeigt,  dafs  ein  Ding 
Ton  andern  Dingen  seiner  Art  verschieden  sey.  ■  Daher 
kian:  die  Andern,  sich  auf  das  Erste  beziehen,  wenn  blols 
angezeigt  w^irden  soll,  dafs  sie  von  dem  ersten  verschie- 
den sind,  ohne  dafs  man  die  Absicht  hat,  die  Ordnung  ihrer 
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Folge  lugleicb  mit  lu  beieicliaen.  AI) :  der  trtte  1 
von  diesem  Werke  ist  herein  erschienen,  unU  die  an 
werden  auch  bald  folgen.  Der,  die,  das  Andere  kann 
in  dem  einzigen  Falle  Üiir  d-T,-  die,  das  Zwüe  g< 
werden,  wenn  nur  iwei  Dinge  von  der  An  voiii.i 
■ind;  all:  die  Prolesumcn  baben  mir  zwei  Sjkr.iin. 
dM  Eioe  isl  dieXaure,  das  >4nder-   ist  ib)  heil.  Aticnd. 

02.  Ddi  Andere.  Das  ijbri^n.  Da»  ^Utd^re 
get  blofj  die  Veischiedenheit  von  gewissen  wierst  girddi 
Dingen  an ;  das  ührl^e  letzl  nocb  den  Nebenbegiiff  b 
data  dS  nicht  in  den  voihrr  ei-WiibnLen  enibahen  Ist. 
kann  sagen:  ich  habe  iiut  Rosen,  Lilien,  Nelken  und 
cissen  in  meinem  Garten,  von  den  andern  Blumen,  d 
die  von  diesen  verschieden  sind,  oder  von  den  übt 
Blumen,  d.  i. ,  von  denen,  die  ei  aul^er  diesen  noch  g 
halte  ich  nichts. 

63-   AndringlioJi.  Zudringlich.    Die 

ligkeit,  womit  der  ZadringllcJtt  von  Jrmanilem  etwas 
langt,  kulsert  »icb  dadurch,  da£i  er  etwaa  verlangt 
an  etwa)  Theil  nehmen  will.  -  woiu  er  kein  Recht 
und  was  wenigstens  die  Geselie  der  Achtung  und  der 
crelion  ihm  «u  verlangen  verbieten;  bei  dem  jtndnngU 
hingegen  blofs  durch  die  Slürkc  der  Bewegungigründc, 
Inbrunst  seines  Billens,  den  Nachdruck  und  das  Anh, 
in  seinen  Fordeiungen.  Der  Anärtngliche  kann  daher 
drlngtiih  werden,  wenn  er  auch  da,  wo  er  ein  Recht 
etwas  zu  verlangen,  die  Grenzen  der  Müfsigung  und 
»cheidenbelt  überschreitet.  Der  Hüllsbedflrftige,  der 
«eine  Notjt  andrlnglUk  vorgestellt  hat,  wird  xudrlag 
wenn  er  immer  mehr  verlangt,  nachdem  wir  ihm  ir 
nach  unletm  Vermögen  beigestanden,  oder  w«nn  er 
nicht  abweisen  lädt,  ungeachtet  wir  ihm  unser  Unvai 
gea  ihm  2u  helfen  vorgestellt  haben. 

04.  Anfallen..  Angreifen.  Anfallen 
tet  auf  «ine  geschwindere  und  benigere  Gewalt  ata 
greifen.     Wer  «ber   luent  gegen   einen  Andern   überh 
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Gewalt  (ebraucfat  oder  ihn  beleidigt  hat,  der  hat  ihn  a/i- 
g^S^S^-  ^*^^  l-öwe  /a/U  den  Wanderer,  der  Wolf  die 
Schafe  «Ji.  Auch  in  tlem  uneigentlichen  Gebrauche  ist 
dieier  Unterschied  sichtbar.  Wenn  man  sagt:  daCi  Jemand 
einea  5chrii\stttll<3r  angefallen  habe:  so  seigt  das  'einen 
bcTii^cm,  aus  £ibicteruMg  entstehenden,  leidenschaftlichen 
TaJ^l  an.  Da  im  Kriege  bei  einem  Treffen  die  beiden 
Utile  gewöhnlich  mit  dem  Schiefsgewehre  in  der  Ferne 
mli  einander  ft;chten  .^  oft  aber,  wenn  die  Entscheidung 
▼erziehet,  die  EIrbitterung  immer  gröiser,  und  endlich  so 
grofj  wird,  dafs  sich  beide  Theile  mit  dem  Degen  und 
Bajonrtte  anjalien:  so  erhdit  zugleich  das  Anfallen  den 
Btgtiflf  einer  grölscm  Nalie. 

85.      yi  n/au  gen,      Anhpb  en.      "Beginnen* 

Anfmno0>n  bezeichnet  den    gemeinschdftlichen  Begriff  dieser 

^uiler   in   seitier  grol'sten  Allgrmrinbeit,    und    wird   sowohl 

T'>n   raumlichr'ri    als    in    der  Zeit    seyenJen    Dingen     gesagt. 

Ala:i  sagt  sowohl:    h'n^r  Jän^t   sein  Ackt*r   an,    als:    er  ßng 

«n  zu  Te«lc?n.      Beginnen  und  yfnheben  wird  nur  von  in  der 

Zeil   seyenden   Dingen,    und  zwar    von   Handlungen   gesagt. 

Daher    auch    Beginnen    fiir    Unternehmen,    Thun  gebraucht 

wird,     yinhehen   wird   nur  von    den    grüisten   und    wicliiig- 

uen  Sachen  gebiaucht,    und  gehört    daher   in    die   feierlich* 

Ke  und  edelste  Schreihart.  —  „Ich    bin   im  Begriff  auf  eiue 

Sonne   zu    treten,    wo    ein    anderes    Leben    anheben   soll.*' 

ihiich,    —    Bei     den    Heden    wird    es   nur   von  feierlichen 

Eeden,  von  göttlichen  Orakclspruchen  gebraucht. 

S/S,  A  n  fiele  gen  Ueiten.  Geschäfte,  Bei 
GttchSften  äufsert  sich  die  Sorge  iur  das,  was  wir  zu  un- 
icna  Wohlseyn  für  nöthig  halten,  zugleich  durch  die  er- 
fotdtrrliche  Arbeit  und  Thätigkeit  bei  der  Sache,  die  uns 
«a  Herzen  liegt.  Sie  sind  Angelegenheiten ,  so  fern  ihr 
glickiicher  Fortgang  interessirt,  und  Geschäfte,  so  fein 
lie  Arbeiten  sind,  die  einen  Zweck  haben,  den  wir  errei* 
di«n  wollen.  Die  Sprache  ist  eine  allgemeine  Angelegen» 
kdti  denn    ein    jeder,    der    ihren    Weith   kennt,    wünscht 
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ihre  VoUkommBiQieit,  'i 
■i.U  am  GccIiSß  daia 
bchen  EU  b«fonlvrii. 

.  Ü7.  .Angnlegentlich.  Dringend.  Beida 
WSn^r  ui>l>tu;fa^;den  slüh  dad.ircli,  dnCs  jin^tlrgeallUk 
die  Stärke  tlei  Begclircui  und  Dringend  die  Wiikimg  der 
Wiibtigkeii.  ■Noihwendigkcl:  und  Udünil.ehxlicliLeit  ti- 
nei  Sacbü    auf  dat  Begebiuiigiruiinügcii .     ci    sk^    eines    An- 

Uch  wÜDidieu,  daruDt  bilit'n  wir  diingriid.  Wir  küiinen 
daber  aagen:  dai  in  unser  angelrguntlicher ,  allein  nicbl: 
unier  driagtndtr  Wunicb ;  vrobl  aber:  weil  bievon  unicre 
ganze  Ulück Seligkeit  abbjngt,  to  füblea  wii  di«  dringen-  \ 
da  Nothnendigkeit,  una  angelegenüleh  darum  su  bemS* 
ben.  Wir  bdbeo  angeUgentllcka  und  drlngaiida  Getcbäf- 
tc;  angelegentliche,  so  fern  sie  widilig  sind,  dringend, 
SO  fern  dlestf  Wicbiigkell  uns    iiuthigt,   sie   ungesaunil  vor- 

88*  Angenehm.  Lieblich.  Amnuthig. 
jinmutlUg  druck!  etwas  ava,  nai  einen  faübern  Grad  de* 
Vi-rgnügens  verursacbl,  all  das,  nas  blofs  angoaehm  ge- 
nannt wird.  Eine  aamutldge  Gegend  ziehl  una  mebl  an, 
als  eine  blob  angeiifhme.  Darauf  fi'ibrl  «elbit  die  Ablei- 
tung,     jingenehni    kömmt    von  aniifkmen ,     und    ist    also 

dessen  Genuls  wir  iiitht  a uucb lagen ,  wenn  es  uns,  t<t  lu 
sagen,  von  selbst  begi?gnet.  Anmulhtg  kömmt  von  A»- 
tnuiA,  weCcbet  ebedem  ferlangen  bedeutete,  Ton  dem 
Käherungswone  An  und  Mulh,  das  Gemiltb,  das  Begeb- 
ningsveimügen.  Daher  antnuihvoUt  1'raume  solche,  dl« 
man  Üi-b  wünscbt.  Itehllcli  heilst,  was  man  leicht  lieben 
kann.  E*  iit  also  mehr  lU  angenehm,  oder  das,  dessen  ' 
Genulj  wir  nicht  ausschlagen.  Denn  e*  ledeutel  nicht 
blof»,  dab  wir  den  Gegenstand  'gern,  Boodern  dal*  wir 
ihn  auch  niil  Liebu  empßnden,  Gin  angenehme*  Gesicht 
leben  vrir  jom;    oin  titiiiche*  kann.  luw   einige  Liebe   «ii^  ~ 
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döCien.  Es  ist  daher  dem  Häfslichen,  wat  man  leicLt  has- 
ifa\iQii,  entgegengesetzt;  und  ^vie  dics's  mehr  sagt,  als 
nnangeo^lim ,  so  sagt  lieblich  mehr  als  .tngenchm.  Das  ist 
auch  der  Fall  bei  leblosen  Gegenständen.  Dieser  Wein 
schmeckt  lieblich  ,  ist  xnclir,  als  er  schmeckt  angenehm. 

Ö9.     j4ngst.     Bange,     Ang%t    drudtt    einen   Zu- 
stand  aus,    der    aus    einem   höhern   Grade    der  Furcht   ent- 

'   sieht;   Bange,    der  aus  einem  geringem  entsieht.     Man  ver- 
bindet   es  tlaher   auch   mit  Wörtern,    die   eine   solche   Ver- 
gröfserung    anzeigen.       Man    sagt:     ich    stehe    eine    Köllen- 
ang*t    aus,    aber  nicht    eine   Höllenbangigheit,     Ja,    bange 
zeigt  oft  nur  eine  geringere  Besorgnifs  an:    ich    war   bange, 
du  möchtest  das   Glas   fallen   lassen.     Weil   also    ban»e   ei« 
nen  Zustand   anzeigt,    der   aus   einem    geringern   Gradb   der 
Furcht    entsteht:    so   kann   man    es  auch  am  besten  von  ei- 
ner Furcbt  gebrauchen,    die  daher    entsteht,    dals  man  blofs 
zweifelt,     ob    man    etwas   Gutes,    wonach   man    sich  Sehnt, 
erhalten    werde.       Das    Woit  angst  hingegen  fuhrt  den  Be- 
^ifF  der   Furcht  vor   einem  gewifs  bevorstehenden  Unglück 

■    mit  sich. 

90.  anklagen.    Verklagen.   Belangen. 
,    yerklagen  wird  auch  von  bürgerlichen,    anklagen  nur  von 

pt'inllcheu  Klagen  gesagt.  Mau  'verklagt  Jemanden,  damit 
ihn  die  Obrigkeit  zwinge,  das  zu  leisten,  was  er  uns  schul- 
dig ist ;  man  klagt  Jemanden  an,  damit  er  gestraft  werde. 
Belangen  scheint  nur  bei  kleinern  Beleidigungen  und  V;t- 
-  gehen  gebraucht  zu  werden.  Man  belangt  Jemanden  bei 
seiner  Obrigkeit,  wenn  er  sich  weigert,  uns  eine  Schuld  zu 
Jtezihleo,  wenn  er  uns  geschimpft  hat,  u.  s.  w. 

91.  Anklagen,  Beschul digen.  Wenn  di(v- 
ses  bei  der  Obrigkeit  geschieht,  damit  Jemand  dafür  Ge- 
nugtfauuog  leiste  oder  gestraft  werde,  so  heilst  es  Anhla^ 
§em;  geschieht  es  aussergericlitlich  und  ohne  diese  Ab- 
lieft, so  ist  es  blofs  Beschuldigen,  Man  beschuldigt  oft 
einen  Mächtigen  eines  Verbrechens,  ohne  daCi  man  sich 
getruiec,    ihn    anzuklagen.     Man  kanu  Jemanden  beschul^ 
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03.  Afikommen.  Anlangen.  Eintr«f~ 
J'en,  jtniaitgen  bezieht  sich  auf  die  EüLfernung  MaA  «uf 
den  Weg,  den  eine  Person  oder  Sache  haL  zurücklagea 
müisen ,  um  an  einem  gewiuen  entfernten  Orte  gegennac- 
tig  zu  teya.  jinkoiamtn  bezieht  «ich  blofs  aiif  den  Ort, 
wo  eine  Perion  anfingt  gegenwärtig  zu  tejn.  Die  Juden 
enraricn  die  jlakunft  ihre»  MeisiMj  tie  aagea:  er  ist  noch 
nicht  angekommtn  ;  dtnn  er  ist  noch  nicht  da,  noch  nichl 
bei  ihnen  gegenwartig;  sie  tagen  aber  nicht:  er  wird  bald 
iinl.ngen ,  denn  er  hat  keinen  Weg  zurückzulegen ,  ra- 
Lümmt  nicht  nach  einer  langen  Reise  an.  Wir  erwarten 
die  Ankunft  Gottes  zum  Gerichte,  er  wird  lum  Gerichte 
ankommen,  aber  nicht  onlangen;  denn  er  wird,  ohne  ei- 
nen Weg  zurückgelegt  zu  haben,  da  er  allgegenwärtig  ist, 
sur  plüixlich  sichtbar  werden.  Daher  wiril  auch  ^nkont' 
men  oft  gebraucht  anstatt  aufgenommea  werden.  EliUref- 
fett  bedeutet,  dals  man  zu  einer  gewissen  Zeit  anlanp.  E* 
setzt  eben  $0,  wie  ylniaa'tn,  eine  grölsere  KntEirtiung  der 
Orler  TOraus,  und  wird  bei  geringern  Entfernungen  nur 
alsdann  gebraucht,  wenn  Bitf  die  Zeitbestimmung  eirraa 
ankömmt.  Denn  Eintreffen  bezieht  (ich  immer  auf  Erwar- 
tung. Und  ddhcr  kümmt  dabei,  wenn  es  von  der  Ajukuuft 
einer  Sache  gebraucht  wird,  immer  die  Erwartung  in  Be- 
trachtung. Die  Post  ist  zu  rechter  Zeit,  .zu  der  gnröbnlichen 
Zeit  etagetntffen.  Daher  es  bei  Personen,  daren  ^nkunft 
gewöhnlich  erwartet  wird,  auch  ohne  Zeitbestimmung  ge- 
braucht  wird.  Der  König  ist  in  leiaer  IVetideiu  elngetroßvn. 
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g^.  Af^kommen.  Abhangen,  ankommen' 
wird  nur  gebraucht,  urenn  der  GrunJ,  wovon  etwas  ö^- 
kSagit  etwas  xurü'liges  ist.  Ich  kann  daher  wohl  sagen: 
die  Fortdauer  unserer  Seele  nach  dem  Tode  hänge  von 
der  göttlich en  Oute  «^;  aber  nicht:  dabei  wird  es  auf  die 
;önlicko  Güte  umkommen.  Die  Anzahl  der  Winkel  in  ei- 
lem  Dreiecke  häsigt  von  der  Anzahl  seiner  Seiten  ah ;  aber 
i(.-fat:  bei  der  Anzahl  der  Winkel  in  einem  Dreiecke 
öifnu  es  suf  die  Anzahl  seiner  Seiten  an\  weil  dieses 
önnte  zu  verstellen  geben,  dafs  diese  Anzahl  seiner  Sei- 
sn  willkührlicli ,    xufällig  und  ungewifs  sey. 

g5«     A rtla gen.     Naturgaben,    jfnlageniin^ 
lofs  dasjenige»   Tvas  uns  zur  Erwerbung  gewisser   Vollkom- 
menheiten    im    liöbern   Grade   geschickt    macht >    sie   erfoür- 
lem  also    Fleifs ,■  Übung   und  Bildung,   wenn  wir  die  Voll- 
kommenheiten -wirklich  erhalten  sollen,    wozu   sie   die   ^/i- 
la^en  sind.   •  Es  kann  einer   viel  vinlage  zur   Tonkunst   ha- 
ben, der   doch   kein  grofser  Tonkunstler  wird,   weil    er  sich 
nicht  auf  die  Tonkunst  legt.     Zu    den  Naturgaben  gehören 
hingegen  auch  solche  Eigenschaften,    die  wir  ganz    der  Na- 
tur zu  verdanken  haben,    ohne  Hülfe   des   Fleifses    uud    der  ^ 
Kunst,  oh  sie  gleich  durch   unser   Zuthun    können   erhalten 
und     erhöhet    werden.       So     sind    eine    feste    Gesundheit t 
Schönheit»    eine  angenehme  Stimme  keine   blofse  Anlagen, 
sondern   wirkliche   Tsatur gaben,    die    der  Mensch   der  Na- 
tur  allein   zu    verdanken   hat,    und   wozu    er,    wenn    er   sie 
besitzt,  durch  Fleils   und   Kunst   nichts   hat   boitragei^  kön- 
nen.    In  dieser  Rücksicht  sind  auch    die  jinlagen,    die   ein 
Mensch  hat»  Naturgaben,  denn  er  hat  sie  sich  nicht  selbst 
Terscfaafit. 

^.  A  nlangen.  Angehen.  Betreffen, 
anlangen  druckt  blols  die  Beziehung  aus,  die  ein  Ding 
lul  ein  anderes  hat ;  jingehen  und  Betreffen  deutet  zugleich 
auf  daft  Interesse,  das  das  Eine  für  das  Andere  hat,  vroil 
et  dasselbe  auf  eine  gewisse  Art  afiicirt,  Beireffen  auf  eini> 
unaogenehme»  Angehen  auf  eine  jede  Art.     Was   mich   an- 
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mafliiMi,    belrrgi-n    micli     nicfalj     denn    idi    getiü 
nfr.     Eine   Ermahnung,     eine    Warnung,    eine   1 
ich   ai'f  mich    ann-eiide,   odi'r   die   Jemand,   auch   verdftit, 
■n  miih  richitt,  gehet  mirh   rn;     ein  UuglÜck.    ein    Spon 
eine  Sätchiropfung ,  ein  larkdiEiscber  EinfjlJ  betrifft  mich, 
gy.     Antafs.      Galegenh  eit.     Bei  einer  jedt 
Handlung  uuletsi-hciili-n    TiJr    d<-ii    Enistlilufs    urii    die   ^ui 
fÜbtuxg.     Olo  L'm>MU<U,    di..  dfii    KnudililU    fvirkEn,   liod  ' 
der  jtntofi;   die  Umiiändc,  die  die  Auifühiung  erleicKtein, 
lind  die  Gelegen/ieli.     Bei   dem  jinlafi   lieht   mu^,auf  d!« 
Einwirkung   einer   Sache   auf  da*,   wia   geschieht;   der  •^»> 
lifi  fühlt  die  Begfbcnbeii,  »o  7ii  sagen,   selb»   herbei,   in-   ■ 
dem  )ie   einen  Eiitidjlul*   wirkt.     Luther   nahm   durch  Ta-   - 
xela  AblafskraiQ  Anlafs,    den  Mifibriiuchcn   de«   päpitlichca   - 
Hofes    neitn-    nichzuforschen.      Gelegenheit     bccieht     lieh  . 
auf  die  zulalHge  l^ge  der  Umslände,  die  go  beschaffen  in,   - 
dafs    dabei    etvras    leicht    auigefTihrt    werden    kann.      Man    ^ 
•agt:   hier   ist    eine    schöne    Gelegenheit,    sich    aiuubaueD, 
ea  ist  Hob,   Wasser,   Geireidfland,   Wiesen   u.   s.   w.    vo(* 
banden.     Wenn  um  Jemand   tfnlaft   gegeben   bat,    ihn  >P 
hassen  1  so  sucht  man   Gelegenheit    ihm  zu  schaden.     Dali« 
ngrelft  oder  benutzt  man   eine   Gelegenheit,   hingegen  gtebt 
etwas  Anlafi.     Teieli   Ablafikram    erbitterte   die   Gemücher    ' 
gegen    den   römischen   Hof,    und   mu(ste   solcbergcslak  jed« 
Unlernefamung     gegen     denselben    eiieichtero  ,    in    so    fpra 
war    er    Gelegenheit    der    Reformation.       Dieser     Gedanko- 
mulste  aber    auch   Luihern    f.\x   dem   Eoiscblusie    bewegen, 
den  römischen  Hof  anzugreiren,   in   so   fern   war   diese   Ge- 
legciiheit    rugleicL    eine    der    J'ernnlaitungen    der   Reforma- 
tion.    Zwischen    dem    .Inlajt   und    dem    EnischlnMB    ist  ein 
ursäthÜcher    Zusammruhnngj    der  Aitloft    macht   also*  den 
Entschlufs    bedingt   noibwenJig.      Die    Geiegenhtlt   erloidi- 
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it  um  die  AusStilirun^»  er  macht  aber  dieselbe  nicht 
otbifendig.  Denn  sie  kann  unbenutzt  bleiben,  es  sey, 
aCi  man  sie  xilclit  gewahr  wird,  oder  aus  Mangel  an  Thä- 
gktii  ▼orb»'igehen  laist.  Die  Wiihrnebmung  der  immer 
)rtdiuenden  ^MlTsbiäuche  der  römischen  Kirche  mulste 
iii«n  Mann,  wie  Luther,  not/:wendi'g  veranlassen,  an 
m  Abschaffung  2U  denken,  und  Tezels  Ablafskram  ver- 
:hafi[te  ihm  unverxnuthet  eine  günstige  Gelegenheit,  da- 
lit  den  Anfang   zu    macben. 

93»  jinlassen  (übel,  hart).  Anfahren, 
anführen,  fuhrt  besonders  auf  den  Begriff  des  Zorns  und 
er  Hitze,  -woraus  diese  üble  Bewegung  entspringt,  im 
•orne  gleicbsam  auf  einen  loszufahren,  Übel  oder  hart 
^nUtsen  ist,  ibm  übel  begegnen,  indem  man  ihn  an  sich 
ißtf  indem  er  also  zu  uns  kömmt.  flart  anlassen  wird 
i^er  nicht  allein  einen  geringem  Grad  von  Ungestüm  an- 
leiten, als  anfahren,  sondern  es  wird  auch  eigentlich 
blofs  von  Höbern  gebraucht  werden,  wenn  sie  Geringern 
ubtl  begegnen ,  und  2war  die  letztern  den  erstern  etwas 
rorzuiragen  und  7u  bitten  haben,  das  ihnen  milstallt,  oder 
wcxm  sie  es  nicht  auf  die  gehörige  Art  vortragen.  Schwa-r 
che  AUern  lassen  sich  oft  von  ihren  Kindern  anfahren, 
veroünftige  Altern  würden  ihre  Kinder  übel  anlassen, 
wenn  sie  sich  dergleichen  erlauben  wollten. 

99«  A  nie  gen,  Erric  fiten.  Stiften,  Stiften 
wird,  von  solchen  Dingen  gebraucht,  die  fortdauern ,  und 
tu  deren  Fortdauer  Jemand  wichtige  Veranstaltungen 
■Mcht»  die  ihm  Kosten  und  Mühe  verursachen^  und  wo- 
dnrcfa  er  die  Dauer  der  Sache  und  sein  Andenken  ver- 
ewigt. Man  sagt:  der  U.  Benedict  hat  den  Orden  der  Be- 
ocdictiner  gestiftet.  Und  da  in  den  mittlem  Zeiten  die 
meisten  neuen  Einrichtungen  geistliche  waren  und  von 
Geistlldiai  herkamen,  wobei  sich  der  Urheber  ein  beson- 
deres Verdienst. zu  machen  suchte:  so  hat  man  solche  Ein- 
ndnoDgen  in  ausnehmender  Bedeutung  Stifter,  Stiftungen 
gesaimt.       Da    die    Armenhäuser >    Hospitäler  und  ähnliche 
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biiigcgca  nur  voll  liöhern  Dingen  gagpn.  Eine  Akftdemie 
der  Wiaienidiafien  wild  errichtet,  üoJ  nichl  ang'lrgi ,  so 
fern  sie  eine  höliere  gelelutB  Aiulall  in;  jie  vtiij  getii/tei, 
»0  Sein  sie  ihren  Urhebpt  vcretrigeL 

100.  Anmajsert  (sieb).  Bemächtigati  ' 
(sich).  I.  jinmaftea  icigt  alUinahl  an,  dal's  man  »ich 
etmag  unrechtmaiaigct  Weise  zueijne;  man  kann  «ich  ab«! 
auch  einer  Sache  rechtmäfsiger  Weise  bemächtigen,  ireaa 
lie  keinem  andern  gehört ,  oder  tonn  kein  anderer  ein 
Hecht  bat,  uns  m  hindern,  dafi  wir  lia  un»  lueigneQ.  S. 
Sich  Bemächtigen  wird  blof»  von  kürperhthen  Sat-ben  ge- 
■agt.  jinmajieii  auch  von  unkürperlidien ,  *on  Bechten, 
Pfeiheiten  u.  ».  tr.  Cätac  bemächtigte  Hch  de«  öffentliclien 
Süiatiea,  lo  fern  es  eine  Sache  war.  die  er  in  »eine  Gb- 
nalt  brachte,  und  er  mafile  «ich  die  Herrschali  über  das 
Römische  Reich  an,  dio  ein  Itecllt  war,  dat  er  »ich  uo- 
recblmalstger  Weise  zueignete. 

101.  Anmafiung.     Antprnc}t,      jtmpruek  ' 
sagt  weniger  als   jinnuiftuag.     Denn    es   enthält  nicht  den    ' 
Begriff,    dafs  man  sich  schon  in  den  Besitz'  des  vermeinten 
Hechtes  gesetzt  habe;  noch  Auch,   daf]   diese*    Recht   unge-    | 
gründet  »ey.     Wenn  daher  beide  Wärter  von    dem  Charak-     ' 
ter  eine*  Menscbcn   gebraucht  werden:    so    druckt    e«    einen 
hühem  Grad   der   Bescheidenheit   aus,    wenn   man   TOn  Je- 
mandem tagt:  er    ist    ohne    alle   jtnjprüche,    all   wenn    mao 
tagt:  er  ist  ohne  jinmaßung. 

102.  Anmerkung.  BemsrkuBg.  Dm  Ab- 
leitung dea  Wortes  Anmerkung  führt  auf  den  Nebenbe- 
gri£F.  'dal's  diese  Gedanken  zu  andern,  es  «eyen  nniere  ei- 
genen oder  die  Gedanken  einet  andern,  hinzugefügt  wer- 
den.    Daher  pflegt  mau  die   Gedanken,    womit  m«ii   einen 
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.  Text -erklärt,  oder  erläutert,  oder  widerlegt,  ^nmerkun- 
^  gfli  XU  nennen.  Die  Gedanken,  wozu  Jemandem  auf  ei- 
^^  net  Reise  durch  Frankreich  seine  Erfahrungen  und  «ein 
j^  I^acb^enken  Anlafs  gegeben  halten,  könnte  er  unter  dem 
_  Titel:  Bemerkungen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  voft 
^^    Frankreich,    drucken    lassen.     Hier    würde    er    nicht    sagen 

können:  Anmerkungen, 
^  103.     Amnutbig.  Hold.  Holdselig.»  Rei- 

zend.     Amnuth,       Holdseligkeit.       Reiz. 
fT     Grazie.      Bold    ist    das    Wohhhätige,    das    unschuldig 
^     fröhliche,    und    durch   diese   Eigenschaften  angenehme  und 
;»j    litbeoswurdige.      Indein   aber    die  Bedeutung  dieses  Wortes 
jsQ    Boch    mehr  Terallgemeinert  wurde:    so  konnte  es  nun  auch 
eV3    ron    leblosen  Dingen   gebraucht   werden,    von   holden  Blü- 
2.   tken,    holden  Gerüchen,   holdeh  Winden,  holdem  Schlaf, 
T^f. '  wo    es    sich    überall  auf  die    wohlthätige    Wirkung   dieser 
r£,    Dinge  bezieht,    so  wie  sie   unserer   Empfindung  erscheinen, 
irc    Anmtuh  bedeutet  Üie  Eigenschaft  eines  Gegenstandes,    Wo- 
r-^    dnrch    er  Verlangen  erregt.      Ein  anmuthiger  Platz,  wohin 
j.<     wir    gern    gehen    und    auf   dem   wir    gern  verweilen.     Man 
:i      sagt  daher:  ein  holdes,  ein  holdseliges  Lächeln,  aber  nicht 
ein    holder,    ein   holdseliger  Platz.       Hingegen   auch  nicht 
h      leicht  r  ein  anmuihlger  Blick,   statt:  ein  holder,    ein  hold'     * 
1      seliger  Bilde.      Sagen  wir  auch  ein  Blick  voll  ^nmuih ,    so 
]       wie    ein   holder,  holdseliger,    ein  Blick  voll  Huld;    so  be- 
zieht   sich   doch    der   erstere  Ausdruck   nur    auE   den   ange- 
nehmen   Eindruck    überhaupt,    den    er  auf  uns  macht,    so 
wie   der   letztere   auf  den    Ausdruck    des   unbefangenen  na- 
türlichen  Wohlwollens,    wodurch    er   uns    gefällt.      Holdse- 
1       Ug  und  Holdseligkeit  ist  den  moralistiien  Wesen  eigen  ge- 
blieben   und    nicht   auf  unvernünftige  und  leblose   überge- 
tragen«   weil    die  Nachsylben    eine   Fertigkeit  in  der  Eigen- 
sdbaft    des  Stammwortes   anzeigen.       Es  druckt    den  hoch- 
itm  'Grad  der  weihlichen  Liebenswürdigkeit  aus.       Beizend 
ist  *  etwas  t    das    uns   stärker.  alHcirt,    als   das  blolse  yinmu» 
Aige.     JEane  reizende  Gegend  ist  eine  solche«    die  uns  mit 
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einer  An  vonr  angmetimn-  Gciralt  aniicbt.  Wenn  <I 
HoWieÜ'e  auch  teilend  iit,  fo  iil  et  beides  in  versclii 
deniT  llücLiiciii.  Holdtc'i§,  wegen  acs  AiisilrucLs  sün. 
sanften  WobKvollena  und  »einer  natClicbt-n  '  Unstbul. 
reizend  wegen  der  Macht,  womit  ein  lolcher  Gegenjuo 
unsere  lielievalU  Aufinerksamkeil  auf  (Ith  titlil.  Aue 
kann  nobl  eine  relteiide  Perlon  bloü  unsere  Ilpgierde 
erregen.  Eine  Bubletio  kann  reitend  »eja,  aber  nitl 
hotdielig,  Trie  eine  beilige  JungFrau.  Die  scliönen  Ol 
(ichis:tüge  und  Bevregungen,  die  mebr  LebbaTtigteit  aiu 
iliiicken,  sind  ferner  mehr  Teilend,  und  die,  vrelch 
mehr  Sanftheit  ausilruckeD,  mehr  hotdiellg.  Es  wird  mA 
holde  und  heldielige  GeschÜpfe  unfr  den  Engländerin 
neu,  und  mehr  reizende  unter  den  Fronzüsinnen  geben 
Das  Wort  Gr»iie  ist-dic  Schönheit  in  den  Benegungen,  i 
der  Art,  Tvomit  man  sieb  darstellt,  in  dem  Gange,  in  dei 
Tragen,  in  d^  Stellnng  des  Körpers;  und  et  kann  lotvob 
ron  dem  mjnnlicben  als  weiblichen  Gi'scblecbie  gcsa^ 
werden.  Die  wirblige  Lehre,  die  <1er  Graf  C/ietlerßef, 
seinem  Sohne  vergebens  zurief:  sen/a  la  Grazia  tutta  faiig 
i  vina,  ii[  bekannt.  Der  L'ebreis  JEt  die  Schünheic  de 
Bewegungen,  Uandlungea  und  Sutlungen  nur  in  dem  weib 
lieben  Geschleebtc,  und  zwar  so  f^ni  sie  der  Auidnid 
und  Abglanz  der  sittlichen  Schünbeit  ist.  Ein  mannliche 
Ttinzcr  kann  in  seinen  Bewegungen  md  Stellungen  Gri::l 
haben,  aber  man  legt  ihm  kc-ioen  Llf6reii  bei.  In  dci 
Stellungen  der  Baccbaiil innen  aut  den  Hetruriscben  Vasei 
und  selbst  in  den  Betvegucgen  einiger  Thletc  itl  Gratle 
aber  kein  llebfelz. 

104.  An  II  ehmlich  k»it en.  R  »ie e.  Reit. 
nennen  wir  voriüglicU  die  äusseren  natürlichen  Schönhei 
ten,  die  der  Person  eines  Frauenzimmer)  eigenlhümlicl 
»indj  unter  jinnehmlichkeilan  verstehen  wir  iiliethanp 
■olehe  geFÜltige  Eigenschaften,  die  tie  sieb  erworben  um 
durch  Fleils  und  Kunst  zu  eigen  gemacht  bat.  Einer  Per 
son,    die    uns   augunebm    unicrhalten    kann,    deren    Launi 
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immer  Leiter   uncl    fröhlich,    deren  Umgang  gelstreich,   de< 
•reo  Betragen  gefällig  and  verbindlich  ist,    die  sich  mit  Ge- 

iiebinjcfc  kleidet,  die  artig  singt  oder  auf  einem  Instru- 
aente  spielt,  die  auf  eine  witzige  und  unbeicidigende  Art 
•so  ichersea  versteht,  einer  solchen  Person  gestehen  wir 
viele  JnftäfuHÜehkeUen  zu ,  die  wir  aber  nur  Heize  nennen 
Verden,  wenn  -wir  etwas  schmeichelhaftes  sagen  wollen, 
iHer  wenn  un^  die  Begeisterung  eine  Hyperbel  in  den 
Mond  legt. 

105»       anpochen.      Anklopfen,      Anpochen 
•cbfint  mehr  auf   den  Laut   und   das  Getöse,   welches  man 
macht;     jinklopfen    hingegen    mehr    auf   die    wiederholten 
Schlage    zu    gehen,     und    zugleich   nicht  so    starke   Schlage 
anzuzeigen,  als  das  Wort  Anpochen,    Man  kann  ganz  Iei*o  an 
eine  Tbür  anklopfen;  aber  wer  anpocht,  m»icht  ein  Getöse. 
106.      u4 nyreisen,    Preisen,    Empfehlen. 
Preisen  bedeutet  überhaupt,  die  Vorzüge  einer  Person  oder 
Stehe  durch  Worte  bemerkbar  machen,  ohne  Rücksicht  auf 
einen  Zweck,  warum  es  geschieht.     Anpreisen  druckt,    ver- 
möge der  Vorsylbe  An,  die  Absicht  aus,  denjenigen,  welchem 
man   die  Sache  preiset,  für  dieselbe  geneigt  zu  inachen.  Em- 
pfehlen enthält  die  nämliche  Absicht,  doch  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  man  Jemanden  für  eine  Sache  oder  Person  auch 
'  noch  aus  andern  Gründen  kann  geneigt  zu  machen  suchen, 
aU  wegen  ihrer  innern  Vorzüge.     Ein   Kaufmann  sucht   uns 
seine   Waare   anzupreisen,    er  sucht   uns   von   ihreih  innern 
Vorzügen  zu   überzeugen,   um  uns  geneigt   zu    machen,   sie 
EU  kanfen;    er   kann   uns   aber   eine   andere,    die  schlechter 
ist,    'Tfege.n,  ihrt.'S    geringem    Preises   empfehlen»     Mau   em- 
ffiehlt  eine  Person,  indem  man  Jemanden    geneigt    machoa 
will,  ihr  Glück  zu  machen ,    nicht   allein    durch    die   guten 
Eigenschaften,    die   man   ihr   beilegt,    sondern    auch    durch 
den  Bewegungsgrund,    dafs  uns  ein  Gefalle  durch   ihre  Be- 
förderung geschehe. 

107.    Anschauen.  Schauen.  Beschauen. 
Ansehen.  Sehen.  Besehen.    Schauen,  Anschauen, 
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Betchauen,  bezciclinet  dia  unmlttalbare  Erkennmlji  A* 
Ge5icht)gcgeniian<le.  Wir  künnen  um  aber  dioae  Gegen 
itände  auch  durch  die  Einbildungskrart  unmiurlbar  roi 
Hellen.  £a  giebi  daher  auch  ein  Schauen,  jimchauen 
Beschauen  durch  die  Einbildungjkiart;  ilat  Sehen,  jini* 
keit,  Betthea  hingegen  geichieht  durch  die  äuriem  G( 
sichltwrrkxeuge ,  die  Augen  lelbit.  Eine  unmiltelbai 
Vorstellung  von  einer  Sache  aber  iit  eine  lolche,  die  üb 
nicht  durch  Worte  oder  andere  Zeichen  mltgelh'rilt  wird 
Daher  wird  d»  Schauen  dem  Glauben  entgegtiigesent 
da)  eigene  jtnichauen,  derjenigen  Erkenntnifs ,  die  wi 
durch  Belehrung  und  Nacbriclil  von  Andern  erbalii>n,  um 
die  Beichautichkeit  iti  ein  Zuiiand,  worin  wir  ohne  Wort 
denken  oder  wenigstem  zu  denken  vermeinen.  Daher  il 
endlich  anichauende  Erkenniiiirs  eine  Etkenniuifs  ohn 
Worte  oder  andere  Zeichen.  Wir  lehen  alle  Gegenstande 
die  una  in  die  Augen  Tallen.  Da  aber  deren  mehrere  inna 
halb  unien  Geiichiikreiae«  liegen:  «o  le/ien  wir  denjcn: 
gen  unter  ihnen  an ,  auf  den  wir  unsere  Augen,  gerade  ricl 
,ten,  weil  wir  ihn  bei  dieser  Bichtung  der  Augen  klar< 
und  deutlicher  sehen,  als  die  übrigen.  Wir  betehen,  wl 
wir  durch  das  Gesiclit  prüfen,  und  daher,  wenn  es  meh 
rere  Seilen  bat,  nach  ollen  seinen  Seilen  wenden.  Wi 
tehen  allei  mehr  oder  weniger,  was  in  einem  AntikeniaaL 
iati  wir  tehen  aber  die  Slatuo  an,  auf  die  wir  Onsete  Au 
gen  allein  richten,  und  wir  beiehen  sie,  wenn  wir  um  tii 
herumgehen,  um  sie  von  allen  Seiten  zu  belracbten.  Eb« 
so  ist  auch  Schauen,  ^nichaucn,  Betchauea  verschieden 
so  fern  es  von  Gegenständen  dea  Gesichts  gebraucht  wird. 
108-  Anschlag,  Entwurf,  jfntchlag  drud 
nur  das  Vorhaben  und  die  Absichi  selbst  aiu,  Entwurf  a^ 
gleich  die  Erfindung  und  Anordnung  der  Mittel,  wodurc 
man  dio  Absicht  erreicben  kann.  Daher  nennt  man  ein« 
jinschtag  grofs,  wcitauaaehend.  kühn,  sitafbar,  v^radii 
und  den  Entwurf  künstlich,  wohlauigedacht,  scbÖD.  B 
□ige   VcnchMTOrae   in  Neapel   hatten   einen  atrafbuen   a\ 
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mkUg  g^en  djia  Leben  der  komglicheii  Familie  gemacht; 
allein  der  Emiwurf  dajKi  war  so  übel  ausgesonnen«  dafs  er 
leicht  rereitelt  werden  konnte« 

log.  Ansehen.  Achtung.  Mhtung  Isr.  dat 
gefitblte  Unheil  über  den  vorzüglichen  Wcrth  einer  Person. 
AmMtkmi  bedeutet  aber  noch  aufserdem,  dafs  wir  durchs  die 
jiAimmgt  worin  eine  Person  oder  eine  Sache  wegen  ihrer 
geistigen  und  tittlichen  Vollkommenheiten  bei  uns  stehet, 
b>wogen  f\ erden ,  das  für  wahr  zu  halten,  was  sie  für  wahr 
hält ,  und  für  gut ,  was  sie  unA  vorschreibt.  So  steht  die 
Bibel  bei  den  Christen  nicht  bloFs  in  Achtung,  wegen  ih- 
res Urhebers  und  der  Vortrefflichkeit  ihrer  Lehren  und 
Vorschriften,  sondern  auch  in  Ansehen ^  weil  sie  durch 
Aie  Achtung t  worin  sie  bei  ihnen  stehet,  bewogen  werden, 

Iftre  Lehren  anzunehmen,  und  ihre  Vorschriften  für  ver- 
bindlich zu  halten.  Die  Gesetze  müssen  sich  nicht  blofs 
rfurch  die  Strenge  Achtung  und  Ansehen  verschaffen,  wo- 
'.'•it  auf  ihre  Beobachtung  gehalten  wird ,  sondern  auch 
/<iarcii  ihre  Güte.  Weisheit  und  Heilsamkeit.  Jene  wurde 
i&nen  bloCi  eine  äufsere  Achtung  und  ein  äufseres  Ansehen 
geben,  diese  auch  eine  innere  Achtung  und  ein  inneres 
Aasehen. 

HO.  Jn  Ansehung.  In  Absicht.  Jn  Ruck- 
ficht.  In  Betrachtung.  Aus  Achtung.  In 
Hinsicht,  In  Absicht  zeigt  den  Zweck  an,  wozu  man 
etwas  ihut;  in  Ansehung,  das,  was  uns  bewogen  hat,  et- 
was zu  thun,  in  Rücksicht  nur  einen  Theil  der  bewegen- 
den  Ursachen,  die  uns  bestimmen  konnten,,  und  zwar,  wenn 
diete  aus  schon  vorhandenen  Umständen,  nicht  aber  aus 
künftigen  hergenommen  sind,  in  welchem  Falle  man  be- 
stimmter: in  Hinsicht  sagen  würde.  Ich  that  es  in  Absicht 
tif  seine  bessere  Versorgung,  und  diese  verschaffte  ich  ihm 
&  Ansehung  der  Fürsprache  meines  Freundes,  in  Anse- 
Im^g  desaen  gab  ich  mir  so  viele  Mühe,  diese  Fürsprache 
Ifewog  mich  dazu,  mir  diese  Mühe  zu  geben.  Ich  that  es 
aber  nch   sngleick  in  Rücksicht  sein^er    Familie,    die  war 
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auch  mit  elo  Hieil  der  bewegenden  UrMclien.  la  1 
lung  führt  den  Begriff  einer  mahrern  Überlegung  in 
In  Bauaektung  «einer  fahlteichen  Familie  gab  icli  i 
_Mühe,  ihm  lu  heiren;  indem  ich  die  Nott)  Ülierlegie 
diese  gertlhen  nürde.  Aus  jtcktung  schliefst  Euglti 
j  Bewegungspuad  der  Hochachtung  mit  in  sich.  An 
tiing  gegen  »eine  Familie,  die  lieh  to  verdient  ^ 
.bat«  und  die  man  iticht  beschimpfea  will,  erläfii  i 
nem  die  Strafe,  dis  er  durch  ein  jugondlichei  V' 
(Ich  lugecogen  fa«t. 

III.  Antetten.  Bestimmen.  Benei 
Benennen  giebt  tu  erkennen,  dafs  man  den  Namen 
gel  inieige,  der  ihn  von  andern  unterscheidet,  nur 
o1)  er  der  er»e.  der  ivreite  u.  t.  n.  des  Monaii 
Einen  Tag  lu  einem  gewissen  Geschäfte  an<elxen 
überhaupt  xa  erkennen,  dafs  man  ihm  gleichsam  e 
.  niase  Stelle  anweise,  oder  dafs  man  dci  Sache,  H 
■  Tomehmen  will,  an  ditsem  Tage  ihre  Stelle  gebe,  o( 
'  che,  dalä  lie  an  diosein  Tage  Statt  linden  toll.  £in 
SU  einer  Sache  heMlmmen,  kann  heiften;  ihn  tiniei 
rem  wählen  und  aussondern,  um  ihn  dieser  Sache  i 
men,.  £a  iit  xU  der  Untenucfaung  dieser  Sache  dei 
de*  Brachmonau  benannt  worden,  weil  man  dem  Ta 
nen  Namen  giebt,  den  er  im  Calender  führt,  der  il 
•ndern  Tagen  un t erseht  idet.  Es  ist  der  4.  Bracl 
eugeieiit  worden,  weil  man,  unter  der  Reihe  von 
Geschäften,  der  vorhabenden  Untersuchung  an  diesen 
gleichsam  ihre  Stella  anweiset.  Ei  ist  endlich 
Tag  daiu  ^oNfimmt  worden,  10  fem  man  ihn  untei 
rern  andern  Tagen  daiu  ausgesondert  und  gewidmet 
113.  Ansetzen.  Anstellen.  ^nttelU 
lei  auf  eine  kGrxere,  auch  wol  wiedermlliche  \ 
iung;  Anteilen  enthält  den  Begriff  einer  Ungern, 
hal'tern  luid  bleibendem  Verwaltung.  Daher  b eitel: 
Antetcen  auf  Eigentfaum  und  insonderheit  Grun< 
thum.     Man  lagt:    ea    hat   «i<^   ein  neuer  Katifmann 
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jetst;  Jemand  liat  auf  seinem  Landgiite  neue  Colonisten 
angesetzt.  Hingegen  sagt  man:  um  den  Druck  dieses  Bu- 
ches zu  fordern,  sind  mehrere  Schriftsetzer  ange^lelU; 
er  ist  bei  der  K^ammer  als  Kriegsrath  angettelli. 

113.      anstand.     Retragen.    Anjttan d  ^eht  auE 

f  das  Bettündlge   in   dem  Körperbau   eines  Memcbcn,   in   sci- 

^  aem  Stehen,    Gehen,   Sitzen,    oder   überhaupt   in    dt*r   Art, 

^e   er    tich    durch    den   Stand    seines  Körpers    den   Augen 

dantcUu      Beirmgen    geht    auf   seine    Handlungen,    so   fern 

er    dadurch    gute    oder    schlechte    Gesinnungen,    wohlwol- 

^  lende    oder    übelwollende    Neigungen ,    Feinheit    des    Ge- 

\  tchmackea  und    der  Empfindung,   oder   das  Gegen th eil   da- 

^  TOD,  aiudnickt.     Ein  artiger  und  guter  anstand  fallt  gleich 

^  in    die    AugeD ;    ein    artiges    und    gutes   Betrügen    entdeckt 

c  iMch  an  einem  Menschen  erst  nach  und  nach,   man  wird  et 

N.  $tnt  dur^    den  Ungang   mit  ihm   gewahr.      Bei    dem  j^n- 

•   •Uemde  kömmt  es  auf  den  Körper,   bei  .dem  Beiragen   auf 

>  -.  düe  Seele  an.     Ein  edler  jimtand  ist  eine  Stellung  des  Kör- 

>*r  P*^'    ^^^  Muth,    Selbstvertrauen    mit    Bescheidenheit    aus- 

3|.     druckt;    ein  edles  Beiragen  sind   Handlungen,    die   aus   <.d- 

i.    len  Gesinnungen  OieCien. 

5  Il4-       Anständig.       Wohlanständi  g^ 

■■•    SeAieklic/f,     inständig  ist  dasjenige  an  einer  Person, 

i-x  -.  was  mit    den   Eigenschaften    harmonirt,    die   ihr   als    einem 

■=Jt   littlichen  und  geselligen  Wesen  zukommen.     Es  ist  das  Ge- 

-1*   imtheil    Ton    unanitänälg,    öder    demjenigen,    wodurch    es 

^£-jAaJern    anstuGiig    oder     ekelhaft    wird.      Die    Befriedigung 

-f-'  der    naturlichen    Bedürfnisse    kann  ekelhaft  seyn,    und   das 

'^  Übermaalä    in    der    Befriedigung    derjenigen,    die   nicht    an 

lieh    ekelhaft    sind,    ist    unsittlich.      Die   Befriedigung    der 

"^    natürlichen   Bedürfnisse,   die   auf    eine    ekelhafte,  'oder  auf 

*-^     eine  solche  Art  geschieht,    die    ein  Übermaafs    anzeigt,    ist 

^      muwMiSndig.     Man  ifst  unanständig,   wenn   man   zu    gierig 

ilk;    man    kleidet  sich   unanttändtg,    wenn    die   Kleidung 

nicht  der   Zucht   und   Keuschheit   angemessen  ist,    und  die 

Sduambaftigkeit    beleidigt;    man   druckt  sich   unanständig 
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aus,  wenn  man  Dinge,  die  liis  EbrbarJie'n  lu  nennen  vcr- 
bieter,  mit  iliien  eigenrli.1m11cli<..n  Nümen  nennr.  tVoAl- 
ansiändig  iit  tlas,  olinc  weichet  Jemand  zvrar  iiiclil  joiUn 
Gmd  von  Adimng  bis  auf  den  geriiigslen,  «bef  doch  ei- 
nen hObern  Grad  derselben  veilien,  dciijenigaii  nämlich, 
ivo^u  ibn  sein  häherer  Stand  und  r^^inece  Bildung  betech- 
ligt-  Da,  vro  der  gt'iingere  Grad  nicht  in,  kajin  auch 
der  höhere  nicht  scyn;  vraa  alio  unanjiändig  in,  dai  ist 
auch  ^tgin  den  Wohlitand ,  ab?r  nicht  umgekehrt.  Ei 
kann  etwai  aniländi^  >eyn,  wai  nicht  wolilansländlg  iH. 
'  Denn  no  der  höhere  Grad  nicht  iit ,  d>  kann  doch  der  g«- 
ringcre  aeyn.  Schicklich  m,  was  seinen  Grund  in  den  Un- 
itanden  bat,  und  also  den  Umständen  angemessen  ist;  ei 
Ul  dtm  UnichlcUichtn t  oder,  demjenigen,  wa«  nicht  >u 
den  Umslünden  pafst,  enigegengesettt.  Ein  Fraueniimmei 
mub  immer  aniiändlg  gekleidet  seyn,  der  SchaamhaRig- 
keit  geroafs,  ihre  Kleidung  muCi  y/ohlaiuländlg  seyn,  ih- 
rem Sunde  gcmalii;  und  lehicktick,  den  Umständen  gemäü. 
Eine  Klt^idiing,  die  den  Leib  lu  sehr  eutblüfst  lafn,  i)t 
UnanMtändIg;  die  unter  unserm  Stande  Ist,  ist  gegen  de» 
Wohlitand;  und  es  wüide  unschicHich  Sejn,  au  einem 
heifaea  Sommctiage  mit  einem  Pelze  lU  erscheinen,  oder 
als  ein  Gast  bei  einer  Trauetversamnilung  In  einem  bunten 
Kleide.  Die  ^miändlgkeii  hat  ihre  onabänder liehen  Ge- 
teiie,  die  'tVchlanitandlgkett  ihre  Regeln,  und  die  Schielt- 
itchkeii  hängt  oFi  von  den  eiagefiihr(en  Cebiauchen  ab. 

115.  Afistandig.^Sittsam.  Boscheiden. 
Ehrbar.  Daa  Anatäadlge  veimeidet  das  Anitöfsige,  ao 
fern  es  entweder  ekelhaft  iit,  oder  der  sillli.:hen  Würde 
des  Menschen  überhaupt  oder  der  Würde  eines  gevrissen 
hohem  Stande*  entgegen  ist.  SIlUam  itehet  allem  Hefti- 
gen und  Auffallenden  entgegen.  An  dem  Sltltameit  gefällt 
«n  gewisser  Ton  der  Aläl^gung  in  seinen  Bewegungen,  in 
•einen  Red«n,  in  seiuen  Slicken,  in  seiner  Kleidung,  so 
fem  in  allem  diesen  nichts  Übertriebenes,  nichts  su  Slu- 
ket,    nichts   Ueftigei,     nichts    Aulhtllead«!    ist.      Und    daa 
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darum,  'vreil  diecer  Ton  der  Mäfsigung  nicht  allein 
Zeichen  der  Innern  Auhe,  der  Selbstbeherrschung,  der 
riegung  und  der  Herrschaft  der  Vernunft,  sondern  auch 
Achtung  gegen  sich  selbst  und  Andere  ist.  Die  Be- 
iJenkeit  ist  die  Einschränkung  dea  Gebrauches  unserer 
ite»  die  aas  dem  mäfsigen  Uitheile.von  unsfrm  ^^nen 
the  und  unserer  eignen  Vollkoromenheit  entspringt. 
Bescheidene    verlangt    daher    keine    Ehrenbezeugungen, 

er  Ton    seinen   Vollkommenheiten    keine  hohe  Begriffe 

Ein  Liebbaber   ist    bescheiden,    wenn    er  nur   au&  un- 

ildtge    Gunstbezeugnngen    Anspruch    macht.      Die    £Ar- 

keit  s<^lieCtt    die  j4n4iündigheU    und    die   Sittsamkeit   in* 

I.      Sie    ist     diejenige   Einrichtung   unseres   Betragens    in 

menscblicben  Gesellschaft,  ohne  die  wir  uns  keine 
itung  und  Ehre  erwerben  können.  Ein  ehrbarer  Mensch 
d  sich  allezeit  hüten,  etwas  zu  thun,  wodurch  er  die 
atung  Andersr  verlieren  köimte,  und  sich  hingegen  so 
ragen,  dsfs  er  die  Achtung  verdiene,  die  seinem  St<inde, 
nem  Alter  und  seinem  guten  Namen  gebührt.  Daher  sind 
anstandige  Worte,  Geberden  und  Handlungen  auch  gegf^n 
;  Ehrbarkeit ;  und  man  sagt  von  einem  Kinde,  das  für  sein 
:er  schon  sehr  sittsam  ist,  dals  es  recht  ehrbar  da  sitre. 

l\S».  ^ nsC ec hen.  A nzapfe n,  j^riKtechen  ent- 
[t  nicht  nur  den  Nebenbegriff  des  Schmerzenden,  son- 
m  auch  des  Verdeckten  bei  einem  Tadel.  Mun  nennt 
bcr  schmerzhafte  und  verdeckte  Anzüglichkeiten  Sti- 
»Ireden.  Anzapfen  deutet  auf  den  Nebenbegriff  des 
ith willens,  womit  man  Jemand  auf  eine  anzügliche  und 
eidigende  Art  tadelt.  Es  zeigt  also  an,  dafs  man  Jeman- 
1  ebne  gegründete  Veranlassung  im  Vorbeigehen  angreift, 
tis  um  ihm  wehe  zu  thun,  und  sich  oder  Ande?h  ein 
rgnügen   zu   machen.     Es   hat   immer   Gelehrte    gegeben, 

es  nicht  lassen  können,  jede  Gelegenheit  zu  ergreifen, 
lere  Gelehrte  anzuzapfen, 

WJ*  yi ns te cken,  jänziinden.  Bei  dem  -^/i- 
rsden  scheint  ursprünglich  die  Idee  zum  Grunde  zu  liegen. 
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daC)  Anr  Stoff  und  Zunder  lum  Bfnnvn  und  Leuctiten  bereiu  I 
In  dem  Kürper.  äen  m^«  anc^iJEt .  ynlioigeD  liefe;  b» 
deni  jtnanckcii  aber,  dafs  daa  Feuer  etit  vou  Aiihen  io  den-  ' 
»slbrn  hiueingebraclit  «ird.  So  sagt  man  von  Kran  LI]  eilen 
und  Seuchmi,  daä  ti«  uiutcckm,  weil  man  vorauueui,  <!ai:> 
aniteckeade  Kranke,  ibren  Krankbeituioff  durch  Beriibriing 
midheilen,  Wenn  das  Feuer  in  dem  Tempel  der  Veit%  erloich, 
lo  duriie  PI  nur  durcli  datReibeO  oinei  Hobea  witdi'r  aii^ezün- 
del,  nichi  aber  angeiUckt  werden.  In  uncigeiillichtm  Süihb 
werden  die  bereit«  v orhin denen ,  aber  rubenden  Begierde« 
angetündet,  und  die  Gcmüihcr  mit  Irrtbümern  angviackt. 

115.  ^mtehan.  Sieb  Bedenken.  Sich  Be- 
ginnen, jfnttthen  bedeutet  nach  dar  Ableitung  blol« 
uehea  bleiben  am  Rande  einer  Untemehinuag,  nicbt  <U«u 
forigelten.  Dni'kann  auch  aeineri  Grund  in  der  UneiuachlM- 
leiibeit  dei  Cbarnkten  baben.  Sieb  Bttiaaen  belfst,  lein* 
Sinne  und  Gedahken  «aoftneln,  -nenn  uni  eine  Leid entchaft  1 
und  insondctbeit  die  Furcht  in  einen  Zualand  leraetzc  bat,  " 
worin  wir  luiier  nicht  raücbiig  sind,  litdcaken  bcdcuiet  be- 
ratbscbUgen,  und  also  Tibarlegen,  wie  wir  etwai,  dai  eini- 
ge Schwierigkeiten  liat,  auardbren  wollen.  Der  Eiuichlot' 
tcne  4teht  nicht  lange  an;  der  Vnbetontiui«  iailmil  lieh 
nicht  laogrj  der  Unbedachctame -öfdrrtlt  aicfa  n!<^t  lange. 
Der  Unrnticklot^ene  jltht  lange  an,  ehe  er  einen  Kauf 
■'Iliieliti  der  Furchitame  betlitnt-  «ich  lange,  weil  er  be- 
aorgt,  betrogen  in  Werden^  der  Bedae/tUama  ttdenkt  lidi 
lange,  weil  er  überlegt,  ob  er  ihm  werde  vonheilhaft  ae^Qi 
und  welche«  die  vortheühafteiten  Bedingungen  «ind,  nata 
denen  er  ihn  ichlielten  kann, 

rig.  Anstifter.  Stifter.  Urkebar.  Der 
jfiuiifter  in  derjenige,  welcher  eu  etwai  Biiaein  letat,  e» 
%ej  durch  Bettechungen ,  oder  durch  Erregung  der  Leiden- 
achafien.  Man  aagt,  der  Hercog  von  Orlean«,  der  hernach 
unter  dem  Namen  Philipp  Egaliie'  10  betüchrigl  wurde,  habe 
die  araten  Unruhen,  die  im  Anfange  der  franiöaiicben  Revo- 
lutiou   in    Paria    «uabrachoUi    an^eill/itt,    indem    «    unter 
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mam  TheU  des  Volkes  Geld  ausgetheilet,  und  Andere  gegen, 
den  König  und  den  Hof  a'ufgebrachc  habe.  Dieae  Bedeutung 
liat  aucb  lum  Theil  das  Won  Siißer.  Allein  aulserdem  be- 
btet et  noch  denjenigen,  durch  den  eine  fortdaurende  gute 
fiidie  antateht»  für  deren  Fortdauer  er  durch  Gesetze,  regel- 
£iiiridicungen,  und  Versicherung  der  zur   Erhaltung 


'An  Dingea  nöthigen  Kosten  sorgt.  So  nennt  maq  den  h. 
igluiiims  Ton  Loyoim  den  Stifte/'  des  Jesuiterordens,  Qarl 
4m  Crofaem  den  Stifter  verschiedener  Bisthumer.  Urheber 
nterscheidet  aidi  von  jinatifter  dadurch,  daCi  es  sich  nicht 
hofa  anf  ecvfas  Böses  bezieht.  Auch  die  Protestanten  sa^ep:' 
yaker  vrar  der  Urheber  de^  Kirch enverb essehing.  Femer 
Ifdtfotet  es  nicht  denjenigen,  der  Andere  wozu  *  anreizt/ 
Hsch  wenn  er  nicht  Theil  daran  nimmt,  tfondttm  d^r  die 
Siehe  aelbst  verursacht.  Der  jirmifur  einer  Schlägerei 
iit  derjenige,  der  die  Parteien  dazu  anreizt  oder  auf- 
ketzt;  der  Urheber  derjenige,  der  den  ersten  Schlag  thut, 
kder  dem  andern  durch  Schimpfen  Veranlassang  giebt»  aus- 
ruschlacen. 

120.  Anstafsig^  Ärgerlich.  ArgerUchhe- 
lentet  blola  das,  was,  auch  unvefmerkty  Andern  zur  sittli- 
hen  Verschlimmerung  gereichen  kann.  Da  aber  anstofsig 
on  jtruiofs  herkömmt,  und  also  den  Begriff  des  Schmerzes 
Bit  einschliefst,  den  der  Anstofs  eines>  harten  Körpers  in  den 
mpfindlicben  Tlieiiea  das  menschlichen  Leibes  hervorbringt : 
o  heilst  antlofsig  dasjeni^fr/  was  durch  seine  Unsittlichkeh 
Jnwillen  erregt.  Die  unsittlichen  Reden  und  Handlungen 
mies  Vater»  könn^  seinen*  unmündigen  Kindern  ärgerlich 
Verden,  indem  sie  sich  dadurch  zum  Bösen  gewöhnen,  aber 
oe  sind  ihnen  nicht  anstöfoig;  sie  bemerken  das  Unsittliche 
lirin  nicht ,  weil  ihre  Vernunft  ijind  ihr  sittliches  Gefühl  noch 
idit  gebildet  genug  ist.'  Wehe  dem,  dem  das  Ärgerliche 
icht  mehr  anstöjiig  ist! 

121.  Antkeil.  TheiL  Portion,  7%e// druckt 
lofa  das  Verhilltnilii  des  Dinges  zu  seinem  Ganzen  aus,  dafs  es 
ismlidi  mit  andern  Dingen  zusammengenommen,  dieses  Ganze 


aiuiimcltt.     Wenn  ein  Buch  am  mehrern  Banden  beiiehl; 
nenne  ich  jeden  Band  einen  Thrll  «iriseiben ,  »o  fern   er  , 
den  übdgon  Bünden  dai  ganze  Buch  auimachu     ^nllietl 
der  Theil  des  Günien,  90  fern  Jemand   ein  Eigenlhumire. 
daraui*  bit.     So  logt  man:  mein  Jiithtil  bei  dieser  Erbichafl 
inaclu  nur  den  techiten  Tkeii  ilenethen  aui.     Hier  kann 
noch   auf  die   GräUe  der  The'iU  Kückiidil  nehmen,    t 
d>^  Game  unler  mehrere  gechi^iU  wird.     Für   diesen   Begrifi 
haben  Tfir  im  Deutichen   kein   eigeuihömliches    Wort.       ' 
haben    alto    d»s    FranzÖilscbe    Porllon    aufaehmen    müiicD.) 
nenn  wir  die  G.üfje  eine»  ^lleiles,   den  ein  jed.i  Theilnah-' 
mer   an   einem   Ganzen   eihätl,   ausdrucken  tvollen.     Wenn 
ein  Ganze*  unter  lehr  viele  getheilt  Wird,  dia  alle  daran  ^n- 
ikeit  haben:  lo  werden  dia  TkeÜt  für  einen  jeden  nur  tämm 
kleine  Porlion.       ■ 

I2S.  Antlitz.  Angelicht.  Gasicht.  Ce- 
tleht  drückt  nicht)  vreiler  aua.  all  die  vordere  Seile  des  Ko- 
pfe*, oder  diejenige,  vrorin  die  Augen  lind,  jtngaticlit  itt 
die  gknie  hervorragende  Seite  de«  Köpfet,  nach  ihrem  Um- 
Tangs,  10  weil  *ie  geieben  wird.  Dabei  bietet  sich  du  Bild 
Ton  Gri>Iie  und  Erhabenheit,  von  Gräf«»  der  Auidebnuns 
und  von  ErhabeuheiL  dei  hervorragenden,  tc>)einban(en  unä 
böchiten  Thcilea  des  pieiiach liehen  Kürpen  dar.  Daher  wird 
ea  in  »olthen  Fallen  gebraucht,  wo  dieser  NebenbegriEf  d«f 
grofsen  Auidehnung  unwidecsp rechlich  iii.  Man  sagt:  IM 
jingeslcht  des  ganien  Volkes,  und  in  Gegentvart  ein«)  Freuo' 
dea.  Daü  aber  dabei  doch  vorzüglich  die  grobe  und  au*ehm 
liebe  Ouerßache  in  Betrachtung  komme,  liebl  man  aus  den 
figürlichen  Gebrauche  des  Worlea,  vrenn  man  sagt:  von  dem 
jtngeUcht  der  Erde  venilgt  werden.  Die  iialiäniccbe  und 
framüiiscbe  Sprache  hat  au*  dieser  Bedeulunj).  der  Wörto 
/uc  ta  und  /ace,  y^ngrtlcht,  dals  e)  die  ganze  vordere,  durcl 
«eine  vorzügliche  Scbimbeii' in  die  Augen  fallende  Seite  det 
Kopfes  anzeigt,  die  Wörter  fiicclaia./a^ade,  in  der  Bau- 
tunsi  hergeleitet.  Wenn  also  jiagatiche  dem  italiäniscfaei 
■imjmtxia  und  den)  üaniüsiscfaeD  la/ace  enispiicbi;  so  be 


Ant. 


59 


iitVit  «I  *ic\i  auf  die  Oberflache  der  vordem  Seite  de»  Kopfes, 
welcher  der  Mittelpunkt  der  menschlichen  Schönheit  ist,  und 
enthalt  den  BegrilEF  von  JErhabenheit  und  Schönheit,  woraus 
es  dann  begreiHicb    ist,    warum  es  in  der    edlen  Schreibart, 
«nd  nie  in  einer  verächtlichen  Verbindung   gebraucht   wird. 
bi  dieser  Bedeutung  stimmt  damit  am  meisten  das  Wort  Ant^ 
iia  überein.   -^   „Also   keine  ganze  Figur,   auch   nicht   ein 
"gtntCT  Kopf,    sondern  nur  blofs   ein   jlittlUz,**    Lessing,  — 
Dergjeicben  Bildnisse,  die  aas  der  vordem  Hälfte  des  Ko^ 
'  ^e«  bestehen,    waren  die  Ahnenhilder  der  Römer,     yintliu 
'  kware  also  diese  vordere  Halße  des  Kopfes,  so  weit  sie  von 
•  l vorne  gesehen  wertlen  kann,    und  womit   der   Mensch  vor, 
^  Igtgen  und  über  sich  siebet.     j^ntlUz  wird  nur  von  Menschen 
"i  gesagt,    Gesicht  und  j^ngedcht  auch  von  Thieren.  —  „Der 
Mensch  allein  trägt  sein  Haupt  aufrech' ,    daher  hat   er   ein 
^   jhuHLZ."    Herder.  —  „Der   Mensch   allein   hat   ein  Haupt, 
^;^es  ist  unter  seinem  Schädel;  der  Schädel  wölbt  seine  Stirn; 
^   «wer  und  mit  ihr  bildet  sich  das  Menschenaniiitz.*'  Ebend, — 
^  Dlrin  liegt  der  Grund  ^es  Edlern  in  Haupt  und  jInUitt, 

123-    ^ntr  effe n.    Fi nden.    Finden  bezieht  sich 
^  mf  die  Erkenntnifs,  die  ich  von  einer  Sache  erhalte,  indem 
^  ich  sie  gewahr  werde,  ich  mag  sie  gesucht  haben  oder  nicht; 
*'  antreffen,  auf  meine  Dewegimg,  wodurch  ich  auf  die  Sache  " 
>  oder  die  Person  treffe,  auf  sie  stolse,  ihr  begegne.     Das  ist 
selbst  der  Fall  da,    wo  beide  Wörter  können    mit   einander 
'  vertauscbt  werden;  sie  enthalten   immer   diese-  Verschieden- 
heit der  Beziehung.     Ich  treffe    meinen   Freund   müfsig  an, 
ich  treffe  gerade  auf  ihn^    da  er  unbeschäftigt  ist,   und  ich 
finde  ibn  müfsig,  icb  werde  gewahr,  dafs  er  müCsig  ist.    Da- 
her sagt  Montaigne  sehr  artig:  „Ich  finde  mich  besser,  wenn 
ich  mich  antreffe,  als  wenn  ich  mich  suche,"  d.  i.   ich  lerne 
meine    Fehler    besser    kennen,    wenn    ich    ungesucht   darauf 
itolae»  *aU  wenn  icb  eigenes  Gewerbes  danach  suche. 

124.  Antrieb,  Reizung.  Triebfeder^ 
TtiAfeder  begreift  alle  Arten  der  Vorstellungen,  welche  auf 
das  Begefaruiigsvermögen  wirken,   sie  mögen   deutlich  oder:  ' 
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»innticli  »<i)-n,  »le  mögen  etwas  Guifi  oder  einai  Böiei  rmhal- 
len.  Hf/=uHfl™  lind  dk-ieTiieMeileHi.  wenn  »le.lnnlith  und  | 
VDti  elNVai  ■ngKiicIimen  hergenomnien  >iiiil.  Ui-n  ReliuHgen 
der  Sünila  unipili.'gen,  hfeilst:  den  migaiehtnni  VoiiteUun- 
gen,  die  lieh  unsere  Siniilidikeit  von  dem  Vergnügen  daf  I 
Sünde  maclit,  nldil  vfidurtmbi-n  küniwin.  Davon  uiicencheU 
den  lic^  die  eintriebe ,  diÜs  diese  auch  ytTnünfiige  VoiKel- 
lungflii,  und  auch  von  unxng-^nehraen  Dingen,  »eyn  können. 
Dabei  iil  dann  natrirlJL-h  der  NebenbogrijT,  dafi  wir  dasjenige, 
wozu  wir  (luicb  j^niritbe  bewegt  werden,  nicht  aclion  gini 
Tteiwitlig  thun  würden,  ja  wol  einige  Zeit  unleTlasien,  oder 
mit  weniger  Ärosigkeit  gethan  haben.  Der  üffentliclie  BeiiaU 
i)t  einem  ehrbegierigen  Manne  ein  neuer  jtncrleB ,  «ich  ver- 
dient lu  machen  und  «eine  Kräfte  lu  verdoppeln.  Uiemücbtt 
führt  towobi  der  Sprachgebrauch  all  die  Ableitung  auf  den 
Untcrtchied ,  d«f*  ßelzuiig  in  einer  Bewegung  .von  Innen, 
jtiuriei  hingegen  in  einer  Bewegung  von  Autten  betleht. 

125.  ^inwnrtan,  Erwisdern,  F'ertet- 
BOn  kommen  darin  überein,  dab  lie  «ich  auf  eine  an  uns  ge- 
lichtete Hede  eines  And e/n  beziebn.  ErwieJera  druckt  die- 
len Begriff  am  AI  Igt  me  innen  aui.  Wir  erwleuttn  eine  An- 
rede, welclier  auch  ihr  Inhalt  tej-n  mag,  bald  10  wie  eider 
Aniedenile  erworiei,  bald  durch  Uai  Gegentbeü.  £in  iniger 
Mann  fiviedert  ein  Compliment  mit  einem  Compliiuenie. 
ein  Grober  mit  einer  Grobbeil.  Ja,  wir  erwledern  auch  an 
uD«  gerichtete  Handlungen,  die  keine  Reden  sind.  Wer  auf- 
gebracht iit,  envUJert  oft  eine  Beicliimpfiiug  durch  eine 
«ocb  groficre  Beichimpfung.  Mau  aniwanet  aber  nur  auf 
eine  Frage,  eine  Bitte,  und  einen  Einwurf.  Man  antwoitt 
eiaem  Fragenden  bejahend  oder  Teruuincnd ,  einem  Bitten* 
den  willfahrend  oder  verweigernd,  aut  einen  Einwurf  xuge- 
Itehend  oder  widerlegend,  yertelzen  igt  antworten  auf  einen 
Einwarf  in  einem  mündlichen  Streite,  und  enlhält  daher  ge- 
wöhnhcbdenNebeubegriff  von  einigerHiue  und  Schnelligkeit. 
136.  Anwenden.  Gebrauoheu.  Nutten. 
Sich'  Bodi»nan.    ^nwatdtn  gebet  auf  die  Iticbiung  der 


Mittel  m  einem  bestimmten  Zwecke;    es  ist  so  yiel,  als  sie 
j^  d«fis4beii  tv^ntien,    dahin  kehren,  richten.       Denn  eine 
Sache  kann  uugenutxt  liegen  bleiben,  oder  auf  einen  andern 
Zweck  §ericbtet  "w^erden.     Ich  kann  mein  Geld  uug^nutst  lie- 
geo  lassen;    <wenn    ich  es- aber  nutze,    so  mufs  ich  ihm  dio 
Ridiraug    gegen     diesen    Nutzen  geben,     den  ich  mir  zum 
Zwecke  Torgesetst  habe.     Ich  wende  es  zu  einem  HauskauF 
.  »n;    dann  gebe  ich  ihm  die  Richtung,    dafs  ich  datur  ein 
Haas  erkaufe.   Gekrauchen  geht  auf  den  Vortheil  und  Nutzen 
den  die   Mittel  haben,    wenn  man  sie  anwendete      Das  ist 
hier  nicht  antvenäbar,  heilst:    das  kann  auf  diese  Wirkung 
nicht  gerichtet  werden;  das  ist  nicht  brauchbar,  heilst:  da« 
hat  keinen  Nutzen.     Der  beste  Gehrauch,  den  man  von  ei- 
ner guten  Predigt  machen  kann,  ist,  die  darin  vorgetragenen 
Lehren  auf  sich  selbst  anzuwenden.     Sich  einer  Sache  bedie- 
,    nen  und  sie  gebrauchen ,   kann  in  den  meisten  Fällen  ohne 
Unterschied    gesagt   werden;    ob    es    gleich    dabei    auf  ver- 
schiedene Rucksichten  ankömmt.     Gebrauchen  bezieht  sich 
auf  den  wahren  oder  vermeinten  Nutzen  einer  Sache;  wenn 
idi  sage,  dafs  ich  mich  derselben  bediene,  so  betrachte  ich 
sie  als  ein  Werkzeug  zu  meinen  Absichten.    Diese  verschie- 
denen Rücksichten  lassen  sich  bisweilen  deutlich  unterschei- 
den.    Ich  sage:  ich  weils  das  zu  nichts  zu  gebrauchen,  wenn 
ich   seinen   Nutzen    nicht  kenne;     ich  weils  mich  desselben 
nicht  zu  bedienen,  wenn  ich  in  den  Handgriffen  nicht  geübt 
bin,    die  zu  seinem  Gebrauche    gehören*      Ein    Feueriander 
würde  einen  Seecompafs  wegwerfen,  wenn  er  ihn  finde,  denn 
er  weiis  ihn  zu  nichts  zu  gebrauchen,  er  kennt  seinen  Nutzen 
nicht.     Wenn  er  ihn  aber  auch  behielte,    so  wüfste  er  sich 
desselben  doch  nicht   zu   bedienen,    denn    er   wüfste  nicht, 
was  er  thun  mül'ste,  um  nach  diesem  nützlichen  Werkzeuge 
das  SchiBf  zu  lenken. 

J27.    Anwesend*    Gegenwärtig»    anwesend 

bedeutet   blofs  als  einTheil  zu  einem  Ganzen  von  Oitern  mit 

gehören,   und  wenn  man  sagt:  Alle,  die  hier  in  diesem  Saale 

muwesend  aind :  so  bedeutet  das  weiter  nichts,  ah :  Alle,  die 


jMit  Örier  cinn^Timcn,  die  in  dem  Ganzen  de»  Sialei  br^grif- 
fen  sind.  Die  Crg^nH/ait  isl  der  ZusianJ,  <la  man  dur.h 
(eine  rifjeno  Sulisianz,  ohne  inoraUiL'hi;  Miltduitnchcn .  ja 
oliü^  Weikieiig.-,  on  einem  Oiie  wirken  kann.  Es  kü.mtnt 
also  bei  der  liegeraearl  aul'  ili»  uuwiiieibaie  £Iimiikiuig  anj 
CO  dali  die  Sache,  bei  der  wir  gegenwärtig  »laA,  unmittel- 
bar auf  um  odei'  wir  aur  )ie  wirken  kunnen.  Gegenwärtig 
teya  ist  dat  Lateiniiche  Impectare,  und  mr  impeetanlt 
hciUt:  in  meiner  üegrnwart.  Auch  kömmt  Wart  von  IVa- 
reit,  sehen,  du  noch  in  ffaArnebmen,  Gewahr  werden, 
Torhanden  ist.  Wann  Jemand  la^:  ich  war  während  der 
Feierlicbkeil  in  dem  Saile  anwe  end ;  to  heifit  das  bloCi: 
ich  nahm  wahrend  derselben  einen  Ort  in  dem  Saale  ein; 
ich  war  dabei  gegenwärtig,  heifat:  wenn  ich  «ucli  nicht  lu 
den  mithandelnden  Penonen  gehörte,  ich  konnte  die  han- 
delnden Personen  sehen  nnd  von  ihnen  gesehen  werden. 
Man  kann  sagen ;  ich  war  tu  der  Zeit  de|  grolsen  SchlaEs- 
brandes  in  Koppenhagen  antretend,  ich  war  nicht  verreiset, 
ich  war  nicht  auf  dem  Lande,  ich  mar  in  einem  Hauie  dieser 
Siadt;  allein  ich  war  nicht  dabei  gegenwärtig,  ich  konnte 
dieses  icbrccklich  grofse  Schauspiel  nicht  mit  ansehen,  noch 
(u  den  Lü seh ungsan stalten  mitnitken,  eine  UnpaUichkeit 
nöthigie  mich,  mein  Zimmer  tu  hüten.  Daher  Ugen  wir 
»on  Gott,  daü  er  allen  Dingen  in  der  Well  gegenwärtig 
tej,  weil  er  auf  alle  Dinge  in  derselben  unmiltelbar  wirkt; 
man  Mgt  aber  nicht,  dafi  Gott  in  dar  Welt  antretend  »ey, 
■o  fern  man  behauptet,  dab  er  nicht  xu  den  Dingen, 'gehört, 
die  ihren  Ort  in  der  Welt  einnehmen.  Dieser  Begriff  des 
unmittelbaren  Wirkens  liegt  auch  bei  den  un eigentlichen  Be- 
deutungen lum  Grunde,  worin  das  Wort  Gegenwärtig  vor- 
kömini.  Es  wird  lUTÜidertt  den  vergangenen  Dingen  entge- 
gengesetzt, oder  denen,  die  in  einer  vergangenen  Zeit  wirk- 
lich gewesen  aind ,  und  deswegen  nicht  mehr  gegenwärtig 
aind.  weil  sie,  als  vergangene  Dinge,  nicht  mehr  unmittel- 
bar auf  um  wirken,  nicht  mehr  empfunden  werden  können, 
Uiernäclut  wird,  audi  da«  gegemvänlg  genannt,    was  al« 
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Vomdluxig  auf  miser  Gernuth  wirkt.  Die  Lebren  meines 
UogttTrrttorbenen  Vaters  sind  mir  noch  gegenwärtig,  -weil 
ich  micb  ihrer  nocli  erinnere,  und  sie  noch  auf  meine  Ge- 
linoongen  und   £iitschlie(sungen  wirken.  ' 

128.     j4 n>^€M  hi,     Zahl.     Menge.     Anzahl  und 
Menge  lilst  sicH    dadurch   unterscheiden^   da(s    das  Letztere 
uberbaopt  eine   collective  Vielheit  ist,  das  JErstere  das  Viele 
all  einzelne  Dinge   betrachtet.    Man  sagt  nicht:  eine  ^ mahl 
Gewunne,   sondern:    eine   Menge  Gewürme;  hingegen  sagt  ' 
min:  eine  j^nzahi  Würmer.    Das  Wort  jtnzahl  hat  immer 
den  Nebenbegri£Fy   der  «ich  auf  das  Zählen  bezieht,  und  be- 
deutet also   die   Menge,  so  fern  sie^gexählt  werden  kann.    Zu 
dem  Zahlen   gebort  aber  nicht  allein,    dals   das  Viele  unter 
Einen  AnbegrifiT  gehöre,  sondern  auch,  dafa  es  aus  einzelnen 
und  also  unter  ach  eidbaren  Dingen  bestehe.    Zahl  ist  die  be- 
itlmmte  Vorstellung  der  Mebrheit  durch  ihr  Vcrhältnifs  zur 
Einheit..    Bestimmt  ist  dieser  Begriff,   indem  er  deutlich  ist 
nnd  durch  das  Verhältnila  zur  Einheit  eine  jede  Zahl  von  einer 
jeden  andern  unterscheidet.     Da  abf-r  Brüche  auch  Zahlen, 
und   zwar    in   unsem    deutschen  Rechenbüchern  gebrochene 
Zahlen  genannt  werden,    und    doch   nicht  aus  der  Wieder- 
holung der  Einheit  entstehen:  so  habe  ich  in  der  Erklärung 
V^erhältnifs  zur  Einheit  vorgezogen,  denn  das  kann  ein  Ver- 
hähniCi    der^  gröfsern    und   der  kleinem  Ungleichheit    scyn. 
Die  jtnzahl   der   Sterne  ist   so   grols,    dals  sie  durch  keine 
Zahl  ausgedruckt  werden  kann. 

12g.  Anzeigen.  Entdecken.  Eröffnen. 
Bekannt  machen.  Offenbaren.  V^rra^ 
tken.  jinzeigen  führet  den  Begriff  mit  sich,  dafs  man 
Jemandem  mit  Vorsatz  Kenntnifs  von  einer  Sache  «gebe, 
von  welcher  man  nicht  will,  dafs  sie  ihm  unbekannt  bleibe. 
Man  sagt:  der  Schulze  eines  Dorfes  mufs  es  der  Obrig- 
keit anzeigen,  wenn  etwa  Unordnungen  darin  vorfallen. 
Entdecken  heifst  nicht  allein  mit  Vorsatz,  sondern  auch 
ans  Unbedachtsamkeit  eine  Sache  an  den  Tag  bringen,  die 
bisher  verborgen  gewesen  ist.    Die  Verschwörung  wurde  sehr 
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geheim  gpfaalren;  aber  einer  der  Mitvertcliwonien  lie(*  «u* 
Uu«OMLchui(kuii  m  einer  üuellichari  einige  Worte  [a\[cn. 
woiliii'cb  die  gante  Sacbe  etttderkc  wurde.  Em  Miaifthä- 
ter  emdrc\i  leiae  Miiicbuldige,  rn^an  er  voM  dem  Kich< 
ler  darüber  beiragl  wird.  EröQnea  be»iebt  «idi  «uf  ein 
.  BPnisiei  Anliegen,  eine  Meinung  oder  Geiiiinung,  und 
entbält  den  Nebenbegriff  dci  ^ediirFniiges ,  du  mau  lühlt, 
dleio  Anliegen  oder  dieie  Meinung  lu  einei  Andern  Kennt- 
niU  zu  bringen,  lu  welchem  man  ZuUauen  bat,  Die*s 
aime  Wlttvre  eriSffritie  mii  ihr  Anliegen,  weil  *ie  du  Zu- 
trauen lu  mir  hatte,  daCt  ich  mich  ihrer  annehmen  werde. 
Der  König  von  EugelUnd  trßffaet  dem  Parlamente,  wa*  er 
SU  tbun  getgnnen  iti,  in  dem  Venrauen,  dafi  ea  ihn  unter- 
•tütten  werdt.  Sekaiai'  machen  xeigl  an,  dafi  eine  Sache 
EU  vieler  Meiuchen  WiueaiehaTt  gelangen  toll,  und  dafs  aie 
jedermann  Triueii  könne.  Ea  wird  bekannt  gemacht,  dala 
die  Gläubiger,  welche  an  dielen  Gütern  einen  Anipruch 
haben,  (ich  melden  tollen.  Offenliorta  beilat,  von  einem 
Gegentunde,  der  ■onil  in  Dunkelheit  gehüilet  war,  eine 
klare  und  deutliche  Erkenntniü  mitthcilen,  in  der  Abaichc, 
dab  er  nicht  dunkel  und  unbekannt  bleiben  lolle.  Ick  habe 
ihm  mein  ganiei  Ht^rs  offenbaret,  heilet  i  ich  habe  ihm 
meine  Abticbien  und  Gesinnungen,  die  ihm  biahcr  unbekannt 
'  viaren,  emhillh,  und  ihm  eine  klare  und  deuili che  Erkennt* 
nil*  davon  gegeben,  damit  er  mich  richtig  beurtheilen  könne, 
oder  damit  ich  Rath  und  Belehrung  von  ihm  erhalten  könne, 
oder  auch  vielleicht  nur  lu  meiner  eigenen  Ueriea*erleidi- 
terung.  yerrathen  wird  nur  in  böser  Bedeutung  gebraucht; 
e*  xeigt  eine  Entdeckung  solcher  Dinge  an,  die  man  hillig 
haue  verfchweigen  sollen,  und  durch  deren  Entdeckung  man 
einem  Andern  schadet,  und  woiu  wir  weder  seine  vermutheta 
noch  wirkliche  Bewilligung  haben.  Man  tagt:  Jemandem  ein 
Geheimnila  offeiihartn,  in  einem  guten  Sinne.  Hingegen: 
Jemandem  ein  Ueheimnils  Verrathen,  hat  allefeit  einen  boseD 
Sinn.  Es  zeijiel  an,  dal«  mta  wenigstens  in  gewissen  Absich- 
tcD  unrecht  darau  gviiiau,  und  kein  Hecht  daiu  gehabt  likbe, 


Anz,  65 

ijo.  ji  n^migen.  Melden.  Andeuten, 
lachr-ic  h.  tig  en.  Melden  hat  eine  weitere  Bedeu- 
;  als  jfmx^ig^n^  £l  wird  zuvörderst  von  allen  Dingen 
sucht,  die  bekannt  gemacht  werden,  ohne  dabei  sein 
>nmerk  avif  eine  -gewisse  Person  xu  haben,  die  es  wissen 

So  melden  die  Zeitungen  etwas,  es  kann  es  ein  jedei* 
Iren ,  der  sie  .  lieset.  Benachrichtigen  und  Jlnzeigen 
;egen  beziebet  sich  auf  eine  oder  mehrere  bestimmte 
ioneOf  denen   daran  gelegen  ist»  etwas  Jtu  erfahren;  doch 

dem  Unterscbiede«  dafs  Jemandem  etwas  angezeigt  wird, 
lit  er  davon  einen  gewissen  Gebrauch  mache;  er  wird 
gegen  von  etwas  benachrichtigt ,  blols  daGi  es  xu  seiner 
intaifs  gelange.  Hiernächst  kann  man  auch  Jemandeni* 
as  melden^  9^^  darauf  cu  sehen,  ob  es  ihm  cu  wissen 
hig  ist.  So- meidet  ein  Soldat  seinem  Befehlshaber  die- 
igcn,  welcbe  in  der  Stadt  aus  lurd  ein  passiren,  auch  wenn 
ganx  gleichgültige  Personen  sind.     Ist  es  aber  etwas,  das 

wissen  nöthig  ist,  so  sagt  man,  es  werde  angezeigt.  So 
rd  es  angezeigt,  dafs  eine  gewisse  verdächtige  Person  sey 
gehalten  worden,  weil  daran  gelegen  ist,  dalj  man  es  wisse, 
n  sich  ihrer  bemächtigen  zw  können,  andeuten  enthält  2u- 
cich  den  BegrifiF  einer  Verpflichtung.  Man  deutet  einem 
:huldner  an,  dals  er  bezahlen  mnste,  widrigenfalls  man 
trangsmittel  gegen  ihn  gebrauchen  werde.  Daher  wird  es  von 
brigkeiten  gegen  ihre  Unterthanen,  von  Vorgesetzten  gegen 
re  Untergebenen  gebraucht,  wenn  sie  ihnen  etwas  wissen 
isen,  damit  sie  sich  danach  richten  sollen. 

j3j.  Anziehen.  Ankleiden.  Anlegen, 
nkieiden  druckt  allemahl  das  Anlegen  der  ganzen  Klei» 
ing  und  aller  dazu  gehörigen  Stücke  aus;  anziehen  und 
niegen  kann  aber  nicht  nur  von  der  Kleidung  überhaupt, 
ndem  auch  von  den  verschiedenen  einzelnen  Stücken  gesagt 
erden.  Er  pflegt  sich  sogleich  des  Morgens  fertig  anzukiei- 
m,  beziehet  sich  auf  die  ganze  Kleidung  überhaupt.  Eben 
»  sagt  man  auch :  er  pflegt  sich  sogleich  des  Morgens  fertig 
tzmziehen.    Von  einzelnen  Kleidungsstücken  gebraucht  man 
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nur  die  Wörter  «srfuStfn  und  anlegen,  und  et  müncD  bIi< 
dann  die  KJeidungsjiütke  ausdiücklich  bciiAnnt  wprdeo. 
Di  aber  d«t  Won  ^Jnlegen  Blnai  Ffitrlich»  .lusziidM'ickea 
i..beini,  to  wild  es  wal  ichwerlicb  von  deu  utiicbciubft- 
iPii    und     blofs    noihnendigen    Sliii;keo    getilgt    werden,     all 

gleicb  Eum  Schmuck  gereicben,  und  dann  ki>nme  ei  lucb 
Ton  Schuhen,  Su^ümpren  u.  «,  w.  gfiagt  weiden.  Wenn 
uii«ei-e  Vocfahron  bei  groricn  Feierlichkeiien  er&cheiuen 
woUien,  «o  Ugttn  «ie  auch  -nohi  mit  echten  i*«rlen  g» 
dickt«  ächuhe  an.  jtmteken  wird  in  dietei  letctem  Be> 
deutUDg  bloU  von  Kleidungutücken ,  anlegen  auch  von 
dem  Geichmeide  gebMucbl.  So  la^  man:  die  Waffen, 
den 'Degen,  die  Ohrringe,  da«  HaULiand  von  Perlen  on- 
legtn.  Eben  to  lagt  man;  die  Trauer  anlegon,  für  anüto- 
gen  Traueilüeider  lu  tragen.  Man  aagi  aber  nicht:  den 
Degen,  die  Waffen,  lein  Geschmeide  anflehen.  ^atUhem 
W  mehr  im  gemeinen  Leben,  jfntegen  und  jinkUiden 
mehr  in  der  edlem  Sprechait  gebräuchlich;  vermuihlicfa 
weil  lieh  dieiea  letztere  auch  auf  Schmuck  und  nicht  bIo[i 
lur  höcbtten  Nolhdurfl  gehörige  Kleijungistacke  beiiehl. 

i32.  Arbeit.  Geschäft.  Letchäfci- 
gung.  Arbeit  zeigt  unprünglich  dl«  Anstrengung  der 
Kräfte  an,  die  lu  Verrichtung  einei  Getchüfte*  etfordert 
wird.  GBichä/t  hingegen  ist  die  beichwerliche  Beicfaäf- 
ligung  lelbat ,  wozu  die  Anstrengung  der  Kralle  verwandt 
wird.  Eine  Beichäfitgung  ist  aber  alle«,  wai  wir  in  einer 
geniuen  Abliebt  tbun.  Itt  diese  Absiebt  blob,  uns  zu 
vergnügen,  und  ist  die  Betchiiftigung  leicht,  dafi  wir  die 
Milbe  dabei  nicht  fühlen,  so  ist  sie  ein  Spiel;  ist  sie  be- 
schwerlich, so  daTs  wir  sie  nicht  ohne  die  Absicht  einet 
Nutzens  oder  Gewinnes  überaebmsn  würden,  so  ist  ei 
ein  GcthSfi.  und  die  Anstrengung  der  Kräfte  dabei  iit 
jfrbeit.  Oafs  bei  einer  jlibelt  dieser  Begriff  der  Bewegung 
und  der  Tliütigkeit,  wozu  Kräfte  gehdren,  zum  Grunde 
liege,    erhellet   daraus,    dala   wir   auch   von  Thiereo  Mgen, 
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e  ar^eUen,  aber  nicht  sie  verrichten  Geschäfte;  denn 
aza  TTurde  gehören,  dafs  sie  mit  Absicht  bandeln.  Wenii 
nan  keine  Geschäfte  und  also  Mu(se  hat,  und  doch  die 
[igslidie  Unthätigkeit  nicht  ertragen  kann  :  so  nimmt  man 
mgenebme  und  leichte  Beschäftigungen  soi^,  man  beschäf-' 
ip  sich  mit  Spielen,  Bücherlesen,  Spatzierengehen  u.  s.  w. 

133.  Arbsii.  Werk,  Man  nennt  bisweilen  ein 
Werk  auch  eine  Arbeit.  Man  sagt  von  einem  Kunstler,  er 
nacht  ^ortreniiche  Arbeit  ^  und  versteht  darunter  die  Wir- 
lungen  seiner  Arbeit,  Hierin  wurde  dann  zugleich  die 
iTersdliieilenheit  der  Bedeutung  dieser  beiden  Wörter  lie* 
gen.  Wenn  man  ein  Werk  eine  Arbeit  nennte:  so  würde 
man  auf  die  darauf  verwendete  Kunst  und  Geschicklich« 
keit,  so  wie  auf  den  darauf  verwandten  Fieifs  sehen. 

l34'  Arbeitsam,  Geschäftig.  Amsig. 
Vnv e rdrossen,  ^Y^ex  jirbeitsame  beweiset  seine  Liebe 
cur  Arbeit  dadurch ,  dafs  er  beständig  Arbeit  sucht, 
lod  mit  Arbeit  beschäftigt  ist.  Der  Geschäftige  zeigt  da- 
iurch,  dafs  ihm  seine  Arbeit  und  Geschäfte  am  Herzen 
legen,  dafs  er  sich  nicht  allein  viel  Geschäfte  macht, 
londern  auch  s^ine  Geschäfte  mit  vieler  Thätigkeit  ver- 
ichtet.  Der  Amsige  beweiset  durch  das  ununterbrochene 
Vnhalten  in  der  Arbeit,  so  wie  durch  die  Geschwindig- 
keit, den  Fieifs  und  den  Eifer,  womit  er  arbeitet,  dafs  ihm 
lie  Arbeit  am  Herren  liegt.  Der  Unverdrossene  bewei- 
let  seine  Liebe  zur  Arbeit  dadurch-,  dafs  er  bei  dem  lan- 
gen Anhalten  derselben  keinen  Überdrufs  und  Langc- 
ireile  empfindet,  und  selbst  alsdann  nicht,  wenn  sie  ihm 
uuer  wird ,  oder  sonst  unangenehm  ist.  Di^  Arbeitsam^ 
\eit  ist  der  Liebe  des  Müfsi^ganges,  die  Geschäjtigkeit 
ier  Unthätigkeit,  die  Anui^keit  der  Saumseligkeit  und 
Fügsamkeit,  die  Unverdroisenheit  der  Empfindung  des 
Überdrusses  entgegengesetzt, 

135.  Arg,  Böse,  Übel.  Schlimm.  Bvse  ist 
ravörderst  von  Schlimm  dadurch  unterschieden,  dafs 
Schlimm    von    Personen   und  Sachen  um  des  Schadens  wil- 
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len  gesigt  wird,  den  tie  wirken;  BSje,  xviörAetn  von 
Perioneu,  ud<1  liiernäcbil  auch  von  dnJem  Dingep ,  ia 
Abikjil  auf  >1>ie  Natur,  (tle  «>)bit  io  beschaffen  Ui.  Jaä 
(ie  niclm  alj  Schaden  wirken  kann.  Ein  Meaitb  von  men- 
■chenfeindlichai  Gemülhivt  Ist  böss,  weil  ei  einen  lol- 
chexi  härglicbcii  Charakter  hai,  dala  er  an  Schadentbun 
ieint!  Freude  Kndet.  Ein  icAlimnter  Meoicb  iji,  dei  gleicli 
■uiehliigt,  -wenn  er  im  geriogaieii  gereizt  wird.  Eine  6öit 
KcBuklieit  bcitcbt  in  «iDem  hubeni  Grade  der  Zerrüt- 
tung des  Körpers;  eiue  ichlimme  Krankheit  kann  leicht 
den  Tod  iur  Folge  haben,  oder  uiiheilbue  Gehreche« 
nach  <ich  liehen,  oder  leicht  aiitleckea.  Vhel  umejicliei- 
det  licli  voa  tüto  dadurdi,  didi  es  dai  Böte  ist,  so  fern  n 
emprunden  niid.  liöie  ist  namlicb  dem  Cut,  und  Übel 
dem  FTohl,  lO  wie  ültlrieckend,  nicbt  böte  riechend,  dem 
Wnblriecheaden  enigegengeactzl,  Es  ist  viel  Böiti  in  der 
Well,  Am  EU  den  Uli  roll  kommen  heilen  der  endlichen  Na- 
turen guhorl,  und  wir  neuaea  ca  Öliel,  so  fern  es  schmerr- 
faaft  uui'  nnseje  EmpHudung  wifkl.  Sclitimm  bedeutet  ur- 
tprüngUch  achiet'.  was  dahi^t  kicht  lallen  kann.  Die  Sa- 
che tieht  Jchlmm.  In  uncigentlicher  fieileULung  wird  ei 
von  denijenigtn  gebrautht,  waa  bchadiu  ihuT.  -^'g  aeigl 
den  hochatea  Grad  dea  Büaen  an;  aUo  sowohl  dasjenige, 
waa  selbst  böse  ist,  als  auch,  wu  darauf  bedacht  isl.  Än- 
dert)' lu  schaden.  In  dicsi^r  Aücksicht  wird  der  Teufel, 
den  man  sich  als  den  Gcpeliiigien  und  deu  Peiniger  vor- 
(teilt,  der  jt'g'  genanni.  So  gebraucht  man  jiig  lu  ,dai 
höchsten  Stufe  der  Steigsrung;  und  sagt:  das  i«t  zu  mrg; 
Dicht!  >u  üiei,  lu  böse,  lu  ichlimm. 

136.  jirgtistig.  Littig.  Veraohlagtn. 
p^ersohmitet.  Sehlan.  Lttttg  druckt  die  Ge- 
■cbicklicbkeit  aui.  seine  Zwecke,  die  Andere  ein  Inter- 
«se  haben,  lu  verhindern,  durch  Mitlei  sicher  eu  errei- 
chet), die  der  Listige  verbergen  muli.  Es  war  eine  Liu 
des  alten  Löwen,  daft  er  die  Thiere  in  aelne  Hühle  berief, 
da  ei  nicht  mehr  auf  den  Aaub  ausgehen  konnte.      Zu  der 
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gebort    soiFToU     eine  grofse  Geachicklichkeit   in  Erfin- 

sinnreiclier  Entwürfe«  als  in  der  glücklichen  Aus« 
ng  derselben.        Wer  die  erstere  besiuc,    ist  verseht^ 

Die  f^^rgchmUuheh  ist  die  feinere  Ust,  wozu  kein 
,    keine    K.uJinheit   und    kein   IJnternehmungsgeist  ge- 

und  iprelcbe  Tielmebr  oft  .den  Mangel  dieser  mann- 
i  Eigenschaften  ersetaet.  Daher  hat  es  eine  stär- 
Farbe  von  VeracbtlWhkeit  •  als  das  Wort  Verschlagen, 
frird  nur  von  Feigen  gebraucht,  die  den  Mangel  des 
bs  durcb  J^erschn.UztheU  ersetzen.  Man  -wird  diese 
nscbaft  an»  meisten  Personen  irom  schwachem  Ge- 
5cbte  beigelegt  finden.  Ein  Lustspiel  dichter  hält  es 
nötbig,  einer  rerbuhlten  und  rankevollen  Firau,  in  der 
ion  ihres  Kammermädchens,  eine  verschmitzte  Vertraute 
'.u gesellen.  Schlau  enthält  zuvörderst  den  Begriff  der 
:bickten  Au%fuh''ung  der  Anschläge.  Dazu  gehört  aber 
zuglicb  die  künstliche  Verbergung  der  Mittel»  wodurch 
n    zu    seinem   Zwecke   kömmt,    entweder   einen  Vortheii 

gewinnen,  oder  einer  Gefahr  zu  entgehen.  Hier- 
cbst  fuhrt  es  auf  den  £egri£F  der  Geschicklichkeit,  die 
ischläge  Anderer  zu  entdecken,  und  ihnen  glücklich  zu 
igeben.  So  sagt  man:  der  Fuchs  war  zu  \chlau,  um 
b  von  der  Litt  des  Löwen  fangen  zu  lassen.  Er  ent- 
ckte  seine  Absicht  durch  die  Bemerkung  der  Spuren  von 
n  Fufstritten  der  Thiere,  die  insgesammt  zu  der  Höhle 
s  Löwen  hineinführten,  und  er  entging  dem  Fallstricke, 
n  ihm'  der  Löwe  gelegt  hatte,  glücklich.  jirgtist'g  kann 
r  da  gebraucht  werden,  wo  von  einer  List  die  Rede 
,  welche  das  \^erderben  eines  Andern  zum  Zwecke  hat, 
d  wozu  die  schändlichsten  Mittel  angewendet  werden, 
daCs  beides- die*  Absicht  und  die  dazu  gebrauchten  Mit- 
von  einer  tiefen  Bosheit  des  Herzens  zeugen, 

I3y.     Argwohn,     Verdacht.     M  ifS" 

auen.       Ein  nachtheiliges  Unheil  ist  Verdacht,  wenn 

e   unzureichenden   Grunde,     worauf  es  beruhet,     in  dem 

fgenstande  selbst  Hegen,   oder,   wenn  es  objectife  Gründe 
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hat.  Sa  tagt  man;  der  Umiund,  dar«  sicli  Jemand  z 
der  Znh.  d.i  ein  geniii-i  Vi^rbrecben  rucliibu  nurde.  ai 
die  Flu' li[  li<  gab,  erifgte  den  ytrdocht  gegt'D  ihn,  (lab 
er  vielleicht  SdiulJ  d.tran  »ey.  j/rgwohn  ist  ein  Urtheil, 
dai  nur  lut/eciie  Gründe  in  der  GcmülhsiU-t  und 
Stimmung  dei  Urthellenden  hal.  l'erdäekiig  iit  derje- 
nige, d»  dem  prthiiLlenden  Gründe  eu  «einem  nachtbeiti- 
gcn  Urtbeile  gegen  licb  giebt;  jlrgwShntsch  der  Urlhai- 
lenile,  der  llieie  Gründe  LLoI'i  in  (ich  telbtt  hai.  £in  i 
miiihiger.  hypochondriieher  Mann  iit  gewühiitich  arg- 
tvGlinlich ;  da«  Alter  iit  argw3hnUck,  ein  eifersüchlign 
Ehemann  Trirlt  leicht  einen  Argwohn  aat  »eine  tugendhafte 
Ehrh-au.  der  Grund  leines  beleidigenden  UrlheiU  iit  in 
ihm  sirijit,  in  «einer  Eiftirsuchl.  Allein  eine  unvotsicblige 
Ebi-riAu  iLSiin  durrh  ein  leichtsinnige»  und  unao«ündi 
Belr.igen  in  den  f 'erdacht  der  Untreue- kommen;  Uiiu'  lind 
die  Gründe  in  dem  Gegenilande  dei  Unheiit.  jtrgu/oha 
und  Icrdacht  iit  von  dem  Mlfrrauta  «o  Tencbieden, 
daPi  jirgwahn  und  fenlacil  auf  die  vergangenen  und  ge- 
genwärtigen Handlungen,  UliftiiDuen  hingegen  auf  dii; 
künßlgeii  «ich  bcric'hl,  doch  «o,  difi  e«  lich  auf  das 
ifaeil  ron  den  biiberigen  Eigenicbaiten  eint«  Menicben 
gründet.  Icli  habe  Jemanden  in  Verdachi,  ich  habe 
Argwohn,  dafs  er  mich  beungen  ha^,  und  ich  urlb 
ahn  naiürlicher  Weise,  dafs  er  mich  wol  ni<-d>ir  bei 
gen  könnr.  i<h  setze  alio  ein  Mifiirnnen  in  ihn,  ü 
nÄcliit  nird  Argwohn  auch  nur  vou  Ge«iuDuiigen,  Mifr- 
iiauen  hingegen  vom  Verstonde,  von  Kenntntisen,  von  Fä- 
higkeiicn,  Kräften  gesagt.  Wir  aetien  ein  Mlfttrauen  i-a 
die  Geichicklicbkeit  eine«  Mannes,  und  TVdblen  ibn  daher 
nicht  cum  Lehrer  unterer  Kinder.  Eben  deswegen  künnen 
wir  auch  einen  f'erdacht  und  Argwohn  nur  gegen  Ander« 
hegen,  aber  ein  Mt/tirauen  in  uns  selbst  «eizen.  Deim 
von  uniern  Gesinnungen  und  Handtungen  konneu  wir  im- 
mer genif«  seyn ;  nitdit  aber  von  der  ZulangUchkeil  unterer 
Kräfte  und  Einsichten  lu  geniisen  Geschürten. 
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l38-  Arm^  Dürftig,  ^rm  und  Durfiig  ^urde 
ia  jetVer  l&eiCsen ,  der  nur  so  viel,  oder  noch  weniger  Mit- 
>l  bat,  aU  zu  den  blofsen  Nothwendigkeiten  cifcs  Lebena 
ehöit.  Da  aber  i.  der  Genufs  gewisser  Bequemlichkeiten 
D<i  Annebmliclikeicen  des  Lebens  auch  den  Stand  bezeich- 
et, wozu  Jemand  gehört:  so  kann  mancher  schon  darum 
rm  heiOsen*  weil  es  ihm  zu  den  Mitteln  an,  diesem  Ge- 
isse fehlt.  So  pflegt  man  einen  Edelmann  schon  einen 
rmeft  Edelmann  zu  nennen,  wenn  er  sich  nicht  einen 
edienten  halten,  wenn  er  auf  seinen  Reisen  nicht  dia 
est  bezahlen  kann,  und  also  xu  Fufse  gehen  mufs;  kurs, 
renn  er  nur  einige  hundert  Thale/  jährlicher  Einkünfte, 
tideCa  noch  immer  so  viel  hat,  "womit  ein  Handwerksmann 
rohlhabend  heilsen  könnte.  In  dieser  Bedeutung  würde 
las  "Wort  ^rm  mit  Dürftig  nicht  einerlei  seyo.  Denn 
Dürftig  \%t  derjenige,  der  wirklich  weiter  nichts  als  das- 
jenige hat,  was  im  strengsten  Verstände  zu  den  Nothwen< 
digkeiten  des  Lebens  gehört.  Der  eigentliche  Dürftige  hat 
gerade  nur  so  viel,  als  er  jeden  Tag  braucht,  um  sein  Le- 
ben SU  cibalten.  2.  Wenn  yfrm  in  absoluter  oder  unbe- 
dingter Bedeutung  gebraucht  wird:  so  bezeichnet  es  einen 
Menschen  ,  der  sich  die  Nothwendigkeiten  des  Lebens 
nicht  selbst  verschaffen  kann,  der  also  die  Mittel  dazu  von 
der  Barmherzigkeit  seiner  Nebenmenschen  erwarten  und 
erbitten  mula.  So  sagt  man,  dals  Hir  die  Armen  gesamm- 
let wird,  dals  es  in  einem  wohleingfrichieten  Staate  Ar^ 
meizanstalten  geben,  und  dafs  ein  jedes  Kirchspiel  für  seine 
Armen  sorgen  müsse. 

l39*  A rmseli g,  Elend,  Da  es  noch  meh- 
rere Ursachen  des  menschlichen  Leidens  giebt,  als  die  Ar- 
muth:  %o  hat  Elend  eine  weitere  Bedeutung,  als  Armselig, 
Eine  lange,  schmerzhafte  und  unheilbare  Krankheit,  die 
Beraubung  seiner  Sinne  und  andere  physische  Übel  machen 
einen  Reichen  zu  einem  elenden  Menschen.  Man  wird  da- 
her von  diesem  sagen  können,  dafs  er  sich  in  höchst  elen-- 
den,   aber  nicht  in  amuelfgen  Umständen  befinde'.    Eben 


dieier  üniericliisd  liegt  auch  «inti  Grunds,  Trenn  A'tese  Wör- 
ter von  Saclicii  gebraucht  werdm.  Eiae  Kleidung  itt  arm- 
leltg,  lo  fem  (io  *a  «chledit  iit.  dil*  cia  ihre  Beti'immung, 
den  Leib  lu  bedecken  und  lu  beichüizen,  nicht  erfüllt. 

140.  ^rt.  Gattung.  Geschlecht.  Clane. 
Im  gemeinen  Leben  vrerden  dieis  Wörter  mar  oft  mit  ein- 
ander verrrecbielt,  in  den  WUsenichaften  findet  man  aber 
für  nothig,  «ia  geniuer  von  einander  >u  untencheidea. 
Das  i>t  insonderheit  in  der  Natiirgejchichte  geichehen.  Da 
et  in  dieier  Wisienschaft  darauf  ankommt,  die  Nalurkör- 
per  gekörig  zu  ordnen:  10  iit  ei  nothig,  diejenigen,  die 
luiam  in  engehären ,  unter  einerlei  Benennung  lU  bringen. 
Da  findet  aich  dann  aber,  dafs  et  venchiedene  Grade  der 
Allgemeinheit  unter  ihnen  giebt.  Der  Ausdruck :  vitrf^ü- 
ge»  Thier,  iit  allgemeiner,  alt  der  Auidruck  Vfarii  denn 
et  begreift  auPier  den  Pferden  noch  andere  vierfÜliige 
'  Thiere  unter  licb.  Man  nennt  dai  Ding,  dai  man  mit 
dem  Autdrucke  vierfüfiige*  Thier  bezeichnet,  ein  hiiherei 
Ding,  und  den  Begriff  davon  ejnen  höheren  Begciff;  lo 
.wie  du  Pferd  ein  niedrigeres  Ding,  und  den  BegiiS  da- 
von einen  niedrigeren  BegrifT.  so  fern  beide  untir  den 
vierfSl^igen  Thieren  enthalten  sind.  Von  diesen  allgemei- 
nen Dingen  ist  nun  das  niedrigste,  oder  dasjenige,  das 
nicht  wieder' allgemeine  Dinge  unter  »ich  begreift,  die  Att; 
das  die  jinen  unter  lich  bogreift,  die  Gattung;  das  die 
Cnltungea  unter  ticb  begreift,  das  CttchUcht;  über  dieien. 
stellet  dann  Clait»,  welches  in  dieser  Aeihe  dat  höch- 
st. -Vr*.  JVeise.  WtUe  kömmt  von  Wcitn, 
Seyn  her,  und  bedeutet  also  eine  Bestimmung  des  Seyns. 
Ich  hin  uder  lebe  ao,  ich  lebe  nach  meiner  iVeUe.  Im 
Französiichen  iit  es  guUe.  Je  vii  ä  ins  gälte.  Das  Ding 
aber,  das  durch  die  Weise  enuteht,  oder  so  iit,.  da*  ül  die 
jin,  die  die  IVetse  hat.  Die  Art  iit  also  da«  Ding;  leLbti,  das 
als  eineSubicani  betrachtet  wird,  und  sein  eigenes  Seyn  hat, 
wodurch  es  ilch  vonandgm  untertcheideti  die  Wuh«  hinge- 
gen 
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^en  Vümmt  dem  'Dinge  jo.  Daher  kann  man  nur  sagen:  es 
^lebt  mtihrere  ^rien  von  Handlungen,  aber  nicht:  es  giebt 
mehrere  fFeUen  von  Handlungen.  Hingegen  kann  man  ohne 
Unterschied  sagen:  es  giebt  mehrere  Handlungsar^e/z  und 
Handln ngswel««ii.  Das  erste  heilst:  diese  Gattung  von  Hand- 
lungen begreift  mehrere  Arten  unter  sich;  das  andere:  eine 
Handlung  Kann  so  seyn,  sie  kann  auch  anders  seyn.  jifn 
iai  species,   PVeite  ist  modus. 

142.    Artig.    Niedlich.    Hübsch,    Artig  ist 
dasjenige,  was  eine  gute,  angenehme  Art  hat,  und  so  wird 
^  es  Personen  und  Sachen,  und  unter   diesen   vorzüglich   den 
Werken  der  Kunst  alsdann  beigelegt,  wenn  sie'zwar  gefallen, 
-iber  keinen  Anspruch  auf  Erhabenheit  oder  Schönheit  machen 
können.     Insonderheit  wird  es  ihnen   aber  in  Rücksicht  «auf 
ihren  angenehmen  Charakter  beigelegt.     £in    artige*    Kind, 
ein  artiger  junger  Mensch,    ein  artiges  Frauenzimmer  gefal- 
len duich  ihr  angenehmes  Betragen  und  durch  den  einrieh- 
>      men den  Anstand,  der  ein  Ausdruck  eines  unschuldigen  Froh- 
sinns ist,  verbunden  mit  Sittsamkeit  und  Bcscheiduuheit.  Ein 
solches  örrfge*  Frauenzimmer  gefallt,  ohne  eine  leidenschaft- 
liche Liebe  einzunöfsen.     jirtlg  ist  also  weniger,  als  Hebens- 
würdig»      Ein    artiges    Haus,     ein    artiger    Garten    gefallen 
-     durch  den  Charakter  von  Bequemlichkeit,    Annehmlichkeit, 
Heit*Tkeit  und  Munterkeit,     ohne  Pracht  und  Grölse,     den 
ilie  Theüe  und  die  Aidagen   des   Ganzen   ausdrucken.     Das 
--    hiediiche  gef«illt   durch  seine   feine   Zusammcnseuung,   und 
■    ei  ist  immer  etwas,  dessen  Annehmlichkeit  in  der  Kleinheit, 
Delikatesse  und  Feinheit  seiner  Theile,  so  wie  in  der  Zier^ 
"'   lichkeit  seiner  Zusammenliigung  besteht,  kurz  das,  was  die 
*"    Pransosen  durch  mignon    ausdrucken.      Daher   gefallen    uns 
^    Kinder  durch  diesen  zarten  Bau  ihrer  Gliedmaafsen  und  diese 
Sanftheit  ihrer  Bewegungen  f  ynx  nennen   sie   niedliche  Ge- 
schöpfe, und  oft  ahmen  ihnen  erwachsene  Frauenzimmer  nach, 
wean  sie  ähnliche  xäriliche  Gefühle  erregen  wollen,  aber  sel- 
ten mit  sonderlichem    Glücke.  —  „Dies   niedliche  Kinder^ 
A/^/ie  im  Betragen,  ist  eine  der  feinsten  Künste  der  Koketterie." 

D 
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Engl.  Zusch.  n.  d.  Uteri.  —  HUich  scheint,  um  Fahr- 
seil ein!  ichsiiMi  lu  dem  im  Deutscllcn  veralteten  und  noch  im 
Schwediichen  vorbandenen  Hof,  gehörige,  ichiekliche  Art 
und  Weise,  Anslflnd,  zii  gehöreo,  womit  auch  wohl  das  deul- 
iche  Behaf  venrandt  ist.  Danach  Träre  dann  dieses  Ange- 
messene, Anständige,  Pasiende,  die  erste  aeiner  Beileutuo- 
gen.  Indem  es  auf  die  äufsere  Gestalt  angewendet  wird:  (o 
bedoutft  es  diejenige  Annehmlithkeit  derselben,  die  eine  Per- 
ton oder  Sache  durch  das  Schickliche,  Angemessene  und  Re- 
gelmAfsige  ihrer  Form  hai ;  und  durch  dieie  ElgenschafieB 
grenzt  es  an  das  Schöne,  du  sie  alle,  aber  im  hohem  Grade 
und  noch  mehrere  andere  in  sich  fäfsl.  Ein  hubtcliet  Hau! 
isl  ein  bequemes,  reinliches,  wohlerleucbtetei  Haus,  das 
keine  auEFallende  Fehler  gegen  die  Symmetrie  und  Eurjihmie 
■nthält;  ein  hüiickei  Fraueniimmisr  ist  ein  solches,  desien 
Glieder  angenehme  Formen  haben,  und  das  durch  keinen  auf- 
fallenden Fehler  und  durch  keine  Gebrechlicbkeit  oder  ITnre- 
gelmafiigkcit  in  seiner  ganien  Figur  verunstaltet  ist.  ^«/g 
belieht  uch  also  auf  den  Charakler,  der  durch  Gestalt  imd 
Handlungen  Busgedruckt  wird,  Hübich  auf  du  Regelmäfiige 
und  Anständige  in  den  Formen,  Tiledlich  auf  die  Feinheit 
und  Delikatesse  in  den  Theilen  und  die  Ziorlichkeit  in  der 
Z  usam  men  a  eiz  u  n  g. 

143.  j4rtig.  Gefällig.  Verbindlich, 
^rtig  ist  ein  Mensch  durch  die  angenehme  Art,  womit  er  al- 
les thut,  und  es  begreift  demnach  das  OeJÖlUga  und  Ftr- 
hindlUhe  nicht  allein  in  sich,  sondern  theilt  demielben 
durch  die  angenehme  Art,  wie  man  gegen  Andere  genillig 
und  verbindlich  ist,  noch  einen  besondsm  Reic'mil.  Auläer- 
dem  enlhdll  et  noch  mehr.  Die  Artigkeit  erfordert  einen 
angeoebmeD  Anstand,  und  eins  feine  Vermeidung  alles  des- 
jenigen, was  anstäfsig  und  beleidigend  aeyn  könnte.  'Eia  ar- 
tiger Mensch  beobachtet  die  Aegsln  der  natürlichen  tiad  con- 
vcniionellen  Höflichkeit,  aber  er  beobachtet  sie  aul  eins 
leichte  tind  ungezwungene  Art,  er  bedient  «ich  in  der  Ge- 
•elltchafl  keinet  Bequcoiliclikeit,  TTOdurch   er  MWtöIiig   und 
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beleidigend  tverden   konnte.     Gefällig  ist  also  von  jinigkeU 
nie  derfbeil   von  dem  Ganzen  verschieden.    £s  begreift  die- 
jenigen Ei^enscbafteD,    vrodurch  die  Menschen  einander  am 
ailemeisten  g^aJicn,    durch   unbefangene  Fröhlichkeit   und 
doirch  Dienste,     die   au«  einem  wohlwollenden  Herzen  kom> 
men.    Diese    £igen«chaften   gefallen    auch   ohne   die    Glätte 
ond  Verschönerimg ,   die  ihnen  die  Verfeinerungen  einer  ge- 
bildetem GesellscbaFc    mittheilen.    ^GeßlUgkeH  kann    daher 
mit  der  rollen  OroCsbeit  der  Heldensitteji  in  dem  heroischen 
Zeitalter  bestehen,    aber  nicht  jirtigkeit.     Die  Homerischen 
Helden  waren   bis'WciLen  g^/aliig,    aber  niemals  artig.     Von 
dem  Verbindlichen   ist    das   Gefällige    dadurch    unterschie- 
den, daCi  da«  £rstere  nothwendig  die  Absicht  u^d  den  Be- 
iregangsgruncl   zu  gefallen  ausdrucken  muls.     Man  kann  aber 
lär  Andere  etvras  Ge/älligei  an  sich  haben,  ohne  alle  Absicht, 
dadnrcb  zu   gefallen.     Eben  so   kann   mai^   etwas    Gefalliges 
thun,  blofs   um  Andern  zu  dienen,  und  selbst  mit  einer  un- 
Terbiatliichen  Art.     Der   gemeinste   Mensch,    der    ein    gutes 
Herz  hat,   kann  gefällig  se)'n,  aber  nur  ein  Mensch  von  fei- 
nen Empfindungen  und  guter  Erziehung  kann  etwas  auf  eine 
verbindliche  Art  thun.      Die    verlindlic/ie  Art,    welche    die 
kleinem  Dienste  verschönert,  gewinnet  oft  mehr  unsere  Zu- 
neigung,   als  die  wesentlichsten    Gefälligkeiten;    die    erstere 
ichmeicbelt  unserer  Eigenliebe,  als  der  Ausdruck  einer  schul- 
digen Huldigung;  die  letzteren  erinnern  uns  oft  an  unser  Be- 
dürfhiCs  und  an  unsere  Schuld. 

i44-   -^^^-   Zacken,  Zweig,   Reis,     Der  Mt 
wächst  aus  dem  Stamme  des  Baumes  selbst  hervor.     Zacken 
nennet  man  dasjenige,  was  hernach  wieder  aus  dem  Aste  ge- 
wachsen   ist,    und    ein  Zacken  kann  grofs  oder  klein   seyn. 
Man  kann  also  sagen:  einen  Zacken  abhauen,    die  trocknen 
Zacken  ausbauen.     Beide  Wörter,  ^sl  und  Zacken,  werden 
sowohl  von  dem  dürren   als  dem   grünen   Holze   gebraucht, 
das  Wort  Zweig  aber  bedeutet  allein  einen  grünen  und  fri- 
schen Zacken,  welcher  Blatter  hat.     So  sagt  man :    ein  ^^^or^ 
btermeig,  in  Absicht  auf  die  Blätter,  die.noch  daran  sind; 
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aber  nicliti  ein  T.orbaBnaeken.  -^  „Labt  um  die beVlageo.  ixr 
aU  fruchtbare  Zweige  auf  einem  dürren  ji3:e  aleheH."    Herder. 

—  Wenn  Aex  Zweig  auf  einem  .tlilrren  ^ite  abitirbl,  lo  wirii 
er  ein  Zacken.  Reli  nennt  mao  eigcnilicli  dasjenigp,  wu  der 
Bauin  in  einem  Jahre  hervortreibt.  So  »agi  man  t  ein  PJropf- 
reti,  da*  iit,  der  Wuchi  eines  Jahr»*,  weichet  in  einen  andern 
Stamm  gepfröpFt  werden  kann.  Aua  dem  Kerne  wacLil  ein 
Reli  hervor,  und  dai  Reit  wird  mli  der  Zeit  ein  Baum. 

140.  ^t&man.  Klicken.  Schnaufan. 
Hauchen.  Blasen.  u4thmen  nnd  Kelchen  bedeutet 
auch  aufier  dem  Auilasjca  dai  Einziehen  der  Luft  In  die  Loa« 
gen,  atio  den  gauzen  Kreislauf  dej  Auslasseni  und  Eiozie- 
hcna.  Oii'iei  Kreislauf  der  Luft  durch  die  Lungen  dauert  10 
lange,  als  der  Mensch  lebet,  er  ist  zum  Leben  unentbehr- 
lich. Kelchen  in  ein  beschwerliches  Athmen.  Ein  Mentcii, 
der  durch  Ermüdung  aufier  Athem  in,  oder  dem  Engbrüillg- 
keit  das  Athmen  encfawerct,  kcichi.  Wenn  dieiet  beschwer- 
liche Athmen  durch  die  Noae  gescliieht,  10  ist  es  Schnaufen. 

—  „Dem  Hirsche  gleich ,  der  mit  ho cfa aufgerecktem  Haupte 
tchnaufend  enifliehen  niufs."  Ramler.  —  Huuckra  und 
Blaten  unier»cheidei  sich  von  Athmen  und  Keti:hea  dadurch, 
daÜ  CS  nicht  da.  Einziehen  der  Luft  mit  in  aich  liegrelfi,  son- 
der» nur  das  Austreiben  derselben  bedeutet,  und  zwar  mit 
einem  merklichen  Grade  der  Anslrengung  und  Heftigkeit.  G^ 
tcfaiebt  dieses  mit  offenem  Munde,  so  ist  es  Hauchen,  ge- 
schieht e«  mit  zusammengezogenem  Muqda,  so  ist.e*  A/men. 
Der  H^ack  ist  wann,  das  Biatea  ist  kalt;  das  Hauchen  ist 
sanft  und  gelinde,  du  ßlaien  stark  und  heftig.  Dieser  Un- 
terschied bestimmt  auch  den  Gehrauch  der  uneigen tlichen 
Bedeutung  dieser  Wörter.  Die  Dichter  sigeni  der '»«hcA. 
und,  wenn  sie  sich  noch  sanfler  ausdrucken  wollen,  dei 
jflhem  der  Weste,  aber  das  Blaten  des  Nordwindet. 

146.  Auo,  TViete.  Flur,  jiue  ist  in  leiner 
grofsten  Allgemeinheit  dem  erhabnem  Heile  einat  Ltndet 
entgegengesetzt.  Mau  übersieht  von  der  Anhöhe  die  ganca 
■^ae.  ^  „Berg,  Ititl  und  jiae  be*ä*t  der  Blumen  pitcfatiga 
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Menge."    Vii,  — -  Hemacli   wJfd  es   dem  waldigcen  Theile 
einer  niedern  Oegead  entgegengesetzt,    und  ist    eine    ganze 
weite  frnditbaTe  Gegend^  -wie  die  goldene  Aue  in  Tbilringen. 
[q  eigentlichster  Bedeutung   ist  es  aber   ein   Feld,    wo   gute 
Weide  für  das  Vieb  ist.  —  „Er  weidet  mich  auf  einer  grü- 
oen  Aae.**  Ptalm  a3,  2»  —  Alsdann  wird   IViese    so    davon 
unterschieden,    daüi  dieses    ein   sumpfiges   Land    ist,    dessen 
[jras  SU  Ueu  getrocknet  wird.     Flur  ist  eigentlich  ein  Bezirk 
Landes,  welcher  zu  einer  Stadt  oder  zu  einem  Oorfe  gebort. 
Fluren  heifsc    die   Grenzen    eines   Ortes  bezeichnen.     Flur- 
^uch,  das  Buch,  worin  die  Grenzen  beschrieben  sind.    Wenn 
iie  Dichter  das  Wort  Flur  bloCi  für  blühende  Felder  zu  neh- 
nen  scheinen :  so  liegt  doch  selbst  bei  ihnen  diese  Rucksicht 
luf  Stadt  und  Dorf  mit  zum  Grunde.  —  „Vcrlalst  das  Haus, 
nim  Paradiese    der  Fiur   hinaus."    Ttedge,    —  Auch    darin 
lind  sie  der  rechtlichen  Bedeutung  de«  Wortes  getreu,  dafs 
lie  die  Flur  von  der  Waldung  unterscheiden,  welche  in  dem 
Begriffe  von  jiue  in  der  weitesten  Bedeutung  fiir  niedere  Ge- 
gend  mit  begriffen  ist.    —   „Kann  die  Natur  für  Hain  und 
Flur  kein  Herz    gewinnen."    Ebend.   —   Von    einer  eihabe- 
len  Gegend  entdeckt  man  die    ganze  Aue,   und   auf  dieser 
fine   Menge    von   Dörfern    mit    ihren  Fluren  und   Holzun- 
;eD,'  nnd  zu  diesen  Fluren  gehören  Ackerfelder,   Auen  und 
yiesen. 

l47-  (*)  ^uß  Offen,  Offen  ist,  wozu  der  Zu- 
ang  und  Ausgang  nicht  gehindert  wird,  dafs  Hinderaifs 
der  die  Abwesenheit  desselben  mag  natürlich  oder  künst- 
ch  aeyn.  Auf  ist  das  Hindernifs  selbst,  als  das,  wo- 
orcb  £twas  einen  ungehinderten  Zugang  hat*  Eine  Ader 
tt  offen,  aber  nicht  auf,  wenn  man  mit  der  Lanzette  ein 
«dl  dum  gemacht  hat.  Wenn  das  Schutzbrett  an  einer 
Vasserroühle  auf  ist,  dann  ist  die  Wasserrinne  offen.  Wenn 
er  Schlagbaum  auf  ist,  dann  ist  das  Thor  offen,  Ursprüng- 
^  hat  Auf  ein  vertikale*  Sperrmitlei,  und  hernach  auch 
ia  horizontales  bedeutet.  Eine  Thur  ist  offen,  wenn  ihr# 
lügfll  auf  %\skd.     Man  hat  aber  die  Öfihung  sowohl  als  die 
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Flügel  denelben  die  Thiir  genannt,  und  iknn  hat  m«R  ngea 
können,  die  ThSr  ijt  auf  und  sie  lil  offrn.  ■ 

148.  aufbehalten.  Aufbewahren,  ^uf. 
behalten  heifit  blof«,  die  Sache  nicbl  wp^vrerfen  oder  ver- 
nicliien.  aufbewahren  erfordert  eine  gewiiie  Sorgfatt,  wo- 
diiicb  veibinden  trird,  dafl  eine  Siebe,  die  leicht  kann  Ter> 
lobren  geben,  nicht  verlobren  werde.  So  sagt  man:  ich  habs 
diesen  BiieF  aufbewahrt,  wenn  ich  ihn  zu  andern  binzuge- 
than,  Tvo  er  leicht  kann  wiedergerunden  werden,  oder  in 
einei  der  Fächer  eines  Seh  reih  eich  ranke«  gelegt  habe,  den 
ich  verichlieTsen  kann.  So  mSisen  Sachen,  welche  dem 
Verderben  und  Verwesen  untenvorfen  sind,    wenn   man   *ie 

'   aufbekahen  will,    durch  künjiliche  Mittel   aorgraltig   nufit- 

149.  Auffahrend.   Jachzornig.  Heftig. 

Das  auffahren  und  *der  Jachsem  haben   das  plöti liebe  Aul- 
wdllen  gemein.     Sie   unierachelden   lich   aber   dadurch    von 
einander,     daFs   ctai  Letztere   einen  plöizlicben  Ausbruch   dei 
'  7.oini  be^wchnet,    dai    Erttete    hingegen    gcbon    eine    lilofie 
plützliche  Äufserung  der  Ungeduld,  ja  «elbst  einer  angeneh- 
men Leidenacbnl^   seyn   kann.      Der   Jaehzotnlge   kann    nur    i 
durch  seine  Emprindlicbkeit  über  eine  scbmenbaric  Beleidi-    | 
gung   aufgebracht    werden;    da   hingegen    ein    ungeduldiger    | 
Mensch   über   den   geringsten   Widersrand,    aus    Überdrub,    !■ 
wenn  man  ilim  widerspricht  oder  wenn  er  nicht  zum  Worte    , 
kommen    kann,    aufzufahren    pflegt.      Der   jtuffahrende  ist    |. 
bald  beidnrtigt,   der  Jachtornige  kann  iortfahren  zu  zürnen,    , 
wenn  »ein  Zorn  einmal  plüulicb  erregt   il'l.    Die  HrftlgAcU 
bezeichnet  die  Starke  dca  Zornes.    Wenn  der  jtuffahrrndt 
und  Jacktamlge  seinem  Unmuihe  Wofa    durch   Worte   Luft 
macht:    so    bricht    der  Hefitge    in  Thätüchkeiten  aus.      Deo 
Auffahrenden  und  Jachzornigen   mufs   man   auspoltem  lai- 
«en;  dem  Heftigen  mufs  man   aus    dem   Wege   geben.     Der 
Qeduldiga  ist  nicht  Auffahrend   uod  Jachzomig,    der  C#- 
loftene  nicht  He/iig. 
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l5o.  Aufgeblasen.  Eingebildet,  Stolz, 
Hochmut  Itig,  Ho  ff  artig.  Bei  dem  Eingebilde- 
ten enuteht  das  Übertriebene  daher,  dals  er  sich  entwe- 
der Vorzüge  beilegt,  die  er  nicht  hat,  oder  gewissen  un- 
bedeutenden Vorzügen  einen  Wenh,  der  ihnen  nicht  xu- 
kummt.  Der  ^o/ze  hat  wahre  Vorzüge,  aber  er  gründet 
bisweilen  darauf  eine  Selbstschätzung,  die  mit  seinen  An- 
sprüchen auf  eine  angemessene  Achtung  bei  Andern  im 
Verhältnisse  stehet.  Es  kann  daher  einen  gerechten  Stolz 
geben.  Diese  Selbstschätzung  und  die  darauf  gegründe- 
ten Ansprüche  können  aber  auch  übertrieben  Beyn,  Wer 
einen  solchen  Stolz  auch  durch  äufserliche  Handlungen 
und  Geberden  ausdruckt,  der  ist  Aufgeblasen,  l^fiT  Hoch" 
müthige  rergleicht  sich  mit  Andern,  und  verbindet  mit 
der  übertriebenen  Schätzung  seiner  selbst,  die  Gering- 
ichatzung und  Verachtung  Anderer.  Der  Hochmuth  ist 
daher  nicht,  wie  der  Stolz  und  die  Aufgeblasenheit  ein 
Fehler,  wodurch  der  Mensch  blofs  lächerlich  wird,  es  ist 
eine  Beleidigung  der  Gesellschaft,  und  ein  Laster,  wo- 
durch er  sich  verhafst  macht.  Der  Hoff üt ige  sucht  dit; 
Achtung  der  Mclischen  durch  Aufwand,  Pracht  und  Ge- 
pränge zu  fesseln.  Unter  den  Grofscn  ist  jetzt  mehr  Stolz, 
als  Hoffahrt g  und  unter  den  Geringern  mehr  Hojfahrt, 
als  Stolz, 

i5l«       Aufgebracht,      Entrüstet,      Er^ 
Znrnt,     Aufgebracht  bezeichnet   den  Zustand   eines  hef- 
tigen   Unwillens   von   der  Seite   der  starken  sinnlichen  Ge- 
mütbsbewegung,   %o   fern   sie    sich   insonderheit    durch  hef- 
tige   und     gewaltsame    Bewegungen     des     Körpers     äufi^ert. 
Wenn    man    einen   zornmüthigen  Menschen   aufbringt:    so 
hat  man   von   seiner  Heftigkeit   alles  zu    besorgen.     Entru" 
ttet  bedeutet  einen  Zustand  der  heftigsten   innern  Unruhe. 
Erzürne   geht   vorzüglich   auf  den  Unwillen   und   das  Mlfs- 
fidleo,   daa    den   Aufgebrachten  in   heftige  Bewegung   und 
^  Entrüsteten  in  Unruhe  setzt.     In  der  Bedeutung   dieser 
beiden  leutern  Wörter  sticht   also  der  Begri£f  der   heftigen 
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(ianlkhen  GeiDi'Atbewegunj  hervor,  in  an  Bedeutung 
dei  WoiMs  Eriürnt  hingegen  du  B.'gTitf  iIhi  »Miken  Mift- 
fJlens  und  Unwillenj  über  eine  BuK-iiliünng.  Man  lial  .la- 
ll« auch  von  Golt  geingli  Jafs  er  «rtürnt,  aber  nicht; 
dirs  er  aufgebracht  und  enlriatl  «ey.  Dieser  Aolbropo- 
Biorphiimits  kann  nämlich  auf  eine  Galt  aniiiindlgB  Wciia 
durch  At%  blolie  Mirsrallen  eikUrt  werden.  dcrgU'ithirti, 
wenn  n  bii  XU  einer  heftigen  Gemülhibewtgung  ileip, 
bei  dem  Menacben  dir  ZorD  isr. 

132-  j^tij  geräumt.  Lustig.  jtuf^erhamt 
wird  auch  von  dem  Versande  giJsflgl.  Man  nennt  den  ei- 
nen aufgcrüumitn  Köpf,  den  keine  Unonluung,  \crnor' 
lenbeit  und  Duukellieil  der  Ideen  hindert,  atii  der  Stelle 
die  tiditigtlen  und  cinleiithicndKon  Ged;iBken  lU  erfin- 
den. Wenn  e>  von  der  Ijune  und  Gi-müibinimmung  ge- 
braucht nird,  10  ze\^  es,  der  Ableitung  nach,  an,  daä 
<!ia  ViMchcn  des  Mißvergnügen*  yregggrSamt  »lai.  H«ii 
kann  daher  einen  MeDschen  aurgcräumt  machen,  nenn 
man  die  Urwchen  leine*  Verdruxei  bebt,  oder  ihn,  ei 
tey  durch  angenebme  Narhiitblen,  oder  durch  Zurilteu- 
ung,  von  den  Gedanken  daran  abziebt.  Dieser  Geraülhs- 
■usiand  itt  also  ein  geringerer  Grad  der  Lutiigktit.  ^itf' 
geräumt  ist  schon  derjenige,  der  nicht  vcrdrierilich  und 
in  einer  heitern  Geitllichift  nicht  umheilnehnieDd  ist. 
Lutitg  ist,  wer  luglelcb  sein  GaFühl  det  W'oblieyna  durch 
laute  Ausbrüche  des  Vergnügen*  äufaert.  Die  Lebentgei- 
•Cer  dea  Aufgeräumten  *ind  in  einer  rubigern,  di«  Lebens- 
geister des  Lutttgea  sind  in  einer  IcbhaTiem  Bcnegung. 

153.  Aufgeräumt.  Aufgelegt.  G»- 
tohickt.  Geschieht  unterscheidet  «ich  von  den  beiden 
aadsm  didutcb,  dal*  es  sich  blofs  atif  ein  H»näetH,  nicht 
aber  auf  ein  Lttden  besiebt.  Ein  Jdaim  von  Wiu  ist,  bei 
guter  Laune,  geickickt,  aufgelegt  und  tiiifgträumt  >u 
acbersen,  aber  nur  mifgeräuau  und  aufgelegt  mit  *ich 
Bchenen  «u  latien.  aufgeräumt  in  'alsdann  von  AuJgC' 
legt  ao  Ttnchieden,    diU  iitiet  ein«  jede  pülsefe  Fähig- 
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keil  zu   crwas    anzeigr  ,    sie   mag   gegiündet   seyn   worin  sie 
\Tili,   Aufgerüutnt    liingeg;en    eine   solche,    wfdche    blofs  in 
dem  jf^en  wart  igen     Zustande    der   Heiterkeit   de»    Gcmüihs 
ge|rundet   ist«     dio     durch    kein   Mifsvergnugen   gestört    und 
luierdiückt     rrird.         Auch     derjenige    ist    nicht     aufgelegt 
gfistreich    zu     scli erzen,    der    nicht    den   nöthigen    Witz   zu 
dieser  schweren   K.unst  besitzt;    aber  nur  der  ist  nicht    auf- 
geräumt  dazu,      der    gerade   nicht   heitere  Laune    genug  be- 
•iixt,   um    diese     Kunst,    wozu  'er    sonst   alle  Anlagen   hat, 
lustuüben.       £in     stumpfsinrJger    Mensch,    den    ein    muih- 
wiUiger   Einfall     in    Verlegenheit    setzt,    weil    er    nicht    la- 
cheodcn  Witx   genug  besitzt,    um   ihn  mit    Vortheil   zu    er- 
iriedem,    ist     nie    aufgelegt,    Scherz    zu    vertragen;    allein 
tQch     der     Witzigste    ist,     wenn    ihn     etwas     verdrieCslich 
macht,    nicht    aufgeräumt   genug,    sich    dazu    herzugeben. 
Wfun    die    witzigen    Köpfe    der    Gesellschaft  an  ilnn    ihren 
Witz  zeigen  wollen. 

154.  aufgeweckt.  Munter,  Lebhaft, 
Lustig,  Die  Alunterkeit  kann  schon  aus  dem  blofseu 
Gefühle  der  körperlichen  Kräfte  entstehen,  und  sich 
durdi  das  Leben  in  den  Bewegungen  und  der  Energie  der 
Empfindungen  äussern.  Man  setzt  sie  daher  auch  der  üiac- 
tigkeit  entgegen,  die  man  .empßndet»  wenn  man  sich 
nicht  recht  wohl  befindet.  Aufgeweckt  wird  nur  von  der 
gröfsern  lliätigkeit  der  geistigen  Kräfte  gebraucht,  und 
wenn  es  hierin  mit  dem  Worte  munter  näher  zusammen* 
kömmt,  ao  bedeutet  es  einen  höhern  Grad  dieser  Thäüg- 
keit,  und  Munterkeit  einen  geringern.  Ein  munterer  Kopf 
f«dst  leicht,  und  lernt  geschwinde,  was  man  ihm  beibrin- 
gen will;  ein  aufgeweckter  Kopf  kömmt  ausserdem  dem 
Lehrer  oft  znvor,  und  findet  das  von  selbst,  was  man  ihn 
ertt  lehren  irill.  Der  Muntere  und  Aufgeweckte  hat  sehr 
klare  Vorstellungen,  und  diese  drucken  sich  durch  leichte, 
schnelle  und  kräftige  Bewegungen  aus.  Bei  dem  Lebhaf 
tem.  haben  die  Vorstellungen  zugleich  eine  gröCsere  sinn- 
liche Stärke,    und   die  Bewegungen  einen  hohem  Grad  der 
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-  Hefügkeit.  Der  Ijuttge  untencbclilei  tich  aber  n 
durch  dia  malerlella  Beachigenheit  seiner  VorsEellun 
vermöga  welcher  er  »ich  in  ilem  Gd'iihle  einer  mei 
Cham  Ijiat,  und  eines  merklicherQ  V  crgoiigent  bellu 
Der  Luttlge  i«  immer  munter  und  aufgeweckt.  Allen 
'  giebt  auch  usangenehma  Empfindungen,  die  einen  hi. 
Grad  der  linnlichea  Slärks  haben,  und  alio  «ehr  iet. 
•ej'Ii  können,  dabei  aber  doch  uicderjchUgcnd  sind. 
ittka/ter  Menich  kann  lugleich  sehr  empündljch  f>i 
Fehls chlagtingen  und  Beleidigungen  leyn,  und  ivean  i: 
EmpGn  dl  ichkeil  gereizt  wird:  so  kann  er  seine  Mui 
kelt,  Aufgewtcktheit  und  Lutligkeit  verlieren,  er  kanu  i 
miiihig  und  verdriefslich  werden. 

I55-  jinf halten.  Hemmen.  Memmen 
deutet,  jede  bereits  engtfangene  Bewegung  hindern;  . 
halten,  eine  jede,  es  sey  bereit*  angefangcue  oder  i 
nicht  angefangene,  Bewegung  hindern,  )ch  kann  d 
aagen:  Ich  hielt  meine  Thronen  lange  auf,  nacliden 
aber  einmal  angefangen  hallen  zu  Oiefsen,  konnte  ich 
rea  Strom  nicht  wieder  hemmen.  —  „Hinten  hemmte 
Kriecht   (den  Kahn)   an   der   £rl  im  Waiier  sich  hahe 

yof». „Kaum    hemmt    die    Nacht    ein   wenig  ■ 

Hatt."  N.  T.  Merk.   —   Daher  Einhemmen.  —     „Es  s 
der  See  lang  eingehamml."   Voß. 

156.  Aufhalten.  Versogern.  P^ert, 
lau.  .^u/haiien  und  Fenvetlen  bedeutet  das  Rinden 
«er  Bewegung  oder  einer  Handlung  überhaupt.  Man  i 
die  Poit  wurde  auf  dieser  Station  wegen  der  Üherschv 
nung  der  Wege  aufgehalten  uaH  vtnvetlet.  jluf halten  bei 
sich  auf  die  Fortdauer  dea  Hindernisses  der  Handlung, 
Fenveilen  auf  die  Dsuer  der  Zeit,  in  welcher  die  üi 
krechung  der  Handlung  fortwähret.  Ein  Kind,  das  i 
nicht  fertig  lesen  kann,  wird  durch  jedes  schwere  V 
mu^ehalttn,  und  dabei  eine  Uiigere  Zeit  verweilet. 
dem  es  erst  buchsiabiren  mula.  ytrtögern  bi'deutet 
Veraptten  einer  Bandlunfj .  jtufhtUten   {ehei  blol«  auf 
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Hindeniiig.  £•  kann  aber  eine  Handlung  auf  immer  ge- 
bindert Trerden.  E»  kann  also  etwas  auch  so  aufgehal- 
ten werden,  dafa  es  nie  erfolgt;  was  aber  verzögert  wird, 
erfolgt  nur  spater.  Da  die  Post  durch  Überschwemmung 
der  Wege  aufgehalten  wurde«  und  'eine  geraume  Zeit  auf 
einer  Station  verweilen  mufste:  so  wurde  ihre  Ankunft 
dadorcli  verjogert.  Daher  wird  auch  Aufhalten  und  Ver- 
frei  en  von  Personen  gesagt.  Verzögern  hingegen  nur  von 
Sachen,  deren  Beendigung  durch  den  gehinderten  Fort- 
gang der  Handlung  verspätet  wird. 

157.     jiuf heben.     Rühmen.     Außieben,  wel- 
ches als  Zeitwort  nicht   mehr,  wohl   aber  noch   als  Nenn- 
wort gebrauchlich  ist,  wird  in  der  Verbindung  mit  machen 
gebraucht,    ein  jii^eben  machen,  viel  Aufhebens  von   ei- 
ner   Sache    machen.      £s    unterscheidet    sich    von   Rühmen 
durch    den    Nebenbegriff    nicht    nur    eines    übertriebenen, 
sondern  auch  eines   unnöthigen,    weder   in   den   Eigenschaf- 
ten der  Sache  selbst,    noch   in  andern   Umständen  gegrün- 
deten  Rühmens.      Und    das   ist    auch    die    ganz    natürliche 
Veranlassung     der    noch    weitern     Verallgemeinerung     des 
Wortes,    indem  man  es  von  jeder  zu  lauten  und  weitläuf- 
tigen    Erwähnung    der    gleiehgültigen,    ja  auch    der  fehler- 
haften  Eigenschaften   eines   Dinges    gebraucht,    wenn    dazu 
in  ^er  Wichtigkeit   derselben  kein   Grund    und    keine   ver- 
nünftige Veranlassung  isL  —  „Man  hätte  von   diesen   Feh- 
lern kein  solches  Aufheben  machen  sollen.'*     Lessing. 

l58-  Aufheben.  Aufnehmen.  Aufrich' 
tefi.  Man  nimmt  auf,  was  nicht  auf  der  Erde  liegen 
soll,  %o  wie  das,  was  man  tragen  will.  Man  hebt  auf, 
was  höher  seyn,  oder  aus  einer  niedrigem  Stellung  und 
Lage  in  eine  höhere  gebracht  werden  soll.  Man  richtet 
SK^,  was  gerade  stehen  soll.  Eine  Mutter  nimmt  ihr  Kind 
auf^  von  der  Erde  auf  ihren  Arm;  sie  hebet  es  auf  den 
Stahl;  sie  richtet  es  auf^  wenn  es  gefallen  ist  und  wieder 
stdun  soll.  Man  nimmt  eine  Last  auf,  welche  man  ua« 
gen  will;  man  hebet  die  Hände  auf,  wenn  man  sie  höhet 
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bringt;    man  richtet  eiaan  Pfoiteo  au/,    weklier  umgcrallco 
iir,  und  wieder  gerade  sicliea  toll. 

159.  Aufkeimen.  Aufgehen.  Bei  A^m  Auf- 
kelmtn  betrachtet  man  TOnüglich  die  Eaiwlckelung  dd 
Keiine*,  rrelche  ao  neit  fortgerückt  iit,  dafi  er  bii  filiei 
die  Oberüache  der  Erde  in  die  Höhe  gegangen  ist.  Bei 
dem  jiafgelan  hingegen  das  Aufsteigen  der  POanze  lelbsl. 
Ol  das  Auf  keimen  atio  nur  der  AnFang  des  jla/gehem  tg>i 
ao  lafst  ei  keine  Grade  lu,  wie  dai  Au/gehen.  Man  k.tna 
daher  nicht  aagi.-n:  diese  Saai  ist  schon  hoch  oder  hübet 
aufgekeimt,  tondern  man  wird  sagen  müssen:  sie  ist  lebon 
hoch  oder  höher  aiifgegangen.  Dieser  Begriff  der  £nt- 
vrit^kelung  itt  auch  ohne  Zweirel  der  Grund ,  warum  man 
nnr  Aufkeimen  uneigenilich  von  den  ersten  AuMerungen 
geistigL'i  Klärte  g>?braucht,.  und  nicht  Aufgehen-,  indem 
man:  ein  aujktimmder  Verstand,  nicht  aber  ein  aufge- 
hend- T  Wgt.' 

160-  Aufklären,  Bilden.  Die  vollkommen- 
•te  Bildung  begreift  auch  die  AufhlärHng  mit  in  licb  ;  und 
dieae  verhält  sieb  su  jener  wie  der  Theil  lum  Uai>zcn. 
£ia  gehtldelmr  Verstand  würde  also  einen  im  hübern  G^dt 
-vollkommnen  überhaupt  bedeuten,  so  nie  ein  aafgtklär- 
ter  einen  durch  viele  deutliche  Begiilfe  vervoUkommne- 
ten  Veritand.  Da  aber  der  Verstand,  in  weiterer  Bfr 
<deatm>g  für  daa  ganis  Erkeimtnifsvennögen  genommen, 
noch  anderer  ArtsD  der  Vervollkommnung,  als  durd 
dsDilicbe  Begriffe  fähig  ist:  so  kann  ea  einen  gebildeten 
Verstand  geben,  der  nicht  roriüglich  nu/geklärt  ist.  Weuii 
•o  der  CeiUdete  von  dem  AufgMärien  unterschieden 
wird:  ao  ist  der  Entere  derjenige,  denen  untere  Erkennt^ 
nilaveripögen,  ao  wie  der  Letztere,  desion  0*efe  Erkennt- 
nibverinugea  im  hühera  Giade  vervollkommnet  sind. 
Nach  dieacr  Bedeutung  der  Wiirter  kanD  man  sagen,  dalj 
ein  Mensch  ainMi  »ehr  getildelen  Veratand  habe,  oltna 
sehr  aufgakiärt  lu  seyn.  Denn  er  kann  viele  mechaniacha 
FertigLait'ea,    «ine    blühende   und  leiche  Eiahildungakrafi, 
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[  Belesenbeit ,  viel  durcli  Umgang  und  Keisen  erworbene 
•däcbuiIIjkeiintxiisAey  viel  Lebhaftigkeit  des  Witzes  und 
iahtit  des  Geschmackes,  viel  angenehme  Sitten  und 
oe  Manieren  baben,  ohne  viele  deutliche  und  richtige 
tstandesbegriffe  and  ohne  die  Fertigkeit  zu  besitzen, 
miaeUt  derselben  gründlich  zu  urtheilen  und  vemünf* 
'zu  tcblieisen.  Die  liiidufi^  hat  ihre  Stufen,  wovon 
\  niedrigsie  die  bloCien  mechanischen  Fertigkeiten  be- 
jift. 

i6l.  Aufklärung*  G  elehrsamkeit . 
'issenschaft.  Die  Aufklärung  ist  die  Vermeb- 
ig  der  deutlichen  Begriffe  über  gemeinnutzige  Gegen- 
nde  ohne  kunstmäfsige  Ale.hode.  Dann  ist  die  Gelehf' 
mkeit  von  der  jiufkltirung  dadurch  verschieden,  dafs  sie 
•h  auf  Gegenstände  erstredcct ,  deren  Kcnntnifs  kein 
gemeinea  Bedfrrfnifi  sind;  so  wie  sich  wieder  die  IVlS' 
tschaft  von  beiden  ddJurch  unierscheidet,  dafs  sie  eine 
kenmnifs  nach  einer  solchen  kunstmärsigi?n  Methode 
:,  wodurch  der  höchste  Grad  der  Gewiliheit  und  Gründ- 
rhkeit  befördert  wird.  Es  kann  Jemand  ein  sehr  aufge» 
ürter  Mann  seyn,  auch  wenn  er  kein  Gelehrter  ist,  und 
kann  Jemand  ein  sehr  gelehrter  Miinzkcnner,  Ge- 
hichtsforscber  u.  dgl.  seyn,  der  kein  sehr  aujgeklärier 
anux  ist;  es  kann  endlich  Jemand  ein  gelehrter  Mann  in 
oem  Theile  der  Gelehrsamkeit  seyn,  der  keine  wissen- 
hai'ilicbe  Methode,  wie  die  Maihematik  und  Philoso- 
tie,  «nläfst.  Hier  wird  indefs  das  Wort  Wiuemchaft 
stfiner  atcengsten  Bedeutung  genommen;  in  einer  wei- 
n  Bedeutung  wird  es  auch  für  die  Theile  der  Gelehr* 
nkeit  überhaupt  gebraucht. 

162.  Aufklärung,  Erleuchtung.  Erleuch* 
9g  bezeichnet  die  Vollkommenheit  der  Erkenntnifs  von 
r  Seite  ihrer  Lebhaftigkeit,  Anschaulichkeit  und  Ein« 
skong  auf  den  Willen;  Aufklärung  hingegen  von  der 
nie  ihrer  blofsen  Deutlichkeit  in  dem  Verstände.  Dar- 
rf  l«bri   »clbiC  die  Abstammung  beider  Wörter.     Bedeutet 
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1G3.  Auflage.  Abgabe.  <f A^sA«  faeiiehi  1 
■uF  denjemgen,  der  giebt  und  gehen  mufi.  Auflagt  auf 
denjenigen,  dem  man  die  Verbiiidtichkeit  lu  geben  auf* 
legt.  Et  würden  daher  alle  direclea  jinflagen  EUgleicb 
jfigaben  seyn,  all  Kopfgelil,  Vermögenssteuer  u.  *.  W. 
Die  ittdiretteit  Aujlagtn,  die  von  der  Consumtion  der  Le- 
henimittel.  oder  für  den  Gebrauch  und  Genuf*  anderes 
fiedürfoisse  gegeben  werden,  alt:  Accise,  Zoll,  Servu 
u.  s.  V.  tind  Abgabin  für  den  Verkäufer  und  Vermiether, 
und  Auflagen  lur  alle  übrigen  Bürger,  die  diese  Abgaitn 
olchi  unmittelbar  der  Obrigkeit  lelbsl  eotrichlen,  son- 
dern nur  alle  diese  Dinge,  wegen  dar  davon  su  entrich- 
ten den  .,^A£s£en,  tbeurer  beiablen  müssen.  £s  in  eine  ^^. 
gäbe  für  den  Verkaufer  und  Vermiether,  und  eioe  Alf- 
läge  für  das  ganze  Publicum.  Der  Verkäufer  lind  Ver- 
mlether  übernehmen  durch  ihre  Abgabe  den  Vorschtib 
dieser  Auflage,  den  <lai  gioic  Publicum  durch  den  nach 
MaaCtgabe  der  entrichteten  Abgabe  erböheleu  Freil  ver- 
gütet. Abgabe  wäre  demnach  alle*,  was  nach  dem  Vei- 
bidinir*  elaer  gewissen  Einnahme  gegeben  werden  mufs, 
ei  iBj  die  Verbind tlchkplt  dazu  freiwillig  übernommen 
oder  nichl,  es  werde  der  Obrigkeit  oder  einem  andern 
gegeben.  Auflage  itt  das,  was  von  der  höchsten  Obrig- 
kelt  zu  Bestreitung  der  offen ll leben  Ausgaben  verUngt 
wild,  und  du  i«  ei  fui  da«  ganz«  Publicumi   Abgmit  Ut 
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ei  für  den,  "«reicher  et  TOrschieOit,  und  sicli  hernach  durch 
den  eihöheten  Preia  der  Sache,  davon  es  gegeben  werden 
maG,  wiederum  ▼erg;titen  läfst. 

164.     ^ufl€iuf.     Zulauf.      Zulauf  yrird   in   gu- 
ter Bedeutung,     ^uflmuf  in    böser  Bedeutung    genommen. 
WeBA  das  Volk    xuMunmenläuft ,  'ohne  Lärmen  £u   machen 
oder  AusscliiTeifuJigen   zu  begehen:  so    nennet  man   es   ei- 
Ben  Tjulamf,     Man  sagt :  £s  war  ein  grofser  Zulauf  des  Vol- 
kes,  alt    die    Braut    des   Kronerben    ihren    Einzug    in    der 
Haoptatadt  liielt«      Ja»   auch  eine   solche  Zusammenkunft   ei- 
ner groften  Idenge  Volks,    welche  mit  der   gröfsten  .Anstän- 
digkeit und   Ordnung  geschieht,   wird  bisweilen  ein  Zulauf 
gouinnt.      Iklan    tagt:    dieser    Prediger    hat   vielen    Zulauf 
Aber    wenn     dat    Volk    mit   vielem    Lärmen    tumultuarisch 
insammenläuft :     so     nennt    man    das    einen    Auflauf      So 
ivQide  man  sagen:  ^es  entstand  in  Rom  ein  grofser  Auflauf 
de»  Volkes,    als   ein   Missetbater  in   das  Haus   des  Gesand- 
ten   geßüchtet    war,    man    wollte    ihn    mit    Ungestüm    und 
Gewalt  wieder  heraus  haben;    das  Volk  machte  einen   Auf 
lauf ,  warf  die  Fenster  ein  u.  s.  w. 

i65-  ^  uf  machen,  Aufthun^  Offnen. 
Aufschliefsen.'  Wenn  etwas  einen  Körper  von  sich 
selbst  nicht  durchlälst:  so  mufs  es  erst  geöffnet,  es  mufs 
darin  ein  Loch  oder  eine  öifnung  gemacht  werden.  Wenn 
aber  diese  OfiViung  einmal  vorhanden  ist:  so  kann  hernach 
der  Durchgang  durch  dieselbe  nach  Gefallen,  vermittelst 
eines  Hindernisses »  dergleichen  eine  Thur,  ein  Schl.ig- 
baum,  eine  Schleuse  u.  s.  w.  ist,  oiFen  seyn  oder  gesper- 
ret werden.  Von  diesem  Hindernifs  sowohl,  als  von  der 
Sache,  w^orin  die  Öffnung  ist,  wird  alsdann  gesagt:  dafs 
sie  geöffnet,  aufgemacht,  aufgeihan  werde.  Man  sagt: 
einen  Leichnam,  eine  Ader,  ein  Geschwür  u.  s.  w.  Öffnen, 
weil  darin  noch  kein  Loch,  kein  Durchgang  war.  Man 
tagt  ebenfalls  die  Laufgräben  offnen,  nicht  aber  aufma" 
dktm  oder  aufthwu  Hingegen-  sagt  man  ohne  Unter- 
sdiied:  eine   Thür»    ein   Packet,    einen    Brief   ögnen    und 
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aufmnclien,  'jlufin»ch«n  und  jtufihua  in  »chwsret  ixt  un- 
tericheiden.  In  einigen  Fällen  iit  ei  gleicbgültig,  welcliei 
von  beiden  ich  gebrauche.  Alan  Mgl  ohne  Uateischieil:  dia 
Thür  aujihan  und  aufmachen,  deu  Mund  mufihua  und 
aufmachen,  den  Bouiel  auflhun  und  aaf machen.  In  nudmi 
Fallen  kann  min  nur  dai  Woi[  Aufmucken  gebrauchen.  Man 
Mit:  einen  Brief,  ein  Packet  aiitmaciben ,  nichl  aber  auf- 
thun.  Der  Grand  dieii^s  Sprachgebrauches  liegi  ohne  Zivei- 
fel  in  dem  leinen  Lnterschicds  awiichen  7/iun  und  Machen. 
Tkutt  bezeichnet  blofi  diu  Handlung  Aet  Handelnden ;  Ma- 
chen dat  Hervorbringen  von  etvfu  Selbilsundigem  aulia 
dem  Handelnden,  wenigsten  von  einem  gewöhnlichen  und 
faiidauienden  Zuiiande,  intonderheit  nodutch  eine  Sache 
aufüurt  da*  zu  aej'n,  waa  aie  war.  Wenn  ein  Brief  oder  ein 
Fackt't  geüßhet  wird:  so  bleibt  et  Lein  Crief  oder  ein  I'dckel 
mehr.  Eine  Ihiir  bleili  eine,  Thür,  lie  mag  gsüffnet  iejn 
odPr  nichl.  Man  sagt:  eine  lIiTir  luinathtn,  und  nicht: 
ein*  Thür  luihun,  iieil  der  gewohnliche  Zusund  der  'l'hüi 
IM,  ungeüfinel  zu  (t')-n;  eine  'i'bür  aufmachen,  i«enn  «ia 
lange  offen  bleiben  «jjl;  eine  Thür  aafthuu,  wenn  Jemand 
«oU  hinein  gelasien  werden.  Der  Arzt,  der  dal  Innere  dea 
Mundea  unteriiichen  will,  lagi:  machen  aie  den  Muud  ao 
weit  auf,  all  aie  künneii,  weil  «  eine'  Zeillang  in  dieleoi 
Zuslande  bleiben  aoll;  zu  einem  Menschen,  der  etwas  lu 
leise  spricht,  tagt  man:  ihu  doch  den  Mund  auf.  j^uf- 
echlle/'sen  kommt  blof*  in  dem  allgemeinen  Begrifi«  einet 
Öffnung  mit  den  vorhergebenden  Wörtern  überein.  Es  un- 
terscheidet aich  aber  sogleich  durih  den  JNebenbegriff,  wel- 
chen es  von  Item  vorhergegangenen  Hinderniise  der  ÜSiiung 
erhält.  Ist  dieses  ein  SchJoli:  io  geschieht  dat  Eröffnen 
durch  jiuftclütejien,  ao  wie  es.  weiia  das  Hindernilä  ein 
Riegel  ist,  durch  Aufriegeln  geschieht, 

i66.  Aufpattan^  Auflauarn,  ^uflatttrm 
gebraucht  man  blols,  wenn  die  Absicht,  wozu  man  eine  Ent- 
deckung machen  will,  eine  böse  ist;  indeb .^^^luäsn  «udi 
ohne    diesen    Nebenbepiff   gebraucht    nitd,      Uta   iautt 
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flnem  auf,  den  mno   mifsb.ind'In  will;  m.in  pnf\t  einem  auf, 
den  man  sprccbrn    wiiJ,  wenn  m.in  erwartet,  daij  er  vorbei- 
gelien  werdo,     oline     zu     "wissen,    wann?     Aussrnlrm    entLalt 
(Ijs  V\'ort  jluffan^rn  cli;n  NebenbegrilV  des  Heimlichen,  wtl- 
chtT  lebr    vrolil      mit    dem    vorigen   xnsaninienbängcn  kiuin; 
(}?iia  eine  böse   Aojiirbt  bat  man  Uiiach  zu  veibergi  n.     Ein 
TLorsihreibor  pASMec   auf,  dafs  k«.'ine  verbotene  Waai e  in  die 
.Suih  gtibracbt   \verde;    er  sucht  diese  Absicht  nicht  zu  ver- 
bergen;   denn     es    ist    Jedermann    bekannt,    ddls  er  von  der 
Obrigkeit  dazu  l^cätellt  ist.     Ein  Angeber,  der  den  so  genann- 
ten DenuncIanLCJiantbeil  verdienen  wilJ,    Innert,  einem  Acci- 
•cJet'raudauttfn   aiif,  weil  er  seine  Absidit  verbergen  muij. 

167-     yiiiyputzen.    Ausput  zetK     Putzen, 
Di«    beiden    xusauinipngpsetzten    Wörter   sind    unter   einan- 
der und  von   dem   einfacben  Worte  durch  (üe  Kebenbegriffo 
verschieden,     die    ihnen    ihre  Vorwörter   mittheiien.     Auf'' 
puizen  bedeutet   i.  die  äussere  Oberfläche   verschönern.     So 
ugi  man:     ein  Zimmer  werde  au/grpulzft,    wenn  es  durch 
^inenden,     geschmackvollen    und    prächtigen   Hausraih  an 
seinen  Winden  verschönert  wird.       Man  putzt  einen  Tisch 
auf,    wenn  er  mit  schönen  Gcfafsen,    Geschirren,   Blumen, 
Leucbtem  buseut    wird.     2.      Aufputzen  hat  aber  auch  die 
Nebenbedentung,    .dafs   es    beifst:     den    Putz    einer    Sache 
eroenem.      Ea   kann    nämlich    der  Glanz  und  die  Schönheit 
einer  Sacbe  mit  der  Zeit  durch  Schmutz,  Anlauf,  Rost  und 
dergl.  gelitten  haben,    und  unscheinbar  geworden  st^yn.     In 
diesem  FalU  wird  die  Sache  wieder  aufgeputzt ,  wenn  man 
ihren    Glanz   und   Schönheit  wieder   sichtbar  macht.     Aut" 
futtem.  xeigt    l.  an:     die   unscheinbaren    Theile   aus    einem 
Ganzen   -wegschaffen,    damit   sie  die  Schönheit  der  übrigen 
flicht  mehr  verdunkeln.    So  .sagen  die  Gärtner,  dafs  sie  einen 
Baum  ausputzen,  wenn  sie  die  dürren  Heiser ,  welche  seine 
Schönheit  vermindern,  wegschneiden.    3.  Bedeutet  es  durcli 
Putzen    «ji'zeichncn.       Alan    sagt  von  einem  Frauenzimmer, 
es  habe  sich  aiugeputtt,  wenn    sie  durch  ihren  Putz  unter 
den  übrigen  Lcrvorsiicht.   In  den  beiden  Bedeutungen,  worin 
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«eine  Geihnken  verbergen ;    der   aufrichtige   'm   aber 

«agt  er  lieber  gar  iiichl.  Die  Oßcnkcrzlgkelt  \ii  Aet  Zurück- 
haltung, die  Aufrichtigkeit  isr  der  yerttelluitg  eiiigegpng»- 
■eixt.  Eine  Offenherzigkeit,  die  Ihre  tcfaüne  Quelle  ij 
Uiisctiuld  und  Metigctienliebe  hat,  iil  die  TVeiiherzlgheit. 
Kinder  Mgen  treuhertlg  ihr  GeheimTiifa,  de  geliehen  in  alia 
Unschuld  das,  was  sie  füblcii,  denken,  wiisen  und  wolleo, 
ebne  in  die  Folgen  von  dem  zu  denken,  yim  sie  sagen,  oder 
nur  bei  diesen  Folgen  etwas  Arge*  zu  abndcn.  t^alo  ki 
von  natifiu  her.  Es  wird  also  sowohl  einem  Ausdruckt 
golpgi,  der,  obse  Kunit  und  Überlegung,  durch  die  Natui 
allein,  aus  d^i  Innern  bervorgeht,  als  demjenigen,  der  lieh 
so  auszudrucken  pQegT.  Naiv  ist  also  der  Unüberlegte,  TreKr 
.  hertig  der  Zuversiclillicbe,  Offenherzig  der  Uozurüdlba]- 
tende  in  dem  Autdrucke  seinrr  Gedanken.  Die  NaUttSt  Ul 
der  Übcrkgung,  die  Treuheriigkfil  der  BedeuUicbkeil,  dt« 
Offenherzigkeit  der  ZurückfaalLung  entgegen  ges  etil.  Fret- 
müihlg  ist  der  Offeubcriige  und  AuFricbtige,  wenn  er  von 
demjenigen,  was  er  an  den  Tag  legi,  Nachtbeil  au  besorgen 
bat.  Die  Frelmü:hlgkeil  im  Reden  ist  der  Fuicbtsamkeil  ent- 
gegungeseut.  Das  GUubenabekennlnirs  der  proteslaniiscbeil 
Sünde  zu  Augsburg  war  nffenherzlg,  so  fem  sie  ihre  Über- 
■eugungen  nicht  zurückbjelleo  j  aufrichtig,  ao  fem  es  mit 
ihren  Übsrieugungcn  übereinstimmte;  Jrelmülhlg,  »o  fem 
•ie  dieGefabren,  die  mit  der  Ablegung  desselben  verbunden 
waren,  nicht  scbeueien.  Der  Welse  redet  allezeit  aufrichtig, 
mit  geprüften  Freunden  offeitherMig ,  und  ao  oft  es  dio  PIlichl 
*r!ardurt,  Jrelmiilklg. 

171.  Aufrwhr,  Auflauf.  EmpSrung. 
Atifttaad.  Da»  blolse  Zusamnienwfn  einer  Mei>ge 
Menicben  lülst  noch  nicht  beunheilen,  ob  sie  einen  blofaen 
jfuflnuf,  oder  zugleich  einen  Aufruhr  unA  jiufitond  ma- 
chen. Der  Erfolg  niufs  erst  lehren,  ob  diese  Menge  feind- 
selige Absiebten  hat  und  Gvwaltihüiigkeiten  verübt.  Verübt 
sie  4ergleJdieQ  nidii,  jias  bleibt  et  hei  einem  Uoijea  Jmf 
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l^ufe.      Den  kann   daher  schi)!!  etwas  verursachen,  das  die 
AufmeiksaaikeU' des   Pobels  auf  sich  zieht,     ein  betrunkener 
Mensch,  der  durch  die  Stral'sen  tauinelr,  eine  Schlägerei  u.  dgl. 
So   bald  aber    die  jeusainmeDgelauteue  Menge  Gewahthütig- 
keiten    ausübt  :     so    Trird   aus   dem    blolsen    /4uf taufe  ■  ein 
jtmfruhr.       Ein  jluflauf  ist  hiernächst  von  einem  Aufruhr 
Boch  dadurch  ▼erschieden,    dais^   Tvenu  dabei  Gewahthätig- 
keiten    vor  fallen,    sie   nur   von  Bürgern  gegen  Bürger  verübt 
iw'erden,  der  jiufruhr  hingegen  mit  Widersetzlichkeit  gegen 
die  Obrigkeit  verbunden  ist.    In  engerer  Bedeutung  des  Worts 
wäre  also  Aufruhr  ein  Auflauf,    der  mit  Gewalttbütigkeiien 
und  Widersetzlichkeit  gegen  die  Obrigkeit  begleitet  ist.   Die 
Empörung    unterscheidet   sich   von  dem  Aufrühre  dadurch, 
dals    dieser  letztere   auch    schon   gegen  eine  Unterobrigkeit 
Statt  findet,  "jene  aber  nur  gegen  die  höchste  Obrigkeit,  mit 
4eT  Absicht,  ihr  den  Gehorsam  aufzusagen.     Aber  auch  als- 
dann,   wann   Beide   gegen    die   höchste   Obrigkeit  gerichtet 
sind,  ist  die  Empörung  von  dem  Aufruhr  noch  dadurch  un- 
terschieden,   dals    eine   Empörung  die   Unternehmung  eines 
Einzigen   oder   weniger   Menschen   seyn   kann,  der  Aufruhr 
aber  immer  eine  wilde  W'idersetzung  einer  unübersehlichen 
Menge  ist.     Empörung  geht  auf  den  Widerstand  gegen  den 
Regenten,  Aufruhr  auf  die  wilden  Bewegungen  de»  empörten  - 
Hauftfus.    IVaUensteins  Empörung  gegen  Ferdinand  den  IL  war 
luf  die  Böhmische  Krone  gerichtet;  er  allein  war  der  Urheber 
ttnd  üiM:^  Opfer  davon.     In  einem  Aufruhr  werden  oft  V'iele 
(rscblagen.       Ein   Aufstand   ist    gleichfalls    eine    bewaffnete 
Vereini^ng  der  Bürger,  um  Gewalt  zu  gebrauchen.     Allein 
diese  Gewalt  ist  nicht  immer  mit  wilder  Unordnung  begleitet. 
Das   römische    Volk    suchte   oft  durch  «inen  Aufstand  von 
seinen  Regenten  etwas  zu  erlangen»  indem  es  aus  der  Stadt 
aassog.  Hicrnächn  itt  der  Aufstand  nicht  notb wendig  gogen 
die  Obrigkeit  gerichtet.     Wenn  Aufstand  das  ist,  was  man 
init  einem  vom  Lateinischen  abgelciteten^Worte  Insurrection 
nrmit:    so  kann  daruifter  such  eine  bewaiTncte  Vereinigung 
gegen  einen  auswärtigen  Feind  veittmden  werden.      Su  trat 
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1  Kapital  aufgekündigt.     Der  Uiund 
dicsei  Sptacb gebrauch)  liegt  ohne  Zweifel  darin,  daf>  die  ./iuf- 
kündigung  einci  Kapitili  gewühnlicb  gericbtiicfai  wcnigiteai 
.  tcheifMcb  oder  lonji  uul  eine  feierlitbere  An  geachieht, 

173.     Anftehiebert.      y  erziehen,      fer- 

ZÖgern.  Das  jtußckirhen  unterscheidet  licb  von  dem 
Fertishen  und  dem  r^ndfifm  l.'  dadurch,  daf.  bei  dem 
Letztem  Wo/r  die  Wirklitbkeit  einer  Handlung  in  der  gegen- 
TTärtigen  Zeit  nlcAl  beiddossen  wird,  oder  doch  2.  dadurch, 
dafj  nitbt  die  vollständige  Wirklichkeit  bejcbloMen  wird. 
Da»  Wort  yrnlehen  uuleiacbeidct  »icb  von  l'frtögtrn  da- 
durch, daft  das  Letztere  eine  Verdärkung  der  Bedeutung 
des  Erstem  entbalt.  Vertigheit  m  der  auWen  Bedeutung 
worin  c»  hier  genommen  wird,  scheint  aber  envas  »on  sei- 
nem allgemeinen  Gebraucbe  durch  den  häuligern  Gebrauch 
des  »läikL-rn  fertigem  verlohien  zu  haben,  und  am  meisten 
als  ein  Neutrum  im  Gebrauche  zu  seyn.  Davon  ist  nun  dal 
jiußchlcben  to  verschieden,  dafs  es  nicht  den  blofsen  Man- 
gel de*  Ceschluuca  eudiiill^  eins  ILindluDg  in  der. gegen nii- 
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tigen  Zeit  wirklicfa  mu  machen,  aondern  cuglelch  den  poslti- 
Yea  Enucbliiisy  sie  erst  in  einer  künftigen,  es  sey  bestimmten 
oder  imbesttminten  Zeit,  wirklich  zu  machen.  Wenn  also 
Aufschieben  das  Aussetzen  in  eine  künftige  Zeit  bedeutet: 
so  bedeutet  Vmrziehen  das  Entfernen  und  blofse  Nichtwirk- 
licbsevn  in  der  gegenwärtigen  Zeit.  Maa  verzögert  eine  Sa- 
che, welche  man  nicht  geschwind  genug,  nicht  zur  bestimm- 
ten, vorgeschriebenen,  verabredeten  Zeit  thut;  man  schiebt 
dasjenige  ««/*,  was  man  bis  zu  einer  entferntem,  beque- 
mern, wenigstens  für  uns  gelegenern  Zeit  aussetzt.  Man  'ver- 
tagen seine  Abreise,  wegen  der  Geschäfte,  die  sich  noch 
nnvermuthet  vorgefunden  haben;  und  man  scJiiebt  sie  bis  zu 
der  Zeit  auf,  wo  diese  Geschäfte  werden  geendigt  se}'n. 
Eben  so  ist  Verzug  und  Aufschub  verschieden.  Ein  Gläubi- 
gfr  verklagt  seinen  Schuldner  wegen  des  Verzuges  einer  Zah- 
lung, und  der  Richter  bewilligt  dem  Schuldner  einen  Auf- 
tchuh  von  einigen  Wochen,  nach  deren  Verlauf  er  den  Gläu-i 
biger  befriedigen  mufs. 

ly^  ^ uf schneiden.  Wind  machen. 
Sowohl  der  Aufschneider  als  der  Windmicher  hat  es  sich 
fur  Gewohnheit  gemacht,  die  Unwahiheit  zu  sagen.  Allein 
der  Erstcre  vergrofsert  blos  das  Wahre  über  die  Grenzen 
der  Wahrheit;  von  dem  hingegen,  was  der  Letztere  erzählt, 
lit  oft  gar  nichts  wahr.  Indefs  ist  der  Aufschneider  immer 
xugleich  ein  IVindmncher,  in  Ansehung  der  Vergröfserungen 
mit  denen  er  die  Grenzen  der  Wahrheit  überschreitet.  Die 
Quelle,  sowohl  von  dem  Auf  schneiden  als  dem  JVindina- 
cken,  ist  die  Eitelkeit.  Der  yfindrnacher  will  der  Neugier 
der  Menschen  Nahrung  g#*ben,  es  schmeichelt  ihn,  wenn  er 
sich  durch  Neuigkeiten,  die  noch  niemand  weifs,  ein  auf- 
merksames Gehör  verschaffen,  und  sich  auf  solche  Art  geltend 
machen  kann.  Er  rafft  daher  aller  Orten  Ntuigk«nien,  auch 
die  unzuverlässigsten,  zusammen,  iheilt  sie  Andern  ungeprüft 
mit,  schmückt  sie  durch  allerhand  erdichtete  Zus.iue  aus, 
ünonderheit  mit  solchen,  die  man  nur  aus  den  geh-  imsten 
Qn^ien  erhalten  kann,    undTührt,    um  sie  zu  beglaubigen. 
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widitige  und  nngeseliene  Perionen  all  GcwShramäniin' 
um  sich  .fuel-.'irh  iu  Ansebiin  ilt-r  engilBD  Vrhrauliclil 
tnil  Hi^nseü'L'n  zu  geben.  Der  Aufschneider,  so  fnn  lt  iii 
/ugleich  ein  Groriiji recher  ist,  inilein  er  seine  eigorieo  ^ 
lüge  erhellt,  WM  durch  d,»  Grot$e  und  AuKcrordf-nlli 
EeiTundening  erregen,  um  auf  diese  Weise  die  Aufineiksi 
keit  der  Gesellsehafi  «uF  »ith  lu  liehen. 

175-  ^ugenblichlicfi.  Bald.  Gesehwi 
de.  Sehlaunig.  VnferzÜ  g  licA.  Flin 
Stracht,  PlötKlicfi.  Jähling,  —  Hurti 
Schnell.  Hehende.  Rasch  Die  vier  letzt 
WÜrIcr  beziehen  sich  auf  die  Bewegimg  de»  Handelnd 
Hurtig  ceigl  übcrhaupl  die  ununteibiochcncn  und  Luri 
finander  folgenden  Jleivegungen  an,  trodurtli  ein  Weg 
ivdni-it  Zeil  zu  rii  eil  gl' legi  wird,  und  wird  alio  utä|,ii1ngl 
Ton  dar  Bnvegung  de«  Gehens  gcbrauchl.  —  „Wandle  i 
hurih^em  Gange,"  i^o/i.  —  ScA/ie//  ist  i  in  huhei.r  G. 
der  Hunigkrit.  Man  .agi:"  schnell  wie  cio  Pfeil.  Bebet 
»erbindet  den  Begriff  der  Leirbiigkcit  mit  dem  Begriffe  ■ 
Hurtigkeit.     Und  da  diese  Leichligkell  .lus  der  Feinhell  c 
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das  Grobe  zugleich  plump  nennt.  Man  lagr  von  einem  Kin 
dafs  es  behende  Glieder  habe,  wenn  seine  Glieder  f 
sind,  und  »ich  vtegen  dieser  Fflnlieit  mit  I-eichligkeit 
wegen.  Ein  Vogel  lauft,  wegen  seiner  Leichtigkeit,  . 
hriide.  So  sagt  die  Krabe  in  dem  Relneke  Zucht:  ^W 
ich  nicht  so  t/eheade  gewesen,  er  bälic  mieh  gleichfallt  I 
gebalu-n."  C5the.  —  Raiek  kümmt  mit  Hurtig  darin  üb 
ein.  daf.  es  glclchfalU  ursprünglich  von  leb™digen  Wes 
und  /.war  von  der  Bewegung  der  Fiifse  gebraucht  wird, 
beliebt  sich  aber  vorzüglich  auf  die  Lebhaftigkeit,  na\ 
das  innere  Principiiim  ihiiig  Ut.  —  „Und  r^ch  durch 
sie  dfn  Milielraum  mit  den  Furien."  Fafi.  —  Daher  W 
e»  auch  von  den  Handlung«!  d«r  Seele  gebraucht.  Man  sa 
eine  rajcht  Enlsthlicr»UDg.  Di«  Tielen  Wörter,  weUhe 
tofse  einer  Bewegung  «der  einer  Handlung  üfa 
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binpt  ^cieiclmen  ,      beseidmen    sie    entweder    von    Sehen 
der  Eewegimg  selbst,    ivie   die   erstem   vier,    oder   von  Sei- 
ten der    Zeit»      wie     mugenhlickHch ,    unverzüglich,    hald, 
tir»ckt,ßußs  i     ocler   von    Seiten  beider.    %Die   sie   von  Sei- 
len der  Zeit  liexelchnen,  zeigen  entweder  eine  unbestimmte 
Zeit  in,   und  x'war  bald   eine  .kleinere,    bald   eine    weniger 
kleine,    oder     eine     bettixnmte    Zeit.      Augenblicklich    zeigt 
eine  sebr  kurse   Zeit  an,   eine  Zeit,  die  nicbt  länger  dauert, 
als  ein   Blick    mit    den  Augen.     Bald  bezeichnet   eine  un- 
bcsümmte  Zeit  und  kann  selbst  von  beträcbtlicli  langen  ge- 
braucht werden.      Man    kann   sogar    von    solchen    Dingen, 
welche   erst    nach    einigen    Wochen   oder  Monaten   gcsche- 
hrn  werden ,  sagen:    sie  werden   bald  geschehen.      So   sagt 
nun   von    einem  Rechtshandel:    er    wird    bald    ausgemacht 
Verden,   ob  man   gleich   wohl   wcifs,    dafs   vielleicht   einige 
Monate    vergehen,    ehe    er   zu    Ende  kömmt.     Wenn    man 
«on  einem  Freunde  wegreiset,    kann  man  sagen:    ich  werde 
h»id  wiederkommen,    obgleich    einige  Wochen    dazwischen 
fertlieCsen     muchten.       Überhaupt    müssen    wir    hier    nicht 
veigcsseil,  dafs  die  Geschwindigkeit  nicht   blofs    durch    die 
Zeit,    sondern    auch    dorch    die   Gröfse    der   Handlung   be- 
siioimt  wird.     Wenn  mir  einer  ein  Glas  nach  Verlauf  eini- 
ger Tage  bringt,    so   kann   er  nicht   sagen,    dafs   er   es  mir 
bald    gebracht    hat;    wer    aber    in    einigen    Tagen    hundert 
Mfilen   zurückgelegt   hatte,    der  könnte   mit    Recht    sagen, 
er  habe    sie  bnld   zurückgelegt.     Stracks  bedeutet,    dafs    et- 
was sogleich,    ohne  Verzug   geschieht.     £s   ist  noch    nicht 
Veraltet,     denn  Hagedorn,    Gleim  und    andere   gebrauchen 
es.     Flugs    hingegen   scheint    man    in    der    ccllern    Schreib- 
art veralten   zu  lassen,    da    es    von   Stracks    nicht    merklich 
verschieden     ist.       Unverzüglich    zeigt     die     kürzeste    unbc- 
siimmte  Zwiachcnzeit  an,  wie  aus  der  Ableitung   des   Wor- 
tes   selbst     erhellet.        Gesehwinde,     Schleunig,     Plötzlich, 
Jmhling  bezieht  sich  sowohl  auf  die  Bewegung,   als  auf  die 
Zeit.    Man  sagt:    der  Wagen  fuhr  so  geschwinde  bei    mir 
▼Ofbä,  dalj  ich  niemand  darin   erkennen  koimte;    er  fuhr 
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(o  tehttll,  dal*  «r  mir  nicbl  laage  Zelt  genug  Im  Graicl 
flti,  um  die  dwin  litxenden  Penonen  lU  erkennt 
Schhunig  kömmt  lon  Seijen  der  Ilewegung  mit  Sehn 
mit  »erHärklein  Grade  iiberein,  lo  wie  r(  von  Seiten  c 
Zeit  anaeigt,  A^U  et  in  einem  kleinem  TbeÜe  dergelb 
getchiebl,  a!*  den  geichnind  bezeichnet.  Man  kann  i 
gen:  der  Feind  kam  uns  so  schleunig  auf  den  Hai»,  d. 
Tvir  kaum  die  Waffen  ergreifen  konnten;  er  kam  mit 
tehntllen  SchritlsD,  und  lieb  um  to  wenig  Zfli.  Hiei 
«A/euWg«  Hülfe  nüihig/d.  i.,  die  Hülfe  darf  nicht  Vanj« 
komnieu  und  keine  /anga  Zell  auibleiben.  Plölillck  druc 
augleich  den  Nebenbegriff  de»  Unvermutheten  und  1 
»chteckenden  aui,  £•  geschieht  etwM  plötzlich,  ttoi« 
wir  nicht  TotLereitei,  nicht  gefaüt  find,  utid  was  uns  e 
■chreckhaftea  AuETahren  verurMcht.  In  dieaem  Nebei 
begriffe  des  Schreckfaafiea ,  welchen  da*  Wort  PiCtiil, 
cDthäli,  liegt  auch  der  Grund,  warum  e»  nie  bei  gut> 
und  angenehmen,  londern  immer  nur  bei  widernäriig' 
'  und  unangenehmen  Zufallen  gebraucht  wird.  Man  *i 
nicht;  eine  ylöttlicht  Freude,  ein  pl6uUchet  Geiohenl 
sondern  eine  unfcrtnuthets  Freude ,  ein  unvermuthet 
Geschenk.  Was  mit  der  grüfiien  Geschwindigkeit  und 
der  kürsesten  Zeit  getchieht.  getcbiehl  auch  Jäkltng.  D 
Geschwindigkeit,  die  e*  anzeigt,  isi  «war  eine  beträcbti 
chere,  aber  doch  eine  geringere,  als  die,  welch«  dun 
PUuitch  ausgedruckt  wird.  Es  wird  daher  auch  nid 
blola  *on  überraschendsB  un»ngei|elimeD  Zufallen  gesagt. 

I-^.  jiutarbeiten.  Bearbeiten.  Bea 
belita  ceigl  bloEi  ai^,  da(i  man  «ich  mit  einer  Sache  b' 
schuftige,  sie  lum  Gegenstand«  seiner  Arbeit  madie,  ui 
ihr  einen  bähem  Grad  der  Vollkommenheit  su  gebet 
Au^arbeUtn  fügt  aber  fioch  ta  dieiem  Begriffe  den  Qegri 
der  Vollendung  hiocu.  Man  sagt:  eins  Predigt  autarba 
tan  und  eine  gewis««  Materie  in  derselben  btarialtti 
Denn  die  Predigt  piul*  ihre  VoUendang  erhallen,  lie  mu 
autg*art»ttM  wwden,   to  da&  ini  nidita  mehr  dina  a 
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art eilen  ^a\>en ;      die    Untersuchung   rler    darin    beärbnieten 
MaUTie  kann  uns   noch   viel  zu  thun  übrig   lassen,    es   kann 
darin    noch    manches    Dunkle,     Unerönene    wa^    Zweifel- 
'       hafte  zurückbleiben» 

lyy.      Ausbreiten,      Verbreiten,      Ans^ 

^~      dehnen.     Verbreiten  heifsc,    eine  Sache,   die   bisher   in 

einem    kleinem    Räume    eingeschlossen    ivar,    von    da    aus 

über    einen    grofsera    Raum   bringen,     jiuabreiten   beziehet 

•ich  auf  die   mehrem  Orter,  vrelche   etwas   einnimmt.     So 

kann   man    ohne  Unterschied  sagen:    der  Geruch   hat   sich 

iu   dem    ganzen   Zimmer   ausgebreitet   und   verbreitet;    das 

~.    erste  bezieht  sich  blofs  auf  alle  Örter  Acs  Zimmers,    worin 

"     er  empfunden  wird,    das  andere  zugleich  auf  den  Ort,    wo 

er  zuerst    in    einem    kleinem    Räume    empfunden    wurde. 

''" ,    )Ian  k^nn  daher  sagen:    eine   ausgebreitete  Gelehrsamkeit, 

'ein  ausgebreiteter  Ruhm,   aber  nicht:    eine   verbreitete  Ge- 

"  ^  khrsamkelt,   ein  verbreiteter  Ruhm.     Denn   in   dieser   Ver- 

^  '   biodung   zoll    das  Beiwort  nur   die   Menge   von  Gegenstän- 

-    dm,   welche    die    Gelehrsamkeit    eines  Menschen    umfafst, 

^*    10  wie  die  Menge  der  Orter,    wo   sein   Name  bekannt   ist, 

anzeigen,    ohne    Rücksicht    auf    die    geringere   Anzahl   von 

"."Gegenständen,   aufweiche    seine  Gelehrsamkeit    oder    sein 

'  Auhm    vorher    eingeschränkt    war.^  In    seiner    eigentlichen 

"^'"    Bedeutung  wird   j4usdehnen   j.  nur   von   einem  Körper  ge- 

~*  «gl,  dessen  llieile    cohariren,   ausbreiten  und    Verbreiten 

hingegen    auch    von    einem    Haufen,     dessen  Thcile    nicht 

cohariren.     Man   sagt:    den   Mist  auf  dem    Aeker   ausbrei- 

■  '    l«R.  ^verbreiten,  aber  nicht  ausdehnen,     s.  Bezeichnet  jius» 

breiten  und  Verbreiten  eine  Ausdehnung  in  die  Breite  und 

in  6ie  Länge,  da  hingegen  Ausdehnen  auch   von  einer  ein- 

'.     zigen  Dimension  gesagt  werden  kann,   welches   die   Länge 

isL     Man  SAgt:    dieser  Wald  dehnt  sich   bis  auf  mehrere 

Meilen  in  die  Länge  aus;  aber  nicht:  er  verbreitet  sich   so 

wöt  in  die  Länge.     Daher  kann  auch  Ausdehnen   von  der 

^       Dauer  gesagt  werden;  da  diese  aber,  wenn  sie  unter  einem 

^       räumlidim    Bilde     Torgestellt    wird,    nur    als     eine    Linie 

£3 
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geJacbt'werd'-n  Vann:    so   kann   man   von   du   Dauer   and 
nidl  Jiubrdien  und   F'erbreiien  gelirauthcn. 

170.  Ausdruck,  ff^orc.  Ein  jtmdruek 
weilest«  BedemuEg  i}[  i,  ein  jedei  Zeichen  einer  Vorilel- 
liing  in  unserer  Seele,  Gl  lev  ein  hörbare),  ein  alchlban 
oilar  eil.  rublbaiM.  Ein  Wort  iit  nur  elu  horW«.  Ei  giebt 
aber  auch  aichtbaie  Zeichen  uuse^nr  Vorsteliungen,  die 
uiutdräcke  sind,  ohiie  Wärter  xu  lejn.  Ja,  ei  gii^t  luhl- 
hare  yfusdr&cke,  die  aUo  ebcnralli  Auldiücke ,  aber  I 
Wörter  «Ind.  Ein  Händedruck  in  eia  Aiudruck  der  Freuni-  , 
»chüFl;  3.  In  einer  engem  Bedeutung  ist  eja  jlutdrudl  «•  , 
naiürlicfaei  und  TveieniliL-bei  Zeichen  fi'Jr  VontellungN 
Und  da  HUI  die  Empfindungea  merkliche  BeirAgiuigeii  w^ 
dem  Kürper  wirken;  lo  geben  sich  nur  die  innem  Empfia» 
düngen  durch  jiiudrüeke  in  dem  Körper  lu  erkennen.  WcBli, 
wir  nun  unter  Wörtern  nnr  hörbare  wilikührlicbe  Zeich«.-^ 
veratehen:  lo  lind  auch  hörbare  natürliche  Auidrüi^e  kwM. , 
Wärter.  So  »ind  Seufzer  borhare  ^utdrütht  dei  Scbm«-  .' 
lei,  aber  keine  Wörter.  Eine  Rede  iai  eise  Reibe  t<m  ' 
Worten,  nelche  mit  einander  verknüpfle  Begn£Fe  beseicb:'' 
nen.  Die  Gedanken,  welche  die  Rede  beaeichnet,  kä»'j'^ 
nen  innere  Empfindungen  erregen,  oder  lie  können  E^i^i" 
Tsungea  der  inuero  Empfindung  *e;n,  und  dieta  Enpfii^p 
düngen  haben  einen  natürlichen  jiutdritek.  Eine  Rttdir 
nito.  die  mit  keiner  Emplindung  begleitet  iat,  hat  keUwi.^ 
jfutdruek;  denn  tie  kann  bei  dem  mÜDdlichen  Vonn|i; " 
nicht  mit  einem  natürlichen  Ana  drucke  der  Empfinduif'' 
vorgetragen  werden.  So  beatehl  ein  Satj  im  EtAUdm  am" 
mehrern  j^Mtdrücken  in  weiterer  Bedeutung,  denn  ar  eo^^ 
halt  mehrere  Worte;  aber  er  iat  ohne  jiiudruek  in  engem ''^ 
Bedeutung,  denn  er  iit  mit  keiner  Empfindung  bagleittti'' 
die  aich  im  mündlichen  Vortrage  durch  einen  natürlidM^ 
Aujdruck  üuficm  könnte.  Wort  Ut  aUo  van  jtittdrmek  tAi» 
weiterer  Bedeutung  verichieden,  lo  fem  e«  ein  hörbamh 
Zeichen  ist,  ein  Autdruek  aber  auch  ein  lichtbue«  imA.y 
fühlbare*  Zeichen  tcja  kann ;  •*  iu  von  j/tudmek  in  «tgwat  | 
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Bedeutuog  Tersdiieden,    so   fem   es    ein  Zeichen  von  einem 
allgeraeioen  Begriffe,     Ausdruck  hingegen    ein    Zeichen   von 
£ap/ia<fongea ;   jenes   ein  mrillkührlichet ,    dieses  ein    natürli- 
ch«  Zeichen   ist ,     und  wenn  es  ein  willkuhrliches    Zeichen 
itt,  loch  aus  melireren  Worten  bestehen  kann.     Daher  sind 
^tut  Jutdruck^   allen  Menschen  yerständlich ,  u*td  brauchen 
iidt  erst  gelernt  xu   werden;    JVurter  sind   nur   denen   ver- 
tiodlich,  -welclie    die  Sprache  verstehen,  zu  der  sie  gehören, 
od  sie  mQasen   dalier  erst  erlernt  werden.   Man  nennt  auch 
I  den  Worten    dasjenige,    was  darin    wesentliches   Zeichen 
>2i  Vorstellung   ist,  mahUritchen  Ausdruck.     So  wie  Won 
d  jiusdrws^k  in    engerer  Bedeutung  verschieden  ist,  eben  so 
anch  Reden   und  sich  ausdrucken  verschieden.      Das   ge- 
öne  Volk  versteht  swar  die  Kunst  nicht,  correct,  zierlich 
d  angenelini  zn  reden,  aber  es  weifs  oft,    sich  mit   mehr 
uke  und  Wäime  atazud rucken,  ai$  der  gelehrteste  Redner. 

'79*  Ausdünstung,  Dunst,  Duft. 
^ainpf^  Rnuch,  Die  Dünste  unterscheiden  sich 
»gieicli  Ton  den  übrigen  dadurch,  dafs  sie  durch  die  Kalte 
>nnen  verdichtet  werden;  indefs  alle  übrigen  von  der 
Alte  keine  Verrichtung  leiden.  In  dem  höchsten  Grade 
or  Verdichtung  verlieren  die  Dünste  ihre  Elasticität,  und 
erden  Wasser,  oder  ihre  Flüssigkeit,  und  werden  Keif. 
%  sind  Ausdiuistungen,  so  Fem  sie  sich  von  einem  dich- 
im  Körper  absondern,  wie  die  Ausdünstungen  aus  der 
Ir de,  aus  den  Pflanzen  und  dergl.  Dämpfe  sind  die  höchste 
vattung  siditbarer  elastischer  Flüssigkeiten,  die  nicht  durch 
lie  Kälte  verdichtet  werden  können.  So  sieht  man  in  dem 
Eisernen  Kecipienten  die  Dampfe,  die  durch  die  Kochsalz- 
tsore  ans  der  £isenfeile  entbunden  werden.  Diese  Dämpfe 
lind  lUuseh,  wenn  sie  aus  Sachen  entstehen,  welche  ver- 
brannt werden.  Düfte  sind  solche  elastische  Flüssigkeiten. 
die  nicht  von  der  Kidte  können  verdichtet  werden,  und  nicht 
ikcbdiar,  sondern  nur  dem  Sinne  des  Geruches  cmpfmdbar 
sind,  wie  der  Duft  der  Blumen.  Sind  sie  zugleich  sichtbar: 
so  sind  sie,  so  fem  sie  sichtbar  sind.   Dampfe,    und  wenn 


loa  Au*f, 

diMC  lu*   dem  Verbrennen   enMIcIion,    Rauch.'    Durch    du 
Veibtfnnen  dei  Weihrniichi  cntilcbt  Dampf  und  Rauch. 

iBo.  ^uifündig  machen.  Finden.  Er- 
findeiu  Finden  «.igt  man  blo&  von  ,lem  Verboigeaen, 
und  d«  Gefundene  kann  auch  dufch  einen  bloften  Zuf.]! 
bekannt  Ttcrdeii,  Durch  diese«  teiiiero  MetkmaLl  unter- 
.  tchciilet  e«  lich  «on  jtus/luidlg  machen.  Wa»  auijündlg 
gemacht  iviid,  dal  nar  unbekannt,  und  es  tvard  enl  durcb 
viele  M'lhe,  Fleifs  und  Nachdenken  beknnnt.  Ich  finde 
ein  aellcnea  Buch  von  ungeßhr,  und  ich  nioehe  et  autjiat- 
dlg,  nacbdem  ich  ea  lange  Zeit  mit  vieler  Mülic  gen 
habe.  Durch  clas  ersiere  Merkmahl,  dal«  »ämlich  finden  , 
von  dffm  gebwucht  wiid,  wai  «ivar  vorbanden  und  milk- 
lich,  aber  nicbt  wahrgenommen  -wird,  unLencbeidcl  et 
lich  von  Erfinden,  ni^lche.  allemahl  bedeutet,  d^tajeixig» 
erkennen,  wai  noch  gar  nicht  vorhanden  und  wirklieb 
IM.  OUo  von  Ouerike  hat  die  Luftpumpe  erfunden,  heiüt, 
er  bat  eikannt  und  eingesehrn,  wie  man  ein  Werkieug 
verferdgen  könne,  wodurch  ilch  ein  Raum  von  Lnfi  leer 
macbea  Idfit,  Ein  lolches  Werkieug  ivar  danaU  noch 
nicht  voihanden,  auch  Kuüla  niemand,  wie  e»  gnmacbt 
werden  künne.  Da  Ihm  diese  CrfinduAg  viele  Mühe  ge- 
koxet,  und  er  liu  erst  nach  vielem  Nachdenken  und  nach 
vielen  vergeblichen  ■\"e,suc!ieu  tu  Sunde  gebracht  hat: 
lo  kann  man  sagrn ,  er  habe  die  Verferligung  der  Luft- 
pumpa  endlich  autjündtg  gemacht.  Bei  flera  Erßitde» 
muff  ich  freilich  von  dem  schoiI  etWu  niiien,  tra*  ich 
tmtfündig  machen  will.  Denn  ich  kann  die  'noch  unbv- 
kannie-  Wahrheit  nicbl  ändert,  alt  au«  ihren  Gründen  tf 
kennen,  und  dat  tind  die  Grundsätxs  und  Erfahrungen, 
die  in  der  WittenicbaFi  lum  Grande  liegen.  Diete  müf 
«en  mich  in  meinem  Suchen  nach  der  lu  erfindendea 
Wahrheit  leiten,  wenn  iih  nicht  ohne  alle  Methode  nnd 
blofi  auf*  Gerathewohl  tuchen  will.  Daher  kaim  nur  der, 
der  (chon  viel  weif«,  etwat  erfinden.  Otto  von  Ouethe 
WuCile,  iaS»  mui  einen  Baum   durch  Saugewerke  von  Yfa- 
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ler  könne  leer  maclieii^  und  diele  Kenntnifs  leitete  ihn 
bei  seinem  Suclieii  einei  Werkzeuge»  zur  Hervorbringung 
«nei  loitleerexi  Ra.uinef. 

181.     ^u,s führen.     Vollbringen.     Voll- 
führen.    V^t^llziehen*     Vollstrecken*     Voll- 
hriMgen  bexlebt  •ich  immer   blofs  aul  die  Handlung  selbst, 
und  die  Ableitung    diesei   Wortes  beweiset^    dafs  es   nicht 
nur  den    Anfang «     sondern   die  gänzliche  Beendigung  einer 
zusammengesetzten  Handlung  anzeigt.     Man  sagt  i  nach  i;o//- 
hrackter  Arbeit  ist   gut   ruhen,   und    in   Luthers    Bibelüber- 
setzung beiCst   es  Kom«  7,  18.'  Wollen   hab   ich  wol^    aber 
Vollbringen  das  Gute  finde  ich  nicht«  —  Fängt  man  an^  die 
Mittel  'wirklicli  %M  machen^  durch  die  man  den  Endzweck > 
den  man  sich  bei  der  Handlung  vorgesetzt  hat,  zu  erreichen 
k^t:  so  "wi^rd  das  Wort  J^us/ultren  gebraucht«  Davon  ist  Foil- 
fmkren  blols  dadurch   verschieden,    dafs   es    mehr    auf    das 
Ende  der    Handlung,   jimfuhnn    auf  die   ganze  Handlung, 
nach    ihrem    Anfange    und    Ende    geht«      Die    Ausführung 
giebt    dem   Vorsatze  seine   Vollendung    auch   schon    durch 
den  Anfang  der  Handlung,  die  VoUfuhrung  erst    durch   die 
völlige   Beendigung   derselben«     Man   ist    schon    seit   langer 
Zeit  mit    der  Ausführung   des    Entwurfs    der   Austro^knung 
der  pontinischen    Sümpfe    beschäftiget,    aber    noch    immer 
von  der  Vollfuhrung  desselben  weit    entfernt.     Durch   eine 
Handlung,  welche  einem  Beschlüsse,    der   auf  einer  Verab- 
redung   beruhet,    seine    Vollendung    giebt^    wird    der   Be- 
icUuff  vollzogen*    Dieser  Beschluß  mag  übrigens   ein    Ge- 
setz,   oder   eine   Verordnung,    oder   ein  Befehl,    oder    ein 
UrtheiUspruch  se3rn«     Man  volUieht    das   Urthcil   an    einem 
Hifsethäter.     Man  klagt,   dafs  die  vielen   Gesetze,     Verord-* 
Bungen,    Befehle,    die    man   in    manchen    Ländern     giebt, 
nicht  gehörig  vollzogen  ijrerden«    Der  Gebrauch  yon    Foll-' 
strecken     ist  %o   eingeschränkt^    dafs    es    eine    unmittelbare 
VoUziehang  bedeutet;  so  sagt  mani    einen  Befehl,   ein  Ur^ 
theil  vol.'sif ecken g    nicht   aber   ein   Gesetz,   einen   Vertrag, 
«ine  £heverbiaduDg  vollstrecken*  •—  ^Um  das  Urtbeil  voll'» 
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nrecken  ga  lebeu."  GBihe.  —  Am  <li«ieii  Erklärungen 
«Lellet,  daü  nun  da*  franiöiiiche  pouvoir  eitcutif  durcli 
voltzlehtmde  Gewalt,  nicbt  durcb  autßihrrmde,  nicht  durch 
vo/titreckaid»  überieuen  müae.  Denn  nur  Entwürfe  wer* 
den  UMlge/ukrt ,  Grittte,  Bttchlütie  und  Ürlhaihsprüelu 
werden  veUtogen,  uod  dleie  teuLem  nur,  lo  fem  e%  xo- 
gleich  und  unmitEsIbar  getcbieht,  volUlrteki;  Arbeiten, 
Gpichäfle,  Tagovretke  werden  vollbrackc.  Die  vol/ilf- 
hrnde  Genalc  tbui  alio  du,  vra*  dJB  gitctigciende  und 
Tiehtcrilche  bcKÜoisen  fall. 

IQ3.  Ausgang.  Erfolg.  Bei  Erfolg  «lebt  man 
nicbi  blora  auf  du  £nde  einer  Reihe  von  Handlun^an 
ÜLetbaupt,  »ondem  man  betrachtet  diese»  Endo  all  eine 
Wirkung  einer  Unternehmung  dei  Handelnden,  die  ent* 
weder  leinen  Absichten  ^emUs  oder  entgegen  ist.  Die 
Handlung  aber  kann  auch  gar  keine  Wirkung  haben,  w»- 
der  eine  gute,  noch  eine  böle.  Man  ojlaete  dem  Kranken 
die  Ader,  aber  ohne  Erfolg,  daj  Blut  (lau  nicht;  oder  ea 
llolj  zwar,  aber  durcb  da*  Ablaisen  de»  Blutei  wurde'  dir 
Krankbeii  vefmehrt ;  dann  hatte  der  Aderlafi  einen 
•chlechten  Erfolg;  oder  er  hob  da*  Übel,  und  hatte  einen 
guten  Erfolg.  Bei  di.-ra  jiutgang  betrachten  wir  die  Hand- 
lung oder  die  Heihe  von  Handlungen  blolä  als  eine  Beg«- 
benheit.  Eine  jede  Begebenheit  mur*  aber  ihr  Ende  ha- 
ben, ao  wie  lie  ihren  Anfang  hat;  und  dieiea  Ende  iit  ihr 
ylutgang.  Man  tagt  daher  oft:  die  Krankheit  nahm  einen 
traurigen  jtutgang,  der  Kranke  ttarb,  weil  atla  angewandte 
Itcttungimiltel  ohne  Erfolg  geblieben  waren. 

103.  Ausgomaoht.  Augenscheinlieb. 
Gevi/s.  Unleugbar.  Wer  etwa*  für  »öUig  wahr 
halt,  der  iit  gewifi  davon.  AU«i  wai  jtuMgemueht,  jia- 
gentehtlnltck ,  Unleugbar  iit,  da*  mufi  gewlft  *eyn.  Al- 
lein wa»  gewlft  iit,  du  iit  nicht  gleich  darum  audi  ««- 
gtiuehetnüch .  »uigemacht  und  unltugtar.  Dieie  Wörter 
seigen  verichiedene  Arten  und  Grade  der  Gewißheit  an. 
Es  kann  etwat  tdioo   ohne  allen  Beweia   oder   doch   durdi 
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eine«  sdur   kurzen,    leichten    und    faTslicben    gewifs    seyn« 
und  du  ist  AugenMckeinlick ;  viele  gewisse  Wahrheiten  be- 
dürfen aber  erst  eines  Beweises,    und   oft  eines  langen  und 
scbwereo.      Alsdann    sind    sie   nicht    augenscheinliche      Zu 
deneo  Wahrheiten,    die  ohne  allen  Beweis  gewlfs  sind,  ge- 
hören die  Axiomen  oder  Grundsatze,    cUe  eigentliche  iden- 
tiidie  Sitxe  sind,    und    die  unmittelbaren  Erfahrungen.     Es 
ist  Bugensckeiniich ,  dafs  eine  jede  GröFse  sich  selbst  gleich 
k;    es   ist    mugenscheiniich ,    dafs   die   Sonne  leuchtet   und 
lund  Ist.     Das    Erstere  ist  ein  Grundsatz   oder  Axiom,   das 
liftdere  ist  eine  unmittelbare  Erfahrung.     Unleugbar  ist  das 
Gewiue,    so  lern  man  nicht  das  Gegentheil  davon  behaup- 
tn  kann.       Daher    sind    nur    die    mathematisch    gewissen 
iTihrheiten,    oder   die  nothwendigen  Wahrheiten    unleug- 
iir.      Wir    müssen    folglich    auch    alle    augenscheinlichen 
Wdirheiten  unleugbare  Wahrheiten  nennen,     jdusgemaclue 
Wahrheiten    sind    diejenigen ,     denen     man    entweder    gar 
leine  oder   keine  andere   als  beantwortliche  Zweifel  entge* 
gmsetsen  kaim.     Das  Wort  Ausmachen  bezieht  sich    näm- 
lich alleroabl   auf  einen  Streit,    dct   auf  die   eine   oder  die 
ttidere  Weise  geendigt  werden  soll.     Er  ist   aber   geendigt, 
^enn  die  eine  Partei  der  andern  gegen  ihr  Recht  oder  ihre 
^auptuDg   keine   gültige  Einwendung  mehr  machen  kann. 
)afaer  sind  alle  nothwendige  Wahrheiten  auch  ausgemachte 
Vahrheiten,     sie    mögen     übrigens     gans    augenscheinlich 
ejn  6der  nicht.      Und  von   denen   Wahrheiten,    die  kein« 
lotliwendige  Wahrheiten  sind,   nennt  man  diejenigen  auch 
uugeauächte,   gegen  die   man    keine   gültige   oder   unbeant- 
nrortlicbe  Einwürfe   und   Zweifei   machen   kann.      So   ist   es 
eut  eine  ausgemachte  Wahrheit,  dafs  es  Antipoden  gebe. 

l3^  yinskleidefi.  Entkleiden.  Das  Erstere 
Wieht  sich  auf  die  Kleider,  welche  den  Körper  be- 
deckten; das  Andere  auf  den  Körper,  der  damit  bedeckt 
w.  Dem  Auskleiden  stehet  das  Ankleiden,  dem  Entklei- 
den das  Bekleiden  entgegen.  Daher  wird  auch  Entkleidet 
für  htofi  genommen,,  ausgekleidet  nur  iur  ungepuut,   oder 
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nlctit  Tiiti  Jenen  KleiJem  tngetlian,  TCOniil  man  gewöhn- 
lich öffratlicli  zu  erscbemen  pUpgi.  Man  Hg;  dabei:  im 
Winter  ateheii  die  Bäinne  entkleidet,  oiler  von  ihren  Blat- 
t'rn  ealbtüGM*.  aber  mati  ftann  nichi  angra:  aiugehleldet. 
■  Sa  wird  enlllleidet  auch  in  uneigenilieher  Bedeutung  ge- 
braucht. Man  tagt:  -  die  Wahrheit  geHilU  ihiem  Liebhabv 
auch  ron  altem  Tremclen  Scbmiick  einkhidtt,  d.  i.,  blob 
iiDd  nackend.     Wer  wurde  hier  autgekteUet  tagen? 

i85'  jiujkornmen.  ^uslangtrt.  Aut- 
reichen. Wenn  lu  einem  Zwecktf  eine  gröfiere  Summe 
TOK  Mitteln  vaihnnden  iit:  so  gebrauebl  man  Autkom- 
nten.  Wer  das  Jahr  hindurch  lo  viel  Einküarie  faal,  daü 
ihm  am  Ende  noch  etwas  übrig  bleibt,  der  Triid  tagen, 
daCs  er  teicblich  damit  anikomme.  Wer  Mühe  bat,  datoit 
alle  »eine  nothneniligen  Autgaben  zu  bettreiteir,  der  Triid 
tagen,  daft  er  mit  teineii  Einkünften  mit  genauer  Noih 
aiureleir  und  autlange.  Wenn  iwitchen  Auiiangen  und 
jtatrelchrn  noch  ein  Untertchied  teyn  aoil:  tö  kann  er  nur 
darin  liegen,  daft  dat  Erttere  eine  noch  geringere  Summe 
von  Aliileln  ani«igti  als  Au  Letztere.  Dieter  Unteiichied 
lifgl  auch  bei  Hlniänglick  und  HlnreUhend  lum  Grunde. 
HinlÜoglich  kann  auch  auf  die  Mäfsigkeit  unterer  Wütucbe 
geben.  Hinreichend  laf  die  Sache.  Hthlängtlch  itt  lo  riet 
■I»  die  Mirtigkeit  veilangi,  wenn  et  auch  «eniger  leyn 
tollte,  bU  ilätbig  in;  Hiarelchtnd  lo  viel,  alt  leyn  muri, 

186.  (*)  ^ujAommen.  Bekannt  werden: 
Was  >ar  Kenntnil»  mehrerer  Menscheii  köinmt,  Ata  ^fird 
bekannt  und  kSmml  aar.  Btkanm  wird  aber  AUei  über- 
haupt, was  tu  Anderer  Kenntnift  kömmt,  und  nur  dai 
kümmt  aut,  was  man  geheim  balten  will,  nnd  geheim  lu 
hallen  ein  Iniereite  hat.  Die  kaiteilichen  Krünungtcete- 
moniea  in  Frankreich  aind  durch  die  Zeitungen  tekannt 
geworden,  aber  nicbl  aufgekommen.  Eine  Veiscbvrüi  ung 
kommi  oft  durch  einen  oder  den  andern  Mitverschnor- 
nen  aut.  Die  Veitchnörnng  der  Sühne  des  Brutus  kam 
darcb  einen  £Jdavei>  «ot,  der  (ie  bthorchi  baue. 
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187.  Auslegen^  Erklären,  Deuten.    jiuM- 
iigen  ist  ran  KrAiären  verschieden  i.  dadurch,  dafs  es  nicht 
bloft  ?oii  einer    Aede    gehraucht  wird,   Erklären   hiofs   von 
einer  Rede    oder    Schrift.      Mafk   sagt:   einen   Traum   ausie- 
§eM,  nicht   erkiüren^     3.  Dadurch ,   dals  es   nicht   blofs   von 
dankeln  Aeden    %\\x,  erklären  bloGi  von  den  dunkeln.  3,  Da- 
durch,  dali»   Awtsicgen  immer  nur  aof  die  Zeichen,    nie  auf 
die  Sache  seibsc    geht.      Machiavel  hat   in   seinen  Dekaden 
den  LU'ims  erkiare ,  aber  nicht  ausgelegt;    denn   er  hat  nur 
die   Sachen     deutliclier    gemacht.       Auch    Sachen     können 
Zeichen  Ton   ändern  Sachen  seyn.     Wenn  man   einer  Sache 
eine  gewisse  Bedeutung  beilegt;   so   deutet  man  sie.     Man 
ttelli    ticli  YOT ,     daf»    sie  auf   eine  andere    hinweise;    denn 
das  bedeutet   «las  Wort  deuten  ursprünglich.     Man  sagt  von 
Jemandem :    er   habe   uns   unser  Stillschweigen   übel  gedeu* 
tet,    indem   er  es  als  ein  Zeichen   des  Kaltsinnes   oder    der 
Feindschaft  angesehen   habe^      Die  geringsten  Kleinigkeiten 
in  dem   Ceremonialgesetze   des  A.   T. ,   es   mochten   gottcs- 
diensüiche  Sachen,  Personen   oder  Handlungen  seyn,   wur^ 
den  ehemals  von  den  Gottesgelehrten   auf  Christum  gedeu' 
tet,  oder  für  Zeichen  von   Seinen   Handlungen  und  Schick- 
salen gehalten«     Deuten  in  weiterer  Bedeutung   heifst   also, 
den  Sinn  einer  Sache   anzeigen.     Wenn   dieser  Sinn  allge- 
meine Begriffe  enthält,  dann  ist  deuten  mit  auslegen  einer- 
lei;   enthält    er  aber  einzelne  Dinge:    90   ist  es  Deuten   in 
engerer  Bedeutung,  und  dann   ist  es  von  jiuslegen  so  ver- 
'  sdiieden,  daCi  deuten  nur  heilst;    die  einzelnen  Dinge  an- 
zeigen,   welche  durch   eine  Sache  bezeichnet  werden.      So 
legte  Daniel  dem  NebukadnezSr  seinen  Traum  aus,    indem 
er  ihm  (Dan.  3,  4^.}   sagte?   die   Bedeutung  von   den    thö- 
nenien    und   ehernen  Zehen   sey  Schwäche   und  Stärke;    er 
deutete  ihn   auf  sein    eigenes    Königreich,    welches    solche 
tcbwacfae  and  starke  Theile  enthalte.    Daher  ist  ein  Stern- 
demer  derjenige f  der  die  einzelnen  Begebenheiten   anzogt, 
die  durch  die  Gestirne  bezeichnet  werden.     Die  Stemdeu- 
fer  üpm  die  Nordliditer  tom  Kriege  aus,  und  einige  der- 
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lelben  h«  ni*n  in  der  Folge  auf  den  dreibigjäfarigen  Krieg 
gedeutet.  Deuteln  i>t  du  Diminuiivum  von  Deuten  in  der 
weilero  Bedeutung,  und  bedeutet  aowohl  jede  Kleinig- 
keit in  einer  Sache  all  ein  Zeichen  atuehen,  ala  auch 
durch  eitle  SpiliGniligkeiten  ^en  Sinn  verdrehen.  —  , 
„Draur  Konrad  aprach:  ein  Kaiierwort  loU  man  niclü 
drehlt  und  deuteln."    Bürger. 

105.  .diitlasen.  Austuchan.  Wählen, 
Erwählen.  Erlesen.  KilAran.  Kiet«n.  jiiu- 
Uten  und  j^Ktiuehen  bedeuten  blofi,  unter  meluein  Din- 
gen einet  oder  mehrere  auKondern.  Ifählaa  aetzt  aber 
noch  lu  dieiem  Begriffe  hiiuiu,  d*l«  man  du  Ausgeleieiie 
YOrxiebt  und  beachlieUt,  dab  man  et  tbun,  leiden  oder  ha- 
ben will.  Ein  ebrliebender  Mann  wählt  lieber  den  Tod 
al)  die  Seilende;  er  sfa/if  den  Tod  der  Schande  vor,  er 
bMckliefit.  Ueber  den  Tod  lu  leiden,  alt  entehrt  xu  leben. 
Da  vor  einer  vernünftigen  Wahl,  wenn  der  Vorzug  de*  ei- 
nen Dingea  vor  dem  andern  nicht  lOgteicb  in  die  Augen 
fallt,  Überlegung  und  BcrathicbUgung  vorhergehl,  um 
au  wiaien,  welche«  ju  unaerar  Abaicht  dat  Beaaete  iiti 
ao  beifat  wäUsn  auch  umeriuchen,  weldiei  von  mehrern 
Dingen  du  Beste  tey.  Von  einem  Mentdien,  der  bald  telne 
Augen  auf  dieses,  bald  auf  jenea  Frauenzimmer  wild, 
ehe  er  sich  entichlieUen  kann,  eise  au  heiratben,  aagt 
mani  er  hat  lange  gewählt.  Zwiachen  Schande  und  Tod 
.wird  ein  ebrliebender  Mann  nicht  lange  wählcit.  Autlreea 
■und  Auuuckeii  enthalt  ilao  blob  den  Begriff  de*  Heraua- 
uebmeni  unter  vielen ,  und  »war  unter  einer  beträchtli- 
chen Anzahl.  Dieaen  Nebenbegriff  enthält  ea  wiederum 
mehr  als  du  Wühlen.  Ich  kann  auch  acbon  unter  zweien 
mahlen,  aber  ich  kann  nur  einea  oder  melirers  unter  einer 
grobem  Menge  auttuchen  und  aueleien.  Daraus  ist  ea  be- 
greiflich, warum  man  von  wichligern  Ämlem  und  Würden 
nur /füA'en,  nicht  *het  ^utleten  oAec  jliutudien  gebraucht. 
Man  kann  nicht  aagen :  die  Churfüiaten  haben  einen  Kai- 
•er,  die  KvdiiMle  einen  Fapat  Aiugeleten  oder  »tugttueiUi 
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londeni  man  sagt:  sie  haben  ihn  gewählt.  jiusleien  und 
jMtsmcken  ist  durch  die  grölisere  Sorgfalt  und  Mühe  von  ein- 
«oder  Tenchieden,  womit  dai  Au4suchen  geschieht.  Wo 
ilto  die  Dinge,  die  ich  vor  mir  habe,  ungefähr  von  gleicher 
Gute  find,  oder  irvo  et  auf  keine  vorzügliche  Eigenschaft  an- 
kräimt,  da  'werde  ich  jiuslesen  gebrauchen,  im  entgegen  ge- 
setxten  Falle  "werde  ich  Aiusuchtn  sagen.  So  kann  man  sa- 
gen: der  Feldherr  hat  aus  der  Corapagnie  zehn  Mann  zu  die- 
ser Unternehmung  atisgelesen,  bloDi  weil  er  nicht  die  ganze 
Compagnie  dazu  nöthig  hatte,  und  die  Unternehmung  blofs 
Herzhaftigkeit  erforderte,  die  er  hei  allen  fand.  Hingegen 
tagt  man:  ein  König  muls  zu  den  Staatsämtern  die  treuesten 
und  geschicktesten  Männer  atuMuchen,  weil  diese  sich  unter 
dem  Haufen  verlieren  und  erst  durch  sorgfältige  Prüfung  mus- 
ten  entdedtt  werden.  Bei  Erwähien  und  Erlesen  bleibt  der 
Unterschied  der  Stammwörter,  und  nur  die  Vorsylbe  fugt  den 
Begriff  des  Autsonderns  von  der  Vielheit  und  der  Zueignung 
für  den  Wählenden  und  Lesenden  hinzu.  Die  Kardinäle 
haben  einen  unter  ihnen  zum  Papst  erwählt,  so  fern  sie  ihn 
zu  ihren  Absichten  am  tauglichsten  gefunden,  und  ihn  sich 
aus  den  übrigen  Candidaten  zu  ihrem  Oberhaupte  zugeeignet 
haben.  Die  Vorsylbe  jitis  in  ^uscrwählt  und  jituerlesen 
verstärkt  deswegen  die  Bedeutung  des  Hauptwortes,  weil  sie 
eine  grofse  Menge  von  Dingen  anzeigt,  aus  >velchen  ein  Ding 
erwählt  nnd  erlesen  ist.  Auserwählt  und  Auserlesen  mufs 
also  ein  Ding  von  höchster  VortrefQichkeit  se)^,  weil  es  alle 
andere  seiner  Art,  denen  es  vorgezogen  ist,  an  Vollkommen- 
heit übertrifft.  Kuhren  oder  Köhren,  wovon  nur  noch  die 
vergangene  2^it,  erkobren,  und  des  Mittelwort:  Auserkoh" 
ren  übrig  ist,  sind  beide  veraltet,  und  be<1euteten  ehemals 
einerlei  mit  Wahlen,  Kiesen  ist  ohne  Zweifel  die  ursprüng- 
liche Form,  in  welcher  Küren  in  allen  Mundarten  gefunden 
wird,  und  die  mit  dem  französischen  choisir  und  derpi  eng- 
lischen to  choose  verwandt  ist.  Die  wechselseitigen  Verän- 
denmgen  de%  R  und  S  in  einander,  sind  auch  bei  andern 
Wörtern,  die  der  niedei sächsischen  und  hochdeutschen 
MunAi^  gemein  sind,  anzutreffen. 
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I^  Ausrnachen.  Beilagen,  Entschei- 
den. Sohlichten.  ^uimaehm  ti<-<ti.'uiei,  einen  Sireit 
durct)  Gewalt  en(ti{;'>n;  e*  ii^  diiich  Pi ivalgewlll  und  SiJbsL- 
bÜlfe.  oder  durch  iK-n  tlctiliTticlien  Spruch  der  allrigkeitU- 
clieti  Gcwah.  DiiK'h  diese  leLutere  Sfsiioimuiig  onLeiscbei- 
dct  lieh  da«  Entscheiden  von  doni  Auimachen.  Wir  liaben 
dai  mit  dem  Degen  auigemackt ,  vrni  wir  fajlten  sollen 
durch  die  ObVigLeil  eBUcheiden  lajien.  Der  Milibcaucb 
der  Silbtihtille  und  die  Verenigung  der  Streiifadodel  bat  die 
Slrcitendm  endlich  bewogen,  ihie  Sacben  nicht  melirielb« 
atuzumaohrn.  sondern  sie  von  der  Obrigkeit  enti.heiden 
lu  lassen.  Man  sagt  Enür  noch  von  zwei  Streitenden,  dafi 
■ie  ihre  Sache  mit  dem  Degen  eauchieden  haben.  Das  be- 
■irht  sich  aber  thcils  auf  die  alte  Sitte,  daTs  man  ehemals  in 
den  Geiichten  den  Zvveikampr  gebrauchte,  um  dadurch  su 
besliininen,  auf  welcher  Seite  das  Recht  se}-;  theils  bezieht 
es  sich  auf  die  noch  immer  fortdauernde  Verabredung,  dal* 
der  Überwundene  seine  Ansprüche  an  seinen  Gegner  aufgehen 
wolle.  Es  war  ein  Tbeil  des  Aberglaubens  der  ßnslern  Zei. 
ten  dea  Mittelalters,  daü  man  dafiir  hielt,  die  Gottheit  pflege 
durch  den  Ausgang  eines  Zweikampfes  selbst  zu  entscheiden, 
-wer  von  beiden  llieilen  Recht  habe.  Eben  dieser  Aberglaube 
lag  Eum  Grunde,  wenn  man  etwas  durch  dal  Looi  tnuehet- 
deit  liefi.  Man  gebraucht  beide  Wörter  auch  Ton  blofäen 
Meinungen;  alidann  geht  Ammachen  blofs  auf  da*  Been- 
digen dea  Streii*  über  eine  gewisse  Wahrheit,  Eatjc/ieiden 
aber  auf  die  Festietxung  eine*  von  den  beiden  Gegenaüuen.  - 
£■  ist  enttehleden,  dafi  die  Erde  licb  um  die  Sonne  be- 
wegt, heifsi:  es  ist  bewiesen,  e*  In  cu  einer  befricJigendea 
Gewifsbeit  gebracht;  es  ist  aiugemacbt,  heifst:  et  kann 
iich  verniJtiftiger  Weise  dagegen  kein  Zweifel  mehr  erheben, 
der  Slreii  5ber  diese  Frage  ist  geendigt.  Einen  Streit  *cA/VeÄ- 
Un,  bedeutet  ebunfalla,  iiin  beendigen;  aber  nicht  mit  Ge- 
trali.  Mun  wird  nicht  sagen;  Sie  haben  ihren  Streii  durch 
«inen  Zweikampf,  oder  mit  dem  Degen  gaicIiUchlet ;  und 
iteon  et  roa  cjner  tichteilidieaSaUGbeitliuij  ^braudu  nird: 
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so  liehi  msn  dabei  auf  die  Vereinigung  der  Geraiitlier.  Zwei 
Penooen  waren  bisber  durch  einen  Streit  von  einander  ge- 
trenw;  durch  den  richterlichen  Spruch  ist  die  eine  Partei 
von  der  Ungültigkeit  ihrer  Ansprüche  überzeugt  worden,  und 
bat  sich  mit  ihrem  Gegner  wieder  vereinigt,  ihr  Streit  ist 
gaeklicktet»  Beilegen  geschieht  durch  gutlichen  Vergleich. 
In  einem  gütlichen  Vefgleiche  läfst  man  es  ungewifs,  wer 
?on  den  beiden  streitenden  Theiten  Recht  hat,  und  ein  jeder 
derselben  erklärt,  dals  er  FreiwiUig  seine  Ansprüche  aufgebe. 
Es  unterscbeideC  sich  also  von  j^iumachen  dadurch,  dals 
der  Streit  nicht  bIo£s  beendigt  aey,  sondern  dafs  er  ohne 
Gewalt  beendigt  sey;  von  Enucheiden  und  Schlichten,  dals 
er  nicht  durch  einen  richterlichen  Spruch  beendigt  sey. 
Ein  Streit  konnte  auch  ohne' richterlichen  Spruch  ^«^cA/ZcA- 
tet,  aber  nicht  entschieden  werden;  durch  einen  richterli- 
chen Spruch  konnte  er  geschlichtet  werden,  aber  dann 
konnte  man  nicht  sagen,  dafs  er  beigelegt  sey.  Ein  friedlie- 
bender Mann  wird  immer  geneigt  seyn,  lieber  seine  Sireit- 
händel heilegen  zu  lassen,  als  sie  mit  den  Waß'en  auszu» 
machen,  oder  es  abzuwarten,  dafs  sie  durch  richterliche 
Entscheidung  geschlichtet  werden. 

igo.  Ausrede,  Ausflucht*  EntscHuU 
digu ng*  Des  Letztem  bedient  man  sich  auch  in  sol- 
chen Füllen,  wo  man  gute  und  gültige  GrunAe  anfuhrt;  die 
beiden  andern  ab^  zeigen  allemahl  an,  dafs  die  Grunde, 
die  man  anführt,  falsch,  nichtig  und  ungültig  sind.  Wenn 
man  Jemand  einladet,  und  er  fuhrt  zum  Grunde  seiner 
Verweigerung,  diese  Einladung  anzunehmen,  eine  Krank- 
heit an,  die  ihn  wirklich  verbindert  auszugehen;  so  ist  er 
hinreichend  entschuldigt,  er  ist  berechtigt,  diese  Einla- 
dung auszuschlagen,  er  ist  nicht  verpflichtet  sie  anzuneh- 
men« Eine  Ausrede  ist  ein  EMschuIdigungsgrund,  des- 
sen Wahrheit  und  Gültigkeit  man  dahin  gestellt  se)'n  läfst, 
dessen  UngHltigkeit  also  nicht  völlig  gewiis  und  ausgemacht 
iit.  Es  hiefs  in  der  alten  gericlulichen  Sprache  eine  jede  Ent- 
KhidcCgoD^    die  man  für  gültig  annahm,  ohne  ihre  Wahr« 
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lieit  lu  luttenuchen  tnid  darüber  eu  entsdi«iden.  Wenn 
man  einen  Grund  der  Weigerung  oder  Eoucfauldigung  eine 
jiusßueht  nenni:  *o  gjebt  man  au  eikennea.  daü  m<in  ihn - 
für  falicb  und  ungtlhig  balle.  Man  wird  alao  aichl  da. 
durch  bewogen,  Jemanden  tür  icbuldio«  lu  ballen.  Eins 
jlutflu.-ht  iit  faUch,  wenn  der  angefübne  Grund  nicht 
wahr  ist;  lie  ist  uitfüUig,  wenn  ^  iwar  au  sich  wahr, 
«her  kein  Grund  der  Weigerung  oder  der  Unierlauung  einer 
Pflicht  itl.  Wenn  Jemand  aut  .dem  Grunde  »ich  weigern 
woUie,  ein  Ehevenprecfaen  zu  holten,  weil  er  achon  einw- 
andern Perton  die  Ehe  venprocheo  habe,  et  fände  lidi 
aber,  dafa  er  diesea  nicht  gelhan  hat:  ao  würde  jnan  dieie 
Autreda  ala  eine  leere  jtutfluckc  verwerfen,  weil  der  an- 
gelühne  Grund  leiner  Weigerung  faU'h  in.  Fände  e*  «ich 
aber,  dalä  das  angeführte  Efaevenprecben  ein  «paterei  wäre: 
«a  würde  ei  alt  eine  blobe  Aatfluckt  verworfen,  weil  der 
angeführte  Grund  leiuer  Weigerung  iwar  wahr,  aber  un- 
gültig wäre. 

igi.  A'i^spraehe.  Auarada.  Die  Atutpra^ 
cht  beziehet  tich  auf  die  Articulation  der  einielnen  Wörter 
und  ihrer  Sylben  und  Bucbitaben ;  die  Aiurede  mt  die  An. 
wie  der  Zuaammenhang  der  Wörter  und  Bedetheile  deutlich, 
Ternehmlicb  und  veiiiändlich  gemacht  wird.  Wer  einen 
Fehler  an  den  Sprach  Werkzeugen  hat,  so,  dalj  er  die  Bewe- 
gungen dertelben  nicht  gehörig  henorbringen  kann,  wer 
litpelt  oder  acbnarrt,  '  oder  wer  in  einer  Sprache  mit  dem 
recbtefi  X^ule  eines  jeden  Wortes  noch  nicht  bekannt,  oder 
in  der  Hervorbringung  desselben  noch  nicht  recht  geübt  ist, 
der  hat  eine  fehlerhafie  ^luiprache.  So  kann  nun  einen 
Fremden,  der  sich  unserer  Sprache  bedient,  oft  an  der  Am- 
ipracka  erkennen,  und  es  giebt  gtwiiie  Sprachen,  deren 
richtige  Auuprache  ein  Fremder  nie  lollkommen  erlernt. 
Han  kann  aber  in  einer  Sprache,  deren  Auupracha  man 
Tollkommen  mächtig  ist,  ja  in  seiner  eigenen  Muttersprache 
bei  der  vollkouametuten  Auiipracht  eine  feblerfaafVe  Aiitredt 
tuiben,  wenn  man  su  leiie  spricht,  und  also  nicht  vernehm- 
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lieh  gexmg,  oder  an  gascliwind«  wenn  man  stottert,  oder  zn 
Ungiam  spricbt ,  oder  die  Worte  und  Redesätze  nicht  dem 
Zuummenliange  gemäls  verbindet  und  trennt,  und  also  einen 
nndeadidien  und  unverständlichen  mündlichen  Vortrag  hat. 
Zn  eiDexn  guten  mündlichen  Vortrage  gehört  eine  geläufige, 
jndicfacy  vernefamlidhe  und  verständliche  Einrede  und  eine 
richtige  jiausprache, 

192.    Aussprache*   Mundart,      Jetzt,  da  die 
bslunnteftten    Sprachen    geschrieben  werden,    kaim  man  die 
MmMdmrten  auch  an  andern  Merkmahlen,    als    die  jtuupra^ 
tke,  erkennen.      Dahin  gehören  solche  Wörter,    die  einigen 
Ptovinxen   eigen  sind,  als:  Stecknadel  in  Obersachsen,  Spen- 
de! in   Niedersachsen,  Guife  in  der  Sehweite,   die  alle  einer- 
lei Sache  bedeuten.     An  diesen  Eigenheiten  kann  man  daher 
uch  die  Mundari  des  Schriftstellers  erkennen,  dessen  jfus* 
tfrache   Xfix   nie    gehört  haben.      Die  Mundart  ist  also  die 
Sprache  einer  einzelnen  Provinx  oder  Gegend  nach  allen  ihren 
ThcLlen  und  Bestimmungen,    so  fem  sie  sich  von  einer  an- 
dera,  die  mit  ihr  zu  der  Hauptsprache  einer  ganzen  Nation 
gehört,    unterscheidet;    die    jlussprache   ist   nur  das  Unter- 
scheidende  der  Mundart,    das  in  dem  Laute  derselben  bei 
dem    Sprechen  gehört  wird.      Die  niederdeutsche  Mundart 
unterscheidet  sich  von  der  hochdeutschen  nicht  allein  durch 
ihre  cigenthumlichen  Wörter,  Wortfügungen,  Declinationen 
i    und  Conjugationen,    sondern    auch  durch  ihre  Aussprache, 
\    So  wie  es  also  eine  niederdeutsche  Mundart  giebt,  so  giebt 
;    es  auch  eine  niederdeutsche  Aussprache, 

193.  Ausstehen,  UbeKStehen.  ßrtra^ 
gern,  Leiden,  Erleiden*  Dulden,  ErduU 
den*  Aushalten,  Leiden  sagt  man  von  jedem,  der  das 
Subject  irgend  eines  Übels  ist,  ohne  Rücksicht  auf  sein  Ver* 
Wten  und  seine  Gemüthsfassung.  So  sagt  man:  Bei  diesem 
Brande  haben  viele  Menschen  gelitten;  das  will  blofs  sagen: 
im  Unglück  hat  Viele  betro£Fen,  und  enthalt  weiter  nichts 
*va  einem  Nebenbegriffe  der  Gelassenheit,  womit  es  ein 
jeder  empfundcm  hat.  Daher  gebraucht  man  es  auch  von  h^b- 
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loieo  GegenitänJen.  So  Mgrmtn:  Bei  dem  leiicen  Erdbe- 
ben haben  viele  Hüuaer  gelitten,,  tie  lind  beschädigt -wor- 
den, jluutehea  und  Ertragen  leigt  zugleich  dai  \'erliültniii 
des  leidenden  gegen  die  Übel  an,  die  er  zu  leiden  hlt;  und 
mar  jtiuttehen  zuvordent  d»  Vetbältniüt  leiner  Krält« 
welche  hingereicht  haben,  um  nicht  unter  dem  Druclie  dec 
Leiden  lu  erliegen.  Dieier  Nebenbegciffiticbt  noch  mehr  il 
dem  Worte  Ülieritehen  hervor.  Man  tagl  aber  lowohl:  et 
bat  leine  Strafe  autgettandan,  ali;  er  hat  leine  Strafe  über. 
tlanden;  er  hat  dieie  geEhrliche  Operation  ausgetlanda, 
all:  er  hat  lie  überttandett;  da*  Letztere  bezieht  iich  nur  auf 
dai  Ende,  da«  Entere  aber  auf  die  ganze  Dauer  derselben  bit 
EU  ihrem  Ende.  Ertragen  enthält  au«ier  dem  BegriS'  der  hin* 
reichenden  Kiäfte,  den  Nebenbegriff  von  Etirai  frei ni II t gem. 
Ein  Übel,  da)  wir  ertragen,  dem  Icönnien  wir  ein  Ende  machen, 
wir  könnten  Uns  demselben  entziehen. —  „Poniasah  denUött- 
liehen  letdtn;  konnte  den  bangen  Anblick  nicht  länger  ercrt- 
gen."  Klöptioek.  —  Sie  entzog  sich  alio  demselben,  da  ihre 
Kräfte  nicht  mehr  hinrelchian.  >—  „Sohn  de«  Vater«,  wie  grob 
mufst  du  se^o,  dies  Gericht  zu  ertragen.'"  —  Ebeitd.  Daher 
kann  man  von  einem  Verbrecher  nicht  sagen,  dafi  er  seine 
Strafe  erträgt,  sondern  blols,  dafs  er  sie  auittehl;  denn  er 
kann  sie  nicht  nach  Gefallen  endigen<  Aui  eben  dieiem 
Grunde  bezieht  sich  jiuittehert  mehr  auf  den  phyiiachen 
Scbmeti,  Ertragen  auf  die  Ungerechtigkeit  desjenigen,  der 
ihn  zufügt.  Ich  kann  seine  Mtfihandlungen  nicht  mehr  aut- 
ttehen,  beifsf  sie  erschöpfen  meine  Kräfte,  ich  werde  dar- 
unter erliegen;  icfa*will  tie  nicht  länget  ertragen,  heifit: 
(ie  empören  mich  gegen  seine  Bosheit  und  reizen  mich  zum 
(JnwiUen.  D^den  enthält  den  Nebenbegriff  der  Unschuld 
und  der  Gelassenheit.  Wer  ein  Leiden  duldet,  der  hat  es 
nicht  verdient  und  trägt  es  ohne  Unzufriedenheit,  ohne  Un- 
willen und  ohne  Murren.  Man  kann  daher  von  einem 
Verbrecher  nicht  sagen,  dafs  er  dulde,  und  es  ist  eben  lO 
fpracbwidrig  als  unmoraliicb,  wenn  ein  neuerer  Romaneu- 
ichreibn  *on  einem  Weibe,  die  ihre  Hetienbuhleria  vergiftet 
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hme,  md  darüber  Gewitiensbisse  empfaiKl,  mit  falscher 
Empfindsamkeit  ausruft:  Goit!  wie  grof«  mu(s  dann  das  Lei- 
den dtr  Duidcrin  gewesen  ieynl  Wie  kann  eine  Giftmiscbe- 
io  enie  Dulderin  seyn?  Soll  sie  etwa  keine  Ge^nsensbisse 
ri&en?  Dann  yii^ie  sie  noch  abscheulich  er.  Wenn  wir  dul* 
W  nnd  ho£fen,  so  werden  wir  unsere  Leiden  leichter  er» 
»gern;  und  vrenn  wir  sie  ausgeUatiden  haben,  so  werden 
ir  mit  Croher  Wehmuth  darauf  zurücksehen.  Die  untreun- 
re  Vorsilbe  Er  in  Erleiden  und  Erdulden,  verstärkt  die 
^dentung  des  Stammworts.  Aushalten  ist:  bei  Etwas  bis 
s  Ende  ausdauern ,  auch  bei  dem ,  was  zwar  an  sich  kein 
»el  ist,  ea  doch  durch  seine  lange  Dauer  wird.  Man  kann 
aucb  bei  einer  schonen  Musik,  bei  einer  schönen  Vor- 
long  auf  die  Lange  nicht  authalten,  wenn  sie  gar  zu  lange 
ihrt. 

194.'  ^ustheilen.  Vertheilen.  Vertheilet 
ird  eine  Sache,  indem  das  Ganze  nicht  an  Einen  gegeben 
ird,  und  das  Vertheilen  fangt  schon  an,  wenn  die  Theile 
esondert»  und  in  besondere  Aniheile  gelegt  werden.  Das 
futtheilen  hingegen  fangt  erst  an,  wenn  einem  jeden  sein 
Jiibeil  übergeben  wird.  Das  Vertheilen  bezieht  sich  auf 
in  GanxeSy  das  erst  gesondert  weiden  niufs,  es  bezieht  sich 
nf  Viele,  denen  ein  Ganzes  theilweise  gegeben  werden 
oll;  jiwutheÜen  blofs  auf  das  Übergeben  mehrerer  Dinge, 
ludh  wenn  sie  vorher  kein  Ganzes  ausgemacht  haben.  Man 
tagt  daher  nicht:  djr  Prediger  hat  das  Abendmahl  ver- 
tkeilt,  sondern  er  hat  es  ausgetheilt.  Denn  hier  ist  kein 
Gaues  vorhanden,  das  erst  hätte  getheilt  werden  müssen, 
nnd  welches  Einem  hätte  gegeben  werden  können.  Eine 
Sibsdiaft  wird  verthellt ,  %o  fern  sie  nicht  Einem  zulallt, 
■od  ihan  sie  in  so  viele  Portionen  abtheilt,  als  Erben 
toihanden  sind;  sie  wird  ausgetheilt,  wenn  einem  jeden 
Ed>9n  sein  Antheil  eingehandigt  oder  er  in  den  Besitz  da- 
»Oll  gesetzt  wird. 

195.     Ans^eg.  Abweg.    Umweg.    Vnweg, 
Cn  Jhfveg  i*K  nicht  der  rechte  Weg,  weil  er  von  dem  Ziele, 
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Jai  mui  erreichen  witl,  aAfüfan;  ein  üia»»g  In  aiclir  i 
rechte,  lo  fem  er  cvrar  enillicb  m  dem  Ziele  fubrt,  aber 
längerer  Zeit.  Ein  Unwig  Rhit  iwai  lu  dem  be»tiii"i"<" 
Orte .  ab«i  mit  <Ur  grüfwen  Mühe,  Be»eliwerlicbkeit  u-* 
Gefahr.  Man  \ei\iUt  daher  oft  einen  iolchen  Unvtg,  « 
macht  lieber  einen  Vmtveg,  der  iwar  langer,  aber  •ng«"*''' 
mor,  wenigstem  nicht  »o  mühlain.  beachvrerlich  "■■<■  8"" 
fährlich  iit.  Dia  Wort  Untveg  Tindei  lich  in  Luiheri  B>hd- 
übersewung  Hiob  la,  04:  ,^  macht  we  irre  auf  ein«™  ^^ 
*vege,  da  kein  Weg  i»t."  —  Hr.  Adelung  erklärt. •«  •"•^ 
durch  yibv/eg,  und  er  icheint  diea«  Bedeimmg  ifk^|'^"S'~  I 
■eigten  Stelle  de*  Hiob  >u    finiiea..     Allein   ein  ""•'^ 

auch  ein  Weg.  der  aber  ni  einem  andetn  «t  ^  I 
lu  dem,  wohin  wir  noÜen.  In  dem  Zusätze  df  ^T^  I 
nen  Stelle  aber  »ird  der   ünwtg  durc}i  .^inc  Ga  w\ 

A&   kein   Weg   iii. .     £a   i«i   auch   nocli   niLhi   g     ...   ^J    I 
Spiaclie  der  correcteeien  Schriftueller  Krschiviü. 
keim  lagt:  Wir  müucD  jetil  vielen  wüiteu    unc^K 
eben  KopfcD  auf  ihren  verkehrten   Unfvegeit  toi   ^m 
erklärt    Unwegt   durch   tmgtbahnl*  Wege.      S^Sw 
dai   Lnt.  devium,    ein   Uitweg  avium.       Ein  A^m^ 
Weg,  der  aui  einem  anderu  Wege,  oder   überlapp 
nem   andern   Orte  herauaitihrt,    ohne  Eexiebuqi^ 
Ort,  wohin  er  führt. 

igS-  jiusweiohan.  ^itslenken. 
Wörter  in  dieten  beiden  sutammeogeteuten  Wörtani  aiäd  da- 
durch von  einander  verachieden,  dab  Linken  dis  Unach, 
und  Welchen  die  Handlung  anieigi,  die  die  Wiikung  de« 
Ltnkens  iat,  und  ao  lind  auch  die  lutammeogeietaEan  Wör- 
ter jtttilcnhen  und  AiuweUhen  Tertchieden.  Daa  let««« 
beliebt  sich  auf  einen  Ort,  an  dan  man  nicht  koromen  will, 
SU  welchem  man  aber  in  der  biaberigen  Richtung  kommea 
würde,  die  man  also  Teründern  mufa.  Um  einem  Abgrunde 
miutmveUhen ,  muf»  man  auiltnken  und  einen  grofaan  Um- 
weg nehmen.  Wenn  man  also  auilenkt :  ao  v/tleht  m»n 
demjanigen  Dinge  aut,  dem  man  nid»  begegnen  will.     Da 
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T  Urttch  und  Wirkung  genau  mit  einander  TergcselU 
aftet  sind  :  ao  kann  man  Avtalenhen  und  jiusweichen 
rh  eine  sebr  naturlicbe  Metonymie  mit  einander  ver- 
faseln.  -"  9,Sieh!  er  lenket  unsem  Ehrenbogen  aut, 
untem  goldbehängten  Kossen."  Ramler,  — 
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nch.  Flufs.  Strom.  Wenn  das  fliefsend« 
tser  nur  klein  ist,  so  nennt  man  es  einen  Bach,  Der 
^  Sismois  bei  Troja  soll,  nach  dem  Zeugnifs  der  Kei- 
len, nnr  ein  kleiner  Bach  seyn.  Ein  gröfseres  flieisen- 
yVa»i$mr  ist  ein  flufi,  und  diese  Grölse  beziebt  sich  so« 
hl  auf  «eine  Lange  als  auf  seine  Breite.  Ein  Flu/s  ist 
ht  nur  breiter  als  ein  Bach,  sondern  er  fliefst  auch  durch 
hrere  Länder,  wie  der  Rhein ^  die  Elbe  u.  s.  w. ,  da  der 
ck  «uf  seine  kleine  Feldflur  eingeschränkt  ist.  Hier  ist 
auch  nur  bekannt;  der  Flujs  ist  in  der  allgemeinen  Erd- 
nde.  bekannt.  Strom  ist  ein  grofses  und  schnellOiefsen«- 
m  Wasser,  so  wie  strömen  reichlicher  und  schneller  ßie- 
m  bedeutet.  Ein  geringer  Bach  wird,  wenn  er  durch 
»gen  und  Schnee  anschwillt  und  sich  von  der  Höhe  her- 
«türat,  ein  Strom,  ein  Waldjrrom,  ein  Bergjcroin.  Die 
*iu*e,  die  sich  unmittelbar  in  die  See  ergiefscn,  werden 
dier,  insonderheit  in  der  Nähe  ihrer  Mündung»  Ströme 
nannt.  Die  Havel,  die  Saale,  die  Werre  sind  Flusse, 
id  man  sagt  nicht  der  HaveLr^rom  u.  s.  w.,  wol  aber  der 
heinr/rom,  der  'EXhitrom. 

igg.  Backen,  Wartgen.  Wange  wird  nur 
m  der  äufsern  Oberfläche  unter  den  Augen  gebraucht; 
•ehe  hingegen  von  der  ganzen  körperlichen  Masse  dieses 
"heiles  des  Gesichtes,  und  awar  sowohl  von  dem  Innern 
esselben,  als  dem  Äufsern.  Wenn  ich  mich  inwendig  im 
lunde  geschnitten  hätte,  es  sej  oben  oder  unten,  so  würde 
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du  min  erreichen  will,   abführt;    ein   Umweg  iM  nicht  da 
recbte,  lo  fern  er  swir  L'ndllch  lu  dem  Ziele  iubn,  aber 
lÜDgercr  Zell.       Ein    Unwag  iü\\n  znu  ku  dem  tmitimiiitea 
Orte,    abs)-   mit   der  grüfiteD   Mübe,    Bcichnerl  ich  keil  und 
GeTalir.     Man  verläUi  daher  o^i  einen  tolchen   ühtveg,    und 
Riitcbt  lieber  einen   Umweg,  der  tirar  langer,  aber  angeneh- 
mer,   wenigsten«   nicht  ao   mühum .    betcbnerlicb  und  ge- 
fübrlich  ist.    Daa  Wort  Vatveg  findet  lich  in  Lutheti  ßibel- 
überieuung  Hiob  13,  34:  „Er  macht  iie  irre  auf  einem  Vh- 
*vege,   da  kein  Weg  in."  —    Hr.   jfdmliatg   erklärt  e*  autll 
durch  Abvieg,  und  er  »cheint  dieae  Bedeutung  in  der  ange- 
seigten  Stelle  des  Hiob  lu    Enden..      Allein   ein  Abweg  ist 
auch   ein   Weg,    der   aber   zu  einem  andern  Orte  filbn,  al* 
au  dem,  wohin  wir  wollen.     In  dem  Zusätze  der  angoibg» 
nen  Stelle  aber  wird  der   XJnweg  durch  eine  Gegend  erklär^ 
da  kein   Weg   ist. .     £•   ist   auch   noch   nicht   gana  aus  d 
Sprache  der  correcteslen  Schrifltleller  verschwunden.     Afof-    ', 
keim  sagl:  Wir  müsteo  jeut  vielen  wüsten  und  unordentli-    . 
eben  Köpfen  auf  ihren  verkehrten   Uawagen  folgen;    und  er    , 
erklärt    Unwege   durch   uttgebahnle  Wege.       Ein  Abweg  itl    | 
das   Litt,  deviura,    ein   Uuweg  avium.       Ein  Aatweg  ist  ein    , 
Weg,  der  aiu  einem  andaru  Wege,   oJer   übeihaupt  «u«  ei- 
nem  andern   Orte   herausluhrt,    ohne  £exiehung    auf  Bioen 
Ort,  wohin  er  führt. 

ig6.  Ausweichen,  Autlenkea.  Die  Sumn- 
wörter  in  diesen  beidenFusammeogesetzten  Wörtern  sind  da- 
durch von  einander  vetscbiedea,  dalä  Lenken  die  Urta^ 
und  Vielehen  die  Handlung  anaeigc,  die  dia  Wirkung  de* 
Lenkene  ist,  und  so  sind  auch  die  ausammengesetiten  Wär- 
ter jlHilcnken  und  jiiuwelchen  verschieden.  Das  letatwe  , 
bezieht  lieh  auf  einen  On,  an  den  man  nicht  kommen  will. 


1  welchem  n 

würde,  die  mi 


miazmveiehen ,    mufs  man  auilenken 


r  bisherigen  Aichlung  kommen 
rinem  Abgnuds 


weg   nehmen.       W 
demjenigen  Dinge 


I   man  also  autlenki :    so  (va/cAt  m^n 
,  dem  man  nicbt  befe^cn  wUI.     Da 
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aller  Unach  tmcl  Wirkung  genau  mit  einander  vergesell- 
icbaftet  tind :  «o  kann  man  jiuslenAen  und  jlusweichen 
durch  eine  %At  naturliche  Metonymie  mit  einander  ver> 
irechieln.  — —  ,»Sieh !  er  lenket  unsem  Ehrenbogen  aut, 
aod  nxuem  goldbehäxigten  Kossen.'*  Ramler,  — 
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97.  JO  nch.     Flu/s.    Strom.    Wenn  das  fliefsende 
Vasser  nur  klein  Ut,    ao  nennt  man   es    einen  Bach,    Der 
iufs  Simois  bei   Troja  soll,    nach   dem  Zeugnifs   der  Rei- 
enden,    nur    ein    kleiner  Bach  seyn.     Ein  gröfseres  fliefsen- 
les  Wasaer  ist   ein  Hufs,  und  diese  Gröfse  bezieht  sich  so« 
Rohl    auf  seine   Lange   als  auf  seine  Breite.     Ein  Flufs  ist 
nidit  nur  breiter  als  ein  Bach,  sondern  er  flieljt  auch  durch 
mehrere  Länder,  wie  der  Rhein,  die  Eibe  u.  s.  w. ,  da  der 
Bik   auf   seine   kleine   Feldflur   eingeschränkt   ist.     Hier  ist 
er  ancb  nur  bekannt;  der  Flufs  ist  in  der  allgemeinen  Erd- 
kunde bekannt.      Strom   ist   ein   grofses   und  schnellflierseu- 
det  Waaaer,   so   wie  strömen  reichlicher  und  schneller  ^/e^ 
Jsen   bedeutet.     Ein    geringer  Bach   wird,    wenn    er    durch 
Regen   und   Schnee  anschwillt  und  sich  von  der  Höhe  her- 
abstürzt,   ein  Strom,   ein  Wald/rrom,    ein   Bergjf rom.     Die 
Flusse,    die  sich  unmittelbar  in  die   See   ergieCien,    werden 
daher,    insonderheit  in   der  Nähe  ihrer   Mündung,   Ströme 
gaeannt.     Die   Havel,    die   Saale,    die   Werre   sind   Flussfi, 
und  man  sagt  nicht  der  HaveLrfront  u.  s.  w.,   wol   aber  der 
Bheina/roa«,  der  'EXhstrom. 

19g.  Backen.  Wangen.  IVange  wird  nur 
von  der  aufsem  Oberfläche  unter  den  Augen  gebraucht; 
Backe  hingegen  von  der  ganzen  körperlichen  Masse  dieses 
Tbeiles  des  Gesichtes,  und  zwar  sowohl  von  dem  Innern 
desselben,  als  dem  Äulsern.  Wenn  ich  mich  inwendig  im 
Hunde  geschnitten  hätte,  es  $ey  oben  oder  unten,  so  würde 
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ich  >kg«n;  icb  hatte  mich  in  die  Back»  ge»chnitlen,  und 
nichl  in  die  Witnge.  Die  Knochen,  worin  die  Zähne 
■itfen,  heifsen  KinnbmckeA,  nicht,  weil  iio  in  dem  untein 
llidle  des  Ge«ichte],  sondern  vreil  lie  in  dem  innani 
Munde  tind,  Aui  eben  dem  Grunde  lage  ich  auch  eia 
Backentahn  und  nicht  ein  tfaageaialm.  Der  edlere  üe- 
brauch  de«  Woriei  If'ange  lafit  lich  aui  diesem  Unter- 
schiede leicht  herleiten.  Dia  äusiere  Oberfläche  des  Ge- 
ticfata  ist  der  Site  der  Scfaaamröilie ,  unil  die  Schaam  iai 
eine  edle  moralische  Empfindung;  aie  röihei  die  fVaagmt 
der  Unschuld;  der  Piusel  bemablt  die  Wangen  uuii  BaiA€m 
mit  Schminke.  Man  wird  auch  lu  der  feinem  Scböahni 
des  Gesichts  die  Rosen  und  lilien  der  Wangen  rechnen, 
lind  der  Triichen  Jugend  volle  und  rothe  Baekaa  beilegen. 
Daher  wird  nur  tVangt  in  uneigentlich  ex  Bedeutung  »on 
den  Gegenständen  gesagt,  von  denen  wir  blofa  die  äussere 
Oberfläche  lebeo.  —  „Du  aiehst  voll  jugendlicher  Lusi 
des  Himmela  Wtmgi  glühn."  Ramler»  'Lyr,  Bl-mail.  — 
Hier  kann  keine  Beziehung  auf  den  ohcrn  Tbeil  der  Sei- 
ten des  Gesichtes,  (ondern  blolä  auf  ihre  Äussere  Ober- 
fläche Statt  finden. 

igq.  Baekenttreioh,  Ohrfeiga.  MauU 
achelle.  Stretek,  Feige  und  Sehelia  bedeuten  einen 
Schlag.  Diese  Wörter  sind  also  nur  in  Ansehung  ihres 
rochr«rn  und  weniger  edlen  Gebrauches  unterschieden.' 
Es  würde  anslübig  seyn,  wenn  Luther  Job.  IB>  33.:  Und 
der  Diener  einer,  die  dabei  stunden,  gab  Jesu  einen  Bak- 
keruirtick;  statt  des  edlern  Baekeattnich,  eines  *on  den 
andern  Wörtern  gebraucht  hatte.  D^r  Grund  dieser  acibe- 
tischen  Verschiedenheit  liegt  Tielleicht  darin,  dafs  die  Be- 
deutung der  Wörter  Feige  und  Seke/lc  nicht  mehr  so  klar 
ist,  als  das  Wort  Streich,  obgleich  die  Wüner  Okr/^e 
und  Mauhchetle  noch  in  dem  gemeinen  Gehrauche  geblie- 
ben sind.  Vielleicht  hat  Luther  nach  einem  richtigen  Ge- 
fühle da«  Wort  ßaekenjtreick  in  einer  *o  erhabenen  und 
feierlichen  Etiühlung  gebraucht. 
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900.    Bahn.   We^.  Strasse.  Pfad.  Steig. 

Weg  beteicbnet  überbaupt  die  Linie,    die  zwischen  xweie'a 
Oiteni  gedacht   Trird.       Durch   die   Entdeckung  de^  Vorge- 
birges der  guten  Ho/Fnung  faizd  man  einen  neuen  Weg  nach 
Ottindien.     Da  man  auf  dem  festen  Lande  die  Mitte}  nicht 
gebraucht,     Jen     Weg  nach   einem  Orte  zu  finden,     deren 
man   sich    sur  See  bedient:   ao  erkennt  man  gewöhnlich  an 
den  Spuren   der   Reisenden  den  Weg ,    der  zu  einem  Orte 
führet,    und   man    nennt    daher  diese  Spuren  auf  der  Ober* 
fliehe  der  Eide  den  Weg,     So  sagt  man  :  hier  verlohr  sich 
^tr  Weg^  d.   i.,  man  konnte  keine  Spur  eines  Wegf»s  mehr 
when:    es   war  so  finster,    dafs   man  den   Weg  nicht  mehr, 
lehcn  konnte,       Bahn  ist  der  zubereitete  Weg,    worin  der 
:,    Wwegte   Körper  bleiben  mu(s,    wenn  er  zu  dem  Ziele  ge- 
::    Imgen  soll.     Diese  Bedeutung  hat  es  in  Laufbahn,    Schiit' 
■:-    lembahn,  Kegelbahn,       Wenn  die  Kugel  keine  Kegel  trifft: 
10  kömmt  sie  von  dem  rechten  Wege  ab,    ob  sie  gleich  in 
-    der  Bahn   bleibt.       Diesen   bestimmten    Weg,  der  dem  be- 
•  '  wegten  Körper  zubereitet  ist,  mufs  er  immer  nehmen.     Da- 
her   haben    die  Planeten  ihre  bestimmten   Wege,     die  man 
Planetenbahnen    nennt,     und   aus    denen  sie  nicht  weichen 
können.       Strafoe ,     via  lapidibus  itrata,     dessen  Ableitung 
von  dem  Lateinischen  in  dem    niederdeutschen  Strafe  noch 
sichtbarer    ist,     bedeutet  einen  breiten   Weg,     der  befahren 
wird,    und    durch   sein  Pflaster  oder  durch  andere  Abzeich- 
nungen sichtbar  ist.     Daher  der  sichtbare,  durch  seine  Farbe 
sich     unterscheidende     Streifen     am     Himmel     die     Milch" 
stra/se    genannt  wird.       Pftid,    Niederdeutsch    Päd,    Päd- 
'    weg,    ist   derjenige    Weg,     den    die    Fufsgänger  neben  dem 
groCien    Fahrwege    gemacht    haben,     welcher    gemeiniglich 
dichter    und    zum    Gehen  bequemer   ist.       Steig  und  /  i</i- 
ife^  hat  ohne  Zweifel   ursprünglich  einen  engen  Weg  über 
Anhöhen  und  Berge  bedeutet,    über  welche  man  nicht    mit 
Wagen  fahren  kann.     Denn  es  kömmt  von  Steigen^her,  und 
-^    m  daher    erst     uneigentlich   für    jeden   Fußweg    gebraucht 
wsedflD,      In    der   gemeinen    Sprache  hat  es   dann   in  den 
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meinen  PrOTinsen  Ait  Wort  P/ad  verdfingt,  welrlie«  ia 
der  edlern  Sprache  unil  vorzüglich  in  *einer  metipliori- 
■eben  Bcileulung  einer  Hegel  dei  Verfaillem  geblieben  iK. 
Die  Ursach  der  Ableiiung,  die  Hr.  Stoick  mit  Beifall  m- 
führl:  „difi  oft  ein  aolcber  Steig  mit  einem  niedrign 
„Znme  lugenucbt  werde ,  damit  die  FuUgünger  über*teigan 
„können,  iber  niemand  daraur  reite,  oder  mit  einer  Scbob- 
„kftrre  darauf  komme,"  scheint  ireuig  lür  lich  zu  babaib 
Indem  man  wol  ichnerlich  dieaen  Zaun  Gir  ein  Erfordep 
nifi  oder  Kennzeichen  einei  FuGuteige«  bülf.  Steg  lu 
ScMg  Icheint  nur  eine  andere  Form  dea  nimlicben  Worta 
au  leyn,  die  icbon  'lefat  alt  iti,  da  der  Steigbügel  bei  da' 
Alten  der  Sugrel/ hitt*.  Der  Steg  übrrr  ein  kleine*  Wu*^ 
ter,  in  den  Bergwerken  und  auf  muiikaliachen  Saiienia-' 
■irumenton  icheiut  von  einem  andern'  Summworte  ben»-' 
kommen. 

20I.  Balg.  Fell.  Haue.  Fell  bedeutet  eiiN 
behaarte  oder  befiederte  Decke,  und  nird  also  nur  eigeot- 
licb  von  behaarten  und  beHederten  Thiercn  gehraudu 
Die  Saat  iit  die  netzfiJrmiga  Sub»ianz,  welche  den  tbi» 
rischen  Körper  zunäcbat  und  unmittelbar  bedeckt.  Jdm 
lagt  daher  ein  Sehat/eli  und  ein«  FiichAnut ;  der  mentcb- 
liehe  Körper  i«l  mit  einer  Haut,  einige  Tbierkörper  aind 
mit  Fellen  bedeckt.  Aus  eben  diesem  Grunde  werden  anA 
die  innern  Decker  nicht  Felle,  sondern  Häute  genanag 
und  man  sagt:  die  fUraham,  die  Knochenhäute,  nicht  im 
Hirnfetl,  die  Kiiochcnfelle.  Balg,  welche*  unprünglick 
der  Bauch  ist,  kommt  mit  dem  englischen  Beltr  ohsä 
Zweifel  von  einerlei  Stamme  ber,  und  würde  daher  ■•• 
nächst  das  Fell  unter  dem  Bauche  bedeuten,  es  ist  ab« 
durch  eine  sj'necdocbitcbe  Bedeutung  de*  Theiles  für  du 
Ganze  auf  das  ganze  Fell  einiger  Thiere  übertragen.  Ib 
der  Kunstsprache  der  Jäger,  Kürschner  und  ,Cerber  w«^ 
den  diese  Wärter  von  Tbieren,  und  mar  ein  jede*  nlK 
von  gewissen  bestimmten  Arten  derselben ,  gebrauctat; 
td*    Scha/)'ell,     wilde     Schweltuhata ,     Fachtbalg.       Alleü 
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Ibsi  dieser  Spracb gebrauch  icheint  in  den  oben  angege- 
•ne.i  Unterschieden  einigen  Gnind  jsu  haben.  Nämlich 
fi  einigen  'vrilden  Th irren  ijt  der  schönfte  und  am  fein- 
en behaarte  Theil  des  Fellei  unce^  dem  Bauche,  und 
inim  beiCst  das  ganze  Fe/i  der  Balg;  um  dieses  xu  scho- 
>n  und  ganz  zu  erhalten,  wird  auch  das  lliier  nicht  un- 
r  dem  Cauche  aufgeschnitten,  wenn  es  abgezogen  wird. 
ie  Felle  tler  llitere,  die  nicht  in  ihrer  behaarten  Gestalt 
itzhar  lind,  werden  Häute,  die  übrigen  aber,  die  in  ih- 
m  belianrten  Zustande  nutzbar  sind,  werden  Felle  ge- 
nni,  als  das  Kal/tfell ,  •  das  Schaffell;  die  Ochsenhaut, 
e  wilde   Schwelnthaut. 

S02.    Bank.   SchetneL    Sitz,    Stuhl,    SeS" 
el.     Den    Begriff,    der    allen   diesen    Woltern   gemein  ist, 
iruckt  d.is  Wort  Sitz  aus.     Wenn  man   nach   einem  langen 
»oatzi  er  gange   im  Garten  müde  ist,    und  in    der  Ferne    eine 
^ube    sieht,     worin    man    sich    auszuruhen    hoift:    so    sagt 
Bin,    ^ir    werden    dort   vielleicht  5/rze    finden,    es   mögen 
Bun    Itünke,     Schemel   oder    Stühle   u.    s.   w.   seyn.      Daher 
luch    an    dem   Stuh/e    und  Schemel   der  horizontale  Theil, 
•rorauf  der  ganze  Korper  ruht,   im    Gegensatz   der  Rucken- 
lehne,    dtfr  Sitz   genannt  wird.      Die    Bank    ist    ein    langer 
Sitz,    auf   welchem    mehrere    neben    einander    sich   nieder- 
ietzea  können;    sie  kann  beweglich   und    unbewoglioli   seyn. 
Der  S'hemel,  der  Stuhl,    und  der  Sessel  können    nur  Eine 
Person  fassen  und  sind  allezeit  beweglich ,    so    dafs   sie  Ton 
demjenigen,    der  sie   gebraucht,    von    einem   Orte   zum  an- 
dern gebracht  werden  können  ;  sie  sind  aber  sowohl  in  der 
Figur,    als  in  der  Bequemlichkeit   des   Gebrauches   verschie- 
deo.     Ein  Schemel  ist  blols  von  Holz  gemacht;   er  bestehet 
aus  einem  Brette,    in   welchem   vier  Stäbe,    als   Fiifse,    ein- 
leiteckt  sind,    und   er   kann  eine  Rucklelinc  haben,    es  ist 
liUr  nicht  nothwendig.      Der  Stuhl  unterscheidet  sich   von 
^BKL  Schemel    dadurch,    dafs   er  zierlichere  Fufse  hat,    und 
dct  Sita   demselben     gepolstert    oder  geflochten    ist.      Sess^ 
nd  Sitz  könnte   völlig    gleichbedeutend    seyn,    da    es   von 
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•Inviei  Sianunworte  hsikömiBt.  Allein  Slu  ontbilt  bl 
den  Begriff  einet  önMi  wo  m«n  titien  kann,  auch  wi 
•r  ein  Tbeil  Ton  einem  aaJein,  und  Jieipr  andere  un 
«egiicb  iVt.  St4tl  aber  bedeutet  ein  eigcaet  Werki: 
Oller  Geitell,  worauf  geteasen  werden  kann.  Da  in> 
ainigs  dieaer  Weikaeuge  durch  Sluhl  und  Schemel  bona 
werden:  ao  itt  da*  Won  Senel  denen  beweglichen  Wt 
■äugen  cum  Sitten  geblieben,  diu  von  den  gewöhnlid 
Stükltn  und  Sckemtlit  AaiiAx  irgend  etwa*  vertcfaieden  ili 
da  man  dann  den  Stuhl,  der  bJo[i  einen  Sitz  und  ke 
Riicklehna  bal,  «der  da«  Tabourel,  an  einigen  Orten  S 
tel,  und  ein  Wetkieng  sum  Sitten,  weldiM  getragen  v 
den  kann,  einen   TVafm/«/ nennt. 

ao3.  Bankarc.  Bastart.  Hurkind.  V 
eheiichas  Kind.  Unechtes  Kind.  Saith 
heifit  jedei  Kind,  da*  auUer  dem  Ehebette,  welchem  b 
die  fiank  entgegen geteczt  wird,  erzeugt  worden.  ßatt 
aber  bat  den  Nebenbegriff,  dal«  die  Mutter  von  weit  ; 
ringefm  Stande  iit  all  der  Vater.  BarkUtd  würde  den  [ 
benbegriff  enthalten,  daft  die  Mutter  eine  Per*on  iat,  ^ 
quaoitum  corporis  facit,  und  dai  Kind  ein  vulgo  quai 
lua.  Ei  iat  daher  aowobl  ach  inipfli eher  alt  unedler  u 
oiedrigfr,  all  die  vorigen.  Ein  mehaUchat  .Kini)  le 
blori  an,  dalä  daa  Kind  nicht  in  der  Ehe  gezeugt  i*t,  u 
anecht  wird  ein  lolcbe«  genannr,  ta  fern  ea  nicht  a 
Hechte  eines  in  rechtmäßiger  Ehe  gezeugten  Kinde«  fa 
Unechte  Kinder  glaubt  man  jetzt  weit  feiner  na.ürltt 
Riader  nennen  zu  können,  welche  Benennung  ent  na 
Logau4  Zeiten  aua  der  fran«ü(i«cben  in  die  deuttdio  Sp 
die  gekommen  itt. 

ao4-  Banit.  Acht.  Der  gewöhnliche  tJnt 
achied  dieier  Wörter  beruhet  auf  der  Art  von  Geaellacha 
von  welcher  Jemand  •uigeacblo««en  wird.  Itt  die«e*  ei 
weitliche  oder  der  Staat,  io  itt  die  AuatcblieUung  < 
Atkt;  itt  aie  eine  geiiiliche  oder  die  Kirche,  ao  iai  e«  c 
Bann.      Hier  wüd  rorauageteut ,   daf»  derjenige,   weUli 
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ji  Glied  der  Kirche  la  den  Sann  tliur,  die  oberste  Gc- 
chtiWkeit  besitxe.  Man  hat  aber  der  Kirche  nach  der 
nalogte  des  Staates  eine  geistliche  Gerichtsbarkeit  beige- 
p,  die  sie  .durch  ihr  Oberhaupt,  das  man  gleichfalls 
ich  der  Analogie  des  Staates  angenommen  hat,  ausüben 
(st»  so  unähnlich  auch  diese  beiden  Gesellschaften  ihrem 
veck  und  VVesen  nach  sind. 

205-  Barmherzig.  Mitleidig,  Mitleidem, 
nn  es  oft  hlofs  bei  der  Rührung  bewenden  lassen ;  hin- 
gen der  Barmherzige  sucht  dem  Leiden  und  der  JN'oth 
cuhelfen.  Die  mil  der  Cultur  der  £mp(iudungen  fort- 
1  reiten  de  Sprache  hat  allgemach  den  angegebenen  Un- 
rschied  berbelgefuhrt ,  den  der  gegcnwditlge  Gebrauch 
[gemein  gemacht  hat;  und  dieser  schränkt  das  l^UtleU 
m  blofa  auf  das  theilnehmende  Gefühl  ein,  welches  in 
«len  Füllen  die  thatige  Hülfe  weder  zur  Folge  haben 
tan,  noch  haben  soll.  Der  Zweck  des  Trauerspieles  ist, 
iiüeiden  zu  erregen,  aber  nur  so  fern  es  bis  auf  einen 
r«nMen  Grad  eine  angenehipe  JEnipfindung  itc^  und  der 
erührte  Leser  oder  Zuschauer  eines  Trauenplelcs  kann 
iid  soll  den  erdichteten  Leiden,  die  ihn  lührcii,  nicht 
bhelfea;  .es  soll  also  nicht  Barmherzigkeit  erregen.  Der 
krme  aber  sucht  in  der  Absicht  Mitleiden  zu  erregen,  da- 
■il  man  seine  Noth  mildere,,  und  wer  das  thut  und  über- 
lanpt    Leidenden    zu    helfen    geneigt    ist,     der    ist    Barm- 

206.  Barmherzig,  Gnädig.    Der  Gegenstand 
4k  BmrmherMigkeit  ist  der  Elende   und  Leidende,    der  Ge- 
lenstand der   Gnade  ist  ein   Unwürdiger.     So    bewies   sich 
der  wohlthaiige    Samaxiter  Luc.  10,  33*    barmherzig  gegen 
^  4en  verwundeten   hülflosen   Juden,    der    unter    die  Morder 
|eiiUen  war.     David  erzeigte  hingegen  dem    Simei    Gnade, 
«eil    er    ihm    eine    Beleidigung    vergab,     und     ihn    nicht 
Wnfte,  wie  er  es  verdient  hatte.    3  Sam.  19,  33*    Gnade 
:Wdetttet    hiernüchst    eine    Wohlthac ,     die     ein    Höherer 
.«ans  Niedrigem  erzeigt.      Wenn    hier    das  Wort  Gnade 
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«udi  nur  ein  Auiilruck  der  Höflichkeit  iit:  to  in  < 
Dtclit  SU  leugnen ,  dafi  die  £edsuiuDg  deuelbea 
Nebeabegri£F.eRitiaI[en  *oli. 
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Stil  untericheiden  aich  T>in  der  Bitrthe  didurcb.  düft  • 
breiter  iit,  und  jene  icbmäler  lind.  Dm  Bell  tu 
■cbeidet  lieh  Ton  der  Axt  didutcb,  dif«  ei  eiaen  kün 
die  ji*t  aber  eiaen  Ungera  Stiel  bat,  der  ihr  al*  ein 
gerer  Hebel  raebr  Kraft  lum  Uauao  miltbtrilt,  injeli 
kuriere  Stiel  die  Barth»  und  daa  Bell  sum  geiuaerD 
hauen  getcbicLier  macht. 

SoS-  Ba*t.  Borke.  Rinda.  Die  Rind, 
die  gansa  Bekleidung  der  Bäumen  Borke  bedeutet  aber 
äufiera  grobe  Riitde  in  grofseD  und  ttarken  Bäumen.  1 
nird  nur  von  der  ianern  Rlaäe  getagt,  ireltba  lunäcbi' 
dem  Holie  liegt. 

sog-  hoben.  Zittern.  Schaude 
Schauern.  Dai  Beben  beliebt  in  grSüern  Schwinj 
gen,  da«  Zittern  und  Sehmmiern  in  kleinern.  Eine  ] 
erilttenutg  bt  nicht  »ö  ttark ,  all  ein  Bidb'eieit.  Y/ 
die  Erde  Ton  einem  abgefeueiten  Geicbütce  littert,  ao  I 
ren  die  Fenater;  venu  ile  aber  iebel,  10  fallen  Mai 
luid  Gebäude  ein.  Hit  dam  Zittern  itimmt  dai  5cAa«« 
darin  überein,  dafi  die  Schningungen  bei  beiden  k 
und  icbaell  lind;  et  untencbeidet  iicli  aber  dafon 
durch,  daü  ei  nur  eine  ichYringcnJe  Belegung  der  h 
iit,  da«  Zittern  lich  aber  auf  ganze  Glieder  de*  tbi 
ichen  Kürpen  entrec^t.  Schauder  iit  die  «chiriiige 
Bewegung  der  Oberflache  de»  Küipen  lelbit,  5cAa«er  1 
gegen  diuckt  eine  achnüchere  Beireguog,  nelut  dem  PI' 
lieben  in  der  Anwandlung  davon  und  dem  Sehnten 
dem  Vencbirinden  aua.  Daher  wird  SeAabdern  und  SeA 
der  von  den  hefttpcan  unangenehmen  EmpBndungea 
braucht  weiden,  Schauer  aber  und  Sckäutrit  von  icb 
ehern,  von  venniichten  und  lelbit  von  angenehmen. 
„Sokrue*  •  • .  swar  du  kennn  ihn  nicht:  aber  ich  *ek* 
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>r  Fremden ,  Trenn  icb  ihn  nenne. "  —  —  Klopitoek,  Man 
harnen  aUo  selbst  Tor  Freudon,  man  wird  von  einer 
bnell  überlaufenden  Bewegung  ergriffen;  man  4chauden 
IT  Abscfaeu  und  £ntsetxen,  der  Körper  geräth  in  eine  hef- 
\»  adiwingende  Bewegung. 

2IO'      bedachtsam.      Behutsam.      Vor-' 
ehtigm       I>a     man    manchen    Schaden    nicht    verhüten 
m,  wenn  man  xerfitreut  ist,   und  nicht  an  das,  waf  man 
rmmrati     sondern   an    etwa«  anderes,    oder  an  gar  nichu 
nkt:  fto    ist  die  Fertigkei*^,   an    das,   was  man   tliut,  und 
e  2u  einer  Handlung  gehörige  Umstände  jbu   denken  und 
(  gehörig  au  überlegen,  das  Erste,  was  zur  Verhütung  ei- 
9  Schadens  gebort,  und  daa  ist  die  Bedach uainkeit.    Ein 
iherer  Grad  derselben   ist   die  Vorsichtigkeit ,  welche   die 
oglicfaen  gefährlichen  Folgen  vorhersieht,  und  so  handelt» 
iTs   aie    nicht    Sutt   finden   kt'mnen.      Wer   behutsam  ist* 
irJ  seine  Handlungen  so  einrichten,    dafs   der  voihergese- 
ene    mögliche     Schaden    nicht    erfolgen   kann.      Wenn    er 
in«  Handlung  nicht  vermeiden  kann,    so   wird  er  nicht  al- 
fin  die  dabei  mögliche  Gei'ahr  vorherzusehen  suchen,  son- 
em  auch  alle  Mittel  anwenden,   sich  und  die  Sache, -wei- 
he Schaden    leiden  könnte,  sorgfaltig  vor  Schaden  zu  hu- 
en.   Reineke  der  Fuchs  sagt  zu  dem  Wolfe,  der  auf  einem 
dunalen  Balken  vorangehen  muls:  „Geht  nur  unverdrossen 
onn,  und  tretet  behutsam,**  Gothe.  —  Zu  einem  Kinde, 
Ist    auf    dir    Stralse    geht,    sagt  man:    gehe   bedachtsam , 
icnke  nicht  an  etwas  anders,   plaudere  nicht  zu    viel  und 
f&t  die  Hauser  nicht  an,  gehe  vorsichtig,  sieh   vor  und 
liiiter  dich,  ob  nicht  ein  Wagen  kömmt,  der  dich  umren- 
■en  könnte,   und  wenn  du  über  eine  Gosse  gehst,   so   tritt 
Vthmismm,  dafs  du  dich  nicht  beschmutzest. 

211.      Bedacht.     Bedachtsamkeit.      Die 

ItrfacAxiamAg/^    ist,    vermöge    der    Zusammensetzung,    die 

Ymigkeit,  alles  mit  Überlegung  zu  thun;  der  Bedacht  hin- 

•fpim    die    Handlung    selbst.      Ein    bedachtsamer    Mensch 

^delt  und  glicht  gewöhnlich  mit  Bedacht;    aber    auch 
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ein  IMicdaekltamtr ,  dem  Minat  die  nÜiliige  Eigenscliaft  der 
Sedachuamkeli  febli,  thut  und  Mgl  biivreüen  enrai  mit 
B*dacht,  er  ugt  etwa«  einem,  dein  er  webe  tbun  ifill,  mit 
(utem  Bedacht,  A.  \.  mit  Überlegung  und  VorMU. 

212.  BvHauran.  Sehlagen.  Bejammern. 
Bedaurttt  dnicbi  blofi  die  innere  Empfindtmg  au»,  lo  wie 
BMagen  und  Bejeaanem  den  Ansdiiick  dettelben ;  Bekla- 
gen blob  den  Aufdruck  durcb  Wone,  Bejammern  lucli  durch 
andere  naiürlicba  Auidrücke  de*  Sclimerzei,  alt:  Weinen, 
Seufien,  Stöhnen  u.  i.  it.  Da  aber  das  Bedürfnifs,  icincm 
SAraetxo  durch  Worte  und  Saufcer  LuTl  >u  *c)iaHen  ,  eine 
Wirkung  lelner  Grabe  in:  lo  seigt  Beklagen  den  ^L-bmeri 
über  ein  grüberei  Übel  an,  und  *on  dieaem  in  niedci  das- 
jenige dat  grüfite,  dai  wir  bejammern;  weil  der  Scbmeri, 
den  e*  erregt,  lo  groli  i*t,  dab  er  in  unwillkübrliche  Aui- 
drück«  autbricbt,  die  natürlicbe  Zeichen  der  hefligiten  Em- 
pfindung-  *ind. 

315-  (*)  Bedaiiren,  Bemitleiden.  Da  Be- 
Jauren  überhaupt  da»  Gefübl  dea  Schmeiset  einer  Person, 
oder,  wenn  ei  von  Sachen  gebnncht  wird,  das  GeHihl  des 
Schmeriea  über  ibren  Verlust  auidnickt,  so  können  wir  l.  uiu 
auch  aelb*t  hedauren,  Bemlllelden  können  wir  nur  einen 
Andern.  3.  Man  iedauen  nur  den ,  deuen  Unglück  unver- 
dient ist-  Man  kann  aber  auch  einsn  Menschen  bemitleiden, 
der  «ein  Unglück  verdient.  Seibit  Personen  von  larlein  Ge- 
fühl iedauren  einen  Verbrecher,  der  «eine  veidiente  SliaFe 
leidet,  nicbt,  weil  er  ein  Verbrecher  iaij  aber  lic  weiden 
ihn  bemitleiden,  weit  er  ein  Mensch  in. 

S14.  Badenken.  Denken.  Naohdenhen. 
Überlegen.  Indem  wir  blob  sagen:  wir  denKtn,  so 
beaiimmen  wir  noch  nicht  den  Gegenstand,  womit  lieb  un- 
ter Verstand  beachäitigt,  wir  bestimmen  noch  nicht,  ob  vv.ir 
un«  blofs  einem  unregelmäljigen  Gang?  unserer  Gedanken 
iiberlasaen,  oder  dabei  mit  Absicht  und  methodisch  verrali- 
ren.  Wir  überlegen  etwas,  wenn  vrir  uniere  Gedanken  auf  das 
7-ichteo,  wu  wir  thtin  wollen,  um  lum  voraus  su  beurtheilen. 
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ob  et  recht«  gut,  nuulich,  möglich  und  auafuhrbar  sey.  Un- 
ser Denken  ist  Nachdenken  g  wenn  es  auf  einen  bestimmten 
Gegenstand  gerichtet  ist«  er  mag  etwas  wirkliches,  oder 
etwas  bloCi-  mögliche^  seyn.  In  den  Wissenschaften  geschieht 
das  na^  gewissen  Gesetzeit  und  methodisch.  Wir  sitzen 
auf  unterm  Stuhle  oder  gehen  spatifieren,    und  denken  bald 

.  dieses«  bald  jenes;  yf'ix  überlegen  mit  einem  Freunde  ein  ge- 
meintchaftliehes  Geschäft;  wir  denken  über  unsere  Schick- 
tale» über  die  Grunde  einer  Naturerscheinung,  über  eine  un- 
erwartete Begebenheit«  über  eine  schwere  Aufj^be  nach,  wnA 
aie  betcbäftigt  unsern  Verstand  so  sehr«  da(s  wir  darüber  in 
tiefet  Nachdenken  versinken.  Wir  bedenken  etwas«  wenn 
wir  die  dabei  vorkommenden  Schwierigkeiten  vorherzusehen 
tuchen«  wenn  wir  überlegen,  ob  und  wie  viel  Nachtheil  et 
tut  bringen  könnte,  wie  wahrscheinlich  die^e  Schwierigkeiten 
und  dieser  Nachth^il  sey.  Daher  ist  Bedenken  immer  mit 
einer  Betorgiiiis  verbunden. 

3i5-  Bedenken.  Erwägen.  Beherzfgen. 
Man  bedenkt  bei  einem  Vorhaben  alle  Gründe  und  Gegen- 
grunde«-  so  fem  uns  die  Gefahr«  der  uns  der  geringste  Irrth um 
antsetxen  könnte,  besorgt  macht.  Da  es  aber  mehrere  Gründe 
für  und  wider  die  Vortheilhaftigkeit/  Unsch«idlichkeit  und 
Ausführbarkeit  eines  Entschlusses  geben  kann,  die  von  ver- 
schiedener Wichtigkeit  «ind,  so  envagt  man  sie«  wägt  die- 
selben ab,  um  ihre  Wichtigkeit  zu  erforschen.  Denn  auf 
der  einen  Seite  können  zwar  mehr  Vortheile«  Nachtheile  * 
oder  Schwierigkeiten  seyn;  allein  sie  sind  geringer«  und  die 

-  auf  der  andern  Seite  sind  gröGier  und  wichtiger.  Beherzigen 
ist«  etwas  mit  inniger  Empfindung ,  mit  warmem  Gefühl  und 
mit  l^haftem  Interesse  erwägen.  Da  aufser  der  richtigen 
BeurtheiluAg  det  Verstandes  auch  die  Lebhaftigkeit  des  Ge- 
fühles auf  unsere  Enuchliefsungen  oft  einen  entscheidenden 
Einfluit  hat,  so  sagt  man  mit  Recht:  man  muls  bei  einem 
wichtigen  Entschlüsse  nicht  allein  alle  Umstände  reiflich  er- 
wagan^  sondern  auch  beherzigen,  d.  i. ,  die  Grölse  einfs 
jeden  Vortfaeils  und  einer  jeden  Ge£thr  lebhaft  genug  fühlen. 
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So  hat  Moter  Behenigwtgen  geicfariebrn;  «ine  Saminlung 
TOn  Wahrheiian,  die  mau  nicht  nur  gehörig  envägtn,  lon- 
detn  dcien  Wichtigkeit  man  auch  lebhafl  fühlen  loU. 

Si6-  Bedenken.  Zweifel.  Zmeifel  bedeuirt 
blori  die  Gründe,  warum  ein  Unheil  nicht  au  ig  ema  cht  wahr 
i«,  Dia  Zvreifel  aind  Bedenken,  wenn  lie  Grüode  gcgtn 
die  Vorlbeilhafiigkeii,  Unichädlichkeit  oder  AuiRihi  barkeit 
einer  Sache  lind.  Denn  iltdlnn  «rregeO  lie  eine  Betorgnifi, 
die  um  sur  reifem  Überlegung  denelben  auCTotdert.  Wenn 
wir  indels  auch  biiweileo  die  Gründe,  die  einer  blofjen  «pe- 
culativen  Meinung  entgegenileheD,  Bedenken  nennen:  lo 
thun  wir  et  doch  immer  mit  ßückaicht  auf  die  Beiorgnirs, 
die  aie  bei  um  erregen,  wir  mochten  um  der  Gefahr  zu  irren 
ausastien;  eine  Betorgnilä,  die  um  bewegt,  den  Zwci/ela 
weiter  nachzudenken. 

317.  Bedenlilioh.  Miftlieh.  Mlfihch  neu- 
aen  wir  ein  jedes  Gut,  dai  wir  verliereo  können.  —  „Ich 
Heb  euch  hier  auf  meinen  Knien  im  Slaube  —  um  Reichihuni 
nicht,  er  ilt  ein  ml/tlich  Ding.  "  J.  N.  G6lt.  —  Ferner  einen 
Zutland,  der  gegen  unters  Wüniche  und  Hoffiiung  »chlech- 
ter  werden  \arint  denen  Verichlimmerung  oder  unglückli- 
chen Ausgang  wir  als  in  einem  hohem  Grade  müglich  vorhir- 
tehen,  Dieies  Vorheneben  mufi  aber  verminclst  gewisser 
Gründe  geschehen,  die  in  den  zu  dem  gegen  nun  igen  Zn- 
atande  gehörigen  Umständen  liegen.  Diese  Umsiöudc  erre- 
.  gen  Bedenken.  Der  Zustand  ist  mifillch,  so  fern  et  einen 
(chlimmon  Ausgang  nehmen  kaon;  er  ist  tedenkUch,  so  fern 
«r  Umstände  enthält,  die  Anaeigen  sind,  woraus  sich  ein 
•chlimmer  Autgang  Torberseben  lälät,  und  die  au  besorgllcbeu 
Überlegungen  Anlals  geben.  Wenn  sich  auf  der  Haut  eine« 
Kranken  Petechien  «eigen:  so  wird  sein  Zustand  mlfilicker, 
er  ist  in  gröläerer  Gefahr  zu  ttetben,  und  diese  Petechien  sind 
aehr  bedeitkBth,  Aeaa  sie  sind  die  Gründe,  woraus  man  den 
unglücklichen  Ausgang  seiner  Krankheit  vorbettefai-u  kann. 

aiQ.  Bedeuten.  Anzeigen.  Bezeichnen. 
Autdruehan.  —  Bedeutung.  Anzoige.   Be- 
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Zeichnung.    Ausdruck,    jimetgen  gebraucht  man 
,     YOB  allen  Sadien,  vermittelst  welcher  man  etwas  erkennen  kann; 
die  Uhr  ist  eine  Maschine,  welche  uns  die  Zeit  anzeigt;  der  Ca- 
leoder  »eigi  uns  die  Tage,  Wochen,  Moi^ate,  Mondsverände^ 
rangen  u.  s.  w.  an.    Wenn  es  also  von  Zeichen  gesagt  wird, 
so  bedeutet  es  überhaupt,  da  ('s  man  daraus  etwas  erkenne.  So 
x^gt  derStundenxeiger  dieStunden,derMinutenaeiger  dieMi- 
nuten  an,  man  kann  aus  ihrem  Stande  erkennen,  welche  Stunde 
nnd  Minute  es  ist.     Bezeichnen  heilst  ursprunglich,  mit  ei- 
nem 2iei€ken  etwas  bemerken,  damit  man  es  wiedererkenne, 
and  hcniaeh,  damit  man  es  überhaupt  unterscheide.    Wenn 
man  et  den  Sachen  selbst  beilegt:  so  geschieht  es,  so  fern  sie 
dara  dienen,  etwas  zu  unterscheiden.  Die  Stunden  und  Minu- 
ten auf  dem  Zifferblatt  werden  durch  Zahlen  bezeichnet,   um 
sie  Ton  einander  xu  unterscheiden.  Die  Verbindung  zwischen 
dem  Zeichen  und  dem  Bezeichnelen  kann   von   xwei  Seiten 
betrachtet  werden,  von  dier  Seite  des  Zeichens  und  von  der 
Seite  des  Bezeichneten,     Das  Erstere    druckt   das   Wort  Be- 
zeichnen aus,  das  Letztere  das  Wort  Bedeuten,     Der  Punkt 
bezeichnet  und  bedeutet  das  En^e  einer  Periode;  er  bezeiJt' 
net  es,    so  fern   er  das  Schiiiizeichen  ist,    womit  das  £nde 
einer  Periode  bemerkt  wird ;  er  bedeutet  es,  so  fern  das  Ende 
der  Periode,  als  das  Bezeichnete ,  aus  diesem  SchriftXtficAefS 
erkannt  werden  kann.     Beide  Wörter:   Bezeichnen  und   Be^ 
deuten,  unterscheiden  sich  aber  noch  von  j4nzeigen,  durch 
den  Nebenbegriff  der  Absicht,  die  Jemand  hat  oder  gehabt 
hat,  eine  Sache  xu  einem  Zeichen  xu  gebrauchen,  wodurch 
er  etwas  will  xu  erkennen   geben.  — •  Die  Pockennarben  im  - 
Gesichte  eines  Menschen  zeigen  an,  dafs  er  die  Pocken  ge- 
habt habe,  aber  sie  bezeichnen  und  bedeuten  es  nicht,  denn 
er  hat  sie  nicht  darum,  damit  man  das  wissen  solle,    ^ui- 
drucken  heifst:  seine  Gedanken  bezeichnen,   da  Bezeichnen 
und  Bedeuten   auch   von   andern  bezeichneten    Sachen    ge- 
braucht wird.     Das  Wort  Papst  zeigt  den  obersten  Bischof 
.dar  kAtholiachen  Kirche  an,  so  fern-  man  diesen  Begriff  dar* 
'  m  erkennen  kann;  es  bezeichnet  ihn,  so  fem  man  ihn  da* 
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tlurcb  von  andeni  Bitcböfen  unterldieidel;  m  hedetilet  den 
«bertlea  BiichoF,  (o  fern  rowi  ei  in  der  Abticlii  gebrauclii, 
denselben  damit  >u  texcicluten,  und  lO  fem  e«  die  mit  dum 
Worte  Paptt  ieielchaeU  Sacbe  iat;  ei  druckt  einen  solcbeo 
BiKhof  mm,  to  fern  e*  der  Begriff  i»,  dea  icli  denke,  neun 
icb  P«pU  Mge. 

>  aig.  Bedautmnd.  BeträehtHeh,  Erheb- 
1  ich.  W  iekt  ig.  Ein  Ding  Cberrrifft  eine  grö&ere  Menge 
von  andern  entneder  an  4tik,  durcb  die  Anzahl  seiner 
Theile,  seine  Ausdehnung  und  Minen  Grad  von  Stäike  oder 
Inlensirüt.  und  dann  liehe  es  die  Beirachiung  auf  licli ,  es 
i)i  beiriichtlUh ;  oder  e«  übertrifft  viele  andere  Dinge  durcli 
-  sein«  groben  Folgen,  und  dann  ist  ei  wichtig.  Die  Anzahl 
der  EiniToliner  von  London,  der  l^mfang  dieser  Siadi ,  und 
Lbr  Handel  ist  betriichüich ,  nagen  seiner  groben  Ausbrei- 
tung; tvlchttf  aber  für  das  ^nae  Künigceicb,  weil  von  sei- 
nem Flor  und  Verfall  das  Glück  deiaelben  abhängt.  So  fern 
man  aus  den  Gründen  auf  die  Folgen  scblielsen,  und  die 
,  letitern  schon  in  den  etsti^m  vorlieraehen  kann,  sie  also  die 
Zcicben  von  denielben  sind,  so  fem  oeiuit  man  übeibaupt 
dasjenige,  nas  ein  Zeichen  von  etwai  anderm  ist,  du  Jeman- 
den interesaitt,  ea  sey  als  Gmnd  oder  Folge,  Drtach  oder 
Wickung,  und  was  also  seine  AufmerkiamLeil  auf  «idi  aieht, 
ttditUltd.  Dei  Handel  von  London  ist  schon  an  sich  lia- 
JtufnJ,  weil  er  sowohl  durcb  seine  Gröfse,  als  auch  duich 
«eineD  Einflull  auf  daa  Glück  von  England  die  Aufmeikssmksit 
auf  lieb  »lobe.  Waa  wttl'tig  ist.  iat  trlt»blick,  so  fum  es 
am  seiner  iVltkllgiieU  willen  emiihnt  oder  angeiBhrt  xu  w^- 
den  Tcidient.  In  einem  Piocease  nennt  mnn  einen  Umstand 
trteiltg,  ao  fern  er  e'tnen  grofsen  EinQuI*  auf  die  Entschei- 
dung desselben  bat;  erktblich  aber,  (in  der  Kuniiaprache 
rtltt-anl)  ao  fern  er  wegen  seiner  Wielillgktlt  angeführt  und 
ernihnt  lU  werden  verdient.  Ht.  V.  Areinthait  verwcherl, 
et  habe  zu  seiner  Gescbicfaie  des  sieben] ab rigen  Krieges  alle 
erhtill  At  (der  Anführung  und  Envähmuig  wüidige]  Quellen 
benuiat,  s«  daf»  in  irätutenäm  (Aufinarksamkcii  verdieueD- 
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den)  und  wichtigen  (odfer  groCie  Folgen  habenden)  Bege- 
benheiten keine  beträchilUhe  (xalilreiche  und  grofse)  Zusätxe 
mehr  gemacht  werden  liömien. 

220.  Bedeutung.  Sinn,  Verstand.  Sinn 
«nd  Verstand  find  allemahl  Gedanken  und  Begri£Pe,  welche 
darcfa  gewisse  Zeichen,  wohin  auch  die  Wörter  gehören > 
lusgedruekt  werden.  Hingegen  kann  etwas,  das  kein  Ge- 
danke njid  Begriff  ist,  die  Bedeutung  eines  Zeichen  seyu, 
aber  oicfac  sein  Sinn,  Dahin  gehöret  das,  was  die  naturli- 
chea  Zeichen  bezeichnen«  Die  Bedeutung  eines  Hände- 
druckt  ist  Zuneigung,  Liebe,  Freondschaft.  In  der  Philo- 
•opliie  des  Aberglaubens  Bedeutet  ein  Komet  Krieg,  Pest, 
Hongersnoth.  Verabredete  2^ichen,  dergleichen  die  Signale 
auf  den  Schiffen  sind»  haben  ihre  .  besondere  i7e</tfJi/M/ig^« 
weil  etwas  daraus  erkannt  werden  kann;  und  ihren  Sinn, 
weil  das,  was  daraus  erkarmt  werden  kann,  der  gegenwär- 
tige Sinn,  die  Gedanken  und  Wille  des  Befehlshabers  iit. 
Die  Schrift« eichen  oder  Charaktere ,  sie  mögen  Buchstaben, 
oder  Monogranraieft,  oder  Hieroglyphen  seyn,  haben  eine 
Bedeutung;  aber  nur  die  Monogrammen  haben  einen  Sinn; 
die  Buchstaben  unserer  Schrift  hingegen  bedeuten  blofs  Laute. 
Die  arabischen  Zahlzeichen  sind  Mbnogrammen,  die  gewisse 
Zahlen  bedeuten ,  und  diese  sind  ihr  Sinn.  Eine  Schlange, 
'die  ihren  Schwane  mit  den  Zähnen  falst,  ist  eine  Hieroglyphe, 
welche  die  Ewigkeit  bedeutet,  und  dieser  Begriff  ist  ihr  Sinn. 
Sinn  und  yentand  sind  so  verschieden,  dafs  Verstand  nur 
eine  verknüpfte  Reihe  von  Gedanken  und  Vorstellungen  be- 
deutet, die  durch  mehrere  Zeichen  ausgedruckt  werden;  Sinn 
aber  auch  einen  einzelnen  Begriff«  *  Viele  suchen  in  jedem 
CEiarakter  des  sinesischen  Y-king  einen  tiefen  Sirin.  Der 
yentand  und  der  Sinn  von  manchen  Stellen  in  der  Bibel  ist 
nocb  xweifelhaft.  Der  Aberglaube  forscht  nach  der  Bedeu- 
tung jeder  seltenen  und  auffallenden  Naturerschernang;  er 
incfac  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  ägyptischen  Hiero- 
glyphen an  ergründen,  und  (iaraus  magische  Geheimnisse  aa 
lernen;  und  viele  bemühten  sich,  auf  Kosten  ihres  ^i^eneu 
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Ventandet,  den  Vmraand  nod,  den  Sinn  der  Apokalypse  zu 
•rgründsD. 

321.  Bedienter,  Diener.  Der  Umersebicd 
dieier  Wort»  lüfit  lich  vielleicht  am  beiten  durch  die  He- 
bung einei  Schnierigkeii  aageben,  «relcba  bei  dem  Worte 
Badleater  vorkömmt.  £■  la  nämlich  «onderbar,  dal*  dai 
Woit  Bedienter,  ungeachtet  teiner  paiiiven  Form,  eine  ac- 
[,ivG  fiedenlung  hat.  E»  »olUe  geiner  Form  nacb  einen  Men- 
tchen  bedeuteil,  der  bedient  wird,  und  ei  bedeutet,  eines 
lolcben,  der  lelbit  Andern  dient.  Allein  die  Sylbe  Be  lU 
mehiein  Wörtern  doppelseilig,  und  druckt  darin  zwei  em- 
gegengesotzte  Richtungen  aui.  Nach  diefer  Analogie  nürde 
dann  von  Bedienen  ein  Bedienter  nach  beiden  Itichliingen 
können  abgeleitet  werden;  Kia,  ein  wohl  und  neulich  von 
mir  tedientei- tilaoa;  Her,  ein  mit  einem  Dienile  veriühcner 
oder  liedleruleier  Mann.  El  war«  alio  gebildet  wie  Been- 
ler,  welches  von  Beamteter  herkömmt.  Da  nach  dieser 
Ableitung  der  Begriff  einer  eintiaglichen  Stelle,  oder  wenig- 
liena  einer  Stelle,  durch  die  ich  mir  meinen  Unterhalt  ver- 
diene, bervorsiethen  würde;  «o  würde  da*  ^orl  Bedienter 
den  Nebenbegriff  des  Lobnei,  den  ich  erwerbe,  und  der 
Abhängigkeit  von  dem  Willen  eines  Herrn  angehen.  Diener 
hingegen  enibält  ohne  Zusatz  UoFs  den  Begriff  der  Arbelt, 
wodurch  ich  einem  Andern  nützlich  bin.  Daher  es  auch  von 
den  edelsten  Arbeilen  und  den  ehrenvollsten  Ämtern  kann 
gesagt  werden,  wo  du  Wort  Bedienter  gar  nicht  passen 
nürde.  Man  sagt!  ein  Diener  des  6taat),  ein  Diener  der 
Gerechtigkeit,  ein  Diener  der  Kirche,  des  gütlliihen  Wor- 
tes u.  a.  w.  Wegen  des  angezeigten  Nebenbegriffs  in  Be- 
dienter würde  es  wol  nicht  ran  Bediener  mit  dem  eingescho- 
benen T  abzuleiten  seyn,  zumal  da  die  bemerkte  Doppel- 
seitigkeil der  flichtung  der  Vorsjlb«  Be  In  mehrcrn  Wörtern, 
sb:  berttten,  bereitet  u,  dgl.,  so  wie  die  von  der  Voraylb* 
'  ftr  in  dem  ganz  ähnlichen  Verdient,  der  verdiente 
Lohn,  und  «in  verdienter,  iiatt:  Tcrdiensivoller  Uaui(, 
Aeif  ÜatUL 
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sas.  Bedürfen.  Nothig  haben.  Brau* 
ehenm  Ist  der  Zweck«  wozu  ich  ein  Olng  haben  muCi« 
ciB  «ehr  «ntbehrliches  Gut,  oder  kann  er  auch  auf  andere 
An  erreicht  werden ,  so  kann  man  blols  sagen :  man  Brauche 
6n  Ding.  Hier  grenzt  das  Wort  Brauchen  an  Gebrauchen, 
weichet  blofs  anzeigt,  dafs  man  den  Nutzen  einer  nutzlichen 
Sache  wirklich  macht,  ohne  den  Begriff,  dals  dieser  Gebrauch 
notbwendig  sey.  Auf  der  andern  Seite  grenzt  es  an  ge^re- 
cAeny  mangeln,  wovon  Logau  Cebruch  hat.  —  „Cominäos 
ist,  ihr  Fürsten,  euer  Caiechlsmusbuch,  an  dem  Grunde 
wohl  SU  herrschen,  ist  bei  ihm  fast  kein  Gehruch,"  —  Wir 
Itfi/Är/eit  hingegen  dasjenige,  ohne  welches  wir  Jar^en  wur- 
den. So  sagt  man:  der  Verschwender  braucht  mehr,  als  er 
bedarf,  "Dtr  Genügsame  braucht  nicht  viel,  er  ist  zufrieden, 
wenn  er  so  viel  hat,  als  der  Mensch  bedarf.  Wenn  beäür* 
fen,  ich  bedarf,  mit  darben,  Mangel  haben,  verwandt  ist, 
so  bedeutet  es  die  Nothweadigkeit  derjenigen  Dinge,  woran 
wir  Mangel  leiden,  oder  deren  Mangel  wir  am  stärksten  füh- 
len ;  indels  nöihig  haben  biol's  die  Beziehung  der  Unenibehr- 
lichkeit  einer  Sache  zu  einem  gewissen  Zwecke  anzeigt.  Chri- 
stus liels  vor  seiuera  Einzüge  in  Jerusalem  dem  £igenthumer 
der  Eselin  sagen:  der  Herr  bedarf  ihrer,  er  hat  keine  und 
kann  sie  nicht  entbehren.  Zu  einem  Bau  hat  ein  jeder  meh- 
'     reie  Materialien  nuthig» 

323.  Bediirjtig,  Dürftig.  Wer  einer  Sache 
bedürftig-  ist,  dem  mangelt  sie,  und  es  ist  notbwendig,  dals 
sie  ihm  irgend  woher  zukomme;  er  bedarj  sie.  Dieser  Man- 
gel ist  der  Grund  der  Nothwendigkeit,  sie  anderswoher  zu 
erhalten.  Den  erstem  druckt  dürfiig,  die  andere  druckt 
bedürftig  aus,  welches  daher  immer  mit  dem  Gegenstande 
verbunden  wird,  der  dem  Mangel  des  Durfügen  abhelfen 
soll.  Durfüg  hingegen  kann  allein  stehen,  dann  bedeutet 
es  aber  den  Mangel  an  Allem.  "D^r  Dürftige  ist  einer  Unter- 
snitzung  mit  Gelde  bedürftig,  der  Dürftige  an  Kenntnissen 
ist  des  Unterrichts   bedürftig.    Der  Mensch  könmit  dürftig 
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■n  allein  auf'Ji«  Wdi,     nnif   dinnn    iit  a  der  forgtaltigon 
und  mübMmen  Pflege  leinar  Altera  bedmrftig, 

as^  {*)  BeJatüfn.^Abgabvn.  M«n  btfafot 
sich  mil  einem  Geicliirt  oicfat,  ireno  man  el  (üi  xu  beacbwer- 
licb  .und  geHibrlieb  haJi,  man  fletc  ticb  nicbt  damit  ab, 
wenn  ea  niedrig,  ■chlechc  und  uomürdig  iit' 

^.  B«jehlen.  f^erordnaa.  Gebiethon. 
Haifaen,  f^ortehraihait.  In  Befehlen  und  Ge- 
bUlhen  wird  vonüglicb  der  Begriff  dei  Verpflichtung  durch 
den  Willen  des  Befehlenden  und  Gebielhenden  ausgedruckt; 
in  f  erschreiten  die  Bestimmung  der  Handlungen,  die  lU 
Erreichung  eines  Zweckes  vorgenommen  werden  aollen;  in 
ferordnen  der  Begriff  der  Übereinitimmung,  der  Hegelmä- 
fsigLeit  und  der  Ordnung.  Ein  Feldherr  ^r;f>A/t,  den  Feind 
aniugreifeu ;  denn  er  hat  da«  Recht  und  die  Gewalt,  die  Of- 
ficUre  u>d  Soldaten  >u  TerpHicblen,  seinen  Willen  lu  thun, 
nnd  er  tekrelit  genau  vor,  wie  der  Angriff  aulgeführt  wer- 
den aoll,  indem  er  aüea,  waa  dabei  vonennehmen  und  xu  be- 
obacbten  ist,  den  unter  ilim  iteheoden  Befehlshabern  an- 
■eigt;  «r  verordnet  alles  daiu,  damit  die  Truppen  in  gehö- 
riger'Ordnung  anrücken,  in  ihren  Bewegungen  übereiniLtm- 
men,  und  in  ihren  Uncernehmun^en  einander  unleritütien. 
Daher  kann  auch  einer  einem  Andern  etwa«  vortckreiben 
und  vtrordnea,  ob  er  gleich  keine  Gewalt  über  ilin  hat-  Der 
;lnt  tchretbt  denn  Kranken  die  Lebentoidnung  vor,  die  er 
cu  beobachten,  und  vererdrtat  die  Araneien,  die  er  einiu- 
nebman  bat.  Helfien  kann  auch  derjenige,  der  unser*  Glei- 
chen ist;  denn  e*  ist  uraprünglich  so  viel,  als  tagen.  Ein 
Kind  fuhrt  lu  leiser  Enuchuldigung  an,  wenn  et  eLwas  nn- 
rechtea  gelban:  mein  Bruder  bat  es  mit  geheifien,  Ceiie- 
thea,  Gebleiker,  lollts  nur  Ton  der  höchsten  Herrlchari 
gebriDcfat  weiden.  Zum  Befehlen  und  Oebletken  gehört 
das  Rpcht,  Andere  zu  verpflichten;  cum  Gabtethea  aber, 
mit  buchsioi  Gewalt  und  unwiderstehlichem  Willen.  Hei- 
Jien  gehl  auf  den  Inhalt  der  Willenameinnng,  Befehlen  auf 
tlea  Wi}\ta,  Ctblethen  auf  die  verpflichten  de  Kiart,  die  der 
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Gebiether  «einer  Willentmelnno^  durch  seine  Macht  giebt. 
Wer  keifst  sa^,  was  er  will;  wer  befiehlt  tagt,  dafi  er 
will;  wer  gehieiket  macht»  dal«  sein  Wille  geschehen  müsse* 
Was  befohltn  wird  soll  geschehen;  was  gebothen  wird, 
»^  geschehen.  Gott  gebiethet  über  die  Welt,  so  fem  er 
der  Eigenthiunsherr  aller  Dinge  und  der  höchste  Oberherr 
aller  Geister  ist;  indem  er  die  Wirkungen  der  Naturkräfte 
bestimmt,  die  Schicksale  der  vernünftigen  Wesen  ordnet, 
und  sie  verpOichtet,  seinem  Willen  zu  gehorchen.  Ihn  den 
Befehlshaber  der  Weh  zu  nennen,  würde  zu  wenig  gesagt 
Mjn.  Hieraus  läfst  sich  herleiten,  warum  gebiethen  edler 
ist  als  befehlen  ;  es  druckt  nämlich  eine  gröisere  Gewalt  und 
eine  höhere  Würde  aus.  Die  Beispiele,  die  diesen  Angaben 
entgegen  sind,  lassen  sich  wol  aus  der  Sprache  der  Ehrerbie- 
tung, der  Höflichkeit  oder  der  Schmeichelei  eiklären,  oder 
aus  i^er  Bemerkung  einer  Ähnlichkeit,  wobei  man  das. Unter- 
scheidende übersieht.  Wenn  der  König  die  Armee  anfuhrt, 
so  befiehlt  er  wie  der  General,  aber  aus  eigener  Macht;  der 
General  aus  einer  übertragenen  und  abhängigen. 

226-  Befinden,  Auf  befinden,  Jf^oJiU 
befinden.  Das  erste' ist  allgemein;  es  bezeichnet  blols 
den  Zustand,  worin  sich  eii^lenscb  beßndet,  und  man  kann 
es  daher  sowohl  von  Gesunden  als  KranKcn  sagen.  Das 
zweite  ist  eingeschräukter,  es  hat  eine  Beziehung  darauf, 
dals  derjenige,  nach  dessen  Befinden  man  sich  erkundigt, 
nicht  bettlägerig  sey,  wie  schon  die  Ableitung  anzeigt.  Das 
Wort  Wohlbefinden  ist  noch  eingeschränkter.  Wenn  man 
sich  nach  Jemandes  Wohlbefinden  erkundigt,  bo  fuhrt  es  den 
Begriff  einer  Vermuthung  mit  sich ,  da£s  Jemand  wirklich 
gesund  sey,  und  man  nur  die  Bestätigung  dieser  Vermuthung 
zu  erhatten  verlange.  Wir  sagen  gewöhnlich  zu  einem  Freunde; 
wie  befinden  Sie  sich?  Man  läfst  fragen,  wie  sich  der  Kranke 
befinde.  Wenn  man  wiilste,  dafs  es  mit  dem  Kranken  noch 
schlecht  stehet ,  und  er  noch  nicht  aus  dem  Bette  aufgesran- 
den  scy;  %o  würde  man  sich  zwar  nach  seinem  Befinden, 
aber  nicht   nach   seinem  Aufbefinden    erkundigen    können. 


I3G  BeA. 

-HingegOiTreBiiititi)  wüImb  »der  vermullieto,  dal«  eibauer  mit 
iluA  Mej,  und  er  icbon  nieder  «ufitelia:  ao  könore  man  tagen, 

-  nati  !iabe  lich  nach  länem  ^u/iefiitdtn  eikundigen  wollen. 
027.     Be/techen,     Batchmucten.     Besu- 
deln,    y »runreinigon.       f^trunrelnfgen   zeigt  den 
liöchaien  Grad    der  Vencblimmening  an,    denjenigen   näjn- 
licb,  vroduri'h  die  Sache  gana  verdorben  und  zu  ihrem  Ge- 

.  brauche  untüchtig  gemacht  wird.  Denn  rebt  bedeniet  voll- 
kommen und  mit  nicht»  UnvoUkommnem  vermiacHl.  Reinei 
WaMer  iit  lolchei  Wnuer,  da»  »o  betchaffen  i»t,  wie  e« 
.aejn  muft,  wenn  el  geiund  und  woblichmeckend  te^n  »oll; 
unrelna,  wenn  ea  mit  Materien  veimitcht  iit,  wodurch  et 
Bum  Trinken  nnd  WatcLen  unbrauchbar  wird.  ftatudeln 
beieichnet  gleichfalli  den  hocJiMen  Grad  der  Verichlimme- 
rung  einer  Sache.  E»  itt  aber  von  faruitrelaigvn  dadutcli 
ver»chieden,  daTi  et  nur  eine  Veruniialiung  und  Verdeiben 
an  der  ObeiFlacbe  de»  Korperi  beaeichnet.  Das  Woiier 
aber  wird  verunrebiigt ,  und  nicht  blolä  Setiidtlc,  weil  der 
Vwalh  die  ganse  Maaie  dea  Wa»ien  durchdringt,  und  nicht 
hlofi  auf  der  Oberriäche  de»telben  bleibt.  Beschmatxen  lie- 
«eichnet  einen  geringem  Grad  der  Veracbliminernng,  all  die 
verigen,  aber  doch  einen  grörten  al»  ttfiecken.  Et  heirst 
an  einigen  Stellen  mit  Unraik  beworfen.  Brfleckea  kömmt 
hingegen  von  Fleck,  ein  abgetheiltei  untericheidbarei  Stück 
einer  ObetQacbe.  £  in  Apfel  iit  oft  gefleckt,  der  Tieger  hat 
Mn  acbängcfieckifi  Fell.  Ein  Kleid  kann  daher  teßiekl 
teja,  ohne  iaichtiuiu  zu  leyn,  e»  kann  bLob  einige  Stellen 
haben,  die  durch  angeiprulcie  Sauren  ihre  Farbe  verl obren  ha- 
ben i  um  bciehmutzt  au  leyn,  mub  et  mit  ekelhaften  Sachen  be- 
idimiBTi  aeyn,  mit  Fett,  l'heer,  Tinte  und  andenn  Uiuatb.  Daa 
Srfleehe  iat  aichi  mehr  ao  tchon,  alt  ei  war;  diu  Betchmuttle 
■at  verdorben.  Dieia  Stufenleiter  in  der  Bedeutung  der  an- 
geführten Würter  i»t  auch  in  ihrem  un  eigentlichen  Gebrauche 
bemerkbar.  Dai  Gewi»*en  kann  durch  eine  eiiuige  ichlechte 
Handlung  heflcckl  werden,  dai  Herz  dea  Laaterhaften  aber  iat 
durch  Luwt  ktiudtlt  und  mit  ]tii«a  Lütten  vtrmnreinigl. 


Befr.        Befu«  /  13^ 

228-  Befreien.  Erlosen,  Retten.  Das 
Hillwegräumen  eines  Übels  von  einer  Person  oder  Sache 
wird  mit  Reuen  ausgedrackc«  -wenn  das  Übel  »och  bevor- 
st^end  ist;  mit  Dejieien  und  Erlöien,  wenn  es  schon 
wirklieb  ist.  Wenn  ein  Kranker  dem  Tode  nahe  war,  so 
kann  man  sagen:  der  Ai*2t  habe  ihn  gerettet-^  so  bald  keine 
Todesgefahr  mehr  vorhanden  ist,  ob  er  ihn  gleich  von 
der  Krankheit  noch  nicht  befreiet  hat.  Vermöge  der  Ab- 
stammung von  Lösen,  iosmlchen,  deutet  Erlösen  auf  eine 
Gewalt«  von  der  der  Erlöste  bisher  ist  gefangen  gehalten 
Werden.  Aus  dieser  Bestimmung  des  Unterschiedes  der 
ageHilirten  Worte  läfst  sich  auch  begreifen,  warum  Rei- 
lern  auch  von  Sachen,  Befreien  nur.- von  den  Lebendigen, 
■id  Erlösen  nur  von  Menschen  in  eigentlicher  Bedeutung 
gebraucht  wird.  Man  rettet  Güter  aus  dem  Feuer  und  dem 
Schiffbruch,  man  befreiet  einen  gefangenen  Vogel,  man 
erlöset  einen  Menschen  durch  ein  Löje^ld  aus  der  Gefan- 
genschaft« 

22g.  Befugt.  Berechtigt.  Befugnifs. 
Recht.  Wer  eine  gewisse  Gattung  von  Handlungen  thua 
oder  lassen  kann,  ohne  dais  ihn  Jemand  zum  Gegentheile 
verpflichten  darf,  der  ist  dazu  berechtigt.  So  fern  er  dazu 
gültige  Grunde  hat ,  ist  er  dazu  befugt.  Die  Ableitung 
begünstigt  diese  Unterscheidung^  Denn  Fug  ist  das,  was 
aidi  für  mich  geziemt,  weil  ich  einen  gültigen  Grund  dazu 
habe.  Wenn  der  kranke  Günther,  von  dem  man  Gedichte 
verlangt,  sich  entschuldigt,  und  sagt;  •=—  „Ich  habe  Fug, 
die  Feder  hinzulegen ; "  —  so  will  er  sagen :  ich  habe 
Grunde,  warum  ich,  ohne  der  Ungefalligkeit  und  Undank- 
barkeit beschuldigt  zu  werden,  meinen  Freunden  ihr  Ver- 
langen, noch  ferner  zu  ihrem  Vergnügen  zu  dichten,  ab- 
schlagen klnn.  —  „Zum  freveln  Kampfe  mit  dem  Ge- 
Khicke,  sagte  der  glückliche  Almemon,  habe  ich  weder 
Fmg  noch  Kraft."  Meißner.  —  Zum  Hadern  mit  Aei  Vor- 
sehung hat  kein  Mensch  ein  Recht;  aber  der  Glückliche 
bat  auch  keinen  Fug  dazu,    er  ist  nicht  dazu  befugt,    tr 
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bat  Leinen  Grund  daiu;  denn  er  itt  glüdilicli.  Jd\e  Bür- 
ger einer  Sudt  lind  lr»r*cktigt,  Untemütmng  von  des 
üffentlichen  Armenantttlten  m  verlangen  ;  aber  nur  der- 
jeDiga  iit  daiu  befiigt,  der  lu  den  Nolli leidenden  geböri. 
und  lieb  leinen  notbdürttigtten  LebensumerbaU  nicht 
lelbM  eiwerben  kann;  denn  bei  dietem  lind  die  gcbürigen 
Gründe  vorbanden,  duT»  Ihm  die  öffenüicbe  Woblihäiigkeit 
beiitebe.  Der  Untericfaied  uritcben  Recht  und  Bejugntfi 
liegt  alto  kürzlicb  darin ,-  di(?  ein  Recht  d»  (itcliche  Vei- 
mögen  einet  Andern  auiicbtielal,  den  der  et  liai,'  zu  bin- 
dern, enya*  lu  baben  oder  lu  ibun,  Befugnifä  aber  be- 
stimmt,' dab  der,  welcher  etwai  thut,  einen  litilicben 
Grund  bat,  et  lu  ibun.  Um  dietei  lelitere  Merlunall 
Docb  mehr  durch  den  Gebrauch  dar  Wotiei  Fug,  von  dem 
ei  abiiammc,  in  erhärten,  L«nn  man  sa  den  angeHibtten 
Beispielen  noch  folgrnje  binauteuen:  i.  Wird  Fug  von 
.  einem  Grunde  gebraucht,  der  nur  eine  anvoUkommne  Be- 
Jugnifo  giebi,  etwaa  au  tbun,  afi:  blofie  Befugntfi  über 
eine  Handlung  au  urtbeilen,  ohne  die  Befagnlfi,  de  lu 
betliareii.  —  „Er  kann  »chwerlicfa  eine'  Schelmerei  oder 
einen  Scbnrkenilreicb  begeben,  die  man  ibm  nicht  mit 
beatenr  fug  kütle  luL-aueir  dürfen."  l9^,t,lanj.  —  Hier  i«l 
Fug  der  Grund,  warum  man  nicht  unretht  thut,  ihm  eine 
jede  SEbelmerei  luzuiraueo,  die  aber  der  Richter  di«  voU- 
kommne  Be/ugniji  hat,  in  beitrafcn.  3.  Wird  Fug  von 
aiaem  talcben"  Grunde  gebraucht,  der  eine  vollkommne 
Befugntfi  giebt,  etivai  la  thun.  —  „Woblan  Rr  aeiuen 
Lug  und  Trug  beitrafi  drn  feigen  Gauch  nach  Fug."  — 
Pofien*  Mut.  Alm.  1796.  —  „Wer  ohne  Fug  Gebtatnei 
frifsi.  der  wird  mit  Fug  gebraten."  —  Hier  1«  Fug  der 
Grund,  der  das  Hecht  su  atrafen  giebl,  und  das  itl  ein 
vollkommne«.  Demnach  bälte  ich  ain  Recht,'  ich  nai« 
berechtigt,  eiirai  lu  haben  oder  eu  thun  oder  nicht  lu 
ibuD,  *o  fem  ein  Anderer  nicht  iefugt  irare.  oder  keinen 
unlieben  Grund  faiju,     ta  au  biodern;     ick  wäre  aber  6e- 
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/^«    oder    hätte   die  Befugnifi,,  etwas  «u  thun,  wenn  ich 
einen  eittlichen  Grund  hätte,  c«  zu.  thun. 

aSo.  Befürchten,  fürchten.  Besorgen, 
fSrekien  sei^t  blofs  die  Aufserung  der  Leidenschaft  selbst 
au,  die  ein  jedes  uns  bevorstehendes  Übel  erregt,  ohne 
Stimmten  Gegenstand,  der  die  Furcht  erregen  könnte. 
In  der  N^tht  Jurchten  sich  die  Kinder.  Auch  dann,  wenn 
ein  bestimmter  Gegenstand  genannt  wird,  so  zeigt  doch 
schon  die  Reciprocation  in  dem  Furworte  4icli,  und  die 
Pripocition:  Aor,  daCi  man  nur  die  in  der  Seele  einge- 
fdilotiiene  Leidenschaft  ausdrucken  wollen  Denn  es  ist 
gans  etwas  anderes:  Sich  Tor  dem  Gewitter /Srcib/tfii ,  und 
tin  Gewitter  befürchten.  Das  letztere  will  sagen :  ein  Ge- 
witter nahe  glauben;  das  andere:  bei  dem  Gewitter  Angst 
empfinden,  auch  wenn  es  schon  da  ist,  oder  auch,  wenn 
nicht  der  Anschein  daxu  rorhanden  ist;  man  will  nur  die 
habituelle  Disposition  des  Gemüths  in  Ansehung  dieser 
Naturerscheinung  ausdrucken.  Der  Unterschied  von  Be^ 
ßurchten  und  Betörten  liegt  in  den  Verschiedenen  Graden 
der  Ängstlichkeit,  womit  nun  ein  Übel  vorhersieht.  Die^e 
hangen  nicht  allein  von  der  Gröfse  des  bevorstehenden 
Übels  ab,  sondern  auch  von  der  Gewiisheit,  womit  man 
es  vorhersieht,  und  der  Lebhaftigkeit,  womit  man  es  em* 
pfindet.  Eine  aärtliche  Mutter  ist  stets  für  ihre  Kinder 
besorgt,  sie  sieht  auf  die  kleinsten  und  entferntesten  Übel, 
— '  dab  sie  nicht  fallen,  sich  nicht  in  den  Finger  schnei- 
den -•'  aber  sie  befürchtet ft  dals  sie  in  einer  Pockenepide- 
mie r  welche  eben  herrscht,  angesteckt  werden.  Da  ein 
Übel  denjenigen,  den  es  nicht  selbst  betrifft ^  weniger 
rührt,  als  denjenigen,  der  selbst  dadurch  leidet:  so  kann 
ein  Schiffsreeder,  der  viele  Schiffe  in  der  See  hat,  bei 
einem  grofsen  Sturme  sagen:  ich  befürchte,  da&  viele  von 
meinen  Schiffen  untergegangen  sind;  ein  Fremder,  der 
kein  Schiff  in  der  See  oder  sonst  bei  den  UnglücksTälien 
auf  der  See  kein  Literesse  hat/  wird  sagen:  ich  besorge, 
in  diesem  Sturme  werden  viele  S<ibiffe  untergegangen  seyn. 
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33t.  Bdgegnan.  Entgegen  gehea.  Eni- 
geg^n  kommen.  Begegnen  emhält  sunactut  den  Bo- 
.  griff  de«  Zuslmineiitreßein.  Daher  geachiebt  es  auch  ah, 
AiU  iii»n  eintm  entgegen  gehl,  -ohne  ibm  «u  begegnen 
«der  mic  ihm  ■luamineiizulrefi'en ,  -weDn  Dümlicli  einer  von 
beiden  den  unrecbten  Weg  genomnaen  hat.  Man  kann 
aber  auch  einem  begegnen,  dem  maa  entgegen  gegmugen 
Ul.  Ich  ging  ihm  entgegen  und  begegnete  ibm  nabe  vor 
(1er  Stadt.  Ich  begegne  tüta  demjenigen,  mit  dein  icb 
an  einem  dritten  Orte  juMmmentreffe,  nachdem  Trir  um 
beide  von  Bnlgegeageseuien  Seiten  hinbewegen,  ea  mag 
dieae»  abticbilicb  od»  cufillig  geicheben.  Zwei  Truppen- 
corpi  können  in  einer  Kiiegiübung  Berebl  haben,  aich 
von  entgegengeietaten  Seilen  in  BewegnDg  lu  setzen  und 
an  einem  bettimmtan  One  und  eu  einer  gewifien  Zeil  ticb 
SU  begegnen,  und  einen  Angriff  auf  einander  su  thun.  Ent- 
gegen gehen  und  Entgegen  kommen  bodentet  die  Annülie- 
lung  nach  der  Seite,  woher  einer  kommt,  mit  dem  man 
Kuaammen treffen  will.  Daa  Gehen  in  dem  Einern  zel^'i 
die  blofie  Bewegung,  dafi  Kom-nen  in  dem  Lelzttrn  zu- 
gleich dal  Ziel,  dem  aich  der  Entgegengehende  nabelt. 
Denn  Kommen  bezieht  lich  immer  auf  eine  Sache,  d<^r 
•ich  da*  Kommende  nähert.  Daher  kami  Jemand  einem 
Andern  entgegen  gehen,  ohne  ihm  entgegen  tu  kommen; 
wenn  er  «.  B.  aiif  dem  Wege  krank  geworden  iit.  Denn 
alsdann  hat  er  «ich  nicht  gana  bis  su  ihm  hinbewegt. 

232.      Begegnen.       Zutammentref/en. 

Vermöge  der  Ableitung  seigl  ZMiamnienlrefftn  blofs  die 
Hähe  an  Einem  Orte  an,  ohne  I\ücksicbt  auf  die  Seite, 
T«n  welclier  die  Dinge  Jabin  gelanget  aind;  Begegnen  hin- 
gegen, dttü  als  von  enigegengeae taten  Seiten  her  an  den 
Ort  gekommen,  wo  aie  aich  nihe  sind.  Wenn  cnei  Per- 
ionen von  Einem  Orte  autgehen,  so  können  aie  einen  an- 
dern Ort  verabreden,  wo  lis  vuenxmentreffen  wollen.  Ge- 
ben sie  aber  von  enigegengeseiiten  Seiten  aus,  go  bestim- 
jMcn  tif  «UMD  4iittaa  Qa,    vo  m  ück  kege^is  wollen 
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leb  kann  daher  mAt  «agen,  dafa  idi  einen,  der  einigt 
Stunden  vor  mir  nach  Bedin  abgereiset  war,  io  Dessau  ^0. 
g^gnet  habe,  fondem  dafs  ich  da  mit  ihm  ztuammenge^ 
troffen  bin.  Begegnet  hätte  ich  ilim,  wenn  er  von  Brj-lin 
und  ich  von  Halle  ausgereiset,  und  rrir  in  Dessau  zusamt 
mengetroffen  wäreQ. 

233*  Begehi-en.  Verlangen,  Wiln* 
teilen.  Lust  haben.  Sich  Gelüsten  lassen. 
Lüstern  seyn.  Sich  Sehnen.  —  Begierde. 
Sucht.  G^er.  Verlangen.  fVansch.  Lust. 
Gelüst.  Lüsternheit.  Sehnsucht.  Begehren 
druckt  den  allgemeinsten  Begriff  des  Bestrebcnf  aus,  eine  Vor- 
ttellung  in  sich  zu  vriiken,  und  ist  so  fern  mit  Wollen  gleichbe- 
deutend. Verlangen  ist  yon  dem  Begehrjen  überhaupt  da- 
durch zu  unterscheiden,  daGi  es  sich  auf  einen  der  Zeit 
nnd  dem  Räume  nach  entferntem  Gegeusund  bezieht.  Man  sagt: 
der  Kxaiike  bezeigte  ein  grofses  l^eriangen,  ein  Glas  Wein  zu 
trinken ;  man  brachte  ihm  eines ,  und  ^Is  man  es  ihm  an 
den  Mund  setzte,  trank  er  es  mit  rieler  Begierde  oder  he- 
gierig  hinunter.  IVumchen  ist  ein  unbeschliefsendes  Wol- 
len und  Begehren,  ein  Verlangen,  dessen  Ausführung  aber 
und  Befriedigung  ich  gänzlich  d^hin  gestellt  sejn  laste. 
Wenn  ich  sage:  ich  wiiasihe,  Italien  zu  sehn,  so  drucke 
ich  damit  offenbar  ein  wirkliches  Verlangen  aus,  niich  in 
jenem  Lande  zu  befinden,  wiewoi  ich  für  jet/t  gar  nicht 
entscheide,  ob  dieses  Verlangen  je  werde  in  Erfüllung 
gehen  können;  stelle  ich*  mir  nun  etwa  die  Schwierigkeiten 
¥or,  die  sich  demselben  entgegensetzen,  so  kann  ich 
allerdings  hinzufügen:  aber  es  ist  ein  blofser  lVun4ck, 
fon  dem  ich  woi  weifs ,  dafs  er  nicht  befriedigt 
werden  kann,  dessen  Befriedigung  ich  auch  V^it  ent- 
fernt bin ,  ernstlich  zu  begehren.  Um  etwas  ernstlich 
zu  wollen,  mufs  man  enilich  die  Ausführung  seines  Wil- 
lens für  möglich  halten.  Sehe  ich  aber  ein,  dals  sie  un- 
möglich   ist:     so    kann  ich  sie,    bei    gesundem  Verstände, 
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■war  Dicbt  mehr  im  Cmit  wollen;  ich  kins  aber  die  Sich* 
immer  noch  wäiuekett.  Ich  kann  wünachtn,  die  Jahr« 
meiner  Jugend  oüiilicher  angewendet  lu  lijben.  Ich  kann 
et  aber  nicht  im  Emtte  wollen  und  Terlangcn,  denn  es  ill 
■clilei-falerdingi  unmöglich ,  dofi  getchehene  Dings  kön- 
nen ungeschehen  gemacht  werden.  Ich  kann  nvcltem  et- 
wa* wümchta,  dat  weder  in  meinen,  noch  in  irgend  i 
eines  Menschen  Kräften  steht.  '  Ich  kann  uänKhen,  in 
den  Mond  fliegen  ini  können,  um  zu  erfahren,  ob  er  b^ 
wohnt  tej.  Ich'  kann  endltrk  etwas  tfümchen,  du  cwar 
in  meiner  Gewalt  steht,  da>  ich  aber  doch  nicht  enutlicfa 
will,  weil  et  nicht  das  Bewera  ist.  So  kann  ich  ft'üir- 
tchrtt,  eine  Arznei  nicht  zu  nehmen,  ich  nehme  tie  aber 
doch,  weil  sie  mir  heilsam  ist;  Jch  kann  wüntchen,  Ton 
einem  Gerichte  zu  essen,  ich  este  aber  nicht  davon,  wall 
es  mir  schädlich  leyn  wilrde.  Sucht,  welches  ursprünglich 
Krankheit,  und  besonders  gpfahrliche  Krankheit  bedeutete, 
ist  ein  höherer  Grad  *on  Begierde ,  in  sofern  man  die  Kraft 
verlohrcn  hat,  derselben  Gränzen  zu  setcen.  Begierde  be- 
zeichnet daher  auch  mehr  eine  einzelne  Äusserung  des  Be- 
gehrens, Sinkt  dagegen  .bezieht  sich  auf  den  ganzen  Zu- 
stand des  Menschen;  ^ena  Ufst  noch  anderen  Motiven  des 
Handelns  Baum,  während  diese  alle  verschlingt,  und  si« 
darauf  richtet,  den  Gegenstand  de*  Begehrens  wirklich  zu 
machen;  daher  Htglerde  auch  im  guten,  Sucht  dagegen  mir 
im  tadelnden  Sinn  gebraucht  wird,  indem  daijetiige,  was 
anfanp  als  Begierde  sich  zeigte,  allmühlig  in  eine  Sucht 
ausarten  kann.  Gier  bezeichnet  d'en  böcbiten  Giad  einer 
heftigäi  Begierde,  der  sich  auch  dann  nicht  erschöpft,  wenn 
man  in  den  Besitz  des  begehrten  Gegenstandes  geietxt  ist. 
Von  Sueht  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dafi  durch  dieses 
Wort  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  den  krankhaften  Zu- 
stand der  Seele  gerichtet,  durch  Gter  aber  die  llnersätllich- 
lieit  bezeichnet  wird,  wonjit  die  Leidenschaft  sich  äussert. 
„Mir  weint  daa  Blut  «om  Herzen,  denk'  ich  mir  in  Einbil- 
dungen die  venrirnon  Tage,  —  wenn  nichts  mehr  die   un- 
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kiidjgt  Wustheit  xijgelt,  wenn  Gier  und  faei&es  Blut   ibm 
Biibesiiicl."  Shak  pear  xon  SchlegeL  In  LMisf  zu  etwas  haben 
VI  ^«.Bedeutung,  die  man  jerzt  mit  Lust  verbindet,  herc« 
9fämi,    und    kann   alfo   nur   in   den  Fällen  gebraucht  wer- 
den;   wo   Tvir    etwaa  aus  reinem   oder   wenigstens  uberwic« 
indem  Vergnügen   begehren.     Es  kann  Jemand   etwas  bo- 
fcUieCien,    wozu    er    gar  keine  Lust  hat.      Mancher  wird 
Soldat  .und  verlangt  eine  OHicierstelle,    ob   er  gleich  keine 
'  Ißst    «um    Soldatenstande    hat,    blofs    weil    er   darin  sein 
I  Wck  SU  machen  hofit,  nicht  weil  ihm  dieser  Stand  selbst 
*  ht  glücklichste  scheint.      Ich  kann  auch  etwas  Vergange- 
«»  wmstechen,  aber  ich   kann  nicht  zu  etwas  Vergangenem 
iwf  Jamben.     Gelüsten  ist,   ein  Verlangen  nach   etwas  tra- 
|B»     dae     aus    einer    heftigen    sinnlichen    Lust    entstehet. 
BTen  nach  einer  Speise  gelüstet,    dem  läuft  das  Wasser  im 
Kunde   zusammen,   und   das   ist  ein   Zeichen  einer  starken 
ümlichen  ijust,    die   uns   der   Genuls  selbst  schon   in  der 
Einbildungskraft    rerursachc.      Daraus    läfst    sich  ^begreifen, 
warum    Gelüsten   vom   seitsamen  und  ^ausschweifenden  Ver- 
langen» z.  B.  der  Schwangern,  gebraucht  wird.    ^Denn  dieso 
pflegen    ntchc    allein    im    höchsten  .Grade    heftig    und   un- 
wicierstehlich    zu    seyn,    und   also   den  höchsten   Grad   der 
.sinnlichen  Stärke    zu   haben,    sondern    auch    wegen    dieser 
gro&en   sinnlichen  Siärko    so  ausschweifend  zu  seyn«    weil 
;  in    diesem    Zustande    der    Sinnlichkeit    keine    vernünftigen 
Gründe     dem    Celluten     entgegenwirken     können.       Femer 
wird  es  daher  auch   vom   vetboienen   Verlangen   gebraucht» 
oder  Ton  solchem,    von    dem    es   wenigstens   ungewils  ist» 
ob  et  veritattet  sey.     Dahin  gehört  das  Verlangen  ^der  Neu- 
begierde»   ilie    ohnedies     oft    eine    leidenschafdiche  Stärke 
haben  kann.     So  übersetzt  LMther  x  Petr.  i»  12.:    Welchea 
selbst   die  Engel  gelüstet  zu   schauen.  —  Lüstern  sejrn  be- 
zeichnet   ein    fortdaurendes    und    immer  wiederkommendea 
Gelüuen,   und  es  gilt  also  davon  alles  das»  was  von  Ge/ü- 
sten   ist  bemeii;.t  worden,    nur    dafs    dieses    eine  plöulich 
aufsteigende    Bewegung  dt%  sinnlichen   Begehrens»   Lüstern 
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bing^gea,  imd  f.&Mem  tiyn,  eine  fortdaurmde  Brwegunj 
dJMer  An  iji.  Daher  ei  von  einem  daurendcrn  7jUitBndl 
gesiigt  vriril.  —  „Dem  Liebling  Qach.  den  ron  der  Hofa' 
ibr  lü:um  Aug'  im  Th«le  liehet."  GUlm.  —  Durch  ein« 
MHOnymie  der  Wirkung  Für  die  Utiach ,  kann  auch  lA 
nem  bezeichnen ,  was  Lütte  und  hünemhelt  etregt.  Eini 
Imt'trtte  Ercählung  ist  aUo  un  Cante  grlroU,  eine  liUlernt 
Scere  une  Seen»  grlvolte.  —  „So?  Also  wahnchcinlicli 
eine  Sammlung  lätterner  Sparte  geben  lis  uni  für  eine 
feine  Unlerbiltung?"  —  Da  Sehn'ucht  am  ntchilen  mil 
Verlangen  »erwandt  iai,  »o  mufi  vorzüglich  bemerkt  wer 
den,  wie  et  davon  unterichieden  werden  luitn.  Du  l'er- 
langen,  da*  mil  Hoffnung  und  ofi  mit  der  Hoffnung  einei 
»ehr  nahen  Befriedigung  vergeiullschariet  iat,  da*  ilto  eint 
Auuidit  auf  Vergnügen  und  Genufi  hat,  iat  eine  ange- 
nehme EmpGndung;  die  Se/miuckt,  die  lioffnungiloa  vor- 
bngt,  wentgiteni  durch  die  Ungr-wiriheit  und  das  Ver- 
ciehen' ihrer  Befriedigung  die  Scßm-!rzcn  der  Entbehrung 
eine*  gelebt en  Gegen standai  emplindec  ,  eine  unange- 
nehme. £ben  ilirum  iat  SeAittn  atärker  als  l'erlangen; 
denn  der  Schmeri,  den  el  enthält,  zeigt  iribtl  an,  wie 
uneuibthrlicfa  wir  dai,  wonach  wir  um  tekaen,  zu  uu- 
»erer  Glückaeligkeit  halten.  Wer  «u  einem  Freunde  »agt! 
ich  habe  mich  redil  nach  Ihnen  gelehnt,  diuckt  «ich 
atüiker  am.  all  wer  blofs  sagt :  ich  habe  jiach  Ihnen 
verlangt.  Wir  niiisaen  uua  in  unterm  ITollcn  und  Bi- 
gekrea  von  der  Vernunft  leiten  lassen,  nichts  mit  Unge- 
duld j-erlangen,  unsere  IVintche  beschränken ,  nicht  allea 
thun,  wozu  wir  Lujt  haben,  nach  nichts  Tcrbotenem  ge- 
lüjtea.  unsara  iMittriikeli  unterdrücken  und  unsere  Seliit- 
eucbt  mitiigen,  um  um  nicht  durdl  vergeblichen  Kummer 
(u  verzehren,  alle  Heiterkeil  des  G«müthea  (u  verlieren, 
und  wol  gar  unterer  Gesundheit  eu  schaden. 

934-     Begierden.     Ln.tt.      Beide  Wörter  be- 

seidinen   nnmäbigGs   sinnliches   Begehren.     ' Ijiite  sind  die 

«imlicfaea   VwpiÜgen,    welche    dai   tinnlicbe   Begebien  er- 

^     ragen 
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regen.       Da    aber    die    Grunde  und  Ursachen  oft  für  ihre 
Folgen    tmd  ^Wirkungen    gesellt   -werden^     so   werden   die 
sinnlicfaeii    Begierdmm  selbst  Uute  genannt.       Allein  selbst 
alsdana   doch   nur   diejenigen,     die  aus  einer  unmittelbaren 
starken    Sinnenlust    entstehen,     als    des  unmäßigen   Essens 
und  Trinkens,     insonderheit  aber  der  Ausschweifungen  des 
ihierischen    Geschlechtstriebes«       Da     diese    ihren    Sita    in 
dem   Körper  hat,     so   werden   diese   IJkite  oFt  flelsckUche, 
Lmste   des  Fleische*   genannt.       Begierden  hingegen  begrei- 
fen   auch    das   sinnliche  Begehren  solcher   Dinge,     die  un- 
mittelbar   kein    körperliches    Vergnügen  erregen-,     als:     die 
Begierde  nach  Ueichthum,    die  Begierde  nach  Ehre,   Bang, 
Vorxug   u.    dgl.       Daher  können  wir  sagen:     In  seinen  lL- 
Sien,     aber    nicht    in     seinen     Begierden,     hernmtnuineln, 
Wdjse^       Wir  müssen  unsem  Lüsten  enuagen   und  unsere 
Begierden    beza/tmen.       Um    unsem     Lüsten    zu     entsagen, 
müssen    wir   uns    in  der  Enthaltsamkeit  üben,    und  um  un- 
sere Begierden  im  Zaume  zu  halten,    müssen  wir  sie  durch 
die  Vernunft  au  beherrschen  suchen« 

235.  Begnadigen,  F'ergeben,  V erzeU 
hen*  Begnadigen  bedeutet  die  Erlassung  der  durch  Ur- 
lheil und  Recht  auerkannien  Strafe  von  einem  Hohem, 
insonderheit  Ton  der  höchsten  Obrigkeit.  Bei  der  Erlas- 
sung der  Strafe  findet  eine  doppelte  Rücksicht  Statt,  i.  Auf 
das  Recht  des  Beleidigten,  sich  au  rächen,  oder  des  Obern, 
die  Strafe  su  verhängen.  So  fern  Jemand  auf  dieses  Recht 
Verzicht  thut,  verteihet  er.  Verzeihen  Sie  mir  dieses  Ver^ 
gehen,  wäre  also:  Gebrauchen  Sie  ihr  Recht  nicht,  mich 
SU  strafen.  3.  Die  aweite  Rücksicht  geht  auf  den,  der 
sich  Tergangen  hat,  und  die  Strafe  als  die  Beaahlung  einer 
Sdiuld  übernehmen  mufs.  Diese  Ansicht  der  Strafe,  als  einer 
I  SU  bezahlenden  Schuld,  fiel  au  der  Zeit  noch  mehr  in  die 
Augen,  als  die  bürgerlichen  Verbrechen  noch  mit  Gelde  ge- 
tolst  wurden.  Da  konnte  die  Strafe  nicht  vollaiehen,  so  viel 
keilsen,  als  sie  gänzlich  schenken.  Vergeben  wäre  also  io 
fiel  ab,  dem  Beleidiger  die  Strafe  erlassen.     In  der  gemei- 
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nen  Sprechan  hört  man  daher  auch  oft :  ich  will  et  dir  üet- 
mal  icbeokeD,  <1.  i.,  ich  will  s>  dir  vergeben.  Bei  den) 
yergebea  würde  alio  auf  dai  Bedürfnir«  dei  Schuldigen,  bei 
dem  Vertetken  auf  da*  Recht  dei  fieieidigien  geaehen,  den 
wir  dutch  dla  Auarkennuiig  cliete*  Hecfala  geniMennirsen  zu- 
gleich für  unsern  Obern  erksnnen.  Vergaben  deutet  auf  eine 
Wobtlbat,  dia  dem  Schuldigea  erwieien  wird;  Verzeihen 
Ulf  ein  Recht,  dai  dem  Beleidigten  einen  Vorzug  vor  dem 
Schuldigen  gieb^  Durch  da»  ertta  drucken  wir  mehr  untere 
Noth  und  unicr  BadCirfnib,  durch  dai  letitero  mehr  unsere 
Achtung  gegen  den  Beleidigten  aus.'  Und  dai  ist  Tielleichi 
die  Uraach,  warum  das  leutere  sich  bester  lu  der  edletn 
Sprecharl  »cbickt> 

a36.  Begraben.  Baardigen.  Beitetten. 
(*)  Bettatten,  Man  nennt  dai  Bettetxeii,  wenn  der 
Ort  über  der  Erde,  und  intonderbeit  ein  Erbbegräbnilä  einer 
Familie  tsl,  wo  der  Leichnam  dei  Ventorbenen  bei  die 
Üborraite  aeiner  Vorfahren  geteilt  wird.  Daher  hat  die  Be- 
deuiang  dieses  Wortes  unter  den  übrigen  den  ebrenTolliten 
Nebenbegriff.  Beerdigen  und  Begraben  bezeichnet  einen 
Ort  in  «iner  mit  Erde  bedeckten  Grube.  Da  aber  auch  Thicie 
und  andere  Sachen  begraben  werden:  lo  deutet  dieses  Wort 
auf  das  blolse  Beachünen  mit  Erde.  So  wurden  die  Tcitali* 
sehen  Jungfrauen,  die  ihre  Keuschheit  Terletit  hatten,  be- 
graben. Beide  Wörter  sind  also  durch  den  Grad  dei  Ehren- 
haften venchieden.  Beerdigen  gebt  immer  auf  die  Feierlich- 
keit, womit  ein  Verstorbener  begraben  ist;  Begraben  blofs 
auf  das  Verscharren  und  Bringen  de«  Körpers  an  den  Ort  sn> 
aer  Verwesung.  Daher  wird  es  auch  von  dem  ehrlosen  Ba- 
gribnilä  gesagt;  ein  Misseihäter  ist  unter  dem  Galgen  begra- 
ben worden.  Der  Grund  dieses  Unterschiede«  liegt  noch 
weiter  darin,  daCs  Begraben  blols  das  Versenken  in  eine  Tiefe 
ausdruckt,  wodurch  ein  Ding  aufhört ,  auf  der  Oherflichs 
•iditbar  au  lejn.  Hab  sagt  daher  auch  *on  Sachen  aowohl 
als  Personell,  die  in  der  See  untergegangen,  daTs  sie  in  den 
FlutlieB  iegraim  itnd.  —  ,|WUl  idli  doch  nn  Lobgedidit 
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dir  bringen«  das  die  Fluth  der  Zeiten  nicht  6egrä6L"  Ha- 
man,  — •  Beerdigen  besiebt  sieb  auf  die  Heiligkeit  der  ge- 
weihten Erde,  worin  die  Kirche  ihre  Glieder,  und  je  war 
mit  besondem  Feierlichkeiten,  verscharrte.  Das  Bestatten 
seigt  die  Feierlichkeiten  an,  mit  welchen  der  Leichnam  an 
den  Qrt  seiner  Zerstörung  gebracht  wird.  Da  es  aber  meh- 
rere Arten  der  Zerstörung  giebt:  so  mufs,  wenA  es  Beerdigen 
bedeuten  soll,  gesagt  werden:  sur  Erde  (estatten,  Di« 
Römer  verbrannten  ihre  Todten,  die  Meder  liefsen  sie  von 
wilden  Thieren  verzehren;  sie  bestatteten  sie,  aber  sie  be- 
gruben  und  beerdigten  sie  nichts 

237.  Begreifen.   Einsehen.  Verstehen. 
A  bs  ehen.     Verstehen  ist,  von  Etwas  eine  deutliche  Vor- 
stellung haben.     Insonderheit  wird  Verstehen  vob  dem  Er- 
kennen des  Sinnes' einer  Rede  imd  der  Bedeutung  eines  Zei- 
chens gesagt.     Denn  von  Reden  können  wir  keine  deutliche 
Erkenntnifs  haben,  wenn  wir  ihren  Sinn,  so  wie  von  Worten 
und  Zeichen  überhaupt,  wenn  wir  ihre  Bedeutung  nicht  an- 
geben können.     Die  Zeichen  der  vor  kurzer  Zeit  erfundenea 
Telegraphen  können  nur   die  verstehen,    die   den  Schlüssel 
dasu  haben.     Begreifen  setzt  zu  dem    deutlichen  Erkennen 
noch  den  BegrlFF  hinzu,  dafs  man  etwas  so  deutlich  als  mög- 
lich denke,  also  sowohl  ohne  Widerspruch,    es    sey  seiner 
Bestimmungen  unter  sich,  oder  mit  andern  Wahrheiten,  und 
mit  dem,  was  wir  sonst  an   dem  Dinge  bemerken  und  von 
ihm  wissen,   als  auch   in   Verbindung  mit  seinen  Gründen 
und  Folgen.     Wenn  man  einem  Anfanger  in  der  Mathematik 
sagt,  dals  es  Linien  giebt,  die  sich  einander  immer  nähern, 
ohne  sich  je  zu  berühren,    so  kann   er  das  nicht  begreifen; 
denn  es  scheint  ihm  widersprechend,  sich  immer  zu  nähern 
und  doch  nie  zu  berühren.     Verbietet  man   einem    Kinde, 
das  sich  schon  verbrannt  hat,  mit  der  Hand  in  das  Licht  zu 
fiüirenr  so  kann  es  das  begreifen,  denn  es  kennt  den  Grund 
dieses  Verbots.    Es  wird  vielleicht  nicht  begreifen,  warum 
|>  man  ihm  verbietet,   nach  einer  Erhitzung  kalt  zu  trinken, 
'  weil  ••  den  Grund  dieses  Verbots  nidu  weils.    Zu  diesen 
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Gründen  gehört  die  Natiir  und  das  Wesen  der  Dinge.    Wer 
das  Wesen  des  Scbiefspulvers  nicht  kennt,  wer  nicKt  weifs» 
-woraus  es  zusammengesetzt  ist,    wem   die  Natur,    und  also 
die  Kräfte  seiner  Ingredienzen  nicht  bekannt  sind,  der  kann 
seine  gewaltigen  Wirkungen  nicht  begreifen;  es  scbeint  ihm 
widersprechend,  daüi  eine  so  geringe  Masse  solche  Wirkun- 
gen soll  hervorbringen  können.     Eituehen  fuhrt  auf  den  Ne- 
benbegrifif  der  deutlichen  Erkenntniia  von  der  innern  und  ver- 
borgf^nen  Verbindung  der  Eigenschaften  der  Dinge,  und^der 
dahin  gehörigen  Wahrheiten.     Je  mehr  wir  also  von  einem 
Dinge  wissen,  und  je  geübter  wir  sind  im  richtigen  Schlie- 
(sen,  desto  mehr  sehen  wir  davon  ein.     Eine  jede  nützliche 
Wahrheit,  welche  uns  zu  einem  Vordersätze  in  unsern  Ver- 
nunfUchlussen  über  die  Natur  der  Dinge   dienen    kann,   so 
wie  jeder  Beitrag  zu  unserer  Eertigkeit  im  richtigen  Schlieisen, 
vermehret  unsere  Einsichten,      Und    wer   daher  viel   weil's, 
und  im  richtigen  SchlieCiien   geübt  iat^    der  bat  Einsichten, 
die  ihn  in  den  Stand  setzen,  vieles  vorauszusehen,  was  ein 
anderer  nicht  voraus«ehen  kann,   und    da  mit  Klugheit  und 
Vorsichtigkeit  vi  handeln,    wo   ein  ^anderer  blindlings  und 
•  aufs  Geriithewohl   zu  Werke   geht.       7^^<p  Einsichten  sind 
daher  Kenntnisse  von   solchen  Beschafifenbeiten    der  Dinge, 
die  Aur  durch  eine  lange  Kette  von  Vernunftschlüssen  erwor- 
ben werden  können.     Dasjenige,  dessen  Grenzen  nicht  auGier 
unserm  Gesichtskreise  liegen«  können  wir  absehen,  —  „Nicht 
bloGi  darum,    weil  sonat   die  Materien  zu  unbegrenzt  seyn, 
und  sich  weder  Anfang  npch  Ende   der  Sache  würde   abse- 
hen  Ussen."   Engel,  —  Wir  sehen  daher   die  Grunde  nicht 
nbt  die  zu  entfernt  sind,   und   uns    also  nicht  deutlich  einr 
leuchten.     Der  Ungelehrte  versteht  nicht  Mathematik  genug, 
um  die  re^elmäfsij;e  Ordnung  und  den  nothirendigen  Zusam- 
menhang  der  Bewegungen   der   Himmelskörper   einzusehen; 
er  kann  daher  leid^  absehen^  warum  er  nicht  begreifen  kann, 
wie  die  Astronomen  Sonnen  -  und  Mondfinsternisse  auf  meh- 
rere Tausende  ron  Jahren  vorwärts  und  rückwärts  berechnen 
können,   denn   die  Grunde  diefer  Unbegrdüichkeit  liegen 
ffttMjs  nahe. 
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238*  Begreifen.  Fassen*  Erforschen, 
r gründen.  Die  bestimmte  Bedeutung  von  Begreifen 
•  scbon  in  dem  vorhergehenden  Artikel  aus  einander  gesetzt 
>rdeii;  Fassen  hei£st,  sich  von  einer  Sache  eine  deutliche 
kennmifs  verschaffen,  weil  sie  für  das  Maafs  uasf>rer  Geistet- 
afte weder  zu  viel  enthält,  noch  tn  grofs  und  zu  entfernt  ist. 
r  wird  daher  auch  auf  die  innern  Empfindungen  angewendet» 
id  man  sagt:  man  könne  eine  Freude  oder  einen  Schmerz 
dfl  fassen,  vtenn  sie  so  grofs  utid  stark  sind,  dals  sie  uns 
tiaben,  und  wir  das  Bewufstseyn  darüber  verlieren.  Der 
srrtand  kann  das  viXt^it  fassen ,  was  für  ihn  zu  viel,  zu 
ofs  oder  zu  entfernt  ist.  Wenn  ein  Kind  einen  Unterricht 
hörig  yArre/i  soll,  ao  mufs  man  ihm  nicht  zu  viel  auf , ein- 
d  beibringen  wollen.  Man  sagt  auch-:  ein  Kind  kann 
iTM  Tk\^x  fassen,  weil  es  ihm  zu  hoch  ist,  und  das  beifst» 
*il  es  von  seinen  gegenwärtigen  Kenntnissen  zu  entfernt  ist, 
id  von  ihm  nicht  an  dieselben  angeknüpft  werden  kann. 
^as  der  Verstand  fassen  soH ,  ranfn  auch  nicht  zu  grofs 
yn.  Man  sagt:  wir  können  die  Gute  Gottes  tX^x,  fassen; 
^nn  sie  ist  nach  dem  Auidiuck  des*  Psalms  so  grofs,  als' 
e  Welt  reicht.  Erforschen  und  Ergründen  beziehet  sich 
f  das  Verborgene  und  Unhekannte,  Erforschen  ist,  durch 
itersuchung  etwas  Unbekanntes  und  Verborgenes*  deut- 
;h  erkennen,  ^o  können  die  Bewegungsgrunde  der  göttli- 
,en  Rathschlüsse  von  dem  menschlichen  Verstände  nicht  er- 
rscht  werden ;  sie  sind  so  verborgen,  dafs  es  ihm  unmöglich 
,  eine  deutliche  Erkenntnifs  davon  zu  erhalten,  weil  sie*  in 
xa.  ganzen  Plane  der  Welt  enthalten  sind,  den  der  endli- 
e  Verstand  nicht  übersehen  kann.  Ergründen  unterscheidet 
:b  von  Erforschen  dadurch,  dafs  es  nicht  blofs  anzeigt, 
s  Verborgene  überhaupt  deutlich  erkennen,  sondern  sich 
ch  eine  'vollständige  deutliche  Erkenntnifs  davon  verschaf- 
I.  In  eigentlicher  Bedeutung  heifst  Ergründen,  den  Grund 
ler  Tiefe  berühren,  und  dadurch  die  Gröfse  derselben  mes- 
1.  In  un eigentlicher  Bedeutung,  ist  daher  Ergründen,  die 
rzten  Gründe  von  etwas  erkennen,  und  dasjenige  ist  imer- 
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grändlUh,  troTon  n»ii  die  lettten  Gründe  nicht  ■ttxagebcn 
im  Stand«  i>i>  In  eben  der  Bedeutun);  wird  Ergründen  aucli 
v«it  dem  Uminnlictien  gebnucht.  Die  Gebeimnisie  dei 
GlaubMU  lind  unergründlich,  weil  die  menscbliclie  Ver- 
nunrt  unfihig  iti.  ihre  leiEten  Gründe  deutlich  i>i  eitLeiioeD, 
«nd  du,  iTOvon  tfir  diele  letstea  Gründe  nicbl  dculücb  er- 
kennen können ,  itt  ein  Geheimnil*.  —  „Gabriell  Gottes  Ge- 
heimnil«  wie  tief,  wie  eilen  Erichaffnen  unergründbar  iu  Göl- 
te« Cebeimnib."  Klapitoek.  —  Um  dieNiiur  deiKörpec  völlig 
(u  af»ichea,  roüüten  wir  ihre  innerite  Siructur  trgründtn. 
Wenn  wir  du  könnten,  «o  würden  wir  Manche«  an  ihnen 
begreifen,  wai  un«  unbegreißicb  i«t.  Allein  die  Natur  in  in 
ihrer  Mannigfaltigkeii  «ucli  in  dem  Kleinaten  »o  penienloi, 
diu  wir  den  unendlichen  Reidithun)  der  Kenntnisse,  den 
•ie  nn«  darbiet«,  nicht  yäf/m,  und  ihre  Braten  Urilofle 
nidll  ergründeit  könnery 

B^  Bt  griff.  Idae.  yorttmllung.  Vor- 
ifUang  igt  alles,  wa>  durch  die  Thitigkelt  de«  denki^nJeii 
Weeen«  gewirkt  frirdjein  Begriff  heilst  eine  Voriiellung, 
wenn  «ie  ein  Theil  oder  Element  eine*  Üiibeil*  i«t.  Diejeni- 
gen, welche  auch  die  Vorstellung  *an  einem  eiiiielueii  Dinge 
einen  Begriff  neaDen,  gründen  «ich  darauf,  dafi  et  auch 
Unheile  giebt,  die  da«  lo^«che  Verbültaifs  imischtn  einzel- 
nen Dingen  vomellen,  alii  Leitniu  iit  der  Verfasser  der 
Theodicee,  die  im  Jahr  1710  in  fraaiüiitcher  Sprache  tier- 
■usgekommen  iit.  Dai  Wort  tdev  ericheint  zuerlt  in  den 
Schriften  de«  Pluto,  und  da  bedeuten  Ideen  die  Wesen  der 
Dinge,  und  da  die«e  nach  Pialot  Lehre  durch  d  n  Verstand 
vorgestellt  werden,  die  Gegenstands  des  reinen  Verstandei. 
In  Locie't  Versuchs  vom  menschlichen  Verstände  bedeutet 
e«  Voratsllungen  durch  die  Sinne.  Denn  dieaec  Weltweise 
unleischied  die  Ideen  in  Seniailont-  und  Reßexiontideen , 
wovon  die  eritern  ihre  Quellen  in  den  äufiern  Sinnen,  die 
teutern  aber  in  dem  innem  Sinne  haben.  Und  da  wir  nach 
•einer  Meinung  kein«  andere  Vorirellungen  haben,  10  wiren 
in  «einer  Sprache  di«  Ideen,   die   innern    Gegenstände   aller 
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unserer  Vorstellangen   ohne  Unterschied.     Diesen  Sprachge- 
brauch änderte  die  neueste  Philosophie  dahin  ab,   da(s  sie 
die  Bedeutung  dieses  Wortes  bloDi  auf  das  Untinnliche  ein- 
schränkte,   was    die   reine  Vernunft  schliefst,    welches  aber 
weder  ein  innerer  noch  äufserer  Gegenstand  ist,  und  welches 
sie  schiielsen  mufs,    weil  alles  Bedingte  etwas   Unbedingtes 
Toraussetst«      Der    gemeine    Sprachgebraucli    versteht    unter 
Idee  den  Gegenstand  einer  Vorstellung,   und  setzt  Idee  der 
Sache  selbst  entgegen.     Ein  Baumeister,  der  ein  Haus  bauen 
will»  macht  sich  davon  zuerst  eine  Idee,  er  sagt:    ich  habe 
schon  die  Idee  davon  im  Kopfe,  wie  ich  es  bauen  will;  es 
ist  aber  nur  noch  ein^  blolse  Idee,  und  diese  Idee  wird  aua- 
gviubn,  wenn  das  Uaus  gebauet  wird.     Der  Erfinder  einer 
neuen  Maschine  trägt  die  Idee  davon  vielleicht  mehrere  Jahre 
mit  sich  herum;  endlich  stellt  er  sie  in  einem  Risse  dar.  Bei- 
des ist  der  Gegenstand  von  der  Vorstellung,  die  er  sich  von 
der  Maschine  macht,    der  Rifs  die  äufiere  Idee;    die  Idee» 
wonach  er  den  Rifs  entworfen  hat,  die  innere, 

240.  Behaglich.  Heimlich.  Diese  beiden 
Wörter  treffen  nur  in  einer  entferntem  Beziehung  zusam- 
men, indem  sie  das  ruhige  Gefühl  des  Wohlbefindens  be- 
zeichnen, in  sofern  man  sich  dabei  vor  aller  unangenehmen 
Störung  gesichert  weifs;  jedoch  druckt  behaglich  dieses  Ge- 
fühl mehr  von  der  sinnlichen,  heimlich  dagegen  mehr  von 
derjenigen  Seite  aus,  welche  nach  der  Welt  des  Gemütha 
gerichtet  ist.  Bei  herbstlichen  Regengüssen  und  Schneege- 
stöber sitzen  Freunde  behaglich  am  Kamin,  und  lau- 
schen in  Ruhe  dem  Getöse  draulsen.  So  wenn  der  Geis* 
hirt  im  Theokritos  seinen  Freund  angelangt  weils  „im  wohU 
anlandbaren  Hafen ,  dann,  singt  er,  soll  schwellen  ein  Lager» 
empor  bis  zum  Arme  gehäufet  —  ;  O  dann  trink*  ich  be^ 
haglich,  Ageonax,  Deiner  gedenkend.  Fest  an  die  Becher 
den  Mund  bis  hinab  zur  Hefe  geschmieget."  f^oß.  In 
heimlich  ist  das  Gefühl,  welches  durch  behaglich  ausge- 
druckt wird,  noch  durch  einen  angenehmen,  ahnungs- 
vollen Schauer  gleichsam  schattirt.    Daher  sagt  Gothe  in  de.i 
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irlefem  au*  d*r  Schwelu:  „Wir  (ind  im  Wirthsliauie  un- 
lergekrocben,  und  lehcD  «um  Femier  liinam  die  Wolken 
necliieta;  et  i([  um  lo  heimlich  und  lowoht,  dal>  wir  ein 
Dich  baben,  «li  Kindern,  die  licb  aui  Stühlen,  l'iiclibläL- 
tern  und  Teppicben  eiae  Hüiie  am  Ofen  macben.  Und  licb 
duin  bereden,  e«  regne  und  icbneic  dranUeB,  um  ange- 
nehme, eingebildete  Schauer  in  ihren  kleineu  Seelen  in 
Bewegung  lu  bringen.  So  lind  trtr  in  der  ilerb9t]ia<.ht  in 
einem  Iremden,  unbekannten  Laude."  Behaglichkeit  in 
daher  die  Begleitetin  inner«  und  äufterer  ungetlöiter  Ruhe, 
wo  ea  una  helnüich  WaA,  da  mute  allerdingi  da*  Gemüih 
irt  Bewegung,  nur  nicht  in  einer  heftigen  Bewegung  »eyn. 
So  wird  es  dem  Ermüdelan,  wenn  er  in  einem  aiimuihigsu 
Tlmle  sich  kigert,  durch  weichet  «ich  ein  ranfter  Fluli 
(chLingelc,  bekaglich  TU  Huthe,  den  Liebenden  aber  witd'i 
heinülch  dort.  „Ach  iib  erinner«  mich,  ugc  IVer- 
iker  «einem  Freunde,  ich  habe  Dir,  denk'  ich,  acbon  viel 
davon  geichiieben,  nie  hohe  Bucbenwände  einen  endlich 
eintchlielaen,  und  durch  ein  daran  Kofaende*  Boiket  die 
Allee  inuner  düaterer  wird,  bii  lulcui  allei  sich  in  eia  ge- 
(cbloiienra  Ptauchen  endigt,  da«  alle  Schauer  der  Eiuiant* 
keit  umacliweben.  Ich  luhle  a*  noch,  wie  heimlich  mir) 
war,  ala  ich  sum  enienmale  an  einem  hoben  Mittage  hn- 
ctnttat;  ich  abndeie  gan>  leise,  waa  für  «in  Schauplau  dai 
noeb  werden  tollt«  von  Seligkeit  nnd  Sclimer^. " 

341.  Bekafren.  Bloibea.  Beharren  tetxl  ta 
dam  Begriffe,  dafi  man  ««inen  Zuatand  nicht  vstäudert,  der 
ihm  mit  Bleiben  und  yerbletten  gemein  iat,  noch  den  Begriff 
aowobl  der  Ungern  Dauer  alt  der  gröüern  Feaiigkeit  hinzu, 
womit  der  Beharrende  allen  Urt ach ei^  die  ihn  lutVerände- 
ruDg  reitien,  wideralebai,  dieie  Uitachan  mögen  nun  iu 
auüerm  Widenlanda ,  Schwierigkeiten  und  Hinderniatcn, 
.  oder  in  der  groüen  Analrengung  leiner  eigenen  Kräfte  belie- 
ben, die  «■  ihm  koiiei,  um  in  leinem  Zuiands  lu  bleibiu. 
Wer  «eins  Arbeit  blofi»  nicht  uncerbiiclii ,  der  bleibt  neiTiig 
dabei;   wer  (ie,  ungcacblet  aller  Scbwierigkeiien,  die  er  Ja- 
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bei  zu  überwinden.  fa«t,  und  aller  Mrihe^  die  sie  ihm  ko6tet, 
fortseutr  der  befuuret  standhaft  dabei.  Man  bleiU  bei  sei* 
ner  Meinung,  wennjnan  sie  nicht  ändert;  man  beharret  in 
seiner  Meinung,  wenn  man  sie  nicht  ändert,  ungeachtet  ihre 
Unrichtigkeit  und  selbst  ihre  Ungereimtheit  augenscheinlich 
ist  bewiesen  worden;  und  man  beharrt  aii^  seiner  Meinung, 
wenn  auch  die  Gefährlichkeit  oder  Unausfuhrbarkeit  eines 
'Unternehmens-  noch  so  khir  seyn  sollte.. 

242.  Be/iarrlic  fi.  Beständig*  Stand'- 
hnft»  JEan  beHundiger  Mensch  ist  derjenige^  der  seine 
£ntschlie(sungen ,  Zuneigungen  und  Abneigungen  deswegen 
nicht  leicht  ändert,  weil  er  von  festem  Charakter  ist  und  nicht 
leicht  nach  veränderten  Gesinnungen  handelt.  Wenn  dieser 
feste  Charakter  auch  gegen  groCie  Hindernisse  und  Schwierig- 
keiteji  aushält,  und  nicht  zuläfst,  dafs  ein  Mensch  auch  bei 
den  gröfsten  Aufopferungen,  den  angenscheinlichsien  Gefah- 
ren und  den  fürchterlichsten  Drohungen  seine  Entschlicfsun- 
gen  ändere,  so-  ist  diese  Unveränderlichkeit  StantHuifiigkeit, 
Endlich  zeigt  sich  die  Festigkeit  des  Charakters^  unter  der 
Gestalt  der  Beharrlichkeit ,  wenn  man  bei  aller  Mühe,  wel- 
che die  Ausfuhrung  eines  Entschlusses  erfordertr  bei  allen 
Schwierigkeiten  und  Hindernissen,  die  unaufhörlich  von 
neuem  wiederkommen,  ausdauret,  sich  weder  durch  den 
Überdrulsr  wenn  die  Vollendung  des  angefangenen  Werkes 
sich  immer  weiter  zu  entfernen  scheint,  ermüden,  noch  durch 
d^  Widerstand,  der  sich  oft  erneuert,  abschrecken  läfst. 
Dmm  Maaia  der  Gröfse  der  Beständigkeit  ist  die  Länge  der 
Datier  der  Gesinnungen,  der  Grüfse  der  StandhafUgheit  die 
Grofse  der  Gefahren,  und  des  Muthes,  womit  der  Standhaff 
diese  Gefahren  überwindet,  der  Gröfse  der  Be/iarriichkeie 
die  Gröfse  und  lange  Dauer  der  Muhe,  mit  welcher  der 
Beharrliche  ausdauerr. 

243.  Behaupten.  Befahen.  Bejahen  kann 
BUS  von  einem  hejalienden  Urtheile,  Behaupten  auch  von 
einem  verneinenden  gesagt  werden.  Ein  grofser  Theil  der 
englkchen  Nation  Leliauptet^  daff.  der  Prätendent  nicht  ein 


1,54'  B**«- 

Sofan  Jacob*  d«t  «weiten  »ej.  Caüläi  bcliaupitie,  daf» 
aicfa  Jle  Sonae  nicht  ura  die  Erde  bewege.  In  beiden  Füllen 
kann  man  iiicLt  tagen:  BejaJien.  Ali  aber  die  Inquiiituien 
den  Caliläl  berragten :  ob  er  behauplet  habe,  Jab  li'.h  die 
Erde  bemege:  m  bejakete  er  lowobl,  diu  ei  dieset  hehaap- 
ttt  habe,  da  dafi  iich  die  Eide  bewege. 

344.  Bmkortt.  Muthig.  Kühn.  Tapfer. 
Hmrzhaft.  i.  Au*  der  Verachiung  der  Gefahr  und  de* 
Widentandei  überhaupt,  indem  man  ixe,  ei  ivj  am  wel- 
rhen  Gmoden,  für  gering  hält,  enutefat  die  KüiinlmU.  Die 
Kühnheit  kann  daher  auch  oft  aui  der  Uubekannticbari 
mit  der  CFfahr  entitehen.  Ein  neuer  Soldat  wagt  oFlnials 
fiüliiicra  Unteruebmungen,  weil  er  die  damit  verknüpften 
Gefahren  nicht  kennt,  a-  Vertrauen  auf  »eine  Knifle,  in- 
dem luan  gewil*  hofft,  den  Widerttdnd  überwinden  uu>l 
Att  Gefahr  entgehen  au  können,  giebt  Muth.  Ein  ge- 
•cblagenEi  Heer  ilt  nutefilot,  et  bat  kein  Vtrctrjuea  auf 
■eine  Kräfte;  ei  eihilt  einen  Tbeil  aeinet  Mi^i/irJ  wieder, 
wenn  e*  Vrntärkung  erh^ltj  der  Überwindei  hdi  AIulA  be- 
kommen EU  neuen  Uoteinehmungen,  denn  der  eifoclilrne 
Sieg  hat  ihm  dai  Gelllbl  leiner  Kräfte  gegeben,  und  iliii  mit 
neuem  Vertrauen  auf  dieielben  belebt.  3.  Das  £1  trage  11  der 
Übel,  die  die  Meotchen  am  mei*ceii  su  »heuen  pflegen,  iit 
Tap/erkeit.,  El  gehört  eine  grofie  Tap/rrkelt  dazu,  mitten 
in  einem  Kanonenfeuer  lieh  au  halieu,  ohne  weder  zu  laich 
rorwäit*  lu  gehen ,  nodi  aiu^ck  ju  weichen.  Der  Külin» 
W*gt>  dti  MiithigB  greift  an,  der  Tapfere  weicht  nithc 
4.  Zu  gefährlichen  Uniernebmungen ,  wenn  lie  glürklicb  »ol- 
len auigeführt  werden,  gebürl  geicbwinde  Entschliefiung, 
ohne  langei  bedenken  dei  Gefahr  und  dei  bevoniebenden 
Ubeli,  verbunden  mit  kräftigen  Handlungen,  die  durch  keine 
Furcht  gelähmt  werden;  dieie  Eigenjcbaft  i»t  die  Hfrxhaf- 
Ugkfit.  Herdtaft  ilt  derjenige,  der  nicht  gewohnt  iit,  lich 
zu  fürchten;  behcrtt  auch  der,  den  in  dieiem  Augenblick 
•  die  Furcht  veiläfit,  ob  er  gleich  gcwäholich  nicht  herzliift 
ilt,     Selbii  ein  fiadiuamei  Weib  kann  eint  heftige  Leiden- 
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schaut  auf  eine  kurze  Zeit  geherzt  machen ,  oh  sie  gleich  Ton 
Natur  nicht  kerzhafi  ist.     In  einem  Sturme  cur  See  kann  die 
Vensweiflung  einen  Menschen,  der  von  Natur  nicht  ßterzhaft 
ist,  befierxc  machen.     Beherzt  würde   also   bloOi  das  furcht- 
lose Handeln  anzeigen;    kerzhaft  die  gewohnte    Gemüthsei- 
genschaft  der  Furchtlosigkeit.      Hierin    liegt    auch   wol    der 
Grund,, warum  der  Merzhafte  die  Furcht,   der  Beherzte  den 
Schrecken  lihprvfindet.     Der  Herzhaftene  kann  nämlich  auch 
einen  augenblicklichen  Schrecken  empfinden;    wenn  er  sich 
aber  ermannet ,  so  geht  er  wieder  beherzt  dem  Tode  entge- 
gen.     Charlotte  Corday ,  so  herzhaft  sie  war,   erblalste  bei 
dem  Anblicke  von  den  Zuriistungon  zu    ihrem   nahen  Tode 
auf  dem  Richtplatze,    als  man- ihr  den  Hals  entblöfste;  der 
Gedanke  aber,    dals   der   geringste    Beweis   von  Furcht  ihr 
schimpflich  seyn  würde,  machte  lie  so  beherzt,    daU  sie  zu 
den  Umstehenden  sagte:  „Wenn  ich  erblasse,  so  ist  es  nicht 
vor  Furcht,  sondern  vor  Schaam. "  — 

245.  Bejahen.  Versichern.  Bestätig 
gen.  Bekräftigen,  Betßi euren.  Bejahen  ist 
zuvörderst  darin  von  den  übrigen  verschieden,  dafs  es  alle- 
mal heifst:  erklären,  daOi  man  einen  bejahenden  Satz  für 
wahr  halte.  Es  heifst  auf  eine  Frage  mit  Ja  antworten,  und 
ist  dem  Verneinen  entgegengesetzt.  Die  übrigen  Wörter 
beziehen  sich  auch  auf  verneinende  Satze.  Hiernächst  un- 
terscheidet sich  Bejahen  von  den  übrigen  Wörtern  dadurch» 
dafs  es  die  blofse  Erklärung  eines  Urtheils  über  die  Wahrheit 
einer  Sache  aussagt;  die  übrigen  hingegen  den  Begri£f  der 
VcrgröCserung  der  Gewifsbeit  eines  Urtheils  in  sich  schliefsen,. 
Die  Gewilsheit  einer  historischen  Wahrheit  hängt  von  der 
Menge  und  Glaubwürdigkeit  der  Zeugen  ab.  Bestätigen 
bezeichnet  zuvorderst  die  Vergröfserung  der  Gewifsheit,  wel- 
che durch  die  Menge  -  der^eugen  bewirkt  wird.  Die  Zeitun- 
gen enthalten  oft  Nachrichten,  die  ihre  Verfasser  selbst  für 
onzuver lässige  Gerüchte  ausgeben,  und  sie  zeigen  das  ge- 
röhnlich  durch  den  Beisatz  an,  dafs  die  Nachricht  noch 
Bestätigung    bedürfe.      Wenn   ihnen    endlich   die   nämliche 


Nachricht  aui  mehreieii  Orlen  von  ud  verdacht  igen  2 
gMcbriebeo  vrird,  »o  Ugea  »ie:  die  Nachricht  itt  durcl 
rer«  Briefe  bestätigt  worden.  Selheuren  druilLl  eine  \ 
Gierung  der  GeTriftfaeit  >ui,  dis  durch  die  giöCieri:  < 
TTÜrdlgkeit  des  AulMgert  bewiikt  wird.  Wer  etwa»  veis 
tucfat  «ich  dadurch  mehr  Glaubwürdigkeit  zu  vcisd 
dab  er  lieh  einei  oder  iei  andern  Sevreggruniles ,  ilif 
heil  lu  lagen,  im  hüliern  Grade  deutlich  und  lebhaft  b 
Ut.  Wer  etwa]  bei  (einer  £bre  venichcn,  oder  erklärt 
er  leincr  £fare  Trolle  ferliistig  aeyn,  wenn  et  nicht  die 
heil  »age,  der  bctiieuret  ei.  Wenn  ein  lolchcr  Bc«* 
grund  aua  der  Religion  hergenommen  ist,  50  ist  sie  « 
odiT  eine  eidliche  Betheitrung.  Versicltfrn  diutkt  dl 
lie  Eiktätung  unieter  eigenen  Uberieiigung  von  der  W; 
i-iner  Sache  aul,  um  daduich  Andern  allen  Zweifel  /u 
■neu.  Wenn  wir  lelbit  an  demjenigen  meirdn,  ivns  v 
drm  erzählen,  ao  können  wir  nicht  eiwaiten,  dafs  , 
nicht  mehr  iwelfelri  werden.  So  fem  wir  einer  Aus.:ij;< 
ÜbetieugungiA'-^i  geben,  lo  fern  behrH/tigfi  wir  <s 
kann  oft  blol'a  durch  langsame,  bedächtige  und  nacliJ 
che  WiederhohJung  geicheben,  indem  dieset  mebi  Übet 
(owolil  de*  Inhal»  unserer  Auslage,  aU  dri  ßitve 
gründe  zur  Wabrhafligkeit  anzeigt. 

246.  Beichten.  Bekeunen.  GesCt 
Da«  Won  Belcluen  hat  blolä  einen  klithliclien  Gob 
und  bedeutet:  ««ine  Sünden  seinem  Seelsorger  bek 
Dadurch  unterscheid  et  es  «ich  hinlänglich  von  Cesicli, 
Bchenaeit.  Bekenam  unterscheidet  si<h  von  Geilrht 
durch,  difs  Beicennen  «chlechlweg  bedeutet,  etnai  b, 
raachen;  GrticAm  aber,  dai  bekannt  machen,  wovoi 
Unach  im  haben  glaubt,  zu  wüpscheii,  daf*  es  niibl  bi 
wade,  es  al&o  ungern  bekannt  uiachen.  Ob  das,  wa 
gtfte/il  oder  btkciint ,  etwa«  Gutes  oder  Büsel  aij-, 
Schande  oder  £hre  bringe,  das  macht  keinen  Unter 
zwiichen  beiden  Würlern.  Ein  Mörder,  der  sich  aus  l 
aematiDtt  selbst  anglebt,  trkamit  sein  Vubrechen,  er 
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sich  selbst  als  den  Thater  Bekannrr  weil  seine  Gewissensangst 
ihm  ein  unaussteb lieberes  Übel  scheine,  als  der  Tod,  und  er 
also  keiRS  Ürtacli  mehr  hat,  es  nicht  bekannt  zu  machen. 
Er  getickt  es  aber  in  der  peinlichen  Untersuchung^  weil  er 
es  ungern  will  bekannt  werden,  lassen,  da£s  er  der  Thäter 
daTon  ist.  Man  tadelt  daher  die  Übersetzimg  des  Wortes: 
ComfestUms,  durch  Bekenntnisse,  bei  Rousseaus  berühm^ 
tem  Buche  mit  Unrecht.  Denn  eben  darum,  weil  Rousseau. 
dieses  Gute  und  YjÖ^q  freiwillig  von  sich  bekannt  gemacht 
hat,  sind  es  Bekeuntnisse.  £s  macht  dem  Rousseau  Ehre, 
dafs,.  da  er' einmal  die  Schwachheit  gehabt,  die  Entwendung 
des  so  berühmt  gewordenen  Bandes  bei  der  Untersuchung 
nicht  XU  gestdien,  er  sie  in  seinen  Confessions  freiwillig 
bekannt  gemac/it  oder  bekannt  hat. 

247.  Bein,  G  elf  ein,  Kno  c  h  en.  Das  Wort 
Kßtochen  druckt  zuvörderst  die  Gattung  aus,  und  bezeichnet 
alle  feste  Theile  des  Körpers  {\eT  vierrülsigen  Thiere.  Diese 
festen  Theile  sind  durch  Sehnen  verbunden ,  und  werden 
durch  Muskeln  bewegt»  Ein  einzelner  Knochen,  der  durch 
einen  eigenen  Muskel  bewegt  wird,  ist  ein  Bein,  als:  das 
jirmöein,  das  Schuherbein  u.  dgl.  Ein  Knochen  aber,  der 
mit  mehrem  andern  ein  Ganzes  ausmacht,  und  mit  ihnen 
gemeinschaftlich  nach  einerlei  Richtung  bewegt  wird,  ist 
kein  Beiu,  Dm  ist  der  Fall  bei  den  Kippen,  die  daher  nicht 
Rippenbeine,  sondern  Rippenknochen  genannt  werden.  Ge- 
heine  ist  edler  als  Knochen,  und  das  ist  ganz  natürlich. 
Denn  das  Wort  Knochen  bezeichnet  die  festen  Theile  des 
thierischen  Körpers  nur  von  der  Seite  ihrer  rohen  Materie, 
du*  Gebein  hingegen  das  ganze  durch  Sehnen  verbundene 
und  durch  Muskeln  bewegliche  organische  Gebäude  des  thie- 
rischen Körpers,  und  die  Gebeine  die  eben  so  verbundenen 
Ganzen,  die  Theilp  des  thierischen  Skelets  sind.  Du  zäh^ 
lest  alle  meine  Gebeine  heifst  also:  Du  kennest  ihre  weise 
imd  geschickte  Zusammenfugung,  ihie  organische  Verbin- 
dung, ihie  Nutzen  und  Zwecke,  wie  sie  einander  dienen 
und   durch   welche    Kraft«    sie  bewegt   werden.      "D^t  Aus- 
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druck  GeMn»  Eim  »l»a  den  Nsbcnbepiff  der  Kmhh  in 
dem  Werke,  und  der  VT^uheU  m  seinem  Urfaebet,  mit 
•ich:  und  dag  Ul  et.  itai  dieicii  Autdruck  edel  macht. 

s48*  Belachen,  Auslaehen.  y«rla- 
ohen.  Aiulachta  wird  cur  Ton  Uenjclien  {eiagt.  Bela- 
chen von  Sachen  und  Handlungen,  ferlachen  von  beidan. 
Amlackea  und  Ferlachen  enibalten  aber  noch  autierdom 
den  Nebanbagriff  der  Veiacbcung,  die  durch  Lachen  aui- 
gedruckt  wird.  Belaclten  ,  beaeiclinLt  nur  den  Ausdruck 
der  Beluitigung  an  einer  Sache,  worin  Wir  ecwu  lädier- 
lichei  nahrncbinen.  ohne  deiwegeo  weder  die  Sachs  noch 
ihren  Uifaeber  zu  verachten.  Man  belacht  einen  witzigen  I 
Einfall,  deuen  EiGnder  nun  auch  dlejei  Einfall*  wegen 
■chäUL  Die  Franioien  sagen,  daf*  sie  nichi  allei  verach- 
ten, was  sie  belachen.  £i  ist  keine  lleieiiligung  empfind- 
licher, alt  euagelacht  zu  werden,  und  selbst  schon  Kin- 
der können  et  nirhl  leiden,  dafs  man  sie  auilachl.  Man 
iiertachl  den  Stoii,  die  Drohungen,  die  Anmaaüungen, 
die  Prahlereien  einet  Menichdu,  so  wie  denjenigen,  der 
«ich  deigleichen  grgen  mit  oder  Andere  erlaubt. 

249-  Beladen.  Befrachten.  Beladen  wird 
überhaupt  von  jeder  Lau  gesagt;  Befragen  von  einer  sol- 
chen, welche  aut  Kaurinaunsgütem  besieht,  und  auf  ge- 
wlsien  Werkzeugen,  als  Wagen,  SchltTen ,  lur  einen  ge- 
witien  beilungenen  Lohn  fortgehracbl  wird.  Man  kann 
auch  von  einem  Menschen  sagen,  dals  er  zri  stark  beladen 
tey,  wenn  das,  wu  er  trägt,  lu  viel  und  zu  schwer  iti. 
So  tagt  man:  die  Pott  ist  sehr  beladen,  ein  Wagen,  womit 
man  Koni  zu  Markts  fahrt,  ist  mit  Korn  beladen,  aber 
nicht  befrachtet. 

330.  Beladen.  Belasten.  Bei  dem  Beladen 
kann  man  auch  bloü  auf  die  Menge  der  Küiper  sehen,  die 
man  dahin  bringt,  wohin  sie  getragen  werden  sollen,  hei 
dem  Beiasien  wird  aber  auf  ihr  Gettlchi  gesehen.  Der 
Postwagen  lit  zu  sehr  beladen,  kann  heifscnv  et  ijt  eine 
tolch«   Mengt   von   Potigütein   auf   demielben,    doCi    kein 
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Plat2  naebr  für  die  Reisenden  übrig  ist;  er  ist  eu  sehr  ^ 
lastet,  heiCK:  «eine  Ladung  ist  so  schwer,  dafs  ihn  die 
Pierde  nicht  fortbringen  können.  Belasten  ist  also  nie 
ohne  den  Begriff  der  Schwere,  und  so  wird  es  auch  im 
uneigendichen  Sinne  gebiauchr.  -—  „Ach  seht!  er  sinkt 
belastet  mit  den  Missethaten  von  einer  ganzen  Welt-f 
Ramler. 

25[*  Beleidigen,  Beeinträchtigen, 
Kränhen,  Beeinträchtigen  druckt  h\o£s  den  HauptbegrifF 
eines  EingrifiPs  in  fremde  Keclite  aus.  Beleidigen  setzt  zu  die- 
sem Haupibegriff  noch  den  Nebenbegriff  hinzu,  dafs  dadurch 
einem  Andern  Schaden  zugefiigit  und  insonderheit  seine 
Ehre  verletzt  wird.  Schon  vor  der  Aufhebung  des  Edikts 
'ron  Nantes,  wurden  die  Reformirten  auf  mancherlei  Art 
heeintrtichtigt,  indem  der  Hof  mehrere  Eingriffe  in  dieje- 
nigen Rechte  that,  die  ihnen  dieses  berühmte  Grundge- 
setz gegeben  hatte.  Sie  fühlten  sich  durch  diese  Beleidi- 
gungen herabgesetzt  und  an  ihrer  Ehre  gekränkt,  aber  sie 
mufiten  sie  verschmerzen.  In  der  gemeinen  Sprache,  wel- 
che die  Dinge  ausdruckt,  wie  sie  sich  dem  Gefühl  darstel- 
len, ist  dieser  Unterschied  vielleicht  noch  allein  sichtbar. 
Und  es  ist  eine  Sonderbarkeit,  die  die  Quelle  der  gegen- 
wärtigen europäischen  Sitten  andeutet  und  der  mensch- 
lichen Natur  zwi  Ehre  gereicht,  dafs  die  Verletzimgen  der 
Ehre  in  einem  aufnehmenden  Sinne  Beleidigungen  hei- 
fsen,  dalj  Injurie,  welches  ursprünglich  ein  jedes  Unrecht 
bedeutet,  eine  Beschimpfung  anzeigt,  und  dafs  man  selbst 
eine  Beeinträcluigung  nur  in  so  fern  eine  Beleidigung 
heilst,  als  sie  ein  Zeichen  von  Herabsetzung  und  Beschim- 
pfung isL  Kränken  druckt  zugleich  das  tiefe,  unangenehme 
Gefühl  aus,  welche:»  wir  bei  dem  Eingriffe  in  unsre  Rechte 
empfinden,  indem  es  sich  nicht  allein  auf  Beeinträchtigun- 
gen bezieht,  welche  wir  in  unsern  äulsein,  sondern  auch  in 
onsem  sittlichen  Verhältnissen  erfahren.  Wir  fühlen  uns 
ni<jht  blofs  beleidigt,  sondern  auch  gekränkt,  Yrenn  wir  uns 
▼on  demjenigen  verleumdet  sehn,  dem   wir  unser  Vertrauen 
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und  unu-a  Liebe  gelclienkt  Intten,  E»  ist  dshei  Märkei  ■!■ 
telridlgen  und  ala  beeiairüchtlgen.  .,Ein  nieilenratlit'gei 
Bubo,  ein  HüflLng  mufa  :«  »eyn,  dem  ich  im  Liclit  mij 
■tehn,  «D  neid'tcUer  Scburkr,  dcTineinB  ■clbmerilieDte  £hre 
tränkt,"  Ugl  Butller  im    Walleiittein. 

252.  Beleidigen,  yerletten.  Da  man  lii«i 
den  Mentcben  all  ein  Subject  von  Hechten  und  Giliein, 
die  CD  «einer  Peuon  gehören,  teinen  Körper,  leinc  GUe- 
der,  aeine  ELri,  worauF  er  ein  Reclit  hat,  aniab:  lo  raufsie 
niiin  die  VermJndeiung  dieier  Güter  Yon  der  Wiikung, 
die  lie  uiE  dai  Subjeci  derielben  hat,  noihwendig  utiier- 
acbeiden;  man  mufue  tagen:  die  Rechte  deuelben,  ^e- 
gen  die  man  etvra«  ibut ,  und  die  lu  icinet  Perion  gehori- 
gen  Güier  deuetbeii,  die  man  verringert,  verleiti  man,, 
und  ihn  «elbsl  beleidige  man.  In  dem  Beleidigen  blieb 
man  nun  bei  dem  närhilen  Slainmwone  Leid,  Verdriifi, 
Schmerz,  neben;  und  da  iliuivt  nur  von  dem  Subjeci  dei 
■ugefügten  Unrecbti  goaagt  turden  konnte,  hingegen  f^rr- 
Ittxen  von  Leuen,  verderben,  von  den  ihm  aiigehürigen 
Gütern,  ao  war  ei  natürlirb,  difi  man  Vertenen  von  den 
Sachen,  und  Beleidigen  von  den  Personen,  als  den  Sub- 
jeden  der  Rechte  au£  die  Sachen,  aagte.  Zu  dieien  Si- 
eben geh  Urea  auch  die  pliftitche  Peraon  dei  Mcnacbtii 
leibst,  die  \.uai. -verleizt  werden,  ferner  leine  VerbältnisBe 
fend  Rechte.  Wer  meinen  Körper,  meine  Ehre,  meine 
Recht«  vtrUut,  dei  beleidigt  mich. 

053-  Bemänteln.  Betehonigan.  Bemän- 
teln iit  bloft,  da*  Böse  an  einer  Handlung  verbergen,  und 
BetekSnlgen,  ihr  einen  guten  Schein  geben..  Beides  seut 
also  Handlungen  voraus,  die  verdädbüg  sind.  Die  Anzei- 
gen, die  diesen  Verdacht  erregen,  gehen  entweder  auf 
die  Handlung  seibat,  oder  auf  die  Absicht,  die  man  dabei 
gehabt  hat.  Wenn  man  zu  beneisen  sucht ,  dafs  man  das, 
was  aus  diesen  Anaeigen  geschloiseu  wird,  blofs  nicht  ge- 
tfaan  habe:  ao  bemäntelt  mau  das  Vergehen;  neun  man 
die  Handlung  su|iebl.    aber  ihr    eine  löbliche  Absicht  bei- 
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legt,  wodurch  sie,  ansiaK  strafbar  stk  Seyü,  aoch  terdienst- 
lich  wird:  so  beschönigt  man  sie.  Machiavel  hatte  sieh 
dadurch  einer  Theilnahine  an  der  Verschwörung  der  RuS' 
eeiiai  verdächtig  gemacht,  dafs  man  ihn  oft  in  einem  Gar- 
ten gesehen  hatte,  wo  die  Verschwörer  ihr»  Zusammen- 
kunPte  hielten.  Wenn  er  vergeh ,  dafs  er'  diesen  Garten 
blols  besucht,  unr  daselbst  mit  einigen  gelehrten  Freun- 
den litteraiische  Versa uimkingen  zu  halten :  so  war  es  et- 
was unschuldiges,  und  er  Bcmantefie  seine  Theilnahme 
mit  diesem  Vorgeben.  Wenn  er  aber  geständig  war,,  dafs 
er  den  Zusammenkünften  der  Verschwörer  beigewohnt, 
■nd  sich  blofs  gestellt  habe,  als  Wenn  er  ihr  Freund  sey 
ud  aus  ihren  Unternehmungen  Theil  nehmen  wolle,  um 
«c  aussuforsehen  und  bei  der  Obrigkeit  anzugeben;  wenn 
n  sich  also  eine  verdienstliche  Absicht  beilegte:  so  Be^ 
iokunigie  er  sein  Vergehen.  Wer  nichts  Böses  thut,  de^ 
braucht  keine  seiner  Handlungen  zu  bemänteln,  damit  sie 
keinen  Verdacht  erwecken,  und  hernach,  wenn,  sie  ent- 
deckt werden,  zu  bescJiönigen, 

254'  ^^^^  Benieistern,  Sic/i  BeHiächti- 
gßfi*  Sich  Bemacfuigen  ist  blofs,  eine  Person  oder  Sa- 
che in  seine  Gewalt  bringen.  Sich  Bemeistern  scLlieDst 
den  Begriff  des  Beherrschens  mit  ein.  £s  heifst  also:  eine 
Sache  in  den  Zustand  setzen,  da£s  man  darüber  den  Mci- 
ttev  spielen  oder  nach  seinem  Gefallen  damit  schalten 
kann.  Die  Franzosen  bemäcfitlgten  sich  des  Königs  wie- 
der SU  Varennes;  sie  werden  aber  nicht  sagen  wollen, 
dafs  sie  sich  seiner  wieder  bemeisterten;-  denn  das  würde 
keiisen,  dafs  sie  ihn  sowohl  vorher  beherrscht  und  will- 
kührlicb  behandelt  hätten,  als  auch  künftig  noch  beherr- 
ichen  und  willkührlich  behandeln  wollten.  Daher  scheint 
CS  auch,  als  wenn  Bemächtigen  nur  von  einem  guten  We- 
sen gebraucht  werde  und  edler  sey,  da  es  den  Begriff  von 
Madu  ausdruckt.  Die  Tugend  bemächtigt  sich  unsers  Her- 
sfiu,  das  Laster  bemächtigt  und  bemeister$  sich  des^- 
lelben. 
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255'       Sicfi      Bern ii he  ri.      Sich      Bee ife r n. 
Streben.      Tr  a  cIl  t  e  n.      In     Trachten   wird    blofs    tlie 
Starke  des  Begehrens,  dieAiislren^iing  dei  Bo^'t-lirnngskiaft  aus- 
gedruckt.   TVachiet  nicht  nach  hohen  Dingen,  heifstalso:   be- 
gehret, verlanget  und  sehnet  euch  nicht  nach  Hoheit;  Trachtet  . 
nach  dem,  was  drohen  ist,  ly-achtet  nach  dem  Keiche  Gottes, 
Begehret  was  drohen  ist.  Begehret  das  Reich  Gottes.  Streben  ist 
die  angestrengte  Richtung    der  Kräfte  nach  dem,   was  man 
verlangt  und  wonach  man  sich  sehnt*  So  wäre  also  Streben  eine 
gröfsere  Anstrengung  der  Kräfte,  um  einen  Zweck,  nach  dem 
man  trachtet  oder  ihn  heftig  begehrt,  zu  erreichen.  Die  Hef- 
tigkeit dieses  Streben»  und    die  Starke  der  Anstrengung   der 
Kräfte  ist  zugleich  eine  Wirkung  und  ein  Zeichen  der  Hef- 
tigkeit des  Begehrens   und   der  Schwierigkeit  des  Erlangens. 
Zur  Erreichung  eines  Zweckes   gehört   die  Anwendung  der 
dazu    dienlichen   Mittel,    nebst    der    Überwindung    der   im 
Wege  liegenden  Schwierigkeiten,    und  diese  kann   mit  Be- 
schwerlichkeiten verbunden  seyn,    die   aus  dem  Gefühl  der 
Schranken  unserer  Kräfte   entstehen.      Diese  Beschwerlich- 
keiten nicht  scheuen,   um   einen   Zweck    xu  erreichen,   das 
ist  der  NebenbegrÜF,  der  in  dem  Ausdruck:  sich  Bemühen, 
cum  Grunde  liegt.     Sich  Beeifern  seigt  zugleich  die  .Hitze, 
Heftigkeit  und  Ungeduld  an,  womit  man   in    dem    Gebrau- 
che  der  Mittel    zur   Erreichung    eines  Zweckes   thätig    ist» 
indem   es    von   Eifer,    Zorn,    heftige,    hiuige  Bemühung, 
abstammt.     Der  Tugendhafte    trachtet   nach    dem  höchsten 
Grade  der  sittlichen  Vollkommenheit,   und   strebt,   demsel- 
ben   von    Stufe  zu    Stufe   immer    naher   zu  kommen.      Er 
bemühet   sich,    alles   zu  lernen    und  sich  in  allem  zu  üben, 
was   ilin   seinem   Ziele    näher   bringen    kann,    und    beeifert 
sich   mit  rastloser  Thätigkeit,    alle    Gelegenheiten    unabläs- 
sig  zu    benutzen,    alle   Schwierigkeiten  .zu     besiegen,    um 
den  Zweck,    den   er  nicht  au^  den  Augen  verliert,    zu  er- 
reichen. 

256.  Beobachten.  If^ahrnehmen.   Beob 
achtung.     VKahrnehmung.    Da  BMobachitn  auch 
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mit  Acht  gehen  rerwandt  ist,  so  wird  et  su  teiner  Ver- 
wandtschaft mit  Wdhrnekmen  den  NebenbegrifiP  einer  be- 
sondern  Aufmerksamkeit  mitbringen.  Man  wird  also  sa- 
gen müssen,  dafs  man  eine  Sache  beobachtet,  wenn  man 
sein6  Aufmerksamkeit  im  hohem  Grade  darauf  richtet, 
insonderheit  um  etwas  daran  zu  entdecken.  Man  nimmt 
hingegen  etwas  wiihr,  wenn  man  es  entdeckt,  es  sey, 
dafs  dieses  sich  den  Sinnen  nach  einer  aufmerksamen  Be- 
trachtung, oder  von  selbst,  ungesucht  und  gleichsam  von 
Ungefähr  darstellt.  Beobachtungen  sind  solche  Entdeckun- 
gen« die  die  Frucht  sorgfältiger  und  absichtlicher  Betrach- 
tungen eines  Gegenstandes  sind ;  IVahrnehmungen  können 
auch  solche  seyn,  die  sich  ungesucht  und  ohne  absichtli- 
die  und  sorgfaltige  Betrachtungen  eines  Gegenstandes  den 
Sinnea-  dargestellt  haben.  Wenn  man  die  Entdedeungen 
der  Naturforscher  bald  Beobachtungen,  bald  IVahrnekmun' 
gen  nennt:  so  geschieht  das  doch  in  verschiedener  Rück- 
sicht und  mit  verschiedenen  IV ebenbegriffen.  Das  ersiere 
fuhrt  mehr  den  Begri£F  der  Aufmerksamkeit  und  der  ge- 
nauen Betrachtung  mit  sich,  welche  sie  angewendet  ha- 
ben, um  etwas  zu  entdecken;  das  letztere  druckt  mehr 
den  Erfolg  ihrer  aufmerksamen  Betrachtungen,  oder  das- 
jenige, was  sie  entdeckt  haben,  aus.  Ein  Sternkimdiger 
ist  oft  so  glucklich,  ungesucht,  indem  er  den  Himmel  in 
ganx  anderer  Absicht  betrachtet,  einen  Kometen  wahrzu- 
nehmen. Wenn  das  aber  einmal  geschehen  ist,  so  ver- 
folgt er  ihn  in  seinem  Laufe,  und  beobachtet  ihn  in  sei- 
nen wichtigsten  Standpunkten,  um  aus  diesen  Beobachtung 
gen  seine  Laufbahn  verzeichnen  zu  können. 

257.  Beobachtung,  Erfahrung,  Ver» 
4Uoh,  Der  allgemeinste  Ausdruck  unter  ihnen  ist  Erfahr- 
rang.  Sowohl  das,  was  wir  blols  wahrnehmen,  als  was  wir 
durch  Beobachtungen  und  Versuche  von  den  Dingen  durch 
die  Sinne  erkennen,  sind  Erfalwungen ;  diese  Erfalwun- 
gen  mögen  nun  allgemeine ,  welche  man  bisweilen  schlecht- 
weg Erfahrungen   nennt,    oder    einzelne   WAhrheiten   seyn. 
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Bcobachiungen  sind  Erfalirungen ,  die  mit  gröfserer  Sorg- 
falt, mit  künstlichen  Instrumenten  un<d  mit  wissenscbaft- 
lieber  Genauigkeit  angestellt  »ind.  Einen  jeden  hat  seine 
Erfahrung  gelehrt,  daf»  die  Kühe  im  Jänner  des  Jahres 
^79^*  sehr  grofs  gq^eaen  ist.  Die  Naturforscher  aber,  die 
diese  Räl^  mit  dem  Thermometer  beobachiet  haben,  be> 
haupten,  difs  sie  an  einigen  Tagen  in  dem  nördlichen 
Deutschland  von  19  Grad  unter  dem  Gefrierpunkt ,  in 
dem  südlichen  von  18  f  und  in  Paris  von  16  ges^Gsen.  sey. 
yersuche  sind  solche  Erfahrungen,  zu-  welchen  ein  Körper 
erst  mufs  in  einen  gewissen  Zustand  versetzt  werden,  um 
ihn  beobachten  zu  können.  So  hat  man  durch  Versuche 
erfahren,  dafs  in  dem  luftleeren  Kaume  ein  Thier  nicht 
leben,  und  ein  Licht  nicht  brennen  könne.  Um  dieses 
SU  eiftJiren,  mufste  d«s  Thier  und  das  Licht  erst  in  den 
luftleeren  Raum  gebracht,  also  ein  gewisser  Raum  luftleer 
gemacht  und  da«  Thier  und  das  Licht  darein  versetzt  wer- 
den. Die  Körper,  an  denen  man  diese  Erfahrungen  ma- 
chen wollte,  mufften  also  erst  in  demjenigen  Zustande 
seyn,  worin  man  das^  was  man  wissen  wollte,  an  ihnen 
bemerken  konnte. 

ö5Ö-  Beriten.  Platzen.  Platzen  m  die  ^e- 
waltsame  Trennung  des  Zusammenhanges  der  Theile  eines 
Körpers,  wenn  es  durch  innere  Gewalt  geschiehet,  so  dafs 
der  tnr  dem  geplauten  eingeschlossene  Körper  sich  Luft 
nnd  Ausgang  verschafft;  Bersten,  wenn  diese  Trennung 
eine  äufsere  Ursach  hat.  Bei  einer  leichten  Erderschütte^ 
rung  pflegen  die  Mauers  der  Häu«er  zu  bersten.  Wenn 
eine  Glocke  durch  sUrke»  Anschlagen  des  Kleppels  einen 
Rifs  bekommen  hat,  so  ist  sie  gebarsten.  Wenn  hingegen 
ein  überladenes  Schiefsgewehr  abgefeuert  wird,  so  pflegt 
es  zu  pltuzen^ 

259.  Berüchtigt.  Berufen.  Verschrieen. 
Berufen  hat  die  allgemeinste  Bedeutung,  eine  gute  und 
eine  böse.  Es  dnickc  nur  aus,  dafs  eine  Sache  sehr  be- 
kannt tey,  und  daüi    viel    von    ihr    gesprochen    werde.  — 


„Et  sdiien  f«st  g^luc^litlier  xu  prefisen,  alt  die  Berufnen 
sieben  Weisea. "  Hagedorfu  —  Berüchtigt  und  Verschrieen 
wird  aar  Tön  den  Dingen  getagt  ^  die  einen  bösen  Ruf  Ila- 
ben. Doeh  mit  dem  Unterschiede,  daTs  ^ai%  letztere  mil- 
der ift,  und  nicht  immer  die  RecbimäTii^keit  des  nachtbel- 
ligen  Urtbeilf  in  sicli'  scbliefst,  das  der  Ruf  von  einem 
Dinge  fallet.  £s  laTst  wenigsten«  diese  Recbtmäfsigkeit 
vor  der  Hand  unentschieden.  Was  aber  berüchtigt  ist, 
dessen  Schädlichkeit  erklärt  man  für  gewifs.  UAilhaiud* 
PuWer'war  lange  »verschrieen ;  |etxt  ist  es  berüchtigt,  weil 
seine  »Schädlichkeit  bewiesen  ist.  Ferschrieen  kann  der 
ibrlichste  Mann  werden  durch  Verleumder.  Neider ,  Tho- 
len.  £inen  %o  »verschrieenen  Mann  können  nur-  seinei  bot- 
kfcen  oder  durch  Vorurtheile  bethörten  Feinde  -berüchtigt 
■ennen.  Ein  Verehrer  Luthers  kann  aageu:  dieser  be- 
lührote  Mann  war  unter  den  Anbängem  des  päpstlichen 
Hofes  sehr  »verschrieen;  aber  nur  seine  Feinde  können  ihn 
berüchtigt  nennen.  Mifsbrauch  und  AIEsctation  sind  Schuld, 
da£i  die  unschuldigen  Wörter  Au/TUärung  und  Empfind' 
tamkeit  jeut  sehr  »versdirieen  sind,  aber  bloü  »verschrieen; 
Papst  Bonif actus  VIll.  Bulle  Unam  Sanctam  ^ber  wird  von 
.  dien  Vernünftigen  ewig  die  berüchtigte  genannt  werden. 

260.  Berühren,  Betasten.  Wir  berüfiren 
lach  einen  Körper  schon,  wenn  wir  nur  auf  irgend  einen 
Ihinkt  in  demselben  wirken,  und  cwar  gewöhnlich,  um 
ihn  in  Bewegung  xu  setzen.  Wenn  wir  eine  elfenbeinerne 
K.ugel  auf  einer  glatten  Fläche  mit  Aer  aufsersten  Finger- 
spitze berühren,  so  bewegt  sie  sich.  Das  Betasten  hinge- 
gen geschiehet  von  mehrern  Seiten  des  Körpers,  mit  einer 
groGern  Fläche  der  Haud,  und  um  eine  deutlichere  Vor- 
ftellfUDg  von  demselben  zu  erhallen.  Man  betastet  etwas, 
am  et  zu  prüfen,  z.  B.  die  Hühner,  ob  sie  bald  legen  wer-  • 
den.  Da  das  Berühren  iiuch  in  der  Absicht  geschieht,  um 
etwas  kenntlich  zu  machen,  das  Jemand  von  andern  Din- 
gen unterscheiden  soll,  so  hat  dieses  Wort  dadurch  aucK 
die  uneigentliche  Bedeutung  jsrhalten;    einer  Sache  mit  we- 
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aigen  Worten  er(räbn«n,  um  il«  djtdurdi  >ur  Kenntmli 
der  Leier  oder  Zuborer  m  briogen. 

26r.    Beschäftigt.     Üeaohäftig.      Thä- 
tig.     Thällg  und   Gesckä/llg  iit  %Aan  darin  von  Betchäf- 

•  ttgt  uiueiicfa laden,  daCi  ei,  wie  diesei,  nicht  altein  da 
Ziuiand  becficlinei ,  worin  sidi  «u  Menich  befindet,  lon- 
dem  auch  die  Fertigkeit,  etwai  «"  wirken,  und  dabei 
■eine  Krüfce  ■niuwenden.  Der  Htätlga  und  GeichäfUp 
lauen  lich  keine  Mühe  verdrieljen,  und  nehmen  (ich  kein 
Zeit  aiTiiuruben;  lie  lind  immer  in  Bewegung,  und  liebea 
diesen  Zuttand.  Setckäftigi  leigt  nur  den  Zuatand  an, 
worin  ein  Mentch  elwat  vatricLiei.  Ein  Menich  ron  ihä- 
tigern  Geilte  ist  immer  mit  etwai  kettkSJ'Ugt.  IJiäiig 
beaeichnet  bloü  den  Zuitand  und  die  Fertigkeit  dei  Wir- 
ken* der  Rräfts,  ohne  Rücklicht  auf  clwai,  dai  dadurch 
newirkt  und  hervorgebracht  wird,  oder  einen  Zweck, 
den  man  lich  dabei  vorgeaeiit  bat.  Benkaftigt  und  G«- 
echäftig  beliebt  (idi  lugleich  auf  dai,  waa  gewirkt  und 
heiTorgeb rächt  wird,  odet  auf  einen  Zwack,  auf  den 
man  (eine  Thiligkoit 'richtet.  Wenn  man  von  einem  Men- 
•eben  tagt:  er  i«i  immer  tkäilg,  lo  will  man  blob  m- 
gen,  daCi  er  leine  Kräfte  nie  ruhen  lälit,  daft  er  immer 
etwai  thta,  ohne  Rücklicht  auf  etwas,  dai  er  wirkt,  und 
dai  der  Gegenitand  oder  dar  Zweck  der  Äuüerung  leioer 
Kräfte  iit.  Sagt  man  hingageni  er  iit  bftchäj'iigt  und 
gaichSjilgi  to  will  man  cugleich  anieigen,  daft  aeine  TU- 
tigkeii  einen  gewiasen  Zweck  und  Gegenstand  bat.  Der 
Thäiig«  läftt  daher  lema  Kräfte  nldit  mben,  au*  Inngrm 
Anirieha,  well  er  die  Unlhatigkeit  nidit  ertragen  kann, 
weil  ihm  Buhe  tjberdnil*  und  LungeweiU  macht;  und 
wenn  er  immer  betchafitgc  und  getckäfiig  iii,  ao  ist  ar 
e*  blof*,  um  irgend  etwa*  lu  tluin,  nicht  ^er,  weil  ihn 
irgend  «in  Oegenittnd  oder  Zweck  leiner  Thätigkeit  ror 
andarn     intareuirt.       Der     Bticliä/ilgt«     und     GetchäfiUa 

lat  einen  äuftarn  Aauiab  sur  ThÜtigkeit.  Et  intereiiin 
ihn   «is  gewitier  Geganaund,    «r  bandet   au    einest  ge- 


wissen  Zwedte«  er  ist  mit  Schreiben,  mit  dem  Aufräu- 
men u.  t.  w.  besckiyiigt,  und  er  ist  dabei  sebr  ge^chäf- 
tig.  Da  dietea  leutere  die  Fertigkeit  anzeigt,  bei  einem 
gewissen  Gegenstände  find  zu  einem  gewissen  Zwecke  im 
hohem  Grade  thatig  zu  seyn,  so  zeigt  es  zugleich  an, 
dals  man  dabei  ohne  Unterlals,  ohne  Unterbrechung,  ge- 
schwind  und  mit  Eifer  arbeitet,  und  dadurch  haben  wir  es 
ron  Betehafügt  unterschieden.  Der  Thätige  kann  seine 
Kräfte  nie  ruhen  lassen,  und  um  sie  immer  in  Bewegung 
IQ  setzen,  wird  er  oft  sich  mit  etwas  betchaftigen »  das 
t  schadlidi  iat,  und  dabei  sehr  geschäftig  seyn. 
k  282.     Beichämt.    Schaamroth,    Wenn  die 

f    fefcflflm  so  stark  ist,  dafs  sie  zu  einer  eigentlichen  Gemüihs- 
'-    bewegung  wird»  die  sich  in  dem  Körper  durch  die  Röthe  des 
b    Getidiu  ankündigt,    so   ist  man  schaamroth.    Dieses  Wort 
feigt  also  einen  Zustand  an*  worin  ein  Mensch  einen  hohem 
*-    Grad  der  Schaam  empfindet,  als  wenn  er  blols  beschämt^  ist. 
'    Man  kann  sich  durdi  zuvorkommende  Gefälligkeiten  bescfiämt 
^     fühlen,  wenn  man  sich  sehr  lebhaft  dabei  bewufst  ist,  dafs 
man  sie  nicht  rerdient,    und   dieser  Ausdruck  ist  darum  so 
^    rerbindlich,  weil  er  ein  Bekenntnifs  ist,   dafs  man  sie  blofs 
*    der  Gute  einer  Person  zu  verdanken  hat.     Schaamroth  wurde 
^     man  sich  in  diesem  Falle,  wenn  man    ohne  Hyperbel  spre- 
'     chen  will ,  nur  alsdann  nennen,  wenn  die  Gefälligkeiten  Be- 
"    weise  der  grofsmüthigen  Güte  einer  Person  wären,  die  man 
'    groblidi  beleidigt  hätte.     Sie  würden  uns  das  peinliche  Ge- 
'     fiihl  unserer  Nichtswürdigkeit  geben,  dafs  wir  einen  so  grofs- 
'     mütbigen  Wohlthäter  haben   beleidigen  können.     Beschämt 
zeigt  hiernächst  allemal  eine  Sc/ioam  an,  die  durch  die  Vor- 
itdlong  des  Urtheüs  Anderer  über  unsere  eigenen  Handlungen 
gef^rkt  wird,    indem  Schaamroth  blofs   den    Zustand   eines 
Menschen  bezeichnet.     Wir  sind  daher  nur  über  uns  selbst 
hfschSnu;    allein   schaamroth   auch   über  die  unanständigen 
Handlungen  und  Reden  Anderer,    Verworfene  Wollüstlinge 
Buchen  sich  bisweilen    das  verabscheuungswürdige  Vergnii« 
fgta»   durch  unanständige  Handlungen  und  Reden    die  Un- 
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(chulrl  srhaamroih  lu  maclien.  Der  Bctdiriin--    ■     ^ 

sei«!  ilinon  ilirr  Niedertriehligkelt  in  ibrcui  d  — * 
dien  I.icliti'.  iinil  wenn  sie  noch  ichaainrcth 

lo  gi'iien  liu  /ifsehnmt  fori.  ■-** 

a63.       Ri^schaffan.      Bewanu.-f^ 

lind  Bi-s-hafffiihcli    gi^hel  auf  die  ioncm  li..  i*""* 

Dingfl,  lii'  mügfii  iinv^rjrKlorlichp   oder  Vn  -bc^ 

iDsondpitieil  diejenigen,   die  deniiclben  auia.  "*^ 

■ukaminen,    unil    die  durih  QualiUt  iiim   .  •'^ 

Qu.inlilüE  ausgedruckt  werden.      Ileivanäl  "^"' 

geilt  auf  die  Üiirscm  ttei[immiing<>n,  die  W  ...bmi 

Beslinimungpn,  diu  ein  Ding  durch  die  l'i.  -.--tJn 

■uF  daaaelbc  irirken.       Man  tagt:     die    Ai .  -  ••^ 

raüihikräriH  eine«  Mcnirheu  uDtenuobt,  '-^ 

ob  lie  so  besdiaffrn  sind,   daft  mai>   il.i.j  "^ 

nes  Vi'rmögeni  mit  Siclierbeit  anvertrjK,  -  Ki 

man  nicbt  Bewandc  tind  fictvandtnl/t  ~-.  -"f 

oder  xScbwirtie  d.-t  Gemruhskra&e    g.l  '  =" 
Beitimmiingcn  des 


leb  habe  initb  etkur 
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Verheirathung  für  eine  BetvandlHlfi  li 
Taliien,  daC)  aicli  seine  Vermodteii 
denn  ei  ist  von  den  Uuutändeii  die  ' 
cbe  bindern. 

2G4.  Besehimpfen.  Dt 
ehren.  Herabteitea, 
Erniedrigen.  Wenn  der  \\ 
Weilli  isl,  den  der  Mens  eh  durdi  sc 
•chafLlicben  HmgordDung  einnimmt, 
fleatelbcn  Herabtetzen.  Wjre  ea  e. 
inavm  Werthea;  10  viüie  es  Ernl' 
Peter  den  Üror>en  niihi,  daf«  er  - 
Stelle  eine«  Trommel  scbikgcr»  he' 
nach  EU  den  hübern  Stellen  in  ar'' 
•lieg;  denn  er  woltie  dadurch  den  - 
ein  Beispiel  geben,  daü  man  di«  ! 


Auitirlii  in  .liir.li  ein 
Orbiuilv  liiiiitrit.  Aih 
..irin.      Eine    l.iiii«    wii<l 

b<-/r'irliri..u    ilii'   Ci«<l'><! 


.   bloSt  «O.  JaU   >i;»  Uru 


lyo  Bescb. 

man  nicht  ehrenwerth  achtet,  und  entehret  den  Elenden, 
der  durch  schlechte  Handlungen  seinen  sittlichen  Unwex;th 
verräth. 

265.  Beschirmen,      Beschützen,     Ver- 
t heidigen.     Beschützen  ist  ein  Sicherstellen  durch  thä- 
tige  Mittel;  Beschirmen  hingegen,  eine  Sicherstellung  durch 
jede  andere  Art  von  Mitteln.     Beschützen  bezieht  sich  daher 
insonderheit  auf  einen  wirklichen  Angriff,    BesclUrmen  auch 
M  einen  blofs  möglichen.     Vermuthlich  ist  diese  nahe  Ver- 
wandtschaft die  Ursach,    warum    man    im   gemeinen  Leben 
angefangen  hat.    Beschützen   allein   xu  gebrauchen,   und  ße^ 
schirmen  nur  in  der  hohem  Schreibart  zu  behalten.      Denn 
wer  mich  vor  allen  möglichen  Angri£fen  sicher  stellt,  der  ver- 
schafft mir  auch  Sicherheit  vor  den  wirklichen.     Diese   un- 
unterbrochene Sicherstellung  erfordert  aber  di^  höchsteMacht 
und  Obhut;  und  daher  druckt  Beschirmen  den  Schutz  eines 
erhabenem  Wesens  aus,    und  ist  der  Religionssprache   hei- 
lig geblieben.     Fertheidigen  enthidt  den  Begri£F  einer  Sicher- 
stellung von  Personen  durch  Personen.     Wenn  es  auch  von 
Sachen  gebraucht  zn  werden    scheint,*    so    beziel*t    es    sich 
doch  immer  auf  die   dazu  gehörigen  Personen.     Denn    eine 
Festung  vertheidigen ,  heifs^,  von  den  in  derselben  wohnen- 
den Bürgern  den  Angriff  der  Feinde  abwehren.      Das  flache 
Land' wird  in  Rolland  durch  die  Dämme  vor  den  Überschwem- 
mungen der  See   deschützt,    und    die  Einwohner   dessfflben 
durch  seine  Kriegesheere   und  Festungen  deschützt  und  ver- 
theidigt. 

266.  Beschlüfs.  Entschlufs.  Rath' 
schlufs.  Der  Entschlufs  ist  die.  Bestimmung  des  Wil- 
lens eines  einzelnen  Menschen,  und  er  kann  schnell  ohne 
lange  vorhergehende  ^erathschlagung  gefafst  werden';  d^-un 
selbst  wenn  man  einer  ganzen  Gesellschaft  einen  EntscUufs 
beilegt,  so  betrachtet  man  sie  als  eine  einzelne  moralische 
Person.  Der  Besohtufs  ist  die  endliche  Bestimmung  des 
Willens  einer  einzelnen  oder  mehrerer  Personen,  so  fern  sie 
dadurdi  der  UngowÜaheit.   rrohin   tich   ihr  WiUo  btstim- 
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men  xrerde,  ein  JSade  machen,  und  die  Überlr^ng  der 
Gründe  und  Gegengründe  beschllefsen ,  dad  sie  sich  zu 
einem  endlichem  EnUcUusse  bestimmen.  Der  Rathscfäufs 
ist  ein  Enfschlufs  eines  oder  mehrerer,  der  nach  ruhigen , 
reiflichen  und  feierlichen  Berathschlagungen  ist  gefaCit  wor- 
den. Da  das  öffentliche  Wohl  die  gröfste  und  wichtigste 
Angelegenheit  ist:  so  sollten  die  Bejschliisie ,  die  von  den 
Regierenden  darüber  gefafst  werden,  die  Früchte  dei*  reif- 
lichsten und  ruhigsten  Überlegung,  und  also  wahre  Rath- 
Schlüsse  sejn.  Der  höchste  Verstand  jmd  der  vollkommenste 
Wille  allein  enthält  von  £wigk/eit  her  vollkommen  weise 
RaihscAIüsse,  und  darum  werd^  alle  Bestimmungen  des 
göttlichen  Willens  RatltscfUusse  genannt.  Wollte  Gott! 
dalii  alle  Beschiusse  .einer  berathschlagenden  Versammlung 
nach  so  ruhigen  und  reiflichen  Überlegungen  genommen 
würden,  daCs  sie  mit  Recht  könnten  wahre  RatfuMusse 
genannt  werden. 

267.  Beschränken,  Begrenzen,  Beschrän- 
ken setist  zu  dem  HauptbegrifF,  den  beide  Wörter  ausdru- 
cken, noch  den  Nebenbegriff  hinzu,  dafs  ein  Ding  gehin- 
dert wird,  sich  weiter  auszudehnen  oder  zu  vergröl'sern. 
Begrenzen  hingegen,  soll  nur  die  Bezeichnung  ^e%  Aufh'ö- 
rens  einer  Grölse  anzeigen.  Unsere  Aussicht  ist  durch  ein 
Gebäude  bescfiränkt,  weil  dieses  Gebäude  hindert,  daGi 
sie  keinen  gröGiern  Umfang  haben  kann.  Eine  Linie  wird 
durch  ihre  Endpunkte  begrenzt,  sie  bezeichnen  die  Grölse 
ihrer  Ausdehnung.  -Einen  Raum  zu  begrenzen ,  dazu 
werden  wenigstens  drei  Linien  erfordert.  Wenn  man  et- 
was begrenzt  nen.it:  so  zeigt  m^n  blöls  an,  daOi  die  Gröfse 
desselben  bestimmt  ist;  wenn  man  es  beschränkt  nennt: 
so  zeigt  man  zugleich  an,  dals  man  es  gröfser  wünsche, 
aber  nicht  vergröfsern  kann  oder  darf.  Bei  den  unausge- 
dehnten  Gröfsen  fallt  dieser  Unterschied  noch  mehr  in 
die  Augen.  Wenn  man  darüber  klagt,  dals  unsere  WiCs- 
begicrde  in  so  vielen  Stücken  unbefriedigt  bleibt,  so  sagt 
man:    der    Verstand    des    Menschen    s^    «ehr    beschränkt. 

Ha 
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weil    m.in    mebr    zu    erkennen    wiinsclir,     aber    nlrlit    mf-hr 
eikcnnrii    Lann.       Wenn     man     blofs   anacMiim    \m11  ,     (l.;!j     «r 
nichr    allwjsswiid    Sfy,     so     sa^t     m.m  ,     n    sry    hr^rcuri.        Da- 
her sagt    man,     dafs    man    seine    Wungclie    begrenze,    v?ena 
man  sie  freiwillig  nicht. weiter  ausdehnt,    wenn    man    auch 
könnte.     Beschränkt  wurden  sie   heifsen,    wenn  ein  aulsMCS 
Hindemifs  ihre  Vergrölsening  unmöglich  macht.     Der  Dich- 
ter   hat    daher    die    leichte    Befriedigung    kindischer    Wun- 
iche  mit  feinem  Scharfsinn   durch   das  Wort  Begrenzen  an- 
gedeutet.   *—    ,,Der    Kindheit    leichte    Plane    begrenzt    das 
Abendroth."   Matthisson.  —  Das  Abendroth  ist  die  Grenze, 
über    die    ihr    nicht    weit    aussehender    Verstand    und    ihr 
leichtbefriedigtes  Herz  seine  Plane  nicht  ausdehnt;    sie   ge- 
hen nur  auf  den  gegenwärtigen  Tag.     Der  Erwachsene,   der 
so  viel   künstliche   Bedurfnisse   hat,    die    die   Kinder    noch 
nicht   kennen,    wird    gezwungen,     seine  Wünsche    su    be- 
schränken, 

268*  Beschränkt,  Eingeschränkt.  Be- 
schränken bedeutet  hindern,  dafs  ein  Ding  sich  nicht  wei- 
ter ausdehne,  und  Beschränkt  also,  was  gehindert  wird, 
gröfser  mxx  werden»  Einschränken  hingegen,  ist,  ein  Ding 
nöthigen,  sich  zu  verengern  oder  in  einem  kleinern  Räume 
zu  bleiben,  und  Eingeschränkt  also  dasjenige,  dem  ein 
gewisser  Raum  bestimmt  ist,  in  dem  es  sich  zusammen- 
ziehen mufii.  Das  pämliche  Ding  ist  daher  beschränkt, 
so  fern  es  seine  GröCie  nicht  über  gewisse  Schranken  ver- 
mehren und  ausdehnen  kann;  eingeschränkt,  so  fern  es 
sich  innerhalb  der  Schranken  dieses  Raumes  halten  muGi. 
Die  Materie  unserer  Erdkugel  ist  auf  den  Raum,  den  ihre 
Halbmesser  bestimmen,  bescitränkt,  denn  ihre  Schwere 
hindert  sie,  sich  weiter  auszudehnen;  sie  ist  darauf  ein- 
gesdtränkt,  denn  sie  ist  durch  eben  diese  Schwere  genö- 
thigt»  tidb  in  demselben  zusammen  zu  drängen.  Unser  Ver- 
stand wird  oft  in  seinem  Fluge  von  den  Sinnen  beschränke^ 
und  von  weitenn  Fortdringen  zurückgehalten ;  einige  Phi- 
lofoph«Q   befatupten  dltfaeri    dal^  toiae   Erkennoib    bloüi 
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auf  datjenige  eingesthrSnkt  sey,    was  zur  BefriediguDg  uo^ 
•erer  körperlichen  Bedurfnisse  unentbehrlich  ist. 

269«  Besehen^  Besichtigen,  Das  Besidui- 
gen  seigt  eine  torgfaltigere  Prüfung  an,  als  das  blofse  Be- 
sehen. Wer  daher  etwas  blofs  besieht,  der  sieht  es  von 
allen  Seilen  an,  aber  nur  von  au£sen«  Wer  eine  Sache  be- 
sichtigi,  mufs  sie  oft  öffnen,  um  das  Innere  zu  sehen. 
Zu  dem  Besichtigen  gehören  oft  Kunstkenntnisse,  die  uns 
in  den  Stand  setzen,  einen  Gegenstand  genau  zu  prüfen, 
um  mit  Zuverlässigkeit  davon  zu  urlheilen.  Die  Mutter 
besieht  Aen  verwundeten  Finger  ihres  Kindes,  der  Wund- 
arzt besichiigf  ihn.  Was  endlich  von  der  Obrigkeit  oder  , 
in  ihrem  Namen  geschieht,  das  mufs  einen  höhern  Grad 
der  Zuverlässigkeit  haben,  es  muCs  daher  mit  größerer  Vor- 
sichtigkeit und  Feierlichkeit  geprüft  und  untersucht  wer- 
den. £in  Landwirth  besieht  daher  sein  Feld,  um  zu  wis- 
sen, ob  das  Korn  darauf  gut  fortkömmt;  die  Kammer  lafst 
ein  Feld  besichtigen,  um  den  Schaden,  den  der  Hagel  dar- 
auf angerichtet  hat,  genau  zu  schätzen  und  anzuschlagen. 

270-  Besehen,  Betrachten,  Das  Besehen 
geschieht  blofs  in  der  Absicht,  eine  genauere  Kenntnifs 
von  dem  sichtbaren  Gegenstande  zu  erhalten,  vermittelst 
welcher  wir  ihn  richtig  beurtheiJen  können.  Dazu  besielu 
und  besichtigt  der  Wundarzt  ein  verwundetes  Glied  erst; 
er  will  den  Schaden  blofs  kennen  lernen ^  um  die  damit 
verbundene  Gefahr  richtiger  zu  beurtheilen.  Betrachten 
beschäftigt  sich  inniger  mit  dem  sichtbaren  Gegenstande; 
es  schliefst  nebst  dem  jinsehen  zugleich  eine  tiefere  Be- 
schäftigung der  denkenden  und  begehrenden  Kräfte  mit 
ein.  Ein  Gemäldehändier  besieht  ein  Gemälde  von  allen 
Seiten,  um  zu  untersuchen,  ob  es  auch  nicht  irgendwo 
schadhaft  ist,  ob  er  nicht  in  irgend  einem  Winkel  dessel- 
ben' den  Namenszug  eines  berühmten  Meister»  oder  sonst 
etwas  entdecken  kann,  wodurch  es  sich  theurer  verkauft. 
Der  Kunstler  betrachtet  das  Gemälde,  um^  die  Kunst  an 
demselben     zu     bewundern,    darüber    nachzudenken,     und 
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nigen  Warten    enr«hn«n,    um   *U    d«durcli   sui   KenntDir 
d«r  Leter  odsr  Zuhörer  ni  briogen. 

261.  Beschäftigt.  Getohäftig.  Thä 
tig.  TJuitlg  ucd  Geschäftig  iit  «cbon  darin  von  Bftchä/ 
Ugc  uiitertcIiiedBn,  daf*  a*.  wie  diesei,  nicltt  «lifin  dci 
Ziuiuid  beiRichnei,  woria  licb  ein  Menicb  belindel,  son 
dem  »ueh  dio  Fertigkeit,  emii  *a  wirken,  und  dabe 
»eine  Krifce  anxuwenden.  Der  TJiätiga  und  Geich^iif, 
lauen  licb  keine  Mühe  verdrieben,  und  nehmen  sich  keim 
Zeit  auuunihen;  lie  lind  immer  in  Bewegung,  und  lieber 
dieien  Zuiund.  Beichäftlgt  seigt  nur  den  Zustand  an 
worin  ein  Menich  erwa«  TMricbtet.  Ein  Henich  von  iba 
.  ligem  Geilte  i*l  immer  mfc  etwai  betthäfttgt.  TJiiirlf 
beseichaet  blolä  den  Zuitand  und  die  Fertigkeit  des  Wir 
kitn*  der  Kräfte,  ohne  Rücklicht  auf  etwas,  das  dadurd 
gewirkt  und  b  ervorgebracht  wird,  oder  eineft  Zweck 
den  man  sich  dabei  Torgeietit  hat.  BtnJiäfiigt  und  C« 
tiJtäftIg  beliebt  Nch  sugleich  auf  das,  was  geniikt  un< 
berrorgebracbt  wird,  <Hler  auf'  einen  Zweck,  auf  der 
man  «ein*  Thätigkeit 'richtet.  Wenn  man  ron  einem  Men 
•eben  sagt:  er  iu  immer  ikütlg,  so  will  man  btofs  sa- 
gen, dafi  er  seine  Kräfte  nie  ruhen  läUl,  daü  er  immei 
etwas  thiu,  ohne  Rücksicht  auf  etwas,  das  er  wiikt,  unc 
das  der  Gegensund  oder  der  Zweck  der  Aufsetung  aeinei 
Krüfte  ist.  Sagt  man  hingegen:  er  ist  beichäftigt  tmd 
getckäfitg!  so  will  man  ■u^eicfa  anieigen,  da(a  seine  Tliä. 
tigkmt  einen  gewissen  Zweck  und  Gegenstand  hat.  Dei 
Thüllga  laut  daher  seine  Kräfte  nlt^t  rtiben,  aus  Inaenn 
Antriebe,  weil  er  die  Unihätigkeil  nicht  ertragen  kann, 
weil  ihm  Ruhe  Überdrufs  und  Langeweile  macht;  und 
wenn  er  immer  btaehä/tigt  und  geickä/tig  ist,  so  ist  ei 
e*  blofs,  um  irgend  etwa«  au  tfuin,  nicht  aber,  weil  ihn 
irgend  ein  Gegenst^d  oder  Zweck  seiner  Thätigkeit  rot 
andern  intereaairt.  Der  Betck^Ugf  und  Geichäftign 
lat  einen  Stiftern  Antrieb  sur  Thätigkeit.  £s  interessin 
ihn  ais  geniMtr  Gegansumd,    er   faaniUt   au    einen  ge- 
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t 
itsen  Zwecke #  er  bt  mit  Schreiben,  mit  dem  Aufirau- 
en  u.  t.  w.  6escM^iigi,  und  er  in  dabei  tebr  geschäf- 
^.  Da  dietee  letitere  die  Fertigkeit  anzeigt,  bei  einem 
^wissen  Oegen«unde  find  zu  einem  .gewiesen  Zwecke  im 
ihem  Grade  thätig  xu  seyn ,  so  zeigt  es  zugleich  an, 
ils  man  dabei  ohne  Unterlafs,  ohne  Unterbrechung,  ge- 
hwind und  mit  Eifer  arbeitet,  und  dadureh  haben  wir  es 
tn  Beschäftigt  unterschieden.  Der  Thätige  kann  seine 
räfte  nie  ruhen  lassen,  und  um  sie  immer  in  Bewegung 
•euen,  wird  er  oft  sich  mit  etwas  beschäftigen,  das 
bädlidi  ist,  und  dabei  sehr  geschäftig  seyn. 

262.  Beschämt.  Schaamroth.  Wenn  die 
hisam  so  stark  ist,  dafs  sie  zu  einer  eigentlichen  Gemüihs- 
rwegung  wird,  die  sich  in  dem  Körper  durch  die  Röthe  des 
esichu  ankündigt,  so  ist  man  schamnroth.  Dieses  Wort 
igt  also  einen  Zustand  an,  worin  ein  Mensch  einen  hohem 
rad  der  Schaam  empfindet,  als  wenn  er  blols  beschämt  ist* 
an  kann  sich  durch  zuvorkommende  Gefälligkeiten  beschämt 
bleu,  wenn  man  sich  sehr  lebhaft  dabei  bewufst  ist,  dafs 
sn  sie  nicht  Terdient,  und  dieser  Ausdruck  ist  darum  so 
rbindlich,  weil  er  ein  Bekenntnifs  ist,  dals  man  sie  blofs 
T  Gute  einer  Person  zu  verdanken  hat,  Schaamroth  würde 
an  sich  in  diesem  Falle,  wenn  man  ohne  Hyperbel  spre- 
len  will ,  nur  alsdann  nennen,  wenn  die  Gefälligkeiten  Be- 
eise  der  grofsmüthigen  Güte  einer  Person  wären,  die  man 
oblich  beleidigt  hätte.  Sie  würden  uns  das  peinliche  Ge- 
bl  unserer  Nichtswürdigkeit  geben,  dafs  wir  einen  so  grofs- 
üthigeQ  Wohlthäter  haben  beleidigen  köonen.  Beschämt 
igt  faiernächst  allemal  eine  Sciuuun  an ,  die  durch  die  Vor- 
dlung  des  Urtheils  Anderer  über  unsere  eigenen  Handlungen 
V((\Tkx  wird,  indem  Schaamroth  blofs  den  Zustand  eines 
euschen  bezeichnet«  Wir  sind  daher  nur  über  uns  selbst 
tchanui  allein  schaamroth  auch  über  die  unanständigen 
indlungen  und  Reden  Anderer.  Verworfene  Wollüstlinge 
ichen  sich  bisweilen  das  verabscheuungswürdige  Vergnu- 
a«   durch  unanständige  Handlungen  und  Reden    die  Ua- 
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schuld  schaamroth  su  machen.  Der  Beschützer  der  Unschuld 
jeigt  ihnen  ihre  Niedertr&chti^eit  in  ihrem  ganzen  schändli- 
chen Lichte,  und  wenn  sie  noch  schaamroth  werden  können, 
so  gehen  sie  be^ehämt  fort. 

263»  Beschaffen,  Bewandt,  Besehaffen 
und  Beschaffenheit  gehet  auF  die  innem  Bestimmungen  des 
Dinges,  sie  mögen  unveränderliche  oder  veränderliche  se\'n, 
insonderheit  diejenigen,  die  demselben  aufser  seiner  Gröise 
sukommen,  und  die  durch  Qualität  cum  Unterschiede  von 
Quantität  ausgedruckt  werden.  Dewandt  und  Rewandtnifs 
geht  auf  die  äufsem  Bestimmungen,  Aie  Verhaltnisse  oder  die 
Bestimmungen,  die  ein  Ding  durch  die  Umstände  erhält,  die 
auf  dasselbe  wirken.  Man  sagt:  die  Arste  haben  die  Ge- 
müthskräfte  eines  Menschen  untersucht,  um  zxx  beurtheilen, 
ob  sie  so  beschaffen  sind,  dafs  man  ihm  die,  Verwaltung  sei- 
nes Vermögens  mit  Sicherheit  anvertrauen  könne.  Hier  kaan 
man  nicht  Bewandt  und  Bewandtntfs  sagen;  denn  die  Stärke 
oder  Schwäche  der  Gemüthskrä&e  gehören  ru  den  innern 
Bestimmungen  des  Menschen.  Hingegen  wird  man  ugen: 
Ich  habe  mich  erkundigt,  was  es  mit  dem  AuBichube  seiner 
Verheirathung  für  eine  aewandinifs  habe,  und  ich  habe  er- 
fahren, daCs  sich  seine  Verwandten  derselben  widersetzen; 
denn  es  ist  von  den  Umständen  die  Rede,  welche  die  Sa- 
che hindern. 

264*  Beschimpfen,  Dentnthigen.  Ent* 
ehren.  Herabsetzen,  Herabwürdigen. 
Erniedrigen,  Wenn  der  Werth  blofs  ein  äuCserer 
Werth  ist,  den  der  Mensch  durch  seine  Stelle  in  der  gesell- 
schaftlichen Rangordnung  einnimmt:  so  ist  die  Verringerung 
desselben  Herabsetzen,  Wäre  es  eine  Verringening  seines 
inoern  Werth  es:  so  wäre  es  Erniedrigen,  '  YU  erniedrigte 
Peter  den  Grofsen  nicht,  dafs  er  sich  bis  cu  der  niedrigen 
Stelle  eines  JVommelschlägers  herabsetzte  und  nach  und 
nach  cu  den  höhern  Stellen  in  seinem  Kriegsheere  hinauf- 
•tieg;  denn  er  wollte  dadurch  den  Soldatenstand  ehren,  und 
ein  Beispiel  geben,  .dals  man  die  höbern  Steilen  in  demsel- 
ben 
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ben  verdienen  muue.  IferaMvurdigen  ist  uitheilen,  dafa  Je- 
mand einen  ^e^ingem  Werth  habe.  Da  es  mehrere  Grunde, 
aufser  dem  innem  Wertbe,  geben  kann,  warum  ein  Mensch 
aus  einer  faöhern  Stelle  in  eine  niedrigere  versetzt  wird,  ja» 
da  Jemand  die  niedrige  Stelle  aas  den  edelsten  Gründen 
selbst  freiwillig  wählen  kann:  so  ist  nicht  jede  Herabsetzung 
eine  Herahwurdigtutg,  Ein  Feldherr,  der  aus  Vaterlands- 
liebe in  einer  geringem  Stelle  dient,  als  diejenige  ist,  die  er 
bereits  einnimmt,  eeizt  sich  auf  eine  Art  herab,  die  ihn 
nicht  kerabwmrJigt,  Demkthigen  setzt  zu  dem  Begriff  der 
Berahwmrdlgmng  den  Begriff  des  eigenen  Unheiles  über  seine 
Unvollkommenheit  und  des  damit  verknüpften  scbmerx- 
kaften  Gefühls  hinzu.  Man  beschimpft  denjenigen,  dem 
Ben  die  Zeichen  der  Ehre  nimmt,  dem  also  auch  Andere 
diese  Zeichen  der  Ehre  zu  versagen  veranlafst  werden  kön- 
nen. Die  höchste  Beschimftfung  in  die  Beraubung  der  Zei- 
dien  des  geringsten  Grades  der  Ebre  oder  des  blofsen  ehr- 
lichen Namens.  Das  geschieht  durch  öffentliche  beschinp- 
pfende  Strafen  gesetzmäfsig.  Wer  einen  Menschen  mit  Wor- 
ten oder  Thaten  so  behandelt,  wie  einen,  der  keine  Ehre 
Terdient»  der  beschimfft  ihn.  Entehren  ist  der  höchste 
Grad  der  Erniedrigung;  denn  es  ist  die  Verminderung  sei- 
nes sittlichen  Werthes  unter  den  Menschen.  Feigheit  eni- 
ehret  den  Soldaten,  Niederträchtigkeit  und  Betrug  entehret 
jeden  Menschen.  Nach  der  gemeinen  Meinung  entehret  ein 
Mensch  durch  öffentliche  Verbrechen  seine  Familie,  und  man 
lagt,  dafs  er  sie  beschimpfe,  so  fern  er  sie  um  die  öffentliche 
Achtung  und. die  Zeichen  der  Ehre  bringt.  Entelwen  kann 
man  sich  nur  durch  moralisch  schlechte  Handlungen,  Be^ 
schUnffen  aber  durch  alles,  wodurch  man  sich  um  die  Ach- 
tung und  gute  Meinung  Anderer  bringt.  Ein  grofser  Kunst- 
ler beschimpft  sich  durch  eine  schlechte  Arbeit,  indem  er 
dadurch  seinen  Ruhm  verringert,  und  macht,  dafs  man  ihn 
wie  einen  Pfuscher  behandelt.  Man  erniedrigt  die  Hohen, 
aetset  die  Unwürdigen  herab,  dem&thlgt  die  Stolzen,  ff^ür- 
digti^^it  Aogefeheaeil  kerakt   beschimpf  et  denjenigen»   den 
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man  nicht  ebrenwerth  achtet,  und  entehret  den  Elenden, 
der  durch  schlechte  Handlungen  seinen  sittlichen  Unwej;Lh 
verrätb. 

265.      Beschirmen,     Beschützen.     Ver- 
theidigen.     Beschützen  ist  ein  Sicherstellen  durch  thä- 
tige  Mittel;  Beschirmen  hingegen,  eine  Sicherstellung  durch 
jede  andere  Art  von  Mitteln.     Beschützen  bezieht  sich  daher 
insonderheit  auf  einen  wirklichen  Angriff,    Beschirmen  auch 
auf  einen  blofs  möglichen.     Vermuthlich  ist  diese  nahe  Ver- 
wandtschaft die  Ursach,    warum    man    im   gemeinen  Leben 
angefangen  hat.    Beschützen   allein   xu  gebrauchen,   und  ße^ 
schirmen  nur  in  der  hohem  Schreibart  zu  behalten.      Denn 
wer  mich  vor  allen  möglichen  Angriffen  sicher  stellt,  der  ver- 
schafift  mir  auch  Sicherheit  vor  den  wirklichen.     Diese   un- 
unterbrochene Sicherstellung  erfordert  aber  di^  höchste  Macht 
und  Obhut;  und  daher  druckt  Beschirmen  den  Schutz  eines 
erhabenem  Wesens  aus,    und  ist  der  Keligionssprache   hei- 
lig geblieben^     f^ertheiftigen  enthält  den  Begriff  einer  Sicher- 
stellung von  Personen  durch  Personen.     Wenn  es  &uch  von 
Sachen  gebraucht  %n  werden    scheint;    so    beziel^t    es    sich 
doch  immer  auf  die   dazu  gehörigen  Personen.     Denn   eine 
Festung  vertheidigen ,  heifst,  von  den  in  derselben  wohnen- 
den Bürgern  den  Angriff  der  Feinde  abwehren.      Das  flache 
Land' wird  in  Holland  durch  die  Dämme  vor  den  Überschwem- 
mungen dfsr  See  beschützt,    und    die  Einwohner   desselben 
durch  seine  Kriegesheere   und  Festungen  beschützt  und  ver- 
theidigt, 

266.  Besohlüfs.  Entschlufs.  Rath- 
schlnfs.  Der  Entschlufs  ist  die.  Bestimmung  des  Wil- 
lens eines  einzelnen  Menschen,  und  er  kann  schnell  ohne 
lange  vorhergehende  ^eraihschlagung  gefafst  werden;  d^nn 
selbst  wenn  man  einer  ganzen  Gesellschaft  einen  EntsclUufs 
beilegt,  so  betrachtet  man  sie  als  eine  einzelne  moralische 
Person.  Der  Besohlüfs  ist  die  endliche  Bestimmung  des 
Willens  einer  einzelnen  oder  mehrerer  Personen,  so  fern  sie 
dadurdi  der  UngQwi£ih«it .   Trohin   eich   ihr  Wülo  btstim- 
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men  -vfenle,  eio  £ade  macben,  und  die  Überirgung  der 
Gründe  und  Gegengründe  beschllefsen ,  da(s  tie  sich  xu 
einem  endlichen:  Enuchiusse  bestimmen.  Der  Rathschlufi 
ist  ein  Enrachlufs  eines  oder  mehrerer,  der  nach  ruhigen, 
reiflichen  und  feierlichen  Berathschlagungen  ist  gefaCit  wor- 
den. Da  das  6£featliche  Wohl  die  gröfste  und  wichtigste 
Angelegenheit  in:  %o  sollten  die  Beschlüsse,  die  von  den 
Reglerenden  ilarüber  gefafst  werden,  die  Früchte  def  reif- 
lichsten und  ruhigsten  Überlegung,  und  also  wahre  Rath^ 
ichiütse  sejD.  Der  höchste  Versund  und  der  vollkommenste 
Wille  aliein  enthalt  von  Ewigkeit  her  vollkommen  weise 
Kathschlksse ,  und  darum  werdgn  alle  Bestimmungen  dea 
göttlichen  Willens  Rathsciüüsse  genannt.  Wollte  Gott! 
daCi  alle  Beschiusse  einer  berathschlagenden  Versammlung 
nach  so  ruhigen  und  reiflichen  Überlegungen  genommen 
irürden,  dafs  sie  mit  Recht  könnten  wahre  RaiksMusse 
genannt  werden. 

267.  Bssohränk^n,  Begrenzsn,  Beschrän- 
ken setzt  zu  dem  Hauptbrgriff,  den  beide  Wörter  ausdru- 
cken, noch  den  Nebenbegriff  hinzu,  dafs  ein  Ding  gehin- 
dert wird,  sich  weiter  auszudehnen  oder  zu  vergröi'&em. 
Begrenzen  hingegen,  soll  nur  die  Bezeichnung  des  Aufh'ö- 
rens  einer  Gröfse  anzeigen.  Unsere  Aussicht  ist  durch  ein 
Gebäude  Besc/tränkt,  weil  dieses  Gebäude  hindert,  dafs 
sie  keinen  gröGiern  Umfang  haben  kann.  Eine  Linie  wird 
durch  ihre  Endpunkte  Ifcgrenzt,  sie  bezeichnen  die  GröGie 
ihrer  Ausdehnung.  Einen  Raum  zu  begrenzen  ,  dazu 
werden  wenigstens  drei  Linien  erfordert.  Wenn  man  et- 
was begrenzt  nen.it:  so  zeigt  man  blols  an,  dafs  die  Gröfse 
desselben  bestimmt  ist;  wenn  man  es  beschränkt  nennt: 
so  zeigt  man  zugleich  an,  dafs  man  es  grölser  wünsche, 
aber  nicht  vergröfsern  kann  oder  darf.  Bei  den  unausge- 
dehnten  GröCien  fallt  dieser  Unterschied  noch  mehr  in 
die  Augen.  Wenn  man  darüber  klagt,  dafs  unsere  WiCi- 
begicrde  in  so  vielen  Stücken  unbefriedigt  bleibt,  %o  sagt 
■un:    der    Verstand    des    Menschen    sey    tehr    beschränkt, 
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'weil  man  mehr  su  erkennen  wünscbt,  aber  nicbt  mehi 
erkennen  kann.  -Wenn  man  blofs  anzeigen  will»  ddi'd  ei 
nichf  allWJsiend  «ey,  so  sagt  man,  er  sey  begrenzt.  Da- 
lier  sagt  man,  dafs  man  seine  Wunsche  begrenze,  wenn 
man  sie  freivrilUg  nicht  .weiter  ausdehnt,  wenn  man  aucl 
könnte.  Beschränkt  wurden  sie  heifsen,  wenn  ein  auCscrei 
Hindemifs  ihre  Vergröfserung  unmöglich  macht.  Der  Dich- 
ter hat  daher  die  leichte  Befriedigung  kindischer  Wun< 
•che  mit  feinem  Scharfsinn '  durch  das  Wort  Begrenzen  an- 
gedeutet. —  ,iDer  Kindheit  leichte  Plane  begrenzt  da: 
Abendroth."  Mauhisson.  •—  Das  Abendroth  ist  die  Gren/.e 
über  die  ihr  nicht  weit  aussehender  Verstand  und  ib: 
leichtbefriedigtes  Hers  seine  Plane  nicht  ausdehnt;  sie  ge 
hen  nur  auf  den  gegenwärtigen  Tag.  Der  Erwachsene,  de 
so  viel  künstliche  Bedürfnisse  hat,  die  die  Kinder  nocl 
nicht  kennen,  wird  gezwungen,  seine  Wünsche  «u  be 
schränken.- 

368*  Besohränkt,  Eingeschränkt,  Be 
schränken  bedeutet  hindern,  data  ein  Ding  sich  nicht  wei 
ter  ausdehne,  und  Beschränkt  also,  was  gebindert  wird 
gröfser  su  werden.  Einschränken  hingegen,  ist,  ein  Din| 
nöthigen,  sich  tu  verengern  oder  in  einem  kleinern  Kaum« 
jni  bleiben,  und  Eingeschränkt  also  dasjenige,  dem  eii 
gewisser  Raum  bestimmt  ist ,  in  dem  es  sich  susammen 
sieben  mu(s.  Das  pämliche  Ding  ist  daher  beschränkt 
so  fern  es  seine  Gröfse  nicht  über  gewisse  Schranken  ver- 
mehren und  ausdehnen  kann;  eingeschränkt,  so  fern  ei 
sich  innerhalb  der  Schranken  dieses  Raumes  halten  mufs 
Die  Materie  unserer  Erdkugel  ist  auf  den  Raum,  den  ihr« 
Halbmesser  bestimmen,  besdiränkt,  deim  ihre  Schwer« 
hindert  sie,  sich  weiter  auszudehnen;  sie  ist  darauf  ein 
geschränkt,  denn  sie  ist  durch  eben  diese  Schwere  geuö- 
thigt,  si^  in  demselben  zusammen  zu  drängen.  Unser  Ver 
stand  wird  oft  in  seinem  Fluge  von  den  Sinnen  beschränk 
und  von  weiterm  Fortdringen  zurückgehalten ;  einige  Phi 
loiophtü   behaupten  dAhwi    daft  aeine   JSrkeonuiib   bloü 
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auf  dasjenife  eingeschränkt  sej,    was  zur  Befriedigung  un«^ 
•erer  körperlichen  Bedurfnisse  unentbehrlicU  Ut« 

269«  Beseßien»  Besichtigen,  Das  Residui- 
gen xeigt  eine  sorgfaltigere  Prüfung  an,  als  das  blofse  Be- 
sehen. Wer  daher  etwas  blofs  besieht,  der  siebt  es  von 
allen  Seiten  an,  aber  nur  von  aulsen«  Wer  eine  Sache  be- 
sichtigt, mufs  sie  oft  öfinen,  um  das  Innere  zu  sehen. 
Zu  dem  Besichtigen  gehören  oft  Kunstkenntnisse,  die  uns 
in  den  Stand  setxen,  einen  Gegenstand  genau  xu  prüfen, 
um  mit  Zuverlässigkeit  davon  su  urtheilen.  Die  Mutter 
besieht  den  verwundeten  Finger  ihres  Kindes,  der  Wund- 
arzt besichtigt  ihn.  Was  endlich  von  der  Obrigkeit  oder  , 
in  ihrem  Namen  geschieht,  das  mufs  einen  höhern  Grad 
der  Zuverlässigkeit  haben,  es  muts  daher  mit  groGierer  Vor- 
sichtigkeit und  Feierlichkeit  geprüft  und  untersucht  wer- 
den. Ein  Landwirth  besieht  daher  sein  Feld,  um  zw  wis- 
sen, ob  das  Korn  darauf  gut  fortkömmt;  die  Kammer  läfst 
ein  Feld  besichtigen,  um  den  Schaden,  den  der  Hagel  dar- 
auf angerichtet  hat,  genau  zu  schätzen  und  anzuschlagen. 

270.  Besehen,  Betr achten.  Hai  Desehen 
geschieht  blofs  in  der  Absicht,  eine  genauere  Kenntnifs 
von  dem  sichtbaren  Gegenstande  zu  erhalten,  vermittelst 
welcher  wir  ihn  richtig  beurtheilen  können.  Dazu  besie/u 
und  besichtigt  der  Wundarzt  ein  verwundetes  Glied  erst; 
er  will  den  Schaden  blofs  kennen  lernen,  um  die  damit 
verbundene  Gefahr  richtiger  zu  beurtheilen.  Betrachten 
heschäftigt  sich  inniger  mit  dem  sichtbaren  Gegenstande; 
es  schliefst  nebst  dem  jintehen  zugleich  eine  tiefere  Be- 
schäftigung der  denkenden  und  begehrenden  Kräfte  mit 
ein.  £in  Gemäldehändler  besieht  ein  Gemälde  von  allen 
Seiten,  um  zu  untersuchen,  ob  es  auch  nicht  irgendwo 
schadhaft  ist,  ob  er  nicht  in  irgend  einem  Winkel  dessel- 
ben' den  Namenszug  eines  berühmten  Meisters  oder  sonst 
etwas  entdecken  kann,  wodurch  es  sich  theurer  verkauft. 
Der  Künstler  betrachtet  das  Gemälde,  um'  die  Kunst  ui 
demselben     zu     bewundern,    darüber    nachzudenken,     und 
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sie  in  seinen  eigenen  Werken  na rli/u ahmen.  Der  Licliha- 
bcr  In'irachtet  rs ,  um  die  S(  lionbciien  tlfssel])pn  711  iicnic- 
fsfMi,  und  sich  t;anz  ih-m  \'or^niii;en  /.u  üljeilasstii ,  \v(ltlifs 
ihm  der  Anblick  und  die  Zergliederung  seiner  Schönheiten 
gewährt. 

271.  Sich  Besinnen»  Sich  Erinnern, 
Eingedenk  seyn.  Sich  Entsinnen.  Was  noch 
nicht  aufgehört  hat,  unserer  Seele  klar  vorzuschweben, 
dessen  ist  man  Eingedenk,  Ich  werde  der  letzten  Worte 
meines' sterbenden  Freundes  ewig  eingedenk  seyn,  heifst: 
ich  werde  sie  nie  vergessen,  weil  ich  unaufliörlich  daran 
denke«  An  das,  woran  wir  eine  Zeitlang  nicht  gedaclit 
haben,  erinnern  wir  uns,  wir  Lesinnen  ut\&  darauf;  das 
heifst,  das  Andenken  desselben  wird  in  un«  rm  Gedächt- 
nifs«  nach  einer  Zwischens^eit,  worirf  wir  nicht  daran  ge- 
dacht haben,  wieder  erneuert.  Das  kann  aber  auf  zweier- 
lei Art  geschehen.  Entweder  erneuert  sich  eine  Vorstel- 
lung unvermerkt  und  unwillkuhrlich  t  indem  wir  nicht 
daran  gedacht  habend  odeif  wir  erneuern  sie  absichtlich. 
In  dem  erstell  Falle  erinnern  wir  uns  an  eine  Sache;  in 
dem  andern  besinnen  wir  untf  auf  dieselbe^  Besinnen  aber 
ist  die  ganxe  Handlung,  wodurch  wir  eine  Vorstellung  in 
unserm  Gedachtnisse  erneuern^  Entsinnen  nur  der  glück- 
-  liehe  Erfolg  dieser  Handlung.  Derjenigen  Dinge,  die  uns 
besonders  interessiren ,  und  wovon  wir  uns  einen  grofsen 
Nutzen  versprechen,  sind  wir  gemeiniglich  lange  tfinge- 
denk.  Was  uns  stark  gerührt  hat«  woran  wir  oft  gedacht, 
was  wir  oft  gesehen  und  gehört  haben  ^  Aesien  können 
wir  uns  bei  vorkommender  Gelegenheit  erinnern;  was 
keinen  sonderlichen  Eindruck  gemacht  hat ,  woran  wir 
lange  nicht  gedacht  haben  ^  oder  worauf  viele  und  starke 
Ziiridchenvorstellungen  gefolgt  find,  das  scheint  aus  un- 
ierra  Gedächtnifs  verlöscht  zu  seyn^  wir  müssen  uns 
lange  oesinnent  ehe  wir  um  desselben  eritsinnen.  Daher 
besinnt  man  sich,  06,  und  erinnert  und  entsinnt  sich,  da/s 
man  etwas  gechan  habe« 
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272.    Besoffen,   Berauscht.  Betrunken. 
Trunken.      Zürorderst    deuten    diejenigen    unter    diesen 
Wörtern,  welche  von   J)rinken  und  Saufen  abstammen,  auf 
geistige  Getränke;    da    hingegen    berauscht    auf  eine  allge- 
meinere Ursach  hindeutet«      Man    kann    sich    nämlich  auch 
durch    andere   Sachen,    als    durch   geistige   Getränke  berau- 
schen»   Üi«  Türken  Berauschen  sich  mit  Opium,    und  man 
wird  nicht  sagen,    dafs   sie   sich  darin  betrinken»      Besoffen 
bezeichnet    den    Menschen,    als    einen    solchen,    der    sich 
durch    die   ubermäfsige  Menge    des   Getränkes,    das    er    zu 
sich    genomnien,    in    den    Zustand  versetzt   hat,    worin   er 
seiner  Sinne  beraubt  ist.      Betrinken   deutet  nicht  auf  die- 
sen Nebenhegri£F.   Kleine  Kinder  und  Personen  von  schwäch- 
licher l.eibesbescha£fenfaeit  können    auch  schon  von  einigen 
Glasern  Wein  betrunken  werden.      Sie  können  auch,    nicht 
aus  Neigung^   sondern    durch    Überraschung    und    Zureden 
in  diesen  Zustand  versetzt  werden.      Bei    dem    Besoffenen, 
der  sich    durch    Unmäfsigkeit   darin  versetzt,  urtheilt  man, 
daCi  er  sich  mit    einer  Menge  geistiger  Getränke  aus  sinnli- 
chem Harige  zii   denselben    überladen   habtf.      Besoffen    hat 
daher  einen  verächtlichen  Nebenbegriff.     Wir  wissen  nicht, 
iif   welchem    Grade    Noah    des  Gebrauchs  seiner  Sinne    ist 
beraubt  gewesen,   aber  wir  nennen  ihn  nicht  besoffen,    son* 
dern  betrunken,    weil    er   die  Kräfte   des    Weines,    ^o    wie 
d^as    unschädliche    MaaCi    desselben ^     noch    nicht    kannte, 
und   er    daher   von    seinen    "Wirkungen    überrascht    wurde. 
Diese  mehr   oder  weniger    verächtlichen   Nebenbegriffe  be- 
stimmen die  Stufen  des  niedrigem   und   edlern   Gebrauches 
der  Wörter:    Besoffen,    Betrunken,  Berauscht;    wovon    das 
Erstere  der  niedrigste  1   und  das  Letztere  der    am   wenigsten 
niedrige  Ausdruck  ist.       Trunken    ist    das   edelste    unter  al- 
len;   denn   es  bezeichnet   den,    der  blofs  viel,    nicht,    wie 
die  übrigen,    der  zu  viel  getrunken  hat.    —   ,«Die  Leiche 
steigt    aus    trunkner  Saat,"     üiz,    —    —„Jedermann    giebt 
zuerst  guten  Wein;    dann    aber,    wann    die  Gäste  trunken 
worden    sind,    den    geringern.'«      Joh,  3,    10.      Hiemächst 
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drucict  et  Mo^i  den  Zusund  aus,  wie  in  Scklaftrunken, 
ohue  im  |peringiten  auf  die  Handlung  hinfudeuten,  wo» 
durch  der  Mensch  in  den  Zustand  verworrener  Vorstellun- 
gen versetst  wird,  die  immer  fehlerhaft  ist,  und  durch 
die  Vorsylbe  Be  angezeigt  wird.  Daher  wird  nur  Berausch 
und  Thuiken  uneigentlich  gebraucht»  nämlich  Ton  dem 
Zostande  aehr  rerworrener  Vorstellungen,  worin  wir  un- 
serer Sinne  und  Vörnunft  nicht  machtig  sind,  und  worin 
uns  irgend  eine  Leidenschaft  Terseut  hat.  Diese  Leiden- 
schaft mufs  aber  «u  den  tkatigen,  wie  die  Freude,  die 
Hoflbung,  nicht  aber  zu.  den  niederschlagenden,  wie  die 
Traurigkeit,  der  Gram  u.  dgl.  gehören;  denn  die  Trun- 
kenheit, die  noch  edel  seyn  soll,  mufs  die  Kräfte  bele- 
ben, nicht  ertödten.  — ■  „Unglücklicher,  der  schon  von 
UojGEnung  trunken  des  Oceans  Gebieter  ist. "  Raniler,  -— 

273.  Besorgt.  Sorgsam.  Sorgfältig. 
Besor gnifs.  Sorgsamkeii.  Sorgfalt.  Dar- 
um, weil  wir  besorgt  sind,,  dafs  einer  Sache  ein  Unfall  be- 
gegnen könne,  und  weil  wir  ihre  Erhaltung  mit  Sorgsam- 
keit  wünschen,  suchen  wir  sie  sorgfaltig  zu  'verwahren. 
Besorgt  druckt  also  den  Zustand  desjenigen  aus,  dem  eine 
Sache  Sorge  macht,  oder  dem  sie  Veranlassung  gicbt,  sejn 
Gemüth  auf  die  mögliche  Beschädigung  derselben  mit 
ängstlicher  Erwartung  zu  richten.  Sorgsam  in  derjenige, 
der  die  Fertigkeit  des  unruhigen  Bestrebens  einen  Gegen- 
stand vor  möglichen  Übeln  zu  behüten  besitzt,  und  das, 
was  mit  dieser  Fertigkeit  in  Verbindung  steht.  Die  Sorg- 
falt ist  die  Handlung  selbst,  wodurch  dasjenige,  dessen 
Erhaltung  wir  wünschen,  vor  allem  besorgten  Schaden  be- 
wahret wird.  Die  sorgsame  Zärtlichkeit  einer  besorgten 
Mutter  wachet  sorgfältig  über  das  junge  Herz  ihrer  noch 
unerfahmen  Tochter.  Ei  ist  nicht  genug,  dafs  man  bis- 
weilen' Anwandlungen  yon  Besorgnifs  über  die  Folgen  sei- 
o«r  Handlungen  habe;  die  Sorgsamkeit  für  unser  wahres 
Wohl  erfordert,  dafs  man  alles  erst  mit  Sorgfalt  überlege, 
che  man  tich  wozu  tntschlieDit. 
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274.  Bestellen,  Seyn.  DaseyiL  Wirtin 
lic/ikeit.  Diese  allerallgezneioscen  Prftdicate  legen  "wir 
deii  Dingen  bei,  blofs  so  fern  sie  Torlionden  sind,  und 
so  fem  die  Wörter,  die  sie  bezeichnen,  vermittelst  dieses 
gemeinscfaaftliclien  Begriffes  mit  einander  venrandt  sind^ 
werden  sie  hier  betrachtet.  Da  Seyn  die  Verbindung  al- 
ler Prädicate  vnd  Subjecte  anzeigt,  oder  als  Ausdruck  des 
Verbindungsbegriffes  in  allen  Urtheilen  gebraucht  wird : 
so  begreift  es  sowohl  die  Möglichkeit  als  die  Wirklichkeit, 
und  wird  sowohl  von  den  Substanzen  als  Accidenzen«  den 
Eigenschaften  und  Veränderungen  gesagt.  Die  Kugel  ist 
rund,  in  der  Möglichkeit  und  in  der  Wirklichkeit.  Der 
Winter,  als  die  grofse  Kälte  war,  d.  i.,  als  sie  wirklich  war. 
Diueyn,  Wirklichkeit,  'Benehen  werden  den  Dingen  bei- 
gelegt, die  nicht  blofs  in  der  Möglichkeit  vorhanden  sind, 
und  sie  bezeichnen  gerade  dasjenige  Seyn,  das  den  Din- 
gen noch  aufser  ihrer  Möglichkeit  zukömmt.  Das  Beste- 
hen wird  blofs  von  Substanzen  und  insonderheit  von  ihrer 
Dosier  gesagt;  es  setzt  daher  zu  dem  Begriffe  des  Daseyns 
derselben  noch  den  Begriff  der  Fortdauer  hinzu.  Man  sagt: 
die  menschliche  Seele  wird  bestehen,  so  lange  die  Welt 
bestehen  wird.  Wenn  die  Welt  bestehen  soll,  so  mufs  sie 
Gott  erhalten,  d.  i.,  er  mufs  ihre  Fortdauer  wirken.  Wirk- 
iichkeit  ist  dem  Scheine  oder  dem  Eingebildeten,  und  Da^ 
seyn  dem  Nichtseyn  entgegengeseut.  Ein  Gegenstand  der 
Sinne,  der  wirklich  ist,  mufs  auf  unsere  Sinne  fvirken; 
wenn  das  Bild  desselben  nicht  auf  diese  Art  in  unserer  Seel« 
entsteht,  so  ist  er  ein  bloTses  Bild  der  Einbildungskraft. 
Das  hat  man  vielleicht  Anfangs  blofs  durch  Wirklich  auf- 
drucken wollen,  bis  die  philosophische  Abstraction  dem  * 
Dinge  auch  wegen  seines  innern  Wirkens  die  Wirklichkeit 
beigelegt  hat.  Wenn  wir  daher  Gott  das  Daseyn  beile- 
gen, so  wollen  wir  sein  Nichtseyn  verneinen;  wenn  wir 
ihm  die  Wirklichkeit  beilegen,  to  denken  wir  ihn  als  ein 
ewig  wirksames  Wesen.  Selbst  alsdann,  wenn  man  sich 
das    auch    in    der    Sache    unzertrennt    und     unzertrennlich 
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denkt«    so   kann   man    et   «loch  in  Gedanken  von  einander 
absondern. 

275.  Bestürzt,^  Betreten.  Betroffen. 
Verlegen*  (*)  J^erhliifft,  Verleben  ist,  ^er  sich 
gleichsam  von  gewissen  Schwierigkeiten  umringt  oder  i/m- 
legt  sieht,  die  ihn  besorgt  und  unentschlossen  macht-n. 
Arme  sind  um  ihren  Unterhalt  ^verlegen,  wenn  sie  sich  von 
Mangel  und  Bedürfnissen  umgeben  finden,  und  mit  beküm- 
merter Unruhe  auf  Mittel  sinnen,  ihnen  abzuhelfen,  ohne 
SU  wissen,  zu  welchem  sie  greifen  sollen.  Angebende 
Schauspieler  sind  gewöhnlich  mit  ihren  Armen  ^verlegen . 
indem  sie  dieselben  nicht  2U  wenden  und  zu  halten  wis- 
sen, wenn  sie  Tadel  des  ungeschickten  Haltens  befürch- 
ten. Betreten  ist,  wer  sich  gleichsam  von  einem  Tritte 
gebengt  fühlt,  und  sich  nicht  schnell  wieder  aufzurichten 
vermag.  Bei  harten  Vorwürfen  sind  wir  betreten,  wenn 
sie  uns  entweder  befremden,  weil  sie  unerwartet  und  un- 
gegiündet  sind,  oder  wenn  wir,  beschämt  Tiber  den  un- 
▼ermuthet  entdeckten  Fehler,  uns  nicht  in  der  Geschwin- 
digkeit zu  entschuldigen  wissen.  Betroffen  druckt  inson- 
derheit das  Plötzliche  und  Unerwartete  einer  unangeneh- 
men Erscheinung  aus,  die  unsere  Ideenreihe,  der  vvir  uns 
mit  Sicherheit  überlassen,  auf  einmal  zerrüttet,  und  uns 
ongewifs  macht,  was  wir  davon  denken ,  und  wozu  wir 
uns  entschlielsen  sollen;  man  fühlt  sich  von  einem  Schlage 
getroffen f  von  dem  man  nicht  weifs,  wo  er  herkömmt. 
Man  ist  betroffens  wenn  man. aus  heiterer  Luft  einen  Don- 
nerschlag hört.  Konti  ist  in  der  Emilia  Galotti  über  des 
Prinzen  Veränderung  in  Ansehung  der  Orsina  betroffen ; 
die  Macht  der  unvcrmutheten  Entdeckung  hat  alle  seine 
Ideen  verwirrt;  er  steht  gedankenlos  da,  und  weifs  nicht, 
was  er  von  der  Sache  denken  soll.  Ein  Unschuldiger,  dem 
man  ein  fremdes  Verbrechen  vorwirft,  kann  betreten  seyn; 
der  Schuldige,  der  sein  strafbares  Geheimnlfs  entdeckt 
sieht,  ist  betroffen.  Bestürzt  ist,  auf  wen  plötzlich  eine 
uDgehenre  I^ost  YieitüiStürzt ,    di^  ihm  den  Untergang  droht 
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Der  Schrecken  nimmt  ihm  alle  Besonnenbeit,  und  er  weifs 
keinen  Enuchlufi  xu  fasaen.  Man  ist  bestürzt,  wenn  man 
unverseheni  auf  eine  Schlange  tritt,  wenn  man  plötzlich 
sein  Zimmer  in  Flammen  aieht«  Der  Schrecken  verwirret 
alle  untere  Ideen «  und  in  der  Bestürzung  weifs  man  nicht, 
wosu  man  greifen  soll.  Da  die  Bestürzung  eine  Wirkung 
des  Schreckens  über  eine  plötzliche  Gefahr  ist,  die,  so 
lange  sie  dauert,  den  Bestürzten  aller  Besonnenheit  be- 
raubt; der  yeriegene,  Betretene,  Betr<^ene  sich  aber  nur 
in  einer  Verwirrung  der  Begriffe  befindet,  die  die  Wirkung 
einer  durch  Reflexion  entstandenen  Furcht  ist:  so  kann 
man  sie  auch  den  Thieren  beilegen;  die  übrigen  Zustände 
der  Verwirrung  der  BegrilFe  kommen  hingegen  nur  dem 
Menschen  xu-  —  „Bis  zum  Wurme  verschlichen ,  be- 
stürzt, die  Thiere  der  Felder  sich  xur  einsamen  Höhle." 
Klopstock,  —  Verblüfft  ist  der,  welchen  aus  Verstandes- 
schwäche eine  unerwartete  Erscheinung  aus  der  Fassung 
bringt«  und  in  eine  Verlegenheit  versetzt,  die  sich  in  lä- 
cherlichen Mienen  und  Oebehrden  ausdruckt.  Eine  Ge- 
sellschaft von  Damen  zu  unterhalten,  ist  mancher  See- 
held verlegen,  der  doch  bei  dem  unerwarteten  Tadel  sei- 
nes Königes  nicht  betreten,  bei  der  unvermuthetcn  Nach- 
richt von  dem  Anrucken  einer  zahlreichen  feindlichen 
Flotte  nicht  betroffen,  und  in  der  äußersten  Gefahr,  bei 
ausgebroclienem  Feuer  in  seinem  eigenen  Schi£Fc  nicht  be- 
stürzt war.  Verblüfft  kann  er  nicht  seyn,  weil  er  Ver- 
stand hat,  und  sich  nicht  lächerlich  gebehrdet. 

276.  Besuchen.  Aufwarten.  Der  Besuch 
ist  blofs  freundschaftlich;  die  Aufwartung  ist  ehrerbietig. 
Wir  besuchen  unsere  Freunde,  die  unseres  gleichen,  oder 
solche,  die  niedrigem  Standes  sind;  Personen  Ton  hohem 
Stande  warten  wir  tfi*/# 

277.  Betrachten.  Überlegen.  Erwä-^ 
gen.  Betracluen  bezeichnet  die  Beschäftigung  der  den- 
kenden Kräfte,  4P,  dafs  die  Beschäftigung  der  begehren- 
den   Kräfte    dabei    nicht    ausgeschlossen    ist.      Jerusalem» 
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Befrachtungen  über  die  Religion  sollen  nicht  allein  den 
Verstand,  sondern  auch  das  Her;B  mit  den  Wahrheiteu 
der  Religion  beschäftigen.  Wer  in  Betrachtungen  verlieft 
ist,  beschäftiget  sein  Nachdenken  mit  Gegenständen,  die 
entweder  blofs  seinen  Verstand  oder  auch  sein  Herz  interes- 
siren.  Überlegen  und  Erwägen  -wird  von  der  Beschäfti- 
gung des  Verstandes  bei  dem  Berathschlagen  gebraucht. 
Das  Erstere  bedeutet ,  seine  Aufmerksamkeit  nach  imd 
nach  auf  alle  Tbeile  und  Seiten  eines  Vorhabens  richten; 
das  Letztere,  sich  die  Wichtigkeit  und  Stärke  der  Grunde, 
etwas  überhaupt  für  wahr  oder  falsch,  für  gut  oder  böse 
zu  halten,  deutlich  vorstellen.  Wer  in  der  Religion  zu 
einer  vernünftigen  Überzeugung  gelangen  will,  der  mufs 
in  den  Betrachii^igen ,  die  er  über  dieselbe  anstellt,  die 
Gründe  für  und  wider  jede  Wahrheit,  die  dabei  in  Unter- 
suchung kömmt,-  reiflich  überlegen  und  sorgfältig  erwä- 
gen, und,  um  sein  Leben  danach  einzurichten,  den  gan- 
zen Plan  desselben  reiflich  überlegen, 

QTjß.  Beer  lägen.  Täuschen.  Hinterge- 
hen. Belisten.  Überlisten,  Berücken, 
Tauschen  ist,  verursachen,  dafs  Jemand  das  Wahre  mit 
dem -Falschen  vertausche.  In  diesem  Worte  ist  also  gar 
keine  Andeutung  der  Absicht  und  Wirkung  enthalten,  die 
sich  auf  diese  Veranlassung  zum  Irrthum  bezieht.  Tau- 
,*chen  und  Täuschung  wird  daher  in  guter  und  böser  Be- 
deutung genommen;  man  kann  Jemanden  in  guter  und 
böser  Absicht  täuschen,  und  die  Täusclmng  kann  bald  eine 
nützliche  und  angenehme,  bald  eine  unangenehme  und 
schädliche  Wirkung  haben.  Ein  Schuldner  hat  mich  ge- 
täuscht, wenn  er  mir  Zahlung  versprochen,  und  sein 
Wort,  auf  welches  ich  mich  verlassen  habe,  nicht  gehal- 
ten hat;  ein  Perspektivmahl  er  täuscht  mich,  wenn  sein 
Gemälde  der  Natur  so  ähnlich  ist,  dafs  ich  es  für  den  vor- 
gestellten Gegenstand  selbst  halte,  da  es  doch  nur  eine 
raahlerische  Darstellung  desselben  ist.  Betriegen  enthält 
4en  Nebenbegriff  einer  ^efaiiicA^^»,    fehlgeschlagenen    Er- 
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Wartung.  Wer  mich  betriegt,  der  erregt  in  mir  eine  Er- 
wartung^ die  ich  für  wahr  hahe,  und  hinterher  durch 
den  £rfo]g  falsch  befinde.  Das  erhellet  selbst  daraus, 
dals  ich  bei  Betriegen  oft  dasjenige  nenne,  um  welches 
ich  betrogen  bin,  und  das  ist  der  Gegenstand  der  Erwar* 
tung,  die  durch  den  in  mir  veranlafsten  Irrihum  ist  ver« 
eitslt  worden,  das  Gut,  das  ich  dadurch' verlohren  habe. 
Man  sagt:  er  hat  mich  um  tausend  Thaler  Betrogen,  aber 
nicht  um  tausend  Thaler  getauscht.  Dieser  Nebenbegri£f 
einer  fehlgeschlagenen  Erwartung,  liegt  selbst  in  den  Fid- 
len xum  Grunde,  wenn  ich  eine  Täuschung  der  Sinne  ei- 
nen Betrug  der  Sinne  nenne.  Denn  so  nenne  ich  sie  in 
Rudisicht  auf  die  falsche  Erwartung,  die  siq  in  mir  erregt 
hat.  Der  Künstler,  der  die  Trauben  so  naturlich  mahlte, 
dafs  die  Vögel  danach  geflogen  kamen,  täuschte  diese 
Thiere,  indem  er  sie  zu  dem  Irrthume  verleitete,  gemahlte 
Trauben  für  wirkliche  zu  halten,  und  er  betrog  sie,  in- 
dem er  in  ihnen  die  vergebliche  Erwartung  erregte,  ihre 
Lüsternheit  befriedigen  zu  können.  Youhg,  dor  in  sei- 
nem Garten  am  Ende  eines  langen  Spatzierganges  eine 
Laube  mit  allerhand  Sitzen  hatte  mahlen  lassen,  täuschte 
die  Sinne  der  Spatziergänger,  indem  er  sie  veranlafste, 
gcmahfte  Sitze  für  wirkliche  zu  halten;  diese  Täuschung 
war  aber  ein  Betrug  der  Sinne,  so  fem  die  Erwartung,  sich 
ausruhen  ^.w  können ,  in  diesem  Irrthrme  gegründet  war, 
und  also  fehlschlagen  mufste.  Kein  Betrug  ist  ohne  Tät^ 
schungt  aber  eine  Täuschung  kann  ohne  betrug  seyn.  Die 
Sittlichkeit  des  Betruges  liiingt  sowohl  von  dem  Rechte 
ab,  das  der  Betrogene  auf  die  Erfüllung  seiner  Erwartung 
hatte,  als  von  der  Absicht  und  der  Wirkung  der  7^*»- 
scAitng»  Der  gröfste  Betrug  ist  die  Vereitelung  einer  Er- 
wartung ,  auf  deren  Erfüllung  man  ein  vollkommenes 
Recht  hat,  und  die  mit  dem  gröfsten  Schaden  verkmipft 
ist.  Man  hat  gefragt,  ob  man  das  Volk  täuschen  dürfe? 
Ob  man  es  betrügen  dürfe,  darf  gar  nicht  gefragt  werdrn; 
desm  das  würde   heifsen:    ob   man   ihm   etwas   versprechen 
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oder  wenigstens  vergeliliclie  Hoffnungen  vorspiegeln  dürfe, 
deren  Vereitlung  es  in  Verlust  und  Schaden  setzen 
wiirde«  Wenn  Jemand  unser  Vertrauen  durch  f^erstellung 
zu  gewinnen  weifs,  und  es  hernach  zu  unserm  Schaden 
mlfsbraucht«  wenigstens  in  so  fern,  ddfs  rnan  uher  unsere 
Leichtgläubigkeit  spotten  kann,  so  hintergclu  er  uns.  Da- 
mit ist  das  BeiUten  und  überlisten  am  nächsten  verwandt,  •. 
wodurch  noch  besonders  angedeutet  wird ,  dafs  Jemand 
Zwecke  erreicht^  die  wir  ein  rechtmäfsiges  Interesse  ha- 
ben zu  verhindern,  wobei  er  uns  also  anch  die  Mittel,  die 
er  dazu  gebraucht,  künstlich  zu  veibergen  weifs^.  Das 
ÜberlUten  druckt  hiebe!  die  Überlegenheit  de«  Listigen 
aus,  der  gegen  einen  andern  Listigem  seine  Absichten  zu  er- 
reichen verstanden  hat.  Berücken  heifst.  Jemanden  gegen  | 
den  Vortheil  und  zum  Schaden  desselben  durc];i  Reizungen 
und  Lockungen  fiir  seine  Absichten  gewinnen,  indefs  der 
Andere  ein  rechtmäfsiges  Interesse  hat,  sie  zu  hinderu,  und 
also  getäuscht  werden  mufs,  wenn  er  sie  befbrderti  soll.  £s 
wird  eigentlich  von  Vögeln  gebraucht,  die  man  durch  Lock- 
speisen in  ein  Netz  lockt,  das  man  hernach  über  ihnen  zu- 
sammenzieht oder  züsammenmcAf.  ~>-  „P^tte  Drosseln  lädt 
er  mit  seinem  Netze  berücken.**  Ramler.  —  „Neben  dem 
Krammetsvogel  beriickte  das  läusüiends}  Netz  hier  die  Am- 
sel. *'  Herder,  —  Wie  schändlich  ist  es,  wenn  ein  Loi>elace 
sich  ruhml,  ein  junges  Mädchen  um  ihre  Unschuld  betrogen 
tM  haben,  deren  warme  Einbildungskraft  so  leicht  getäuscht 
werden  kann;  Mrenn  Er,  der  ihre  Unerfahrenheit  durch  die 
Sprache  einer  verstellten  Tugend  so  leicht  hintergehen  und 
ihre  Sinnlichkeit  durch  seine  verführerischen  Reize  in  der 
unglücklichen  Stunde  einer  unbewachten  TugAd  so  leicht 
berücken  kann,  wenn  Er,  der  Ränke  genug  besitzt,  um  den 
Verschlagensten  und  Schlauesten  zu  üJtcrlisten,  noch  damit 
prahlen  kann,  durch  die  künstlichsten  Plane  der  Verführung 
ein  harmloses  Geschöpf  belistet  zu  haben« 

27g.     Beugen.     Biegen^      Was    blolj   gebogen 
wird ,  das  kann  seine  Form  nach  alleii  Richtungen  verlieren. 
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—  ..Und  ]etxt  ein  Vellrbenblatt,    das  jcficr  Zrphyr  li>gt.*' 
Ljr.   Bl.    —  _Wa$  gebeugt  wird/     das   ist   nicht  mehr  senk- 
recht und  wird  niedriger.     Der  Baum,    den  die  Last  seiner 
Flüchte  niederdrückt«  ^^^^^  sich,  so  fern  er  nicht  mehr  ge- 
rade ist;  er  beugt  sich,   30  Fem  er  nicht  mehr  seinen  senk- 
recbten  Stand  hat,  und  niedriger  lirird.     Auch  in  dem  Aus- 
JrucJKer    die    Knie    beugen ,    liegt    dieser   NebenbegrifF  zum 
Grunde.      Denn   es  wird    dadurch    eine  Biegung   von   Oben 
nach   Unten,    und    eine    dadurch   verursachte   Verkleinerung 
der  Höhe  des   menschlichen  Körpers   angezeigt.     In  diesem 
Kebenbe^ifiFe   des  Biegens   von   Oben  nach   Unten  und  der 
dadurch  verursachten  Erniedrigung  liegt  auch  der  Grund  der 
oiieigemlichen  Bedeutung    des  Wortes  Beugen»      Man  wird 
durch  Unglück  gebeugt,  indem  man  dadurch  erniedrigt  oder 
10  einen  schlechten  Zustand  versetzt   wird.  —  „So  oft  der 
Herr  der  Wasser  und  der  Erden  die  Krämer  beugt,  daCs  sie 
nicht  Filrsien  werden."    Hagedorn*    —    Man  wird  gebeugt, 
indem  man  sich  unglücklich  fühlt;    das   Unglück   stellt  man 
sieb    aber    immer    als    dnen  Zustand    der  Erniedrigung  vor. 

—  ^,Die  Last  irdischer  Sorgen,  die  deine  Seele  beugen,**'»^ 
Dttsch, 

280.  Sich  Beugen.  Sich  Bilden.  Sich 
Neigen»  Sich  Bücken  bedeutet  blofs  die  äu&erliche Hand- 
lung, wodurch  wir  den  Körper  krümmen,  das  auch  andere 
Ursachen  haben  kann«  als  das  Gefühl  der  Ehrfurcht  und 
Hochachtung.  Wir  backen  uns,  um  eiwa^  aufzuheben;  wir 
bücken  uns,  um  in  einer  niedrigen  Thür  nicht  mit  dem  Kopfe 
anxustofsen.  Sich  Beugen  soll  das  Gefi[ihl  der  Ehrfuicht 
und  Hochachtung  ausdrucken ;  denn  es  wird  auch  von  dem 
binern  gesagt«  Ein  Greis  geht  vom  Alter  gebückt,  aber  man 
kann  frühzeitig  von  Gram  und  Sorgen  gebeugt  gehen.'  Ein 
hoher  Sinn  beugt  sich  nicht  immer  vor  dem  Gewalligen,  vor 
dem  er  sich  bücken  mufs.  Sich  Neigen  druckt  nicht,  wie 
Sieb  Bücken  und  Sich  Beugen,  Ehrfurcht^  sondern  Wohl- 
^  wollen  und  Freundschaft  aus.  Eben  darum  sind  ohne  Zwoi* 
Eel  auch  die  Zeichen  der  Achtung,  deren  sich  das  weibliche 
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Gcsclilecht  bedient»  da  sie  nicbt  Ehrfurcht,  sondern  Woh 
'wollen  ausdrucken  sollen,  welche  nach  den  ^Gesetzen  di 
zärtlichen  Schonung  dieses  Geschlechtes,  allein  gewunsd 
und  angenommen  werden,  nicht  Bücken,  sondern  iVe 
gen.  Die  Mutter,  Welche  ihre  Tochter  will  einen  Rnlcl 
machen  lehren,  «agt  zn  ihr:  .— -  „Neige  dich!  da  habe 
wirs,  das  fehlt.  Nun  siehl  so  neigt  man  sich."  J,  1 
SMege'.  — 

aßl.  Bewahren,  Verw  ahren,  Aujhi 
ben,  Be/ifi  Cen*  ^u/he&en  ist  blols,  etwas  an  eine 
Ort  legen,  wo  es  nicht  leicht  Schaden  leiden  oder  verlohrc 
gehen  kann.  Ich  habe  einen  Brief  sorgfältig  aufgehcbei 
heifst:  ich  habe  ihn  an  einen  Ort  gelegt,  wo  ich  ihn  leicl 
wieder  finden  kann.  Dewahren  und  jfitfbewahren  set^t  noc 
den  NebenbegrifiP  der  Anwendung  der  nöthigen  Mittel  hinzi 
wodurch  eine  Sache  gegen  den  Einflufs  solcher  Dinge  sich« 
gestellt  wird,  die  sie  zerstören  könnten.  So  kann  man  de 
Fleisch  durch  Einsalzen  oder  in  einem  Eiskeller  vor  der  Fäu 
nifs  bewahren,  mau  pflege  es  daher  in  einem  Eiskeller  auj 
zuhetvahren.  Im  moralischen  Sinne  sagt  man  von  einei 
Frauenzimmer,*  das  unter  Menschen  von  freien  Grundsätze 
hat  leben  müssen,  es  habe  demungeachtet  seine  Unschul 
und  Tugend,  vor  den  schädlichen  Einflüssen  einer  solche 
Gesellschaft  bewahret  und  unversehrt  erhalten.  Verwahre 
heifst  endlich«  eine  Sache,  die  man  erhalten  will,  diu-c 
Etnschliefsung  in  einen  Ort,  wo  nichts,  das  sie  beschädige 
konnte,  zu  ihr  kommen  kann,'  in  Sicherheit  stellen.  —  „De 
Aal,  verschlossen  jetzt  in  wohl  'verwahrten  Teichen. 
Opitz,  -*  Sine  Haushälterin,  die  Etwas  vor  Dieben  bewak 
ren  will,  verwahrt  es  gut,  indem  sie  es  einschliefst.  Wen: 
Molierent  Ausspruch  wahr  ist:  so  ist  es  kein  untriigli 
ches  Mittel  die  Tugend  und  Unschuld  eines  Frauenzini 
mers  vor  aller  Verfuhrung  zu  bewahren ,  dafs  man  es  L 
einem  Thurme  verwahrt.  Gellerts  Nachtwächter,  wovoi 
der  Eipe  sang:  Bewahrt,  der  Andere  Verwahrt  das  Feue 
und  das  Licht,  hatten  alle  Beide  Unrecht.    Denn  Bewahret 
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und  Perwmtttm  bedeuten  nidit,  verhüten,  daHi  eine  Sache 
nicht  Schad«n  thue,  sondern-,  daGi  sie  nicht  Schaden  leide, 
JBeküten  ist  zunächst  mit  Bewahren  venrandt,  und  deutet 
auf  den  Theil  de§  Bewahren* ,  der  durch  das  Achthaben  auf 
die  Sache  ausgerichtet  wird.  Eine  Tugend,  die  man  müh- 
sam hehüien  mufs,  um  sie  su  bewahren,  ist  nicht  der 
Kosten  werth. 

282.  Beweisen.  Darthun.  Darthun  heifst 
eigentlich  darstellen,  und  also  überzeugen,  indem  man  die 
Sache  den  Sinnen  und  der  Empfindung  auf  einen  Blick  ge- 
genwärtig macht;  Beweisen,  Jemanden  durch  eine  Reiht 
▼on  Schfiissen  überceugen.  — -  „  Du  hast  den  Auftrag  uns  in 
schöner  Rede  -^  bald  drohend»  bald  gefallig  dargethan,**  — 
Grits.  —  Darthun  wurde  also,  wenn  es  für  Beweisen  ge- 
braucht wird,  bedeuten,  auf  solche  Art  beweisen,  dafs  man 
die  Wahrheit  oder  Falschheit  ron  etwas  unmittelbar  anschau- 
lich macht,  da  hingegen  das  Beweisen  durch  lange  Reihen 
tiefsinniger  Vernunfrgrunde  geschehn  könnte« 

a83»     Beifallen.      Beifall   geben.      Bei' 
pflichten*      Beistimmen.      Beitreten.      Bei- 
fallen  druckt  aus,  dafs  man  bereit  sey,  sich  mit  demjenigen, 
dessen  Meinung  man  angenommen  hat,    zu  ihrer  Vertheidi- 
gung  zu   vereinigen.      Wenn    man    einem   heifälh,    so    will 
man  seine  Meinung  thätig  vertheidigen,    man   ergreift  seine 
Partei  thätig.     Das  scheint  selbst   die   ursprüngliche  Bedeu- 
tung dieses  Wortes  zn  seyn.    —    „Und  die  hohen  Satrapen 
Germanien» y?e/eo  zahlreich    dem   Bunde    bei.**^    BamJer.  — 
Es  geht  also  nicht  blols  auf  die   Erkenntnila   der  Wahrbeit 
einer  Meinung,  sondern  deutet  zugleich  an,  dafs  man  die  Sa- 
che selbst  für  die  gerechteste  und  beste  halte.      Dieses  Ur- 
theil,    daCi  etwas  gut  $ey,  und  das  Wohlgefallen,    das  man 
.  an  demselben  hat,    ist   der   hervorstechendste  NebenbegrifiF 
'  in  Bei/all  geben.     Beitreten  zeigt   ursprünglich  die  ruhigere 
und  bedächtigere  Vereinigung   mit  einer  Partei*  an,    und  ist 
durch    eine    leichte   und   natürliche   Verallgemeinerung    des 
'  Htaptbegrlffes   auf   die  Annehmung   der  Meinungen  ausge* 
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dehnt    worden.       Beipßichten    diiirkt    zngK'lrh    filnn    Pßick 
und    \'ri  I  infllirbkeit    .ms.    mid    .dso    einen    ßrifall,     d^n     man 
eiiiti    M<  iming   um    ihicr  Waliilxii  .    Ilfilsamktii    unA    Ivechi- 
niälsigkeit  willen  eriheilt.     Beistimmen    kömmt    wahrschein- 
lich von  Stimme,  Erklärung  seiner  Meinung  in  einer  Beraih- 
schlagungj  her,  und  deutet  aUo  auf  ein  Recht,  «eine  Stimme 
zu  geben.      AU   Churmainz   auf  d^m  Reichstage  zu  Regenh 
bürg  zu  den  bekannten   Friedensvorschlägen    den    ersten  An- 
trag  that:    zo  fielen  ihm  sojgleich  mehrere    deutsche  Fürsten 
hei.      Nach    und    nach   traten  demselben  noch  mehrere  Aei 
Indefs    glaubten    einige,-   der   Yorgeschlagenen   Vermitlclungi 
der  nordischen  Hufe  nicht  beistimmen    zu   können/    ob    sie 
gleich  sich  verpflichtet    fühlten,    der  patriotischen   Absicht, 
durch  annehmliche  Friedensvorschläge  dem  Elende  des  Krie- 
ges ein  Ende  zu   machen,    beizupflichten;    und    der    bessere 
Theil  der  ganzen  deutschen  Nation,  so  "wie  ajle  Menschen* 
freunde  unter  den    Fremden,    gaben   diesem  heilsamen  An- 
trage den  herzlichsten  BeifalL- 

2Ö4.      Belikülfei     Beisteuer.      Beitrag. 

Beihulfe  begreift  das,  wodurch  die  Unzulänglichkeit  der 
andern  Mittel  ergänzt  wird,  es  mag  bestehen ,  worin  et  will, 
in  Arbeit,  Geld,  Lebensmitteln  u,  dgl.,  und  es  niag  zu  frem- 
den,' oder  zu  deif  eigenen  Mitteln  det  Bedürftigen  hinzu- 
kommen. In  einei*  armen  Familie  sind  die'  kieinetf  Arbeiten 
der  Kinder  den  Altern  doch  schonf  eine  geringe  Bei1m\fe  zu 
ihrer  Unterhaltung.  Ein  Beilrag  bedeutet  Sachen  t  die  zu 
andern  fremden  hinzukomiäen,  uM  das,  was  Jemand  braucht. 
Vollständig. zu  machen.  Es  schliefst  nicht  allemal  den  Begrifi 
eines  nothwendigen  und  dringeüdetf  Bedürfnisses  ein,  son- 
dern geht  nur  hauptsächlich  auf  das  Uinzukodimen  zu  etwas 
Anderm.  So  nennt  Lesting  eine  seiner  Schriften:  Beiträge 
zur  Litteratur  aus  den  Schätzen  der  Wolfenb.  Bibl.  Sie  sol- 
len nämlich  zu  andern  gelehrten  Arbeiten  hinzukommen,  um 
wichtige  Punkte  in  dem  Felde  der  Litteratur  aufzuklären. 
Wenn  es  daher  bei  der  mildthatigen  Unterstützung  bedürf- 
tiger Personen  gebraucht  wird,  so  soll  et  etwas  das  Demüthi 


Beil.  Bieg.  167 

gpndc  derselben  mlMpm,  das  mit  der  Hrjlfsbedrirftigkplt  ver- 
knüpft ist.  Aiif  diese  Hülfsbedürfiigkeit  weiset  das  Wort 
Beisteuer  hin,  so  fern  es  eine  B&ihiilfe  an  Gelde  oder  Sa- 
chen istt  die  durch  Einsammlung  zusammengebracht  wird. 
Detfrl  auch*  solche  Sammlungen,  die  «um  Betten  der  Armen 
geschehen  ,  und  wozu  ein  jeder  freiwillig  beiträgt,  werden 
ia  iMtbers  Bibelübersetzung  Steuern  genannt. 

285-  Beilegen,  Beimessen,  Beilegen  AmcVi 
suvörderst  das  Allgemeinste  in  dem  Urtheile  aus,  dafs  Einem 
erwat  tukonmmc;  Beimessen  das  Besondere,  daGt  die  Person, 
iron  det  man  urtheilt,  dafs  ihr  etwas  zukomme,  oder  dei^  man 
etwas  Seilegt,  die  wirkende  Ürsach  davon  sc^,-  dafs  man  es 
ihr  olsa  darum  Seilege,  weil  sie^  Urheber  davon,  oder  es 
tfonst  eine  Folge  ihrer  freien  Handlungen  ist  Man  legt  Je« 
aandem  ein  Lob,  eine  gute  Eigenschaft  bei,  wenn  jnan  ur- 
theile, dals  sie  ihm  zukommen.  Man  pflegt  hingegen  Jeman- 
dem dicr  Schuld  von  einen!  Unglück  beizumessen',  wenn 
man  urtheilt/  dafs  er  es  durch  eine  freie  Handlung  verursacht 
liab^  Wer  zu  erkennen  giebt,  dafs  er  sich  für  den  Urheber 
von  etwas  halte/  voil  dem  sagt  man,  dafs  er  es  sich  selbst 
beimesse.  Hiemächst  wird  Beilegen  mehr  in  einem  guten, 
tvenigsteus  gleichgültiger!,  als  in  einem  nachtheiligen  Sinne 
genommen;  Beimessen  hingegen  von  der  Zurechnung  von 
etwas  Bösem.  Man  druckt  sich  l^estimmter  aus«  wenn  man 
iagt:  Jemandem  die  Schuld  von  einem  Unglück  beimessen, 
als:  ihm  die  Schuld  beilegen^  hingegen  sagt  man  besser: 
Jemandeni  das  Verdienst  von  dem  glücklichen  Ausgange  ei- 
ner Sache  beilegen, 

sQG.  Biegsam.  Geschmeidig*  Gewandt, 
Biegsam  druckt  die  Leichtigkeit  aus,  seine  bisherige  Form 
zu  verlieren,  und  dem  Eindrucke^  womit  sie  verändert  wer- 
den soll,  nicht  stark  zu  widerstehen.  Ein  zartes  Reis  ist 
biegsam,  es  thut  keinen  starken  Widerstand,  wenn  man 
ihm  eine  andere  Form,  al»  die  seines  natürlichen  Wuchses, 
eindrücken  will.  Wenn  Biegsam  einem  Körper  zukömmt, 
der  ohne  Widerstand  seine  Form  verändern  lälst:    so   zeigt 
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Geschmeidig  liingrpcn   einon  solcliCT!  an,   der  /Avar  ein«  an- 
dere Form   an/iincliirn'n  <;r'sr])irkt  ist,    dfin   tnan  dlrsclhp  aber 
niil    eiiilpor  Miihe   geljcn    imils.      In    d'Mii  Mornils<:lifn    isi  also 
die  Biegsamkeit,  des  Gemüthes  ein  Werk  der  Natur,   so  wie 
die   Geschmeidigkeit    ein  Werk    der  Kunst.      Ein    Kind    ist 
noch    biegsam,    ein    erwacbscner   Mensch    ron    halsstarriger 
Gemuthsart  wird  durch  Widerwärtigkeiten  und  eropfindlicfae 
Erfahrungen  nach  und  nach  geschmeidig.     Gewandt   bedeu- 
tet ursprunglich  eine   Leichtigkeit  sich   zu   %venden   und   <a 
bewegen,  wie  es  die  Umstände  erfordern.    Ein  Celtiberischet 
Pferd,    eine    in    allen   gymnastischen   Spielen   geübte  Person 
heifst  gewandt,    indem  sie,    so  wie  es  die  Umstände  erfor* 
dem,  sich  2u  wenden  wissen.  —   „Von  den  Pferden  dieses 
Landes  sagt  Straho,    sie   glichjen  den  Parthischen,    und  wä- 
ren —  imgleich  schneller  und  gewandter,  als  andere  Arten." 
Ramler.   —    Man    erwartet  von   der  Stimme   eines  vortrefif- 
lichen  Schauspielers   Biegsnmkeit,    damit   sie    ihm    bei    den 
feinsten  loflexion^en    der  Töne    nicht    rersage    und    allemal 
leicht  anspreche;  von    seinem    Geiste    Gescfimeidigkeit ,  da- 
mit er  die  Formen  der   verschiedenen   Charaktere    annehme 
und  täuschend  darstelle;   von   seinem  Körper    Gewandt/teit, 
damit  er  die  schönsten  Stellungen  und  aosdruckvollsten  Be- 
wegungen   ungeirwungen    hervorbringen    könne.      Wenn    im 
Moralischen  die  DiegsamAeit  das  Werk   der  Natur  ist,    und 
sich  am  meisten  in  dem  Alter  findet,  worin  die  Seele  noch 
keine  bestimmten  Formen  angenommen  hat,  aber  ebeh  des- 
wegen alle  ansunehmen  geschickt  ist;  wenn  Geschmeidigkeit 
d&B  Werk  em})findlicher  Erfahrungen  ist,  die  den  Mensdien 
seinen  Willen  dem  Willen  Anderer  zu  unterwerfen  nöthigen, 
•o  wie  eines  angelegentlichen  Interesses,  das  ihn  in  die  Lau- 
nen derer  sich  schicken  lehrt,  von  denen  er  seinen  Vortheil 
erwartet:  so  ist  die   Gewandtheit  das  Werk  der  Weltkennt- 
nifs  und  der  Übung,  die  ihn  in  den  Stand  setzt,  unter  allen 
Umständen,  auch  bei  den  schleunigsten  Veränderungen,  seine 
Rolle  geschickt  und  ungezwungen  zu  spielen.      Biegsamkeit 
zeigt  eine  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Formen  an;  Geschmei- 
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digheit  eine  Geschicklicbkeit  und  Bereitwilligkeit,  sicli  der 
aiizu passen,  die  Noch  und  Interesse  i^ns  aufdringt,  sie  mag 
übrigens  gut  oder  schlecht,  edel  oder  unedel  seyn;  Gewandt* 
keU  bloCi  die  Fertigkeit,  nach  den  Umstanden  sein  Verbalten 
abzuändern.  Man  ist  am  Biegsamsten,  so  lange  man  noch 
gar  keinen  Charakter  bat;  gesc/imeidig ,  auf  Kosten  seines 
Charakters;  und  man  braucht  oft  sehr  viel  Gewandtheit, 
um  die  Würde  seines  Charakters  mit  seiner  Selbsterhaltung 
und  der  nötbigen  Subordination  zu  bereinigen.  Wenn  man 
Beugsam  und  Biegsam  so  unterscheidet,  wie  Beugen  und 
Biegen,  so  mufs  man  sagen,  der  Stolze  ist  unbeugsam  und 
der  Halsstarrige  unbiegsam. 

287.  Bild.  Abbildurig.  Bildnifs.  Bild 
wird  nicht  allein  von  allen  sichtbaren  Gegenständen  ge- 
braucht, die  durch  die  zeichnenden  Künste  nacjigeahmt, 
sondern  auch  von  denen,  die  durch  die  Natur  selbst  dar- 
gestellt werden,  ja  nicht  blofs  von  denen,  die  dem  Sinn 
des  Gesichts  gegenwärtig  sind,  sondern  auch  von  den  ab- 
wesenden Gegenständen,  die  durch  die  Phantasie  vorge- 
stellt werden.  £s  ist  also  überkaupt  die  Form  oder  Gestalt 
eines  Dinges.  Daher  ist  Bilden  einem  Dinge  eine  Form 
geben,  und,  da  der  Stoff  durch  die  Form  vervollkommnet 
wird,  es  vervollkommnen.  In  diesem  Sinne  sagt  man: 
seinen  Verstand,  sein  Herz,  seine  Sitten  bilden.  Und 
wenn  es  heifst:  Gott  schuf  den  Menschen  nach  seinem 
Bilde:  so  bedeutet  das,  er  macht  ihn  sich  selbst,  oder 
seinem  eigenen  Wesen  ähnlich,  indem  er  ihm  Vernunft 
gab.  Abbildungen  sind  Bilder,  die  andern  Bildern  nach- 
gebildet sind,  es  sey  von  einzelnen  Dingen,  oder  von  ge- 
wissen Gattungen  und  Arten  wirklicher  oder  erdichte- 
ter Dinge.  Auf  einem  Gemälde  sind  Pferde,  Schafe, 
Baume,  aber  auch  Centauren,  Greife  und  andere  Ge- 
schöpfe der  Dichterwelt  abgebildet.  Die  Bäume,  die  wir 
im  Wasser  sehend  sind  ^Abbildungen  von  denen,  die  am 
Ufer  stehen.  Ein  Biidnijs  ist  die  jibbildun^  von  einem 
cimdaqi  Dinge»   mi^  dem  ef  toa  denen,   die  et  ieoAen, 
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rerglichen  werden  kann.  Am  häufigsten  \?ird  dieses  Wort 
jetzt  (lir  Porträt  gebraucht,  und  also  Cur  die  Abbildung 
von  einem  gewissen  Menschen.  £s  kann  aber  auch  von 
andern  Dingen  gebraucht  werden.  —  „Der  Fruhlingsland- 
Schaft  witternd  Bildnifs  schwebt  ^  hell  in  des  Stromes 
Blau.«  — >' In  einer  Gemäldegalierie  sind  viele  Bilder,  und 
darunter  auch  Bildniae  berühmter  Personen. 

2öfi.  Billigen,  Gutheifsen.  Gutheißen  ist 
nothwendig  immer  zugleich  ein  praktisches  Unheil,  Billi' 
gen  kann  ein  blpfs  theoretisches  seyn.  Denn  nur  von  dem 
sagt  man,  dafs  er  das«  was  er  MlUgt,  auch  gutheifse,  der 
verpflichtet  gewesen  wäre  und  die  Macht  gehabt  Jiätte,  es 
zu  hindern  und  zu  bestrafen,  und  es  nicht  hindert  und 
bestraft.  Es  giebt  unverständige  Menschen,  die  es  billi- 
gen,  wenn  schwache  Altern  die  Unarten  ihrer  Kinder  gut- 
heijsen,  die  es  also  für  recht  halten,  wenn  solche  Altern 
ihren  Kindern  diese  Unarten  nicht  verbiethen,  und  .statt 
sie  zu  bestrafen,  die  Kinder  noch  dazu  mit  ihrem  Beifalle 
aufmuntern.  Billigen  wird  daher  auch  w>n  blofs  tbrore- 
tischen  Meinungen,  Qutficifsen  nur  von  freien  .Handlun- 
gen gesagt.  Man  billigt  eine  Meinung,  wenn  man  urtheilt, 
dais  sie  wa/tr  ist;  man  heifst  eine  Handlung  gut,  wenn 
man  sie  lobt,  und  durch  sein  Lob  dazu  aufmuntert,  we- 
nigstens  sie  erlauben  und  authorisiren  wiU<  £in  aufgeklär- 
ter aber  behutsamer  Lehrer  kann  manche  Meinungen  bil- 
ligen, deren  übereilte  Verbreitung  er  nicht  grit/ÄeZ/jf, 
weil  er  sie  für  bedenklich  hält  und  durch  seinen  Kaih  und 
Beifall  nicht  befördern  möchte. 

209-  Blafs.  Bleich.  Blafs  ist,. was  blofs  eine 
Verminderung  -seiner  natürlichen  Farbe  erlitten  hat,  und 
worin  also  noch  etwas  von  seiner  ursprünglichen  Grund- 
farbe bemerkbar  ist.  So  auch  das  Zeitwort  Blassen  ^  das 
Französische  hlaser,  —  „Des'  Tjiges  Farben  blassen.'* 
Schiller,  —  Daher  pflegt  es  auch  mit  den  Grundfarben« 
deren  schwächern  Grad  e^i  anzeigt,  verbunden  zu  werden, 
als  Blafsroth^  Biafsgelb  u,  s.  w«     ^s  zeigt  daher  nur  einen 
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geringern  Gratl   der  Entfärbung    an.    —    „Rüther    schweben 
hipr,      dort  blässer  W  oikenbilcler    im  Gewässer."     Malthls* 
son.    — -    Bleich    hinge^'tn    ist    dasjenige,    was  seine  natürli- 
che Farbe  ganz  vcrlobreii  hat,    wo^iu   also   keine   Spur  von 
seiner   Grundfarbe'  mehr    vorhanden,    was   vielmehr    in    das 
völlig  farbeniose  ^Veifs  übergegangen  ist.      So  fem  eine  ge- 
'wisse  Farbe  jsu  der  Natur    des' Dinges    gehört:     so    ist    das 
{^erbleichen  zugleich  ein  Zeichen  von    dem  Untergange   sei- 
ner Natur.      Verblichene  Buchstaben    haben  aufgehürt  Buch- 
staben %\x   seyn.      £iue   verblichene^    eine   bleich    gewordene 
Hose  iat  eine  verwelkte.    —    „Gestern    verging   und   Heute 
Teratreicht;  Rose  was  bist  du?    bist  Morgen  verbleicht,**  — 
Ein  bleiche*  Gesicht  ist  ein  Zeichen  und  eine  Wirkung  des 
Hungers    und    solcher  Gernnthsbewegungen,    die,    wie    der 
Sdirecken,    der    Gram,    gleichsam    den    Reim   des   Lebens 
todten«      Daher    erregt    das    Bleiche    j^ewisse    Geluhle    des 
Schauders    in    den    Todt«"!!.      Auch    bei    den   leblosen  G^- 
genstanden    wird    die    Dichtersprache     dicaen    Unterschied 
nicht  vernachlässigen;    sie    wird    den   Mond  bleich  nennen, 
wenn  aie  ihn  .den  Gefühlen  des  Schreckens   und   der  Weh- 
muih  zugesellen,    jund   blajs,    wenn   sie   nur   die   Schwäche 
seinra  Schimmers  andeuten    wiU.    —    «Wie    durch    dunkle    . 
Buchengänge     blasser    «Vollraondssch immer    blinkt."     Mal- 
tkisson.    —    „Stern    der  Liebe!    bleich   und    trübe   ist   dein 
Siiberlicht. "  Ebend, 

ago,  Blti/ne,  Blüthe.  Blüih^n  ^ind  die  Be- 
firuchtungstheile  einer  Pflanze,  ehe  die  Saamenbehähnisse 
anfangen  zu  reifen;  Blumen  sind  die  mannichfaliig  gefärb- 
ten Blätter,  welche  die  Befruchtungsiheiie  umgeben,  und 
als  dasjenige  an  der  Pflanze  angesehen  werden,  -was  ihr 
wegen  ihrer  blofsen  Schönheit  und  ihres  Wohlgeruchea, 
ohne  Rücksicht  auf  eine  daraus  entstehende  Frucht,  ei- 
nen Werth  giebt,  und  entweder  der  sichtbarste  oder  der 
sckonite  Theil  derselben  sind.  Daher  sind  gefüllte  Aosen 
und  Nelken  blofse  Blumen,  denn  sie  haben  keine  Befruch- 
cungtü&oile  und   SaameubehäiuiiMe  |    die   Befrucktungsthtiil« 
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doft   Kirschbaums,    des  ApFelbaumt  «.  ä.   w.   sind   Bi&Ükm  . 
Die    erstem     geben     der     Pflanze     einen    Werth     an     unij\ 
für  sich   selbst»    nicht  weil    sie   Vorboten  schöner    Früchte   ! 
sind.     Wenn  die  Blumen  verwelken,  so  hat  die  Pflanze  ih- j 
ren  Tomehmsten  Werth   verlohren;    wenn   die   Blütherl   ab-    i 
fallen,    so   erwarten   wir  Fruchte,    die  ihr  einen  Wenh  ge-   \ 
ben ,    oder   der   Baum  >  gefallt   uns   wegen    seines   Schattens, 
seiner  schönen  Form,    seiner   erhabenen  Oröfse.      Das  ßiiir 
hen    ist   der   erste   lebendige   Trieb    der    Zeugungskraft   der 
Pflanzen  •  im     Früblinge,    und    dieses    Gefühl  der    erneuten 
regen   Lebenskraft,    die    nach    ihrer    Erstarrung   im   Winter 
die  Pflanzen  durchdringt»    ist   nicht   einer   ron    den  gering- 
sten   Reizen,    die    der    BlüihezeU    eine    so   grofse  Anmuth 
geben.      Diese    Bedeutung    ist    auch    in   der  uneigentlichen 
Bedeutung,   worin  Blühen  gebraucht  wird,    sichtbar.      Einel 
blühende  Einbildungskraft  ist  eine  solche,   die  frische,    leb- 
hafte Bilder  hervorbhingt.      Die  Jugend    ist    die  lilüthe  der 
Jahre  und  die  Blüthenzeit- des  Lebens.      Denn  dieser  Theil 
des  Lebens  ist'  der  Anfang  der  Eutwickelung  des  Menschen, 
worin   sein  Körper   eine   Zartheit   und   eine  Kraft  hat,    die 
ihm    Schönheit   giebt    und    ihn   zur   künftigen    Nützlichkeit 
reilen   soll.       Blumen    sind   hingegen   in    uneigentlicher  Be- 
deutung  alles    das,    was   durch   seine    blolse   Schönheit  ge- 
fallt.      Eine     blumenreiche     Schreibart     unterscheidet     sich 
blols    durch    die,    wenigstens    vermeinte,    Schönheit    ihrer 
Bilder,    ohne  die  frische,    lebendige  Kraft  derselben.       Die 
Gesundheit    gleicht    einer  Blume    durch    ihre    farbenreiche 
Schönheit    auf  jedem   Gesichte,    dem   alten  wie   dem  jun- 
gen.   —    f»ple    Blumen  der  Gesundheit  sprossea  auf  ihrem 
wonnigen  Gesicht."   «-    Die  Kindheit  gleicht  einer  iJlume, 
ihrö  zarte,  aber  kurzdaurende  Schönheit  giebt    ihr   allen  ih- 
ren Werth.  —    „Sie  sieht  im  Fruhlingahaine  all'  ihre  Freu- 
den   bluhnl      Es    wallt    im  Rosenscheino  ihr  Blumenleben. 
hin.«  MmtlUssotU  -^ 

2(|I.     Boss,     Boshaft,      Bdte  nennt  man  schon 
einen  jedeA  tfomchen,  des  Mif  ut»  Andoca  Schaden  zuzu- 
fügen, 
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iu|MD,    auch   wenn    er  sich    durch    die  Umsrände  und  ein 
Vermeintes  Interesse   dazu   j^utbigt  tu   seyn    glaubt.      Die 
Noth,  worin  sich  der  Müfsiggänger  und  Versdiwender  ver- 
setzt»   macht    ihn    endlich   zu   einem  so   bojen    Menschen, 
dafs  er  auf  Stehlen    und  Rauben    ausgehen    mufs.      Boshaft 
setzt  zu    diesem  Begriffe  noch    das  Besondere    hinzu»    dafs 
der   boshafte  Urheber  von  Unglück  und  Schaden,    an    dem 
Unheile,    das  er  anrichtet,    Vergnügen  empfindet,    und  aus 
Schadenfreude  angetrieben  wird  ,    Unglück  zji  stiften.      Da- 
lier  wird  diese  Schadenfreude    oft    mit   dem  Beiworte   f:os* 
hmft   bezeichnet:    eine    boshafte   ScJiadcnfreude,      £in   bos- 
twfter  Mensch   ist  schädlicher  und  sittlich  verd orbner,    als 
ein  böser;    denn   er  stiftet  mehr  Böses,    weil  er  auch  ohne 
dnngepde  Ursach. Böses  thut,    und    er    thut    es    nicht  aus 
Kotb»    sondern    aus   Neigung,    und    sucht    und  findet  dazu 
immer  Gelegenheit.     Vor  einem  bSsen  Menschen  hütet  man 
sich,  einen  ßosßiaften  verabscheuet  man.      Vor  einigen  Jah- 
ren machte  ein  Mensch  in  London  die  StraGien  und  offene- 
liehen  Orter  unsicher,    der   sich   eine   boshafte  Freude  dar- 
aus   machte,     wohlgeklcideten    Personen    ihre    Kleider    zu 
zerschneiden,  de%  Nachts  sie  mit  Schlägen  anzufallen  u.  dgl. 
Man  bezeichnete  ihn   in  öffentlichen   Blättern,    und    stellte 
ihn  in  Kupferstichen    als   ein   boshaftes  Ungeheuer   dem  öf- 
fentlichen Abscheu  aus, 

392.  Branchen,  Gebrauchen,  Dem  Worte 
Brauclien  wird  auch  die  Bedeutung  von  Gebrauchen  beige- 
legt. Indels  würde  es  nicht  wenig  zu  der  Deutlichkeit, 
Vemunftmälsigkeit  und  Schönheit  der  Sprache  beitragen, 
wenn  man  beide  Wörter  durch  bestimmte  Bedeutungen 
unterschiede*  Denn  es  giebt  i.  Fälle,  wo  diese  Unterschei- 
dung augenscheinlich  zur  leichten  und  sichern  Verständ- 
lichkeit nöthig  ist.  £s  ist  ganz  etwas  anderes,  Arznej 
brauchen  nnd-Arzney  gebrauc/ien.  £in  eingebildeter  Kran- 
ker gebraucht  Arzney,  da  er  doch  keine  braucht,  und  man- 
cher, der  sich  für  gesund. hält,  braucht  Arzney,  und  ge^ 
braucht  keine,      s.   In   den  Zweiten,   worin  das  Participium 
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Gedraueht  Yorkommt,  das  beiden  gemein  ist,  würde  tv* 
dieser  Unterschied  nicht  sichtbar  «eyn.  Allein  hier  könr 
man  sich  vielleicht  damit  helfen,  dafs  man  Brauchen  n 
dem  Genitlvo,  und  Gebrauchen  mit  dem  Accusativo  v« 
bände.  So  kömmt  Brauchen  wirklich  bei  den  besten  Sehr 
stellern  vor.  —  «»Man  braucht  nicht  des  Geldes,  die  £1 
men  des  Feldes  sind  allen  gemein."  Salis,  — 

393*     Brennen,  Lodern,    Glühen,   Glii 

men*     Brennen  und  Lodern  sind  zuvörderst  von  den  üb: 

gen  dadurch  verschieden,    dafs   «ie    eine    «olche   Entwich 

limg    des   Feuerstoffes   .anxeigen^    die    durch    eine    Flamr 

oder    durch    eine   heftige   Bewegung    desselben  nach   ob 

si<;}itbar  wird.      Von   einander    unterscheiden   sie  sich  ab 

dadurch,    dafs  Brennen  sowohl  die  Wirkung  des  entbund 

nen    Feuerstoffes   auf   das    Gefühl    als    die  Zerstörung    od 

Verdichtung  der  Körper,  Lodern  hingegen  blois  die  schnei 

duftige  ,     zitternde    und     schimmernde    Bewegung     desst 

ben  anzeigt.      Es  wird  daher  «ucii  von    der  ähnlichen  B 

wegung    anderer   Flüssigkeiten    gebraucht.      So    von    eine 

Bache,  der,  „als  lodernde  K'askade  des  Dorfes  Mühle  trclt 

und  wild  vom  letzten  Rade   in  Silberfunken  stäubt."    Ma 

thisson.    —    Im    uncigentlichen    Sinne    zeigt    Lodern   nie) 

so  heftige  Empfindungen   als    Brennen    an.     —     „Nur    w; 

dem    reichsten    Geist    bei    loderndem    Gefühle    «ntquille 

singe  mir  zum  Saitenspiele.«'    v.  Nloolat,   . —     Glufien   un 

Glimmen    zeigen   einen   solchen   Graft    der  JEntbindung  d< 

Feuerstoffes  an,    wobei   derselbe   noch    auf  der  .Ober^äcl: 

des  brennenden  Körpers  bleibt,  ohne  sich  zu  einer  Flamm 

zu   erofiben.      Er   wird    daher  nur    durch  das   Gefühl   un 

den  heftigen    Glmnz   empfindbar,    den  der  Körper  dadurc 

erhält.     Glimmen  -  ist   das    Verkleinerungswort  von    Gluhei 

Daher  zeigt  es  ein  Glühen  an«  das  sowohl  in  Ansehung  d< 

Grolse  des  glühenden  Kotiert,    als  der  Stärke  seines  Glar 

fes  geringer  ist.     Das  Feuer,    das  unter  der  Asche  glimmi 

ist  weder  ein  grofses,  noch  ein  starkes  Feuer. 

294*    Bürde.     La^t.     Eine   Bürde  ist  suvorden 
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eio  tchwerer  Körper,  4er  Ton  einer  lebendigen  Kraft  getra- 
gen wird.      Man  nennt  daher  nur  das  so,    was  Tliiere,   in- 
•(^nderhflit    aber«    was    Menschen    trägen;    «ine    Last^    ein 
schwerer  Körper»    von    welchem  andern  Körper  er  getragen 
werden  mag.      Man  wird  nicht  jagen,    der  Wiagen  bricht, 
das  Schi£F  sinkt  beinahe  unter   «einer  Bürde,    sondern    un- 
ter seiner  Last.      Dieser    Unterschied    in    dem    Physischen 
hat  hiemachst  auc^  «inen   merklichen  Einflufs  auf  den  Ge- 
brauch  dieser  Worte  im  Moralischen.     Denn  so  wie  Bürde 
in  setner  eigentlichen  Bedeutung  nur  vorzuglich  von  Men- 
schen gebraucht  wirdt   so    ist  aie  im  Moralischen  dasjenige 
Schwere«  das  ftt^n  freiwillig  übernommen  hat.      £in    Amt, 
das    viel  Muhe  und  Anstrengung  der  Kräfte  /erfordert,    ist 
eine  gro&e  Bürde;  die  Abgaben  und  Dienste,  die  eiu  Bur- 
ger dem   Staate    leisten    muls,    ^ind     Lasten,     denn    man 
nimmt  an,    da(s  er  sie  nicht   freiwillig   übernommen    hat, 
sondern  dafs  «ie  ihm  von  der  Regierung  sind  auferlegt  wor- 
den.     Eine  künfitige   Mutter  nennt  das  Pfand  ihrer  Liebe, 
das   sie    unter    ihrem    Heraen    trägt«    keine    Last,    sondern 
eine  Bürde,      In  dieser  Verbindung   ist    daher  auch   Bürde 
edler  als  Last^   weil   dieses   nur  das  physische  Gewicht  ei- 
aer    sdiweren    Masse;    Bürde    das    Freiwillige  und   mithin 
moralisch  Schönere  dieses  Tragens  ausdruckt.  ■  Die    schwe- 
'  reo    Pflichten,    die   wir  «elbst    übernehmen,    sind   Bürden; 
die   Leiden,    die    uns    die  Nothwendigkeit    .des    Schicksals 
auflegt,  find  Lasten, 

ag5«  Bürgen.  Sieh  Verbürgen,  Gut 
seyn,  Gut  sagen.  Für  etwas  Stehen,  Haf- 
ten, Gewähren.  Stehen  bedeutet  blofs:  verantwort- 
lich aeyn,  wenn  durch  eine  Person^  oder  Sache  etwas  ge- 
gen das  Recht  eines  Andern  geschieht;  dafür  vor  Gericht 
stehen,  sich  cur  Verantwortung  stellen.  Die  Altern  müs- 
sen für  die  Handlungen  ihrer  Kinder  und  ihres  Gesindes 
stehen^  wenn  Jemand  durc&  sie  ein  Recht  auf  dieselben 
erhält.  Der  Kaufmann  mu(s  für  die  Waaren  stehen,  die 
er  mir  voluluft,  sowohl  für  ihre  Gute,  ala  auch  dafür,  daCi 
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er    mir    di$    Elgentbumspecht    darüber    übertragen     konnte.   ' 
Einem    für    etwas    Haften,    heiCit:    ilim    verbinrilich    seyn,   ' 
dafa  nichts  gegen  das  Recht   geschehe,    wodurch    er   Scha-  ■ 
den  leiden  könnte,    es    s&y   nun,    dafa  man  diese  Verbindr   , 
lichkeit  aiudrhckiich   übernommen   hat,    oder    dals    sie    aui 
andern  Pflichten  nnd  rechtlichen   Eigenschaften   folge.      Al- 
tern müssen  für   den  Schaden,    den   ihre  Kinder   anrichten, 
ivir   die   Unordnungen ,    die    sie    gegen    die    Qesetxe    bege- 
hen,   hqften;    sie   inussen    den  Schaden    ersetzen,    und  die 
Geldstrafe,     welche    die    Kinder    nicht    bezahlen    können, 
für  sie   erlegen.      Die   Bedeutung-  dieser   Wörter    ist   nicht 
blofs   auf  die    Verantwortlichkeit    und   Verbindlichkeit   zur 
Sicherstellung  bei   Vertragsrechten  eingeschränkt,  und  darin 
besieht     ihre     grölsere    Allgemeinheit.       Alle     übrigen    be- 
zichen   sich    allein   auf    die   Sicherstellung    solcher    Rechte, 
die  aus  Verträgen  entstehen.      Wenn   zwei  Personen    einen 
Vertrag  schliefscn  sollen,    so  ist  es  oft  der  Fall,    wie  z,  B. 
hei  dem  Borgcontracte,    dafs    der   eine  Theil  nicht  gewifs 
ist,    ob    der   andere,    der   eine  Verbindlichkeit  übernimmt, 
auch  Vermögeq    genug  hat,    sie   erfüllen  zu    können,    oder 
Redlichkeit  genug,   sie  erfüllen  zu  woiiefi.     In  diesem  Falle 
kann  e;n  Dritter  dazwischen  treten,    und  sagen:    ich  tVeifs, 
daCi  er  gßfC  ist,    dafs  er  leisten  ^ann  und  wiiJ,    was  er  ycr- 
spricht;    wenn    er   aber  in    diesem   Sinne   des  Wortes  nicht 
gut  wäre,    so  bin  ich  gut  für  ihn.      lindem   ^r    so  die  Verr 
bindlichkeit    des    Verpflichteten    übernimmt:     so    stellt    er 
den    3erephtigten,    der   ihn    besser   kennt,    als   den   Haupt- 
schuldner,   sicher,    dafs   er   kleinen   Schaden  leiden  werde, 
er  ist  gut  für  den  Verpflichteten ,    und   indem   er    das  sagt, 
oder  ausdrücklich  erklärt,  so  sagt  er  gut  für  ihn.      Es  kann 
aber  einer  für  einen  gut  seyn,    ohne   für   ihn  gut  zu  sagen; 
Ein  bemittelter  lund  für  seine  und    seines   Sohnes  Ehre   be- 
sorgter Vater  ist  einem  Kaufmann  gut   dafür,    dafj    er    die 
Bezahlung  für  ein  noihwendiges  Bedürfnis  erhalten  werde, 
ob     er    gleich    nicht    ausdrücklich    für    seinen    Sohn    gut 
gesagt  hat.      Wer  blofs  fijr  Etwa«  hnrgt^    yon  dem  hat  der 
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Berechtigte  nlctt  eher  das  Recht,  die  Bezahlung  der  Schuld 
zu  fordern,    als    bU   er  rechtlich   gewifs   ist,    dafs    er   seine 
Bezahlung    nicht    von    dem   Hauptschuldner    erhalten  kann; 
am   den,    der   als  Selbstschuldner  giu   gesagt  hat,    kann  er 
sich  sogleich  unmittelbar  wenden,    um  von   ihm    seine   Be- 
zahlung XU  foivrn.       Gewä/tren    endlich    heifst,    ein  Recht 
sicher    stellen,    dadurch,    daCi    mau    es    gegen    denjenigen, 
der    et    anficht,    vertheidigt,     oder    den    Berechtigten    ent- 
schädigt.      Gewähren    ist     eine    Hauptverbindlichkeit,     Gut 
sttgen    und    Burgen    nur    eine    Htllfsverbindlichkeit.      Wer 
mir   eine   Sache    verkauft,    vertauscht,    abtritt,    oder    über- 
haupt yeräulsert,     der  mufs  sie  mir  gewähren,    er  muls  mir 
dafür  GeffTtfArleisteb,    oder    den  GenuTs  und  Besitz  dersel- 
ben«   sowohl    im   Ganzen,    als    in   jedem  eiiuselnen    Theile 
dadurch  sicher    stellen,    dafs    er   mein  Recht  darauf  gegen 
jedermana    vcrtheidigt    oder    mich    entschädigt.      Eben    so 
mufs  derjenige,    der    mich    bevollmächtigt   und  authorisirt, 
mich  vertheidigen ,    oder   die  Strafe,     die    mir    eine   Hand- 
lung zusieht,  für  mich  übernehmen,    er  ist  mein    Gewährt- 
mann,  der  mich  sicher  zu  stellen  verpflichtet  ist« 

ag6.  Bufse,  Bekehrung,  Bekehrung  hezeich- 
Det  die  Veränderung,  wodurch  ein  Mensch  aus  einem  bö- 
ten ein  guter  wird,  das  soll  auch  durch  die  Bufse  gesche- 
hen, und  man  könnte  daher  das  Wort  Bufse,  das  oh- 
nedem manche  Mifsdeutung  zuläfst,  entbehren.  Nach- 
dem aber  die  kirchlichen  Bufsen  von  den  Reformatoren 
der  Kirche  waren  verworfen  worden:  so  glaubten  man- 
che Christen,  und  selbst  manche  Lehrer  unter  ihnen, 
noch  immer,  dals  die  Reue  über  die  Sünde  an  die  Stelle 
der  ehemaligen  kirchlichen  Bufsen  getreten  sey«  Wenn 
diese  Reue,  die  dann  nur  als  ein  Theil  oder  als  eine  noth- 
wendige  Bedingung  zu  der  Besserung  des  Herzens  oder  zu 
der  Bekehrung  gehört,  nur  so  fem  zu  derselben  gehört, 
als  ich  nidit  gut  werden  kann,  ohne  zugleich  es  zu  be- 
xeuen  böte   gewesen   zu   seyn:    so    ist  Bufse  von  Bekehrung 


wip'Ier  gul  gemachi  Vferdeii  müfste .  I' 
ge/irri  lassen,  gaii»  gcnsu  Jenianrli-ii  zu 
Strafe  veipflicbtrti.  Ich  WL-rile  diesci 
miliseti.  wäre  dann:  ich  wer.L-  den  di 
SihaJün  bexalil.n  oclrr  »scizeit  mG^irii 
neiden.  Di  dLc>e>  aber  nidil  an,l«s  gi 
wenn  man  mir  e«  lureehnel:  50  bL'iUi 
«llgemeiimen  Sinn«  bloft,  ich  iverd« 
lieh  jeyo,  ich  werde  die  Sümld  dsTon 
hingegen  Bü/rea  zugleich  den  Kebcnbi 
Bin.chlielit ,  WM  man  durch  Etlegnng  e 
die  Übiiinehmung  einet  Leibeutrafe  /ei 
du  Scbmerihflfio  am,  worin  die  Sirat 
beitehei.  Enlgellca  Tnufi  alio  derjenig 
ei  anrechnet,  und  den  innn  dieici  'i 
bebandeli.  Büßi-a  mufs  der  für  erwai 
Schmerahariet  leiden  muri.  Das  Eiitei 
in  dicter  blofien  Zurechnung,  in  Tad 
beiteiien;  dai  Leuit're  in  der  Erleidung 
baftcm,  oder  waa  wenigsiens  die  Em 
nigen,  der  «  Uiden  mufi,  für  ichmeia) 
V-fJ™r.      J«.    J_    Jieluiftateller    vemr 
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298«    i^harakter.    Herz.     Dm  Her«    bezieht  sich 
nur  auf  die  wohlwollende  Theilnahme  an   dem   Wohl   und 
Weh  Anderer,   und   «war    vermittelst   der  Wärme   des   Ge- 
fühles oder   des  Mangels    derselben.      Man  legt   dem  Men- 
schen  einen   Charakter   bei,    je   nachdem    bei    ihm    entwe- 
der   die    Vernunft    oder    die   Sinnlichkeit    herrschend    sind. 
Man  hat  dem  erstem*  einen   edlen  Charakter,    so   wie   dem 
andern     einen     niederiräcfitigen      Charakter     beigelegt»    so 
fern  ihn   die   Herrschaft    der  Vernunft    xu    edien   Handlun- 
gen   bestimmt,    die    Herrschaft    der    Sinnlichkeit    aber.su 
niederträchtigen   Handlungen  verleiten  kann.      Wir    benen- 
nen daher  den  Cluurakier  bald  von    dem  herrschenden  Be- 
gehrungsvermögen,   und    den    sittlichen    Fertigkeiten,     die 
in    seinem    ganzen    Begehrungsvermögen    die    herrschenden 
sind,    bald  von  den  Handlungen,    wozu   ihn   dieselben   ge- 
neigt machen,    bald   von   den  Wirkungen,,    die  sie  auf  das 
Gefühl   anderer  Menschen   haben,    und  wir  nennen  denje- 
nigen,   in    welchem    keine    besonders    hervorstechend    ist, 
den    also    jeder   kleine   Umstand    anders    bestimmen    kann, 
weil    er    an   keiner    innern  Kraft   einen  Widerstand   findet, 
einen  Menschen  ohne  Charakter,      Ein  Mensch  oline  Herz, 
wenn   man  niclit    unter    Herz    den    Muih    versteht,    ^-yiiide 
derjenige  seyn,  der  nichu  für  Andere  fihU,.   Wir  legen  ei- 
nem Menschen    einen    geizigen    Charakter   bei,    wenn    das 
Laster   des    Geizes    bei    ihm    herrschend    ist,    wir    nennen 
diesen    Charakter    einen    niederträchtigen,    so    fern    er    zt4 
niederträchtigen    Handlungen    verleitet,    und     einen    i;er- 
hafiten,    so    fem    er    einen    Menschen  bei  Andern  verhaGit 
macht.      Die  Güte  des   Charakters  wurde  also  in  der  Herr- 
schaft der  Vernunft  bestehen,    so  fern    uns   diese  nolhwen- 
dig    zur    Achtung    der     sittlichen     Naturgesetze     bestimmt; 
die  Güte    des  Herzens   in    der  Wärme   des   Gefühls  für  An- 
dere.     Am    meisten    ist    der    angegebene    Unterschied    bei 
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solclK^n  Prcidlcatcn  nnleugbar,  tlie  schloclilerc]uii;s  iiIcLt 
mit  einander  k(»imen  verwecbselt  -werden.  Man  sagt:  die 
Würde,  des  Charakters ,  und  nicht:  die  JVürde  des  Her- 
zens ;  ein  zärtliches  Herz  und  nicht  ein  zurilicher  Charak- 
ter.  Die  Wurde  hesteht  in  der  sittlichem  Gröfse,  die  eine  i 
Eigenschaft  der  Herrschaft  der  Vernunft  ist;  die  Zärtlich-  \ 
kcit  kommt  nur  der  Liebe  und  dem  vrohlwoll enden  Ge- 
fühle zu. 


D, 

29g.  JD a.  Als,  Indem,  Indem  bezeichnet  die 
!Nel)cnumständc,  welche  eine  Haupthandlung  begleiten;  das 
Wort  heifst  eigentli^ch:  in  dem  Zeiträume,  in  welchem 
u.  s.-w.  ,,  Lassen  Sie  sieb  sagen ,  mein  Herr!  -^  indem  ^r 
in  selbstzufriedner  Stellung,  mit  ausgestrecktem  Finger  und 
weit  gesperrten  Fülsen,  vor  ihn  h inirat. "  —  Engel.  Übri- 
gens ist  der  Unterschied  der  Wörter:  da,  fveil,  als,  indem, 
sehr  genau  entwickelt  in:  Seidens tücker s  Bemerkungen  über 
die  deutsche  Sprache.  Helmstädt  iSo4*  -^^  setzt  zu  der  blofsen 
Zeitbestimmung  noch  den  Begriff  eines  ursachlichen  Zusam- 
menhanges hinzu.  Wir  können  daher  zwei  Begebenheiten 
nicht  durch  Da  mit  einander  verbinden,  wenn  sie  sich  nicht  wie 
Ursach  und  Wirkung  zu  einander  verhalten.  Denn  gleichzei- 
tige Begebenheilen  stehen  nicht  nothwendig  in  dieser  Bezie- 
hung auf  einander«  Da  aber  die  ursachliche  Verbindung 
bei  den  Begebenheiten  immer  auch  3en  Begriff  der  Zeit- 
folge mit  sich  fuhrt«  so  können  Begebenheiten,  die  man 
durch  Da  verbindet,  auch  durch  ^/f  «verbunden  werden, 
aber  nicht  umgekehrt.  Daher  verbindet  man  den  Nachsatz 
durch  Da  mit  dem  Vordersatze,  der  durch  yih  anfangt, 
und  durch  So,  mit  dem  Vordersatze,  A^i  durch  Da 
anfangt. 

300.     JDa.      TVeii,     Wenn  man  den  Zusammenhang 
zwischen  Grund  und  Folge  anzeigt:    so    begnügt    man   sich 
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entweder»  bloCi  die  Nothwaidigkeit  dieses  Zinammenhanges 
aussudrucken,  und  läfst  die  Gewifsheit  des  Grundes  dahin 
gestellt  senrn,  oder  man  druckt  die  Ungewirsbeit  des  Grundes, 
oder  endlich  seine  Gewilsheit  zugleich  mit  aus.  In. dem  er> 
sten  FaUe  gebraucht  man:  Weil,  in  dem  zweiten  Wenn, 
in  dem  Dritten  Da,  —  „  Weil  ich  nicht  prächtig  schmausen 
kann,  soll  ich  nicht  fröhlich  schmausen  können?"  Utz.  — 
Dieses  Weil  druckt  blofs  die  Folge  aus »  welche  hier  geleug- 
net wird;  Wenn  würde  die- Ungewilsheic  des  Vordersatzes, 
der  den  Grund  enthalten  soll.  Da  seine  Gewilsheit  aus- 
drucken. 

3qi.  Daher.  Also.  Folglich*  Daher  zeigt 
rückwärts  auf  den  Grund  oder  die  Prämisse;  ^Iso  hingegen 
forwäris  auf  den  Schlufssau.  Aus  diesem  Grunde  kann  man 
da  nux  jilso  sagen,  wo  die  Vordei-sätze  oder  Grunde^  woraus 
ein  Schlulssatz  folgt,  nicht  ausdrücklich  angeführt,  sondern 
nur  aus  gewissen  Zeichen  abgenomnien  werden.  —  „So? 
jiUo  hat  er  meine  Tochter  nur  in  die  Rede  bringen  wollen?" 
Geliert,  -—  Folglich  bezeichnet  die  Verbindung  des  Gegrün- 
deten mit  seinem  Grunde.  £s  zeigt  also  an,  dals,  weil  der 
Grund  gewifs  ist  •  auch  das  darin  Gegründete  nothwendig 
folgen  müsse. 

3o2.  Darum.  Deswegen,  Deshalb.  Also, 
jilso  druckt  nur  den  Zusammenhang  des  Schlufssauet 
mit  seinen  Vordersätzen  aus.  Die  übrigen  auch  den  Zusam- 
menhang der  Dinge  mit  ihren  Ursachen,  insonderheit  der 
Handlungen  mit  ihren  Bewegursachen.  Deshalb  ist  so  viel 
als:  in  Betrachtung  dieser  Bestimmungen  oder  Umstände  bei 
der  Sadie.  Sie  haben  sich  deshalb  schon  vereinigt,  heilst: 
über  diese  Umstände  bei  der  Sache.  Darum  und  Deswegen 
stellt  diese  Umstände  als  bewegende  Ursachen  einer  Hand- 
lung dar.  Ich  habe  ihn  deshalb  zur  Rede  geseut,  deutet 
auf  die  Umstände  selbst,  über  welche  ich  ihn  zur  Rede  ge- 
setzt habe;  ich  habe  ihn  darum  und  deswegen  zur  Rede  ge- 
setzt» auf  das  in  diesen  Umständen  enthaltende  Bewegende. 
Deswegen  vereinigt  Beides  in  seiner  Bedeutung,  die  Betrach- 
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tung  der  Umstände  und  das  Bewegende ,  Darum  eniliäh  nur 
(las  Let;i5iere,  Dafs  ich  ihn  dcshall/  zur  Rede  gesetzt,  das 
habe  ich  darum  gethan,  -weil  er  mich  dcsivcgcu  verklagen 
wollte;  ich  glaube  also  nicht  unrecht  gethan  zu  haben. 

303.  D ä mpfe n,  S tillen.  Dämpfen  wird  auch 
Yon  d^r  Vermiiideraiig  einer  unruhigen  Bewegung,  Siil/cn 
hingegen  nor  von  einer  Hemmung,  durch  welche  sie  gann  auf- 
hört, gebraucht;  bei  dem  Dämpfen  wird  Gewalt  gebraucht, 
und  ein  Kampf  und  Widerstand  vorausgesetzt,  das  StiJ/en 
kann  auch  durch  gelinde  Mittel  bewirkt  werden.  Man  dämpft 
einen  Aufruhr  durch  Drohungen,  Anrücken  mit  bewaffneter 
Macht ;  man  stiih  ihn  durch  Zureden,  Versprechungen.  Man 
dämpfe  eine  Begierde,  wenn  man  ihr  widersteht,  und  nach 
und  nach  gänzlich  ausrottet;  man  sei//c  sie  durch  Befriedi- 
gung. —  „Umsonst!  je  hitziger  ihr  kämpft,  je  minder  wird 
sein  Trots  gedämpft.**  fVU/and,  —  Der  Trotz  der  Lei- 
denschaften. Dämpfen  kömmt  von  Dämmen  her,  die  Ge- 
walt eines  heftigen  Stromes  aufhalten.  „Dals  man  die  Hengste, 
welche  Reit-  and  Zugpferde  werden  aolloi,  kastriere,  um  ihr 
Feuer  xu  dämmen,  und  sie  geschmeidiger  und  zahmer  zu 
machen.'*  Übers,  v.  Sdtwift*  Reis.  Endlich  sälU  man  nur 
das  Böse,  man  dämpft  aber  auch  das  Gute.  Man  stillt  den 
Hunger,  und  sucht  di«  Forschbegierde  durch  Strafgesetze 
zu  dämpfen,  '^ 

304*  Dankbar.  Erliennilieh.  TtäDankohne 
Zweifel  von  Denken  abstammt:  so  deutet  es  blofs  anf  das 
Andenken  an  eine  Wohlthat  und  die  diesem  Andenken  ent- 
sprechende Liebe  des  Wohkhäters.  Der  Dankbare  sagt:  ich 
will  es  ihnen  ewig  danken,  das  ist,  -idi  will  die  mir  erwie- 
sene Wohlthat  nie  vergessen,  und  in  ihnen  ewig  meinen  Wohl- 
thiter  lieben.  Erkenntlich  fugt  noch  zu  dem  Hauptbegriffe 
dieser  innem  Empfindung  die  äufsere  Bekanntmachung  der- 
selben durch  eine  angemessene  Erwiederung  der  erhaltenen 
Wohlthat  hinzu.  Dankbar  geyn  heilst  also,  an  die  erhaltene 
Wohlthat  denken  und  den  Wohlthäter  lieben;  erkenmiich 
tyn,   seine  Erkenntnift  von  der  Gröüe  der  Wohlthat  und 
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der  Liebe  des  Wofalthäter»  durch  eine  tBätlge  Erwiederung 
an  den  Tag  legen.  — •  ,,Nun  einem  Engel»  was  für  Dienste, 
was  für  grolse  Dienste  könnt  ihr  dem  wohl  thun?  Ihr  könnt 
ihm  damken."  Lessing,  — *  Die  Neigung»  seine  Liebe  xu 
dem  Wohlthäter  durch  eine  solche  Erwiederung  der  Wohl- 
that  an  den  Tag  jeu  legen,  heifst  hdXA  AaxdLvS  Erkenntlichkeit» 
—  „kxich  dann  nicht,  dann  nicht  einmal,  wenn  Erkenntlich' 
kett  sum  Herxen  Eurer  Tochter  der  Liebe  schon  den  Weg 
gebahnt  hätte?  Ebend,  —  In  dem  gemeinen  Leben  selbst 
ist  daher  eine  Erkenntlichkeit  die  thätige  Vergeltung  einer 
Gefilligkeil  und  eines  Liebesdienstes.  Der  Reiche  nennt  die 
Belohnung ,  die  er  einem  Armen  tmbietet,  eine  Erkenntlich^ 
keil,  und  giebt  durch  diesen  Ausdruck  auf  eine  verbindliche 
Art  XU  verstehen ,  dafs  er  den  Dienst  für  keine  Schuldigkeit, 
sondern  (ur  eine  Gefälligkeit  und  Wohlthat  ansehe.  Dem 
Edelmuthigen  ist  Andenken  und  Liebe  selbst  die  beste  Be- 
lohnung seiner  Dienste,  die  er  Andern  aus  reinem  Wohlwol- 
len leistet.  Er  hält  sich  ffir  belohnt  genug,  wenn  seine  Wohl- 
thaten  mit  Dank  erkannt ,  und  also  biofs  mit  Andenken  und 
Liebe  erwiedert  werden.  Der  Gefühllose  glaubt  sich  durch 
eine  Belohnung  oder  einen  Gegendienst  mit  seinem  Wohl- 
thäter abgefunden  xu  haben.  Das  gefühlvolle  Herz  glaubt 
sich  noch  immer  zur  Dankbarkeit  verpfhchtet,  wenn  es  längst 
seine  Erkenntlichkeit  durch  Gegendienste  bewiesen  hat. 

305.  Danken.  Bedanken,  Danksagen. 
Ver  da  nken.  Danken  druckt  blofs  das  Urlheil  von  der 
Gute  ^e%  Wohlthaters  aus,  auch  wenn  es  in  unserm  Innern 
verschlossen  bleibt.  Wenn  David  sagt :  ich  danke  dir,  Gott, 
dafä  do  mich  gedemuthiget  hast,  dafs  ich  deine  Rechte  lerne, 
ao  beiist  das:  ich  erkenne  die  Widerwärtigkeiten  für  Wohl- 
thaten,  die  verdienen  mit  Liebe  erwiedert  xu.  werden.  Sich 
Bedanken  und  Danksagen  enthalten  den  Nebenbegriff,  dafs 
dieser  Dank  durch  schickliche  Zeichen  ausgedruckt  werde. 
Allein  nur  bei  Danksagen  sind  es  Worte,  bei  Bedanken 
konnea  c»  auch  andere  Zeichen  teyn.  Man  bedankt  sich 
audi  durch  stumme  Vemeigung,   Kopfnicken«   freundlich* 
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Mienen,  'durcH  einen  Händedruck  u.  dgl.  In  Verdanken 
•ticht  insonderheit  dasMerkmabI  hervor»  dafs  man  eine  gewisse 
Person  für  den  Urheber  einer  erhaltenen  Wohlthat,  und  also 
für  denjenigen  erkennt»  der  ein  Kecht  auf  unser  Andenken 
und  auf  unsere  Liebe  hat.  £inem  etwas  zu  verdanken  ha- 
ben, heifst  daher  auch,  eine  Wohlthat  von  ihm  erhalten 
haben,  und  verpflichtet  seyn,  ihn  als  Urheber  derselben  %n  er- 
kennen und  ihm  als  einem  solchen  seine  Liebe  zu  beweisen. 

306.  Darstellen.  Vorstellen,  In  dem  un- 
eigentlichen Gebrauche  wird  Vorstellen  die  Mittheilung  einer 
jeden  EikcnnLnifs,  Darstellen  hingegen  einer  anschauenden 
und  durch  ihr  Anschauen  kbhaften  und  wirksamen  Erkennt- 
nifs  bedeuten.  Nach  vieler  Verständigen  Urtheite  kann  man 
einem  Jünglinge.gegen  seinen  Hang  zur  Unkeuschheit  keine 
kräfiigere  Vorstellungen  thun,'  als  wenn  man  ihfn  die  schreck- 
lichen Folgen  derselben  in  einem  getreuen  Gemälde  der 
scheufslichen  und  zerstörenden  Krankheiren  ihrer  unglückli- 
chen Opfer  darstellt.  Man  kann  andern  Menschen  auch 
durch  biofse  Beschreibung  eine  richtige  Vorstellung  von 
menschlichen  Handlungen  mittheilen,  wenn  sie  aber  durch 
die  dramatische  Kunst  richtig  und  genau  nachgeahmt  wer- 
den :  so  ist  eine  solche  getreue  Nachahmung  der  Natur  keine 
biofse  Vorstellung,  sondern  eine  eigentliche  Darstellung 
derselben.  —  „Aber  Nachahmung,  Darstellung  der  Natur 
ist  ein  Grund,  der  nirgends  hinreicht."  Engel.  —  Wenn 
man  daher  sagt:  dieser  Schauspieler  stellt  einen  Betrunke- 
nen vor,  so  kann  das  blols  heifsen,  er  spielt  die  Holle  ei- 
nes Betrunkenen ,  inan  soll  sich  bei  ihm  einen  Betrunkenen 
denken.  Sagt  man  aber:  er  stellt  einen  Betrunkenen  dar, 
so  heifst  das:  er  ahmt  die  Handlungen  eines  Betrunkenen 
genau  nach,  und  liefert  durch  seine  Gebehrden  den  Zu- 
schauern ein  getreues  Bild  von  demselben. 

307.  Vuseyn.  Leben.  Lehen  wird  nur  von 
empfmdenden  und  sich  willkuhrlich  bewegenden  Wesen  ge- 
braucht. Es  ist  also  ein  höheres  Das&yn,  das  Daseyn  eines 
empfindenden    und   sich   willkuhrlich  bewegenden  Wesens. 
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—  „  So  viel  gewährt  ein  Freund,  dafs  auch  ias  Leiten  nicht 
•melir  als  ein  Daseyn  ist,  wenn  uns  ein  Freund  gebricht." 
Hagedorn,  — 

3o8«  Dauern.  JVähren.  Dauern  enthält  den 
Nebenbegiiff  von  dem  Grunde,  warum  ein  Ding  sein  Daseyn 
fortsetxen  kann.  Sein  Stoff  ist  nämlich  so  beschaffen,  da[s 
es  länger  der  Zerstörung  und  dem  Untergange  widerstehen 
kann.  Am  besten  läfst  sich  das  in  seinen  Abgeleiteten :  dau- 
erhaft ^  DanerhafUgkcit  spüren.  Die  äg}'p tischen  Pyrami- 
den dauern  noch  nach  Jahrtausenden,  w^il  sie  aus  einem 
•ehr  dauerhaften  Stoffe,  nämlich  aus  einem  Steine  erbauet 
sind,  dessen  Härte  der  Zerstörung  im  höhern  Grade  wider- 
sieht. Dauern  kann  daher  auch  von  für  sich  bestehenden 
Dingen  gesagt  werden.  Wahren  hingegen  nur  von  Verände- 
rungen, deren  auf  einander  folgende  Menge  das  JMaafs  der 
Zeit  ist,  so  wie  von  Zuständen,  deren  Länge  durch  die  ne- 
ben ihnen  vorüber  gehenden  Veränderungen  gemessen  wird. 
Man  kann  sagen:  die  ägyptischen  Pyramiden  haben  bis  auf 
den  heutigen  Tag  gedauert^  aber  nicht  gewährt;  der  Wechsel 
der  Jahreszeiten  hingegen  wahret  und  dauert  noch  immer 
fort.  — -  >,Der  Mensch  ist  überhaupt  so  beschaiFen,  dafs  er 
dasjenige,  was  immer  währt ,  nicht  vertragen  kann.  £r 
will  nicht  immer  scharfsinnige  Dinge  hören  u.  s.  w."  J.  E> 
ScIüegeL  — 

3og.  Däne  Fiten,  Dünhen,  Das  Bewufstseyn 
der  Ungewifsheit  unserer  Unheile  kann  daher  entstehen,  dafs 
man  sich  bewofst  ist,  man  urtheile  nach  einem  blofsen  sinn- 
lichen Scheine,  der  uns  täuschen  kann.  £s  kann  aber  auch 
dali.er  entstehen,  dals  man  sich  zwar  bewufst  ist,  die  Sache 
geprüft  %yk  haben,  ohne  doch  gewifs  zu  seyn,  ob  unserm 
Urtheile  nicht  noch  Gründe  entgegen  stehen,  die  uns  unbe- 
kannt geblieben  sind.  Im  erstem  Falle  werden  wir  sagen:  Mich 
dSmcht;  im  letztern:  Mich  dünkt;  beides  ist  ein  Zeichen 
des  Milstrauens,  das  wir  in  unsere  Urtheile  setzen,  und  also 
der  Bescheidenheit.  S^on  der  Umstand,  dafs  Mich  däucht 
mdir  ia  der  gemeinen  Sprache  vorkömmt,    wo  man  mehr 
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nach  siimlicliein  ScHeine  urtheilt,  Mick  dunki  hingegen  mehr 
in  der  Sprache  der  Bücher,  wo  man  nicht  will  dafür  ange* 
sehen  seys,  als  urtheile  man  ohne  Gründe,  kann  diesen  Un- 
terschied bestätigen.  —  „Ihr  däucht  es,  als  ob  sie  in  Thri- 
nen  jEerflösse,  sanft  in  Freudenthränen,  hinab  in  schattende 
Thale  quölle."  Kiopstock,  —  Hier  ist  Täuschung  der  Phan- 
tasie. So  beruhet  das  Urtheil  Jacobs,  seine  Dienstzeit  um 
•eine  geliebte  Kahel  däuc/ue  ihm  nur  sieben  Tage,  auf  ei- 
ner Täuschung  der  Leidenschaft,  also  auf  einem  sinnlichen 
Scheine.  Hingegen:  — ^  Was  danket  euch  von  Christo,  wes 
Sohn  ist  er?  Matth.  22,  43-  *~-  Was  urtheilet  ihr  nach  den 
Gründen,  die  ihr  in  den  Schriften  der  Ju dien  von  ihrem  Ge- 
salbten findet,  wes  Sohn  wird  erseyn  müssen?  Die  Urtheile, 
die  mit:  Midi  däucht  angekündigt  werden»  können  bald 
wahr,  bald  falsch  seyn,  indem  der  sinnliche  Schein  bald 
mit  der  Wahrheit  xusammentriifc,  bald  ihr  entgegen  ist. 
Das  Erstere  ist  der  Fall  in  folgender  Stelle:  —'„Denn  mich 
däuc/u  immer,  dafs  ihr  selbst  und  euer  Nächster  hierbei  weit 
mehr  gä^yinnt»  als  er."  Lessing.  —  Das  Letztere  in  folgen- 
der: —  „Erschlaffung  däucht  des  Menschensinns  Entfal-» 
tung,  man  wähnt  Natur,  was  roh  sich  hebt  und  wild." 
f^o/j.  —  Hier  entspricht  Däucht  den»  folgenden:  PKähnt, 
und  kann  also  nur  ein  falsches  Urtheil  andeuten »  das  auf 
sinnlichem  Scheine  beruhet»  Diesen  Urtheilen  können  auch 
die  einzelnen  Urtheile  der'äufsern  Sinne  beigesellet  werden, 
wexm  sie  auf  blofsem  Scheine  beruhen,  und  in  dieser  Kück- 
aicht  mit  Däuchten  angekimdigt  werden.  Mir  duucht,  ich 
höre  einen  Wagen  rasseln,  und  mir  däucJu,  ea  ist  ein  Wa- 
gen, was  ich  rasseln  höre»  Klopstock  bat  übrigens  in  der 
eben  angeführten  Stelle  Mr  und  nicht  Mich  däuc/u  gesagt» 
so  wie  auch  Luther  m.  B,  x.  Mos.  39,^0.  Mir  vorgezogen 
hat,  und  das  itt  auch  zur  Vermeidung  mancher  Zweideutig- 
keit daa  Bessere» 

3ia  Dauer.  Zeit.  Z>a«er  bezeichnet  blola  die 
Fortsetzung  des  Daseyns,  ebne  bestimmte  Angabe,  in  wd« 
eben  Tbeü  der  Zeit  dieae»  Daaeyn  f^ehört»  -*  ,»I>enn  kein 
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Mensch  traut  seinem  Leben  weniger,  kein  Mensch  rechnet 
IVeniger  auf  seine  Dauer ^  als  ich.*'  Bode,  -^  Zeit  hingegen 
ist  die  Folge  der  Dinge,  die  ihr  Daseyn  in  einer  gewissen 
Folge  fortsetzen,  und  zwar  die  abstrakte  Zeit»  ohne  auf  ein- 
ander folgende  bestimmte  Dinge,  die  concrete  oder  empiri- 
sche Zeit»  die  Folge  bestimmter  Veränderungen.  Von  diesen 
hat  man  die  beständigsten  und  bekanntesten  zu  dem  Maafse, 
so  wie  zu  der  Bestimmung  des  Anfanges  und  des  Endes  der 
Dauer  gewählt.  Wenn  man  die  Dauer  eines  Krieges  be- 
stimmt angeben  will :  so  gebraucht  man  Jahre  oder  Umläufe 
der  £rde  um  die  Sonne  zum  Maaise,  und  nennt  ihn  z.  B. 
den  drei Ciigjähri gen,,  oder  einen  Krieg»  der  dreilsig* Jahre 
geJaueri  hat.  Will  man  zugleich  noch  die  Zeit  oder  den 
Iheil  der  ganzen  Zeit  angeben,  worin  die  Dauer  eines  Din- 
ges fällt;  so  muls  man  ihren  Anfang  und  ihr  Ende  bestimmt 
anzeigen.  .  Ein  Jahr  ist  ein  Theil  der  ganzen  Dauer  der  Welt, 
oder  wenn  man  auf  diese  die  ganze  Zeit  einschränkt,  der 
nmzen  Zeit;  und  eine  Anzahl  solcher  Theile  bestimmt  die 
Dauer  des  Dinges,  der  Anfang  und  das  Ende  derselben  aber 
zugleich  den  Zeitraum,  worin  seine  ganze  Dauer  fällt.  Das 
Jahr  1618»  oder  die  Zeit,  worin  die  böhmischen  Unruhen 
ansbrac^hen,  ist  der  Anfang,  so  wie  das  Jahr  l648>  oder  die 
Zeit,  worin  der  westphälische  Friede  geschlossen  wurde,  das 
Ende  des  dreifsigjäfarij^en  Krieges,  und  seine  Dauer  ist'  det* 
Dauer  Ton  dreilsig  Erdumläufen  gleich,  die  Zeit  aber,  worin 
seine  Dauer  lallt,  die  audi  in  jede  andere  fallen  konnte,  die 
dreilsig  Erdumläufe,  die  zwisdien  dem  Jahre  161S  und  i648 
sind.  Wenn  man  also  blofs  nach  der  Dauer  dieses  Krieget 
fragt:  so  kann  man  antworten:  $i9  ist  von  </re>(/j/^  Jahren; 
fragt  man  aber  nach  seiner  Zeitt  so  muls  man  ihn  in  die 
Zeii  zwischen  161S  und  j648  setzen. 

311.  Danern.  Verdriefsen*  Gereuen. 
Es  gerettH  JSkXi^  p  unterscbeidet  sich  von  es  doitert  und  ver* 
drtefit  mich  dadurch,  daGi  es  nur  auf  einen,  vergange* 
neu  Vcarlutt,  ond  auf  einen  sc^cheo  geht,  an  dem  wir 
•elbft  SdMld  «ind.    £$  kann  mich  eine  Sache  dauern,  die 
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Ich  durch  einen  ZtiTall  Terh>hren  habe,    aber   gereuen  kam 
ich  nur  von  der  Handlung  sagen,    durch  die  ich  etwas  ve^ 
lohren  habe,   und  zwar  nur,  wenn  sie  von  mir  verschuldet, 
und  auch  nur  von  einer  vergangenen.    Man   kann  nicht  sa* 
gen:    Mich  gereuet  die  Zeit,  die  ich  mit  solchen  unnütsen 
Geschäften  zubringen  mufs,  wohl  aber,  die  ich  damit  zuge* 
bracht  habe,  und  doch  nur  so  fern  die  Verwendung  der  2eii. 
meine   Handlung   und   zwar   eine   verschuldete   ist.     £•  ver- 
briefst  mich,    bezeichnet    einen   hohem   Grad    der  Unlust  i 
Denn  es^wird  in  engerer  Bedeutung  von  dem  Unwillen  über 
erlittene  Beleidigungen  gebraucht,    die  pflegen  wir  aber  mit 
einem  höhern  Grade  der  Unlust  zu  empfinden. 

3 12.  Decke,  Hülle,  Ein  Körper  ist  eine  Z>tfcA^, 
X.  so  fern  auch  die  Dinge  aufserhalb  gehindert  werden,  auf 
denselben,  insonderheit  auf  eine  schädliche  Weise,  zu  wir- 
ken. Es  ist  mit  Dach  verwandt,  demjenigen  Theile  eine» 
Gebäudes,  welcher  die  schädlichen  oder  wenigstens  unange- 
nehmen Einwirkungen  des  Wetters  von  dem  Innern  abhält; 
•o  wie  der  NebenbegrijEF  des  Hinderns  schädlicher  Einwir- 
kungen der  einzige  ist,  den  Decken  in  seinem  eigentlichen 
Gebrauche  ausdruckt,  wenn  man  z.  B.  sagt:  die  Beiterei 
decke  die  Flügel  des  Heeres,  ein  Bürge  oder  eine  andere 
rechtliche  Sicherheit  deckt  gegen  einen  möglichen  Verlust. 
Die  Huile  hindert  blofs  den  darunter  sich  befindenden  Kör- 
per, dals  er  nicht  gesehen  werden  kann.  2.  ist  eine  Hülle 
ein  biegsamer  Körper,  und  zwar  so  fern  er  die  Sache  nach 
ihrer  ganzen  Oberfläche  umgiebt,  da  hingegen  ein  jeder  an- 
derer Körper  eine  Decke  seyn  kann,  selbst  ein  biegsamer, 
auch  wenn  er  sich  nicht  um  die  ganze  Oberfläche  einer  Sache 
•chmiegt.  Als  Moses  von  dem  Berge  Sinai  herab  kam,  hatte 
er  eine  Decke  vor  dem  Gesichle,  aber  keine  Hülle,  Er 
hatte  aber  sein  Gesicht  durch  diese  Decke  verhüllt,  so  fem 
sie  dasselbe  hinderte ^  gesehen  zu  werden. 

3i3'  Dehnen,  Ziehen,  Recken.  Slre^ 
cken.  Ziehen  wird  von  jeder  Bewegung  gebraucht,  anch 
wenn  der  ganze  Körper  «einen  Ort  verändert,  indem  er  einer 
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aiiieii  bewegenden -Kraft  folgt,    die  vor  ihm   ist,    da 

das  Dehnen  nur  die  Vergröfserung  des  Raumes,  den 
Lorper  einnimmt,  indem  das  Oatize  seinen  Kaum  nicht 
lert,  angezeigt  trird.     Wenn  der  Drathzieher  das  Eisen 

eine  enge  eiserne  Röhre  zieht:  so  dehnt  er  es  in  eine 

re  Lunge«      Auf  der  andern  Seite  enthält  aber  Dehnen 

eine  bestimmte  Beziehung  auf  die  Richtung  einer  von 

I   be\Tegenden   Kraft.     Diese  kann    den   Körper   durch 

groGiern  Raum  erweitem,  ohne  ihn  zu  ziefien.  Die 
le  dehnt  gewisse  Körper,  als:  die  Metalle,  die  Flüssig* 
I,  durch  einen  gröfsern  Raum  aus,  ohne  sie  zu  ziehen, 
n  vereinigt  in  sich  die  Bedeutungen  von  Dehnen  und 
rx.  Man  reckt  das  Leder,  indem  man  es  durch  Zielten 
\nt,  damit  es  so  weit  reiche,  als  es  nöihig  ist.  Stre- 
LÖmmt  am  meisten  mit  Dehnen  überein,  es  bedeutet 
in  räumliches  Ding  vergröfsern ;  denn  man  sagt  wol 
ecken,  aber  nicht  e//istrecken.  Da  et  aber  ohne  Zwei- 
s  Intensitfum  von  Streiclien  ist,  über  den  Theilen  einet 
ichen  Dinges  hinfahren:  so  druckt  es  zugleich  den 
ibegriff  mit  aus:  ein  räumliches  Ding  durch  Streik 
^öfser  machen.  Wenn  es  daher  von  lebendigen  We- 
itagt  wird,  die  ein  inneres  Principium  der  Bewegung  • 
,  als:  die  Schafe  liegen  im  Grase  hingestreckt,  sei- 
Irm  iLUSst recken ,  ihn  langer  machtn:  so  stellt  man 
'or,  dafs  die  bewegende  Kraft  durch  die  Glieder  hin* 
um  sie  zu  dt'hiien.  Wo  also  Luther  recken  statt 
en  gebraucht,  als:  seinen  Arm  ausrecken  statt  aus- 
en ,  da  hat  er,  '.vie  in  mehrem  andern  Fällen,  noch 
die  eigenthümliche  Bedeutung  der  Wörter  gekannt. 
Jli,  JDelicat,  Fein,  Zart^  Bei  den  Körpern 
förderst    Fein,    was    den    Schein    von   dem   geringsten 

yon  Masse  und  Dicke  hat.  Was  fein  seyn  soll,  mufs 
der  wirklich  sehr  dünne  scyn,  wie  z.  B.  A'ie  feinen 
i  eines  skelctiirteii  Baumblattes,  oder,  so  viel  als 
ch  den  Schein  davon  haben.  Eine  rauhe  höckeriche 
lache  giebt    eiuem  Körper   ein   plumperes   und  dicke- 


rei  Aniehen,  indefj  ein  Körper,  der  eine  glatte  und  gc  , . 
/  schliffene  Obej/liche  hat,  »rhon  dadurch  diiimer  und  gc  , 
■cbmeidiger  iiiuieht.  Das  ist  die  Urtach,  warum  auch  da  ; 
glatte  und  gnchliSent /ein  heifit.  Zari  heiht  <laa  Dünnr,  , 
to  fern  ea  ichwach  iit,  wegen  »einer  Schwachheit  da 
üufsern  Eindrücken  niefal  leicht'  wideritehen,  und  alia 
leii:ht  aerriuen ,  «erbrochen  und  überhaupt  beachädigi 
werden  kann.  Die  Fibern  eine«  tkelettitten  BaumbL 
»lad /ein  und  »ari;  da*  letalere,  lo  fem  tie  leicht  >e 
leri  weisen  können.  Delicat  \n,  wenn  ea  von  körperli- 
ch 1»  Uingen  gebraucht  wird,  mit  Zar/  völlig  gleichbedett- 
tenil.  Bei  dem  Unkörperlichen  wird  l.  wenn  e«  im  unei- 
genttichen  Sinne  yn'R.  genennt  wird,  seine  Dünne  in  Be- 
trachtung gezogen,  womit  Körper,  die  icharf  und  apits 
■ind,  leicht  liefer  in  andere  Körper  eindringeä  können, 
Uieriu  kömmt  noch  die  Metonymie,  welche  die  Feinheit 
Ton  dem  Gegeottande,  der  die  Uriach  lit,  auf  da*  Sub- 
jecl,  in  dem  die  Wirkung  i>[,  überträgt.  E«  wird  daher 
dem  Ge/üfU  beigelegt.  Ein  /einet  GeßU  du  Schickli- 
chen, Aniiändigen,  bemerkt  auch  die  geringtien  Abwei- 
chungen von  Scbicklichkeit  und  Anttindigkeit.  a-  Wird 
auch  die  Glätte  der  OberOBche,  die  den  Köipem  ein  An- 
aeben von  Feinheit  giebi,  in  Betrachtung  gezogen.  Von 
dieiet  Seite  legt  man  den  Sitten,  der  Lebeniart.  der  Er- 
liehung  Feinheit  bei.  Endlich  3.  -wu /ein  iit,  ilt  leicht, 
und  wird  wegen  leiner  Feinheit  nicht  alt  etwas  achwerei 
gefühlt;  und  daher  iit  /ein  anch  so  viel  als  unmerklich, 
womit  e«  auch  bitweilen  verbunden  wird.  Man  giebt  Je- 
mandem Etwa!  auf  eiae /ein*  und  unmerkliche  Art  lu  ver- 
aieben,  wenn  man  ihn  nicbl  vor  den  Kopf  itoIaeD  will. 
Zart  i«t  Euvörderai  da*  Schwache  auch  bei  dem  Unkör- 
pvlichen.  Eine  zarte  Stimme  iit  etwa*  andere»,  alt  eine 
/eine.  Fein  ilt  eine  Stimme,  die,  wie  ein  achoner  Sopran, 
die  hohem  Töne  leicht  aiigiebt,  und  die  kann  auch  «tark 
leyn,  tart  iai  eine  ichwache,  auch  wenn  aie  die  liefern 
Töne  apgiebt.      Zart  iit  hiemäcbu  dai,    worauf  wegen  «ci- 
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er  Schwäche  alle«  leicht  einen  unangenehmen  Eindruck 
sacht.  £ia  xa^^es  Gewissen  wird  y.on  dem  geringsten  Ver-  t 
ehen  heunrubigt.  Ein  J'eines  Gefühl  ist  auch  ein  zartes, 
nd  umgekehrt,  aber  beides  in  verschiedener  Rücksicht. 
)enn  erstlich  wird  das  zarte  Gefühl  leicht  afficirt,  und 
rir  denken  es  uns  also  leidend;  Ati%  feine  Gefiihl  urtheilt, 
ni  denken  es  uns  also  thätig.  Man  legt  daher  den  Sin- 
enwerkjeugen  Zartheit,  dem  Vermögen,  hingegen  die 
regenstände,  die  auf  sie  wirken»  xu  beurtheilen.  Fein- 
eit  bei.  Der  Gaumen  ist  zart ,  der  Geschmack<  und  die 
ktnge,  so  fern  sie  kostet,  prüft  und  urtheiit,  /ein.  Das 
>hr  ist  zart  und  das  Gehör  /ein.  Zweitens  das  zarte  Ge^ 
ihl  wird  nur  von  den  Fehlern  beleidigt,  ^a»  feine  Gefühl 
jhlt  auch  die  verborgenen  und  unmerklicben  Schönhei- 
m  und  geniefst  Vergnügen.  Aus  eben  den  Ursachen  ist 
Bch  der  Geschmack  an  den  Schönheiten  der  Natur  und 
Lnnst  fein  und  nicht  zart;  das  Her£  nnd  das  Gewissen 
ort  und  nicht  fein,  Delicat  wird  demjenigen  beigelegt, 
,as  den  unangenehmen  Eindruck  auf  ein  zartes  Gefühl 
ermeid^t.  Eine  zarte  En^pfindlichkeit  vmd  durch  das 
Ikelhafte,  das  Unanständige,  durch  Tadel  und  Vorwürfe 
eleidigt.  Es  ist  aber  nicht  delicat,  in  einer  Gesellschaft, 
er  man  so  viel  Achtung  schuldig  ist,  dafs  man  ihr  ein  zar- 
fs  Gefühl  jsutraut,  Dinge  bei  ihrem  rechten  Kamen  zu 
ennen,  welche  die  Schaambaftigkeit  beleidigen.  -—  «,^o- 
az  scherzt  mit  Feinheit  und  lobt  immer  mit  Delicatesse.** 
-  So  wie  das  Feine  zart  seyn  kann,  nur  in  verschiede- 
en  Rücksichten:  so  kann  ebenfalls  in  verschiedener  Rück- 
icht  das  Nämliche  yem  und  delicat  seyn.  Ein  Lob  kann 
ein  und  delicat  seyn,  ja  es  wird  eben  durch  seine  Fein/teit 
in  delicates  Lob.  Wer  durch  eine  feine  Erziehung  ein 
artes  und  feines  Gefühl  erhalten  hat,  dem  ist  es  schwer, 
ich  in  ^llen  Gesellschaften  und  in  allen  Lagen  des  gesel- 
igen Lebens  wohl  zu  befmden.  Der  Mangel  an  Delica» 
esfe  der  Menschen,  die  ihn  umgeben,  wird  sein  zartes 
7efuhl  alle  Augenblicke  beleidigen. 
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315.  Denkart.  Den  Aungsart.     In    Denkan 
wird    Cbcihiiupi   auf   Hie  Eeschaffenlieii   «nd  Folge  tl«  (i^    1 
danken    Eesebfiir,    so    fern    diese    tlufcli    <len     nchiigcn     orin     ■ 
unrichtigen    Gebrauch,     die    gule    odtt    f.hleihafiB    Bescbdf- 
fenheit   der  Seelenkräfie   «elb«t   bettimmt   wird.      Die   Ve^  i 
rückten  nnd  Walintinnigen  denken  aucb,   allein  ihre  Denk-  ' 
art    in    verworren    und    unordentlich.       Denkimgiart    ab« 
i*t   die   Art    und    Weise,    lililichs    Gegenstände    und    xwu 
nach   gewilten   Maximen   zu   beurlh eilen.      Sancho   Fandiai 
niedrige  Denkungtari  bcrtihiotuf  der  Maxime:    We«  Brod 
icb  eise,  des  Lied  ich  ilnge,  >u  der  er  licli  auf  der  Hocb- 
leii    dei    Gamacbio    bekannte,    und    Don    Quisoitei    edle 
Dmkungtart  auf  den  edlen  Maximen  der  Riiieimoral. 

316.  Denken.  Sinnen.  Grübeln.  Denken 
itt  da*  allgemeioere,  et  begreift  alle  Arten  der  Wirkungen 
del   Verstandes    und   der   Vernunft,    dio  insgesamt  ibre  he- 

,  londrm  Benennungen  haben ,  und  bexeicbnel  jede  fie- 
tchäftigung  derselben,  sowohl  mit  dem  bereits  Bekann- 
ten als  mit  dem  noch  Unbekannten.  —  „Hat  hier  die  Haue 
nicht  gedacht?"  Hagedorn.  ■ —  Sinnen  bedeutet,  das 
Unbekannte  deutlich  EU  erkennen  streben.  '  Und  da  es 
schwer  ist,  sich  von  dem  Unbekannten  und  Verborgenen 
deutliche  Begriffe  lu  verschaffen:  10  (elgi  ss  an,  iniE  stär- 
kerer Anstrengung  und  mit  geschärfterer  und  gesammlB- 
lerer  Aufmerksamkeit  denken.  —  „Still  verheilst  dem 
Sinnenden  die  Kunst  Hülfe,  statt  der  Götter  Gunst. "  jt.  W. 
Svk/egel.  —  Orübeln  heilst,  über  solche  Sachen  nach- 
sinnen, über  die  das  Denken  vergeblich  und  das  Forschen 
unnütz  ist.  Die  scholastischen  Theologen  grüir/tea  über 
Fragen,  die  nicht  auuumachen  sind  und  deren  Beantwor- 
tung, wenn  man  sie  «grübelt  hatte,  keinen  Nutzen  ha- 
ben würde.  Sie  grübeilen  darüber,  ob  Christus  zur  Rech- 
ten Gottes  stehe  oder  siue,  ob  sein  Leib  im  Abendntehlc 
nackend  oder  bekleidet  sey. 

317.  Dankan.  Glauben.  Meinen.  Wäk- 
nen.      fVSlmen   iiE  falich    urthciien.      Meinen   ist   urlhei-- 
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.en,  dafs  etwas  walir  sey,  doch  so,  dafs  man  sich  der  Un- 
gewiCiheit  seines  Unheils  bewu(st  ist,  und  dadurch  unter- 
scheidet es  sich  von  Denken  und  Glauben.  —  „Ich  sage, 
dieses  mein  ich,  und  jenes  meinest  du."  Vofs.  -—  Man 
unterscheidet  in  der  Religion  die  theologischen  Mcinun* 
gen  von  der  G/fl«//'?wjlchren ;  über  die  erstern  läfst  sich 
streiten,  weil  sie  uugewii's  sind,  die  letztern  können  nicht 
bestritten  werden,  weil  man  sie  Hir  ausgemacht  gewifs 
hält.  Denken  ist  blofs  urtheilen,  es  sey  mit  oder  ohne  Ge- 
wifsheit.  Denn  es  ist  dem  Wahrnehmen  entgegengesetzt. 
Et  wird  daher  auch  häufig  für  vorhersehen  gehraucht, 
wovon  wir  nicht  selten  in  der  Folge  das  Gcgentheil  durch 
die  Erfkhnmg  wahrnehmen,  »^  »»Wer  hätte  das  gedacht? 
Mein  Stück  -y  Ilacine  selbst  hat  nicht  so  warm  gedichtet, 
wird  ausgejiischt. "  R.  Fabellese,  -—  Da  Glauben  dem 
Miauen  zum  Theil  zur  Seite ,  zum  llieil  aber  entgogen  ge- 
setzt wird,  und  also  eine  ErkenntniCi  anzeigt,  die  zwar 
nicht  unmittelbar,  aber  doch  so  gewils  als  die  unmittel- 
bare ist,  so  bedeutet  es:  Etwas  so  iiir  wahr  halten,  dal's 
man  zugleich  das  Bewufstseyn  seiner  Gewilshcit  hat.  £s 
sollte  nur  gebraucht  werden,  wenn  von  historischen  Wahr- 
heiten die  Hede  ist.  Wunn  es  indefs  auch  hei  Lehren  ge- 
tagt wird:  so  will  man  anzeigen,  dafs  man  sie  durch  die 
Vernunft  nicht  erkennen  kann,  dafs  man  sie  einür  höhern 
Belehrung  verdankt,  und  durch  ein  göttliches  Zcugnifs 
davon  überzeugt  ist.  In  dieser  Bedeutung  ist  es  dann  dem 
Ibissen  entgegen  gesetzt.  Der  Astronom,  der  den  Him- 
mel bcpbachtet,  wrifs,  dala  Jupiter  fünf  Trabanten  hat; 
wenn  der  Ungelehrtie,  ohne  sie  selbst  am  Himmel  beobach- 
tet ^u  haben,  es  auch  für  wahr  hält:  so  glaubt  er  et  blofs. 
—  „Zwar  seh  ich  selber  nichts;  doch  glaub  ich  meinem 
Glücke,  die  Tauben  sind  unsidabar  da."     Utz.  — 

SlQ.  Dennoch.  Doclix  Demungeachtet. 
Gleichwo hl.  Demun geachtet  beziehet  sich  nach  sei- 
ner Zusammensetzung  auf  einen  solchen  vorhergehenden 
S^Ut  der  völlig  gewil^  ist,  da  hingegen  Doclt  und  Pennoch 
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kich  auch  auf  einen  uogewisaen  l»e£ieben  kann.  Das  fio 
det  auch  in-  den  zugebenden  Perioden  Sutt,  wenn  d« 
Nachsatz  gewiCi  ist.  -—  „Et  tey  indefs  hiemit  wie  es  wolle 
so  mufs  es  doch  oder  dennoch  (nicht  demungeachtet)  da- 
bei bleiben. "  >—  ,,  Verlängerte  sich  auch  dein  Lebei 
nach  deinem  Wunsche  und  .sähst  du  auch  Jahrhunderte 
so  wird  der  Tod  doch  ewig  dir,  wie  allen  Menschen,  be 
TÖrttehen.«  Bode.  —  In  dem  letztern  Beispiele  ist  (lei 
Nachsatz  gewifs  und  der  Vorsatz  ungewifs,  es  kann  da 
her  nicht  demungeachtet  heifsen.  Bei  Doch  wird  de 
Grund,  dem  ein  Satz  entgegen  steht,  noch  weniger  deut 
lieh  gedacht,  ja  es  kann  so  gar  einen  Satz  auf  einen  blof 
stillschweigend  verstandenen  Grund  beziehen,  und  dahe 
bisweilen  die  Rede  anfangen.  GleicJiwohl  verbindet  sol 
che  Sätze  mit  einander,  aus  deren  letztern  erkannt  wird 
da(s  das  in  dem  Erstem  ausgesagte  entweder  überhaup 
nicht  recht  und  wahr  sey,  oder  wenigstens  nicht  so  all 
gemein  wahr,  als  et  ausgesagt  wird,  und  umgekehrt.  — 
„Die  Jesuiten  möchten  gern  für  strenge  Sittenlehrer  ange 
sehen  seyn,  gleichwohl  erlauben  sie  vieles,  das  dem  wah- 
ren Sittengesetze  entgegen  ist.'*  —  „Man  sagt,  Nero  habt 
alle  Menschen  gehafst,  gietch%vohl  habe  er  die  Poppea  ge- 
liebt." —  In  diesen  Fällen  kann  um  des  letztem  Satzei 
willen  dtr  Erstere  nicht  wahr,  wenigstens  nicht  allgemein 
wahr  seyn.  Eben  so  wird  auch  gleichpvohl  gebraucht« 
wenn  umgekehrt  um  jdes  Erstem  willen  das  leutere  nicht 
seyn  sollte. 

3ig.  Der,  Die,  Das.  —  .  Welcher, 
Welche^  Welches.  —  So.  Das  Hauptgesetz,  wo- 
nach ihr  Gebrauch  zu  bestimmen  ist,  mufs,  aufser  dem 
Wohlklang,  die  groCste  Deutlichkeit  des  Vortrages  se}'n. 
Diese  erfordert,  dafs  der,  die,  das,  da  es  auch  der  Arti- 
kel ist,  als  Fürwort  nur  gebraucht  werde,  wenn  es  sich 
auf  ein  Nennwort  bezieht.  Es  wurde  also  der  Deutlich- 
keit schaden,  i.  wenn  man  einen  Satz  durch  der,  die, 
das,    auf  einen  Andern  ganzen    Sau    beziehen  wollte;    in 
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ein  Beiifoit  beliehen  wollte.  „Sie  iit,  ungeachtet  iltrM 
Altera,  noch  immer  schön,  welches  (nicht  dai)  iie  in  ih- 
ren jungem  Jahren  noch  in  hobenn  Grade  war."  üa* 
Fürwon  So  iii  noch  von  eingeichrünkterni  Gebrauche  lU 
Drr,  Die,  Dat.  i.  Da  et  indeclinahel  iit,  ao  Trütdo  «i  eine 
UndeutlichJceit  veruriachen,  wenn  man  einen  andern  C*- 
nu,  aU  den  Nominativ  und  Acciuativ  damit  auadrucken 
wollte.  So  würde  man  nicht  lagen  können:  „Ich  erin- 
nerte mich  bei  der  Gelegenheit  der  Sache,  to  du  Erwüh- 
nung  gethan  hatteit."  Hier  mu(i  ei:  Welcher  oder  Der 
beiCtcD.  3.  Gotuched  will,  man  tolle  lich  dicaea  FSr- 
woru  lo  viel  all  möglich  enthalten,  und  nur  dai  unge- 
wiaie  Geachlechl  oder  mehrere  Geichlecbtet  damit  aut- 
druckcn.  Dleie  Hegel  möchte  ichon  nicht  ao  nöihig  »eyn  , 
ala  die  erste;  die  Deuilichkcit  macht  lie  auch  nicht  «o  nö- 
tfaig;  und  aie  wird  von  guten  Schriftstellern  nicht  beob- 
achtet. —  „Und  <lie.  lo  Narren  aind,  laftt  «ie  mit  ihren 
Gaben  wuchern. "  A.  W.  ScIiUgel.  —  3.  &  kann  nicht  alt 
Fürwort  gebraucht  werden,  da,  wo  Der,  Die,  Dat ,  aU 
Fürwort  undeutlich  tcyn  würde.  4,  Endlich  kann  ei  nicht 
gebraucht  werden,  wo  der  Sali,  den  e*  auf  du  Vorher- 
gehrnJe  beliebt,  nicht  beaiimmend,  tondcm  blol*  erkiä- 
Tcnd  upd  beschreibend  i»i.  Man  wird  virlleichi  tagen: 
„Wir  gingen  nur  xu  denen  Krankon,  to  noch  im  Bette  la- 
gen." Aber  schwerlicbi  „Wir  gingen  lu  dem  Kranken,. 
to  wir  noch  im  Bette  antrafeD."  In  dieiet  Verbindung  ßnde 
idk  M  auch  von  den  betten  Schriftstellern  gebraucht. 
—  hSib  (eben  nun  und  hören,  waa  da  tat,  den,  to  vor  Abra- 
ham war,    mit  Ketten  gebundeo."    Klopitnck.  —  —  „Alto 
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tagte  der  Mann,  so  dem  Tode  reif  war. "  Ebend.  —  In- 
ders dieser  kintsische  Schriftsteller  bat  beide  So  der  altem 
Ausgaben  in  der  neuesten  von  1780.  gegen  Der  vertauscht. 

320.  Derb.     Plump,      Bei  dem  Derben  hat  der 
starke   Eindruck,    den    ein   Körper   auf  das   Gefühl   macht, 
seinen    Grund    in    der   Festigkeit-  uml    der  Kraft,    bei    dem 
Plumpen  blofs  in  der'  Masse,    deren  Gewicht   zugleich    den 
Körper  unbeholfen  macht.     Derb  ist  dem  Schlaffen,    Plump 
dem  lunnen  entgegen  gesetzt.      Das    ist    ein    derber  Junge, 
heifst  ein    solcher,   .der   festes   und    kraftvolles   Fleisch    hat; 
ein  plumper  Junge  würde  ein  solcher  scyn,   der  durch  seine 
Masse   schwcrFallig   und   nnbeholfen   ist.      Eine    derbe   Ant- 
wort ist  eine  fühlbare,  aber  blofs  durch  ihre  Kraft  und  Nach- 
druck.     Eine  plumpe  Antwort  ist  eine  durch  ihre  Grobheit 
beleidigende  Antwort,    die    ein  Mensch  ohne  Verstand  und 
Gefiihl  für  nachdrücklich  hält.      Denn    dumme   und   gefühl- 
lose Menschen  werden  plump,  wenn  sie  derb  seyn  wollen. 

321.  Derb.  Dicht,  Bei  Derb  kömmt  noch  der 
Nfebenbegriff  der  gröfsern  Kraft  dazu,  den  ein  dichter  Kör- 
per vor  einem  lockern  hat.  Derbes  Fleisch  ist  solches, 
welches  nicht  allein  dicht,  sondern  auch  nicht  schlaff 
und  ivelk  ist,  und  also  in  höherm  Grade  eine  elastische 
Kraft  hat. 

322.  Deutlich,  Begreiflich.  P erstand" 
lieh.  Wer  das  Mannichfaltige  in  einem  Gegenstande  un- 
terscheidet, dem  ist  er  deutlich,  F'erständlich  ist  eine 
deutliche  Rede.  Ein  Salz  wird  verständlich,  wenn  er  «er- 
gliedert wird.  Begreijlich  ist,  was  aus  dem  Wesen  und 
der  Natur  *  eines  Dinges  deutlich  erkannt  wird ,  warum 
und  wie  es  ihm  zukommt.'  Das  Wesen  des  Körpers  be- 
atcht  in  seiner  Ait  der  Zusammensetzung,  und  nach  die- 
ser sind  die  Körper  verschieden ,  und  erhallen  verschiedene 
Namen.  Wenn  ich  aus  der  Struciur  dds  Auges  deutlich 
erkenne,  wie  die  Lichtstrahlen  auf  der  Netzhaut  fun  klei- 
nes Bild  gestalten  können,  so  ist  mir  die -Abbildung  des 
Gegenstandes  in  dem  Auge  begreiflich, 
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323.  Dicht,  Pest.  Fest  Ut  Et\yas,  iiü%  nicht 
leicht  hcwegt  werden  kann.  Ein  Nagel  tlec]Lifest,  wcnp 
er  nicht  leicht  tu,  bevregen  ist,  und  derjenige  \%t  fest  ge- 
ftetzt,  -der  im  GefangniGi  titzt  und  nicht  die  Freibeil  liat» 
nach  seinem  Belieben  überall  herumzugehen.  Li  der  Na- 
turlehre sind  daher  die  festen  Körper  den  ßkssigen  ent- 
gegen gesetzt,  weil  von  den  erstem  kein  Theil  ohne  Be- 
wegung des  Ganzen  kann  bewegt  werden;  indeCi  in  den 
flussigf^n  ein  Theil  bewegt  werden- kann,  während  die  übri- 
gen in  -ihrer  Lage  bleiben.  DitliL  ist  der  feste  Körper, 
dessen  Thcile  sehr  nahe  an  einander  liegen,  und  der  also 
in  einem  kleinern  Räume  eine  gröfsere  j^lasse  e^itbält. 
Diese  Nahe  der  Theile  macht  nun  auch,  dafs  die  Thcile 
nicht  so  leicht  können  getrennt  werden.  Fest  ist  also  al- 
les, von  dem  kein  Theil  ohne  das  Ganze  leicht  bewegt  wer- 
den kann,  und  dicht,  was  weniger  und  kleinere  Zwischen- 
räume hat,  und  wegen  seiner  genau  vereinigten  Masse 
der  Trennung  widersteht.  Das  Gold  ist  ein  sehr  fester 
Körper,  weil  es  nitht  leicht  kann  flussig  gemacht  werden, 
und  ein  sehr  dichter,  weil  es  in  einem  kleinen  Räume  viel 
Masse  enthält;  es  ist  aber  10  fest,  weil  es  so  diofit  ist. 

324-  Dichten.  E r dichten.  Das  Dichten  ist 
blols  die  Verrichtung  des  Verstandes  ^1  der  aus  den  Bildern 
der  Einbildungskraft  etwas  zusammensetzt;  dieses  ist  Er- 
dicfuen,  so  fern  er  durch  diese  Verrichtung  etwas  Neues 
hervorbringt,  wodurch  ein  Anderer  soll  getäuscht  werden. 
Auch  der  Geschichtschreiber  mufs  dicluen,  aber  er  darf 
nichts  erdichten. 

325.  Dichtkunst.  Poesie.  Die  Dichtkunst 
ist  sowohl  die  Poetik  als  die  Po^ie,  Denn  sie  ist  sowohl 
der  Inbegriff  der  Regeln,  wonach  Gedichte  gemacht  werden, 
als  die  Fertigkeit  oder  Geschicklichkeit  zu  dichten,  und  ist 
im  engem  Sinne  von  der  Poetik,  wie  die  Kunst  von  der 
Wissenschaft,  verschieden.  Poesie  ist  niclit  allein  diese 
GesdücUichkeit,    sondern   auch   die  Gattung  von  Weiken, 
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die  der  Dichter  'henrofbringt.,    und   nach  dem  ftan^oaisc 
Sprach  gebrau  che  ist  sie  der  Prosa  entgegen  gesetzt. 

326.  Dienen.  Aufwarten.  Wer  einem 
dern  nujxvartet,  der  -dient  ihuXj  aber  er  dUnt  ihm^  ine 
er  ihm  nützlich  ist,  und  er  wariet  ihm  auf  so  fem  er  { 
nach  seinen  Befehlen  richtet.  Auch  Sachen  können  diei 
aber  Afenschen  Unarten  auf.  Der  Höchste  kann  dem  ' 
ringsten  dienen;  abor  nur  der  Geiringere  jnufs  dem  Hob 
aufwarten. 

327.  Diener,  Knecht,  Durch  Knecht  wer 
4ie  niedrigsten  Stufen  des  dienenden  Standes  und  nur  in  d 
Hausstande,  durch  Diener  hingegen  die  höhern,  so  - 
auch  diejenigen  verstanden,  welche  in  der  bürgerlich 
kirchlichen  -und  andern  gröEiern  Gesellschaften  die  < 
s(^äfte  unter  der  höchsten  Herrschaft  besorgen. 

328-  Dienersch aft,  G es i n de.  Bei  Dirr 
Schaft  sticht  am  meiaten  .der  Begriff  hervor,  dafs  der  Die 
dem  Herrn  nutzlich  ist;  bei  Gesinde  hingegen,  dals  ^r  : 
nem  Hausherrn  .zugehört*  Daher  lassen  sich  auch  diej( 
gen  zu  der  Dienerschaft  eines  Fürsten  rechnen,  jweiche 
höchsten  Ehrenämter  im  Staate  bekleiden;  sein  Hdiusgesii 
machen  hingegen  nur  .die  aus,  welche  seine  Person  bediei 
und  zu  seinem  Hauswesen  gehöjen.  Dieser  letztem  Ben 
nung  klebt  auch  noch  dadurch  ein  niedriger  Nebenbeg 
an,  dafs  zu  der  Zeit,  als  sie  entstand«  die  Hausgenos^ 
eines  Freien^  leibeigen  oder  eigenbehürig  -vtaren. 

32g.    Dienst,    Liebesdienst.    Gefällt 

keit.  Ldebesdieuste  und  Gtfälligkeiten  unterscheic 
sich  blofs  durch  den  ^ewegungsgrund  von  den  Diens 
überhaupt.  Sie  sind  immer  freiwillig,  man  ist  sie  ni 
schuldig;  es  giebt  aber  auch  schuldige  und  erzwungene  Di 
sie,  Liebesdienste  werden  aus  Liebe  erzeigt,  und  Gefäli 
kniten  um  xu  gefallen.  Bei  den  Liebesdiensten  ist  dal 
der  Bewegungsgrund  die  allgemeine  Menschenliebe,  bei  d 
Gefälligkeiten  hingegen  die  besondere  Freundschaft,  < 
^ir  gegen  geWUse  Personen*  empfinden,  denen  wir  gern,  1 


ihre  GegeDlicbe  cu  rerdienen^  f  ^fallen  wollen.  Wir  erzei- 
gen daber  juch  FremdeD^  und  insonderheit  anglücklichen 
Persoiieou  Apcb  wenn  aie  ihr  Unglück  verschuldet  haben,  aus 
mitleidiger  Mensdbenliebe  JJebesdienste.,  aber,  -wenn  wir 
genau  re^^en  wollen^  nur  Freunden,  ^der  Personen,  .deren 
Freundschi^ft  Iffir  jiicbt  verschmähen  wurden  ^  OeßiUig^ 
keiten. 

33a  Ding^  Sache,  ZHng  bezeichnet  jedes  £c- 
waa  n^A  .aeioem  allgemeinsten  Charakter  .des  blotsen  Seyns, 
es  ist  alao  daa  üöhere;  Sachen  hingegen  nennt  der  Mensch 
diejenigen  Dinge,  welche  in  einer  nähern  Verbindung  mit 
ihm  stehen.  Diese  Verbindung  optsteht  aus  dem  Nuuen 
oder  Schaden«  den  sie  für  ihn  haben  könneq,  und  um  wel* 
cfaes  willen  sie  ihn  interessiren,  so  wie  aus  6.tt  Möglichkeit, 
sie  seinen  Absichten  gemäfs  2u  behandeln.  Die  ursprungli- 
che Bedeutung  des  Wortes  Sadie  ist  die  eines  Rechtsstreltef 
und  des  ihn  betreffenden  Gegenstandes.  Die  nächste  Stufe 
der  Verallgemeinerung  dieser  Bedeutung  war^  dafs  man  Sa^ 
che  für  jede  Angelegenheit  gebrauchte.  Endlich  erstreckte 
man  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  Sa€he  über  die  Dinge, 
die  una  wegen  ihres  Nutsens  interessiren,  und  über  die  wir 
zu  unserm  Vortheile  schallen  können.  Daraus  ist  dann  end- 
lich .der  rechtliche  Begriff  einer  ^ache  erwachsen,  wonach 
•ie  ein  jedes  des  £igenthums  iahiges  Ding  ist,  das  dem  Men- 
schen nutzen  kann.  In  dieser  Bedeutung  werden  .denn  die 
Sachen  den  Dingen  entgegengesetzt ,  welche  entweder  nicht 
Werth  genug  haben^  daCs  man  sie  eigeothumlich  besitzen 
wolle«  oder  die  um  rechtlicher  und  physischer  Gründe  willen 
nicht  können  eigenthuqnlich  werden.  Die  Menschen  sind 
Dinge t  aber  Personen  und  keine  Sachen,  denn  et  fmdet 
kein  Eigenthumsrecht  über  sie  Statt;  die  Planeten  sind 
Dinge,  aber  keine  Sachen,  denn  es  ist  physisch  unmöglich, 
sie  eigenthionlich  zu  besitzen. 

33 1-  I>ing.  Vf^esen.  Z>//igr  bezeichnet  den  Ge- 
genstand von  Seiten  seiner  Wirklichkeit  und  ganzen  Indiri- 
dualitat«    Weten  hingegen  nur  von  der  Seite  «einer  unver- 
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anderlichen  und  ersten  Bestironiiingcn ,  wodurch  sich  die 
Gattung,  zu  der  er  gehört,  von  allen  andern  unterscheidet 
Alles»  was  uns  umgiebt  und  in  unsere  Sinne  fällr,  sind  Indi» 
vidua  und  Etwas,  das  wirklich  ist,  wir  nennen  es  daher  die 
Dinge,  nicht  die  JVesen,  die  uns  umgehen.  Die  JVesen 
der  Gattungen  haben  gewisse  Prädicate,  die  durch  den  Be- 
griff einer  Jeden  bestimmt  werden,  und  die  man  demselben 
beilegen  mu(s.  Dadurch  werden  die  Wesen  der  Dinge  »clbst 
£U  Dingen,  wir  sehen  sie  wenigstens  als  solche  an,  weil  wir 
aUes  Ding  nennen,  wovon  uns  gewisse  Eigenschaften  bekannt 
sind;  aber  sie  sind  immer  solche  Dinge,  die  das  Erste,  Un- 
veränderliche und  Allgerqeine  in  den  übrigen  Dingen  enthal- 
ten. Wenn  wir  daher  sagen:  ein  körperliches  Ding  erfüllet 
einen  Kaum,  ao  heifst  das;  ein  Ding,  das  unter  der  Gattung 
körperlicher  W?jtf»  begriffen  ist;  sagen  wir  aber:  ein  körper- 
liches Wesen  erfüllet  einen  Raum,  so  heifst  das:  der  Gattung 
von  Dingeft^  welche  durch  das  Wesen  des  Körpers  bestimmt 
wird,  kömmt  die  unveränderliche  und  nothwendige  Eigen- 
schaft der  Räumlichkeit  zu.  *— <  „Besitzest  du  eiwan  ein  Ge- 
heimnifs,  körperliche  Wesen  in  geistige  zu  erhöhen?"    Wie- 

^   iahd,   »—  Dinge  sind   also  Alles,    auch  das  Einzelne,     We- 
sen sind  die  Gattungen  der  Dinge  nach   ihren   ersten,    un- 

•  terscheid enden  und  unveränderlichen  Bestimmungen.  Und 
das  ist  ohne' Zweifel  die  Ursach,  warum  Wesen  edler  ist  als 
Ding,  —  „Ihr  Band  verknüpfet  alle  Wesen  vom  Staube  bis 
zum  Seraphim."  Utt,  -^  —  „Er  forscht  und  staunt  der  We^ 
sen  Leiter  vom  Sandkorn  bis  zum  Engjlchor. "  /"o/^.  —  Das 
Wort  Ding  hat  zwei  Plurale,  Dinge  und  Dinger,  Der  Plu- 
ral Dinger  enthält  einen  Nebenbegri^  des  Kleinen  und  Un- 
wichtigen. —  „Nicht  einmal  wüfjte  ich,  wer  jene  häfslichen 
Dinger  der  Griechen  Nereiden  genannt  hätte.  '*  ^'o/j.  —  Von 
diesem  Plurale  wird  daher  auch  das  Diminutivum  Dingeichen 
und  Dingerchen  gemacht.  —  „Lächelnd  wog  in  der  Hand 
ein  römischer  Pfaff  die  Oblaten;  welchen,  sprach  er,  von 
euch,  Dingeic/ten,  mach  ich  zu  Gott?"    EBend,  — 

332.     Dollmeischen.     Vbertetzen.    Er- 
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klären.  Der  Grund  der /Unverständlicbkeit  einer  Rede 
kann  sowohl  iii  ihrer  eigentbümliclien  Dunkelheit,  als  darin 
liegen«  dafs  sie  in  einer  unbekannten  Sprache  verfalst  ist.  In 
dem  ersten  Falle  muSs  sie  durch  Umschreibung  verständlich 
gemacht  werden;  in  dem  andern  dadurch,  dafs  der  Sinn 
der  Urschrift  durch  Worte  einer  andern  Sprache  ausgedruckt 
wird.  jyA9  Erstere  heifst  im  engern  Sinne  erklären,  daa 
Letxtere  Dollnietschen  und  Übersetzen»  DollmetscJien  und 
Übersetzen  sind  so  rerftchieden,  daU  mau  unter  dem  Letz- 
tem das  Ausdrucken  des  Sinnes  einer  Bede  durch  die  Wort« 
einer  jeden  andern  Sprache,  unter  dem  Erstem  aber  durch 
die  Worte  einer  dem  Hörenden  oder  Lesenden  bekannten 
Sprache  verstehet.  In  einer  allgemeinem  Bedeutung  von 
Dolbnetscher  für  einen,  der* die  Gedanken  eines  Andern  be- 
kannt macht,  ist  dieses  Wort  noch  in  der  edelsten  Sprache. 
Ein  Gesandter  kann  zu  dem  Fürsten,  zu  welchem  er  gesandt 
ist,  sagen,  er  sey  der  Doilmetscher  der  freundschaftlichen 
Gesinnungen,  die  sein  Herr  gegen  ihn  hege. 

333.  Dörren,  Darren.  Trocknen,  Dör- 
ren und  Trocknen  ist  verschieden,  wie  Dürre  und  Trocken, 
W^enn  auch  zwischen  Durren  und  Darren  noch  ein  anderer 
Unterschied  sejfn  sollte,  als^ler,  dafs  Letzteres  in  die  gemeine 
Sprechart  gehört,  so  würde  er  seyn ,  dafs  die  Sache,  wie 
dos  Korn,  wenn  es  zu  Malz  bereitet  wird,  in  besondern  Darr- 
öfen gedörret  wird.  Dorren  würde  aber  von  jeder  Aus- 
uocknung  der  Pflanzen  und  Thierkörper  gebraucht  werden, 
—  „Wie  von  der  Distel  flattert  das  trockene  Haar,  wenn  der 
liebliche  Sommer  es  dörret. "    fofs, 

334.  Drang.  Trieb,  Der  J^ieb  ist  eiAe  emfem- 
tere  Ursach  zu  gewissen  Handlungen,  die  bereits  als  Anlagen 
in  der  Seele  vorhanden  ist,  dergleichen  die  Naturtriebe  sind, 
die  auch  die  Thiere  haben;  Z^raisr^  hingegen  sind  die  nächsten 
und  unmittelbaren  Ursachen,  die  in  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande bei  einer  stark  erregten  Leidenschaft  wirksam  sind. 
—*  „Er  glaubte  das  Glück  Indostan«  zu  machen^    und  that 
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nicbts  anders^  al»  dem^  Dr€ing&  seiner  Leidenschaft  folgen." 
Klinger.  — 

335.   Drehen^  Kehren,   Wenden*    Das  all- 
gemeinste'  dieser  Wöner  ist:  in  eine  andere  Lage  oder  über^ 
haupt  in  einen   andern*  Zustand  versetxen^'    Kehren   ist.    ei- 
nem Dinge  eine  der  vorhergebenden   entgegengesetzte  Stel- 
lung  geben.    «— '   »»^Und    der   acheu&llche  Cacus^    ge\tohnt, 
entwendete  Rinder    Lintervrärts  gekehrt  mit  sich  zux  Höhle 
zu  ziehen,  "^   Ramler,  ^^  Wenden  istr  Etwa»  nach  Tcrschle- 
denen*  Selten  bewegen.  ^— ^  ,,Und  £yer   in  glühender  Asche 
gewendet.  "^    Vofs.    — •    Da  die  Handlung  des  Kehrtns  frei- 
lich nicht  ohne  Bewegung  geschehen*  kann:    so  scheinen  in 
dieser  Rücksicht  die  Redeatungen  von  Keliren  und  Wenden 
zusammen  zu  fallen,  und  daher  kann  beides  blswelle»  ohne 
Unterschied  gehraucht  werden.-    Indels*  ist  bei  Kehren  immer 
der  dem  bisherigen  entgegengesetzte  Zustand   oder  Ort ,    in 
Wenden  aber  dae  Rewegting  der  HauptbegrIiF.     Wer  wieder 
an  dem  Orte  seyn  willr  von'  dem'  er  ausgegangen  Ist.-   mufs 
xxmkefirenp  Wer   etwas  hinter   seinem  Rücken  Liegendes  se- 
henr  will,  braucht  sich  nur  uaiiu%9enden.     Blofs  also  In  dem 
Fal{e^  wen»  die' Sache  dar  eh  rbrc  Bewegung  in  den  Zustand, 
diel.age  U'nd  den  Ori  kömmt,*  detf  sie  haben  solU  ist  Kehren 
und  Wenden  gleichgeltend^   Ein  altes  Kleid  wird  umgekehrC, 
indem  es  umgewandt  wird.     Hingegen  helfstr  ein  Blatt  um- 
fvenden,-  blofs  durch  eine  horizontale  Bewegung  die  andere 
Sehe  desselbeit  sichtbar  machen;  umkehren  kann  aber  auch 
hei&enr  es  sa  bewegen,,  dafs  es  aus  seinem  natürlichen  Stande 
oder  in  denselben;  gesetzt  wlrd.r    Drehen  unterscheidet  sich 
von   den   beiden;  Wörtern r     Kehren    und    Wenden,    durch 
deit  Nebenbegri£fr   dafs   die  Lage  eines  Dinges    durch  eine 
Bewegung  um  einen  fettes  Punkt  oder  Linie  verändert  wird. 
Die  Sonne  drehet  sich  um  ihre  Achse  r  «her  nach  dem  kür- 
zesten Tage  wendet  sie  sich  wieder  zu  uns,  oder  sie  näheit 
»ich  uns  wieder.  —  „Wie  hehr  sich  Millionen  Himmel  jm 
Millionenr  Sonnen  drehn!"    Vofs.    —    Wo  also  diese  kreis- 
förmige Bewegung  ohne  Rücksicht  einer  dadurch  hervorzu- 
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bringenden.  Stellung:  der  Körper  und  ihrer  Selten  gegen  ein- 
ander ang^seigt  werden  toll,  da  kann  man  hrehen  sagen.- 
Man  gebraucht  ea  dah^r  sowohl  von  einer  völligen  als  mehr- 
nialigen  Bev^ejung  un»  eine  Achse  oder  Punkt.  —  ^Er  war 
der  erste  in  der  Kunst,  sich  in  einem  Augeublick  zweimal 
luf  einem  FuGre  wcat^idrehen.  **     tVieiand,  — 

336'  Dreist,  Keck,  Dreist  wird  immer  in  guter 
Bedeutung  gebraucht;  ^ecA  hingegen  hat  jetzt,  wenn  es  von 
Menschen  gebraucht  wird,  nur  eine  böse«-  —  „Du  siehst, 
sie  folgt  dir  selber  nicht,  darf  keck  sich  wider  ihre  Pflicht 
und  deinen  Willen  sträuben.  "^  I^r.  BlumenL  —  Diese 
Keckheit  besteht  also  in  einem  Mutbe,  der  nicht  aus  einem 
gerechten  Vertrauen  auf  sich  und  seine  gute  Sache,  sondern 
ans  einem  mit  einer  gewissen  ungestümen  gedankenlosen 
Lebhaftigkeit  verbundenen  Leichuinne  entspringt.  -^  „Sitzt 
ein  Qaintil  inr  Rath  der  kleinen  Kenner  r  wo  man  so  keck 
den  frühen  Machtspruch  wagt?*  Hagedorn.  —  Nur  bei 
lliieren,  an  denen  Muth  und  Lebhaftigkeit  geschätzt  wird, 
kann  Keckheit  eine  Vollkommenheit  seyn.  — -  „Doch  nicht 
sollst  dur  entfliehn,.  wie  keck  du  auch  schwingest  den  HoDi- 
huf."    Fofs,  — 

33y,  Dreist,  Getrost,  Getrost  deutet  auf  den 
verlohmen  und  wiedererlangten  Muth.  Der  Kranke  wird 
wieder  getrost,  wenn  die  Gefahr  der  Krankheit  vorüber  ist. 
Da  sich  in  diesem  Zustande  des  wiederbelebten  Muth  es  die 
Empfindung  der  vorigen  Niedergeschlagenheit  mit  einmischt: 
•o  bezeichnet  es  auch  einen  geringern  Grad  des  Muthes  als 
Dreist,  so  wie  einen  Muth  im  Leiden,  da  Dreist  nur  der- 
jenige  ist,  der  Muth  zun»  Handeln  hat^ 

338*  Dreist,  Kühn,  Beide  Wörter  drucken  die 
Eigenschaft  ausr,  vermöge  der  ein  Mensch  sich  nicht  furchtet, 
etwas  zu  thun.  Zur  Verachtung  gröfserer  Übel  gehört  Kühn- 
heit ;  um  sich  durch  die  Besorgnifs^  vor  kleinern  nicht  vom 
Handeln  abhalten  zu  lassen,  dazu  reicht  schon  einige  Drei- 
stigkeit hin.  Dreist  ist  dem  Blöde,  Kuhr^  den»  Furchtsam 
und  feige  entgegen geseut.  -^  Blöde  ist  abez  ein  zu  ^ofser 
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GtaJ  Aet  Bsictciilejiiieit.  miA  diese  cntalebl  ans  iJer  gerin- 
gen Müinyng  von  ipinpm  Weilbe,  aiii  dem  zu  groficH  Mili- 
irauen  aof  «rine  Kräfte.  Miwbeiu  war  dreist  al.  Riani-r 
aberyarc&jnnt  in  Ualernefamungcn;  und  wo  er  AÄAn  atlicini 
wai  keba  Gefthr  «u  Hlicbten,  aU:  in  der  Königl.  Siuunf 
a3.  Jim.  1789,  wo  er  die  atürmiiche  Uenge  ouf  seiner  Sei» 
hatle.  Man  »agt  Blöden  Kindern,  dalä  lie  drcitl,  aber 
aicbt,  dafs  lie  kühn  aeyn  tollen. 

339.  Draist.  Freeh.  Die^nrc/.Aeif  i«  d»i  trbe> 
maars  der  Drelnigheic.  DieieiÜJjcnnaali  bcstehi  aber  dariri,' 
data  der  JrrcAe  »ich  über  alle  Unbelle  hinwegjeiii,  und 
durch  »ein  Betragea  lu  erkennen  giebt,  dala  ihn  auch  ein 
gegrÜndeiCT  Tadel  und  eine  verdienle  Veracbiiing  niclit 
rülire;  da  hingegen  det  Dreljle  »ich  bewufit  Ul,  daf»  er  kei- 
Bca  l'adel,  keine  Verachtung  und  Beicbdiniinj  verdiene.  | 
Die  Dreistigkeit  entspringt  aua  einem  gerechten  Selbsiver- 
traticn,  die  Frechheit  au«  einer  Gefibllofigkeit  gegen  Ehto 
und  Schands;  e«  kann  daher  cbe  edle  Dreiiiigkeil.  abei 
keine  edle  Frechheit  gebpn.  Da  wir  bei  dem  we)blicb<n 
Geschlechle  gröC^cre  Scbaamhafiigkelt  luid  em  larlerei  Gefühl 
erwarten:  la  werden  wir  bei  deroaelbea  schon  einen  gewissen 
Anstand  yrifcA  nemiefi,  der  iina  bei  dem  männlichen  nni 
JreUc  Kheint.      Auch   in  3em  untlgenlltchen  Gebrauche  i» 

frech,  wer  einem  unüberwindlichen  Übel  trotzt,  dreht  aber, 
wer  eine  Dothneiidige  GcFahr  nicht  achtel,  die  er  zu  besie- 
gen ,  ein  gegründetes  Venrauen  in  lieh  fühlt.  —  „Weil  an 
der  Woge,  die  »ich  thürral,  eia /rechet  Fahrzeug  hangt, 
und  SilberJlotlen  »ch>itern?"    Jecolä.  — 

340.  Dreck.  Koth.  Schlamm.  Eine  Erde, 
die  iai  Wasser  abge^ült,  mit  sich  fongecragen,  und  nach- 
dem et  eine  Zeil  lang  davon  geiiiibet  worden,  endlich  nie- 
dergelassen hat,  ist  Schlamm.  Eine  Erde,  die  durch  Hegen 
oder  geschmolzenen  Schnee  aufg.löset  und  weich  g.rwordcn 
ist,  i»  Kolk  und  Dreck.  Der  Unterschied  dieser  beiden  ktz- 
tern  Würter  acheint  darin  lu  liegen,  dalä  Dreck  t'ia  Kcth  itt, 
der  durch  lungere  Zeit  mehr  zertreten   und  Qüaiiger  genor- 
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den  ist,  und  Jah»?r  beim  Gelten  und  Fahren  leichter  spritzt 
und  die  Kleid^  besudelt;  durch  die  längere  Zeit  aber  auch 
mehr  in  Fihilnii's  übergegangen  und  also  stinkend  und  ekel- 
haft geworden  ist.  Und  darum  ist  Koih  nitfat  so  unodel  als 
Dreck»  Die  ungebildetere  Sprache  und  der  rohere  Ge- 
schmack kannte  diesen  Unterschied  noch  nicht.  Geyler  sagt 
in  einer  Predigt :  „das  leachtet  wie  Dreck  in  der  Laterne."  — 
Aus  diesen  Bestimmungen  läfst  sich  der  verschiedene  u/te/- 
gentliche  Gebrauch  dieser  Wörter  erklären,  und  das  kann 
ihnen  zu  einer  neuen  Bestätigung  dienen.  In  dem  Schlamme 
der  Lüste  versinken,  sich  derselben  nicht  entwöhnen  können, 
wenn  man  ^u  lange  in  ihrer  BeCriedigung  gelebt  hat,  begeht 
sich  auf  die  Eigenschaft  des  Schlammes,  dals  er  weich  ist, 
dals  man  also  darin  nicht  festen  Fuls  fassen  kann,  um  sich  dar- 
aus henror  zu  arbeiten.  Sich  in  dem  Schümune  sinnlicher 
LSste  herumwälzen,  zielt  auf  die  Wollust,  welche  unreine 
Thiere  genielsen,  indem  sie  sich  in  dem  weichen  und  küh- 
len Schlamme  wälzen.  ^-  Einen  im  Kothe  herumschleppen, 
statt  ihn  aller  Ehre  berauben,  geht  auf  die  Flecken  und  Un- 
reinigkeit,  die  der  Koth  denen  verursacht,  die  davon  berührt 
werden.  —  Eine  Dreckseele  bezeichnet  einkn  schlechten 
Menschen  von  Seiten  des  weichen  Nachgebens,  welches  ihn 
aller  Eindrücke  der  stinkendsten  und  verächtlichsten  Nie- 
derträchtigkfrt  empfänglich  macht. 

34t.  Dulden.  Leiden,  Leiden  druckt  nur  aus, 
daüi  man  etwas  zuläfst,  ohne  zu  bestimmen,  ob  das,  was 
'man  zuläfst,  ein  Übel  ist  oder  nicht.  Dulden  setzt  immer 
voraus,  dafs  das,  was  man  nicht  hindert,  es  sey,  dafs  man 
CS  nicht  kann  oder  nicht  will,  ein  Übel  oder  ein  Unglück 
ist,  das  als  ein  solches  empfunden  wird.  Wenn  man  sagt, 
dals  in  einigen  Ländern  von  Deutschland  die  Juden  nicht 
gelitten  werden:  so  heilst  das,  dafs  ihr»en  blols  nicht  gestat- 
tet wird,  sich  daselbst  ansässig  zu  machen,  ohne  zu  bestim- 
uen,  ob  diese  Vergünstigung  dem  Lande  schädlich  seyn 
könnte.  Denn  in  den  mittlem  Zeiten  sähe  nun  die  Erlaub- 
nilz.  Joden  aufzunehmen,  für  vortheilhaft  an,   und  bewarb 
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ncli  B«s  dem  Kauer  cTarinn,  al«  um  eine  Begnadigung.  yS^enn 
lasa  ahei  sagtr  eine  weise  Regierung  kann  di».'  Stralaenbette» 
lei  nicht  dulden^  so  erklart  man  die  Strafsenbettelei  für  ein 
grofse»  Übe]^  Daber  wird  Leiden  aucb  von  leblosen  Dingea 
gesagt,  welches  mit  Duiden^  nicht  der  Fall  isu  Man  kann 
sfagenr  die  Präposition  Ohne  leidet  nur  den  Aetusatiir  nach 
sieb»'  dr  i.,  ein  correcter  Schriftsteller  darf  nur  dem  Accusa- 
tiv  einen  Plat^  nach  Ohne  gestatten»  Niemand  aber  wüfde 
fagpn;  Sie  dtädet  nur  diesen  Casum, 

342r  Dunkel,  Düster,  Finster,  Ftnstemiß 
ist  üexa  Lichte  entgegengesetzt ,  und  finster  ist  also,  was 
ohne  alles  Lieht  ist.  Ehe  da»  Licht  erschaffen  warr  war  es 
finster  auf  der  Tiefe,  i  Mds.  i,  2.  Das  Licht  kann  aber  nicht 
•o  stark  seyn,  daf»  die  Gegenstände  können  unterschieden 
werden,  dann  sind  sie  dunkel j  und  das  Licht  selbst  brennt 
dunkeL  Finslernifs  und  LicJUy  Dtmkel  und  Helle  sind 
einatnder  entgegengesetzt.  Der  gänafiche  Mangel  des  Lichts 
ist  Finsternfjsr  dmnkel  sind  die  Gegenstände,  die  wegen 
eine»  geringern  Grades  von  Licht  weniger  sichtbar  sind.  Wir 
setzen  das  Dunkelblau  dem  HeUBlau  u.  s.  w.  entgegen.  Kun 
hat  aber  die  Beraubung  cfes  Lichtes  nicht  nur  die  Wirkung, 
dafs  sie  uns  auCser  Stand  setzt,  die  Gegenstände  gehörig  zu 
nmerseheiden,  sondern  auch,  da(s  sie  uns  traurig  macht  und 
rnrcht  verursacht.  Wegpn  der  erstem  Wirkung  nennen  wir 
einen  Ort  dunkel,  wegen  i^t  andern  düster.  Wer  an  sefir 
kleinen  imd  feinen  Sachen  arbeitet,  der  kann  nicht  in  einem 
dunkeln  Zimmer  wohnen,  er  braucht  ein  helles;  wer  zur 
Traoiri^cit  geneigt  ist,  thut  nicht  wohl,  sich  oft  und  lange 
in  einem  dustern  Zimmer  anfzuhalten,  ein  heiteres  ist  für 
seuren  Gemuihszustand  schicklicher.  £s  wird  in  einem  Walde 
dunkel,  wenn  man  die  Wege  darin  nicht  mehr  untere 
scheiden  lutna;  der  Wald  aber  Ist  duster,  %o  fern  ^ex  Auf- 
enthalt  in  demselben  Grauen  erregt.  —  ^ Wie  in  Todten- 
Irallen  duster  wirds  im  Pappelweidenhain."  Mattlusson.  — 
Das  Düstere  ist  also  dem  Heitern,  so  wie  das  Dunkle  dem 
Hellen  entgegcngeseut.   .—   ^Zu  düster  uad  «insiedlerifch 
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endcbwebt  da»  Wort  der  Zelle,  erhett:ert:s  nicBt  anr  fro&en 
Tisch  der  Unterredung  Helle. '«^  f^ofs,  —  Diese  Unterschiede 
liegen  auch  in  dem  un^gencliehen  Gebrauehe  dieser  Wörter 
«um  Grunde.  Der  höchste  Grad  der  Beraubung  des  Lichtes 
oder  dev  Ftnseemifs  ist  das  Bild  von  einem  Znstand  dea  Un- 
gluckt  und  Elends.  Die  da  safsen  in  JRusterniß  und  Schat* 
ten  det  Todes^  ist  eine  morgenländische  Beschreibung  dieses 
ZuStandes*  Nach  einer  gewöhnlichen  Metonymie  der  Wir- 
kung fux  die  Ursach  ist  eine  yT/ur^re  Miene,  eine  aomige, 
drohende,  böse,  verdrießliche  Miene.  —  „Mit  finstrer  Stime 
atehn  wir  da  und  ordnen  das  Geschick  der  Staaten.'^  ütz. 
—  Ein  Schriftsteller  ist  dunkel,  wenn  er  flieht  verständ- 
lich ist;  er  ist  duster ^  wenn  er  selbst  schwermüthig  ist, 
und  schwermüthige  EmpBndungen  in-  uns  erregt*  Ybung 
ist  ein  dunkler  und  düsterer  Dichtes;  aber  daaErstere,  weil 
er  schwer  xu  verstehen  ist,  das  Letztere,  weil  seine  Gedichte 
die  Wirkung  einer  seh wermüth igen  Laune  sind,  und  den 
Leser  in  eine  schwermüthige  Stimmung  versetzen» 

343*  DunkeL  Trübe.  Daa  ist  dunkel,  wa»  em- 
weder  selbst  nicht  Licht  genug  in  sieh  enthält,  oder  von  aus- 
sen empfangt,  um  die  Gegenstände  gehörig  sichtbar  au 
machen»  JVuBe  hingegen  das,  wa»  undurchsichtige  Theile- 
bat,  welche  die  gehörige  Verbreitung  de»  Lichte»  hindern. 
Eine  Höhle  ist  dunkel,  weil  ihre  Tiefe  hindert,  daf»  ^m 
Tageslicht  hineindringen  kann,  um  darin  die  Gegenstände 
sichtbar  au  machea.  Da»  Wasser  ist  trüBe,.  wenn  e»  mit 
erdigten  Theilen  angefüllt  ist ,  welche  undurchsichtig 
sind,  und  daher  das  ^cbt  hindern,  sich  gehörig  zu  ver- 
breiten* Im  Alter  werden  die  Augen  tbinkei  und  truBe, 
duakei,  so  fern  sie  nicht  mehr  Alles  so  gut,  wie  ehemal» 
unterscheiden  können;  truBe,  so  fern  dieses  seines  Grund 
in  der  Verdichtung  der  Feuchtigkeiten  in  den  Augen  hat» 
Wenn  daher  glänzende  Körper  durch  weniger  durchsichtige 
Media  gesehen  werden,  und  dadurch  einen  Theil  ihres 
Glaose»  für  un»  verlieren,  so  nennen  wir  sie  trüBe.  — « 
^Bi*  dev  Liebe  Stern  so  trüB^  in  der  Abendwolke  tchwimmt.*' 
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Saus.  —  Da  Liclit  und  Glanz  Bilder  der  Freude  tind:  to 
kann  ein  Zustand»  worin  die  freudige  Stinimung  des  Ge> 
mütbcs  verscbwunden  ist,  und  worin  Gram  und  Kummer 
die  Seele  umwölken,*  und  die  angenehmen  Gegenstände 
bindern»  uns  angenehm  cu  rühren»  Trübsinn  heilsen.  — 
».Den  öden  TruBsinn  heitert  der  traute  Schatten  bald." 
Solls.  — 

344.  Dunkel.  VndentlicJu  Verwirrt 
oder  Verworren.  In  der  DtutkMtH  teben  wir  gar 
nichts,  bei  einem  schwaeben  Lichte  sehen  wir  swar  et- 
was, aber  können  nicht  erkennen,  was  es  ist,  denn  wir 
aeben  es  undeutlich.  Eine  Rede  jn  einer  fremden .  dem 
Zuhörer  oder  Leser  unbekannten  Sprache,  ist  ihm  dttnkel, 
er  kann  sich  bei  den  Worten  gar  nichts  denken;  sie  ist 
aber  undeutlich,  wenn  die  Laute  der  Sprache  nicht  ver- 
nehmlich genug  sind,  um  die  Worte  nicht  mit  ähnlichen 
SU  verwechseln,  oder  wenn  die  Worte,  es  sey  aus  Man- 
gel an  Sachkenntnifs  oder  an  Sprachkenntnifs,  nicht  pas- 
.send  genug  gewählt  sind,  wenn  »ie  vieldeutig  und  ihre 
Beziehungen  ungewils  und  schielend  sind,  Jacob  Böhme 
und  ähnliche  ungelchrte,  mystische  und  tbeosophlsche 
Schwärmer  sind  dunkel,,  weil  sie  von  Sachen  sprechen, 
wovoA  sich  der  Leser  gar  keine  Idee  machen  kann,  und 
undeutlich,  auch  wenn  sie  von  gewöhnlichen  Dingen  spre- 
chen, weil  sie  sich  nicht  sprach  richtig  ausandrucken  wis- 
•eiK  Venvirrt  oder  yenvwren  ist  das  Undeutliche,  so  fem 
sein  Mannicbfaltiges  aus  Mangel  der  Ordnung  nicht  gehö- 
rig unterschieden  werden  kann.  Wenn  die  Fäden  eines 
Stuck  Garns  unter  einander  gc%virrt  $ind:  so  kann  man  sie 
micht  so  gut  von  einem  Ende  bis  zum  andern  ^erfolgen,  um 
tie  von  einander  zu  unterscheiden,  als  wenn  sie  sich  in  ei- 
ner ordentlichen  parallelen  Lage' beüii den.  Die  Schriften 
der  Enthusiasten  und  Schwärmer,  wie  z.  B.  eines  Jacob 
Böhme  siud  gemeiniglich  nicht  nur  dunkel  und  undeutlich, 
sondern  auch  verwirrt.  Die  Walyheiien,  welche  darin 
gefunden  werden»    sind    ohne    alle  Ordnung    durch   einao». 
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der  geworfen,    nnd  aus  dieser  Verwirrung  entsteLt  ein  gro- 
fser  Theil  ihrer  DunkelheU  und   UndeutlickkcU. 

3<^.  Dünkel,  EigendiinkeL  Einbil' 
dring.  Wer  sich  grofsere  Vollkommenheiten  beliegt,  als 
er  wirklich  besitzt,  oder  diesen  Vollkommenheiten  einen 
2n  hohen  Wenh  beilegt,  der  ist , eingebildet.  Wenn  ein 
Mensch  eine  grofsc  Einbildung  von  sich  hat,  die  er  auf 
seine  Schönheit  gründet:  so  ist  er  entweder  nicht  so  schon 
als  er  glaubt,  oder  er  legt  der  Schönheit  einen  hohem 
Werth  bei,  als  ihr  zukömmt.  Dünkel  setzt  zu  diesem 
Haoptbegrlffe  noch* hinzu,  dafs  der  £ingebildete  mit  sei- 
nen vermeinten  Vollkommenheiten  alles  auszurichten,  und 
daher  ein  Aecht  auf  vorzugliche  Achtung  zu  haben  glaubt. 
Diese  Idee  wird  in  Eigendünkel  noch  durch  das  Wort  ei- 
gen verstärkt,  indem  es  andeutet,  dals  er  sich  alle  solche 
Vollkommenheiten  ausschliefsend  zueignet.  Die  Einbil- 
dung von  sich  selbst  verführt  einen  unerfahmen  Jüngling, 
dafs  er  von  seinem  Wissen  mehr  hält,  als  er  sollte.  Sie 
steigt  zu  der  Hübe  des  Dinkels,  wenn  er  glaubt,  dafs  er 
nichts  mehr  zu  lernen  habe,  dafs  er  alle  andere  Wissen- 
schaften entbehren  könne,  und  dals  alle  andere  Menschen 
von  ihm  lernen,  und  ihn  als  ein  hölieres  Wesen  um  Beleh- 
rung bitten  müssen.  Sie  wird  Eigendünkel ,  wenn  sie  ihn 
vnbiegsam  macht,  und  rin  Vertrauen  auf  seine  Einsichten 
einflöCit ,  womit  er  den  Raih  und  die  Hülfe  aller  Verstän- 
digen verschnidhet.  Der  Eigendünkel,  der  gewöhnliche 
Fehler  des  raschen  hochfliegenden  Jünglings,  macht  ihn 
keck,  unternehmend,  widerspenstig,  ungelehrig,  bis  er 
oft  genug  mit  seiner  eingebildeten  Weisheit  gescheitert  ist, 
■m  einzusehen,  dafs  er  nicht  alles  allein  kann.  Der  Dün- 
kel hindert  ihn,  mehrere  Kenntnisse  und  VollkommeBhei- 
ten  zu  erwerben,  weil  er  glaubt,  dafs  die,  welche  er  be- 
sitzt, hinreichen»  um  alles  auszurichten  und  über  Andere 
bervorzuragen. 

3^.    Dunst,    Brodem,    Brodem  ist  ein  sichtbar 
fcr  ans  warmen  uod  erhitzten  Körpern  aiiisteigender  Dunst, 
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Es  bat  wahrscheinlich  Anfangt  den  wannen  sichtharea 
Atheni  Her  Thiere  bedeutet,  in  welcher  Bedeutung  es  mit 
dem  Englischen  Brcath,  Atfaem,  verwandt  ist.  Hernach 
hat  inan  es  auch  von  den  warmen  sichtbaren  Dunsten  des 
kochenden  Wassers  gebraucht,  wovon  das  Zeitwort  Bro- 
demen  kömmt.  Hier  hat  es  sich  vielleicht  mit  dem  nach- 
ahmenden Brodeln,  der  Bewegung  des  Hebens  und  Sin- 
keits  des  kochenden  Wassers  begegnet,  dessen  stärkerer 
Grad  das  Sprudeln  ist.  — *  ,>Und  warf»  in  den  brodelnden 
Kessel. "    Fafi.  — 

347'  Dur  chh  ringen.  V^arthun.  Ver^ 
schwenden.  Vergeuden.  Verschleudern, 
Was  ein  Mensch  durclihringt  und  vertktu,  das  verliert  er, 
was  er  verschwendet  und  vergeudei,  das  verwendet  er  auf 
eine  Art  und  iit  einem  Maafse,  als  er  es  nicht  verwenden 
sollte,  was  er  verschleudert,  davon  hat  er  gar  keinen  Nu- 
tzen.. Es  kann  einer  sein  Geld  auf  Reisen  iferthan  und 
durchgebracht  haben,  auch  wenn  er  es  blo&  für  nöthige 
Bedurfnisse  ausgegeben  und  für  keine»  zu  viel  bezahlt  hat; 
er  hat  es  aber  auf  Reisen  verschwendet ,  wenn  er  ubermä- 
fsigen  Aufwand  gemacht,  und'  alles  auf  eine  gedankenlose 
Art  über  seinen  Werth  bezahlt  hat.^  Bei  dem  Verschwen- 
den liegt  also  immer  der  Begri£P  des  zu  viel  zunx  Grunde, 
und  diese»  zu  viel  tritt  ein,  wenn  das  Verwenden  entwe- 
der unser  Vermögen  übersteigt,  oder  durch  keinen  zu  er- 
wartenden Nutzen  gerl^chtfertigt  ist.  Dieser  Begriff  ist  in 
dem  uneigentlichen  Gebrauche  dieffe»  Wortes  allein  herr- 
schend* Man  verschwendet  seine  Liebkosungen  an  dem, 
der  dligegen  unempluidlich  ist^  Verthun  deutet  blofs  auf 
das  Verlieren  der  Sache,  die  man  verthut,  und  es  würd« 
mit  Durchbringen  völli|p  gleichbedeutend  seyn,.  wenn  die- 
0e*  nicht  zu  dem  BegrüTe  des-  Verlieren»  den  Zug  hinzu- 
setzte, daCs  Andere  das  Verlohme  erhalten.  Man  kann 
etwas  verthun,  das  kein  Anderer  erlrält,  indem  wir  es  ver- 
lieren. — •  „El  sah  ein,  dals  Verliebte  mit  unberathenen 
Sinnsn  leben,   tin  grojjt»  Gluck  leicht   und    im*   Scherze 
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verthun,  ••  Die  Hören,  —  Bei  dem  Vergeuden  kommt  noch 
der  Begriff  eine»  lustigen  gedankeHlosen  und  unnützen 
Verbrauches  fainju,  und  um  dieses  Nebenznge»  willen  ver- 
dient et  beibehalten  zvt  werdeo«,  Bei  dem  Verschleudern 
liegt  der  NebenbegrifF  zum  Gründe^  dafs  man  eine  Sache 
unter  ihrem  Werthe  weggiebt.  Ein  Kaufmann  i;er schleu- 
dert seine  Waaren,  wenn  er  sie  unter  dem  Preise  verkauft. 
Was-  man  'verthut,  das  geht  blof»  (ur  uns  Verl  obren,  was 
man  ditrckbringt ,  daa  gebt  zu  Andern  überr  indem  man 
e»  Tertbfut,  was  man  verschwendet,  davon  verwendet  man 
mehr,  als  man  sollte,  waa-  man  vergeudet ,  das  verwendet 
man  in  ^r  Lustigkeit  zu  einem  Zwecke,  wozu  man  nichts 
verwenden  sollte,  und  w&s^  man  verschleudert ,  das  giebt 
man  gegen  etwas  hin,  das  eiaen  geringern  oder  gar  kei* 
neu  Werth  hat. 

348-  Durchgängig,.  Allenthalben. 
Vberalh  Bei  Durchgängig  erstreckt  sieb  die  Allge- 
meinheit,  die  diese  Wörter  ausdrücken,  auf  alle  unter 
einem  hohem  Dinge  enthaltenen  o<ler  auf  zu  einem  <>an- 
zen  gehörigen  Theile,  oder  endlich  auf  alle  unter  einer 
allgemeinen  Wahrheit  begriffnen  bcarondern  Fälle;  Allent- 
halben dehnt  sich  aber  auf  alle  Orte,  so  wie  Überall  auf 
alle  Zeiten  und  Orte  aus.  Man  sagt ;  die  Dreiecke  haben 
drei  Winkel,  die  durchgängig  zwei  rechten  gleich  sind; 
die  es  allenthalben  sind,^  würde  heilsen,  die  ea  an  allen 
Orten,  die  es  Oberall  sind r  wurde  heiCien,  die  ea  zu  al- 
len Zeiten  und  an  allen  Orten  aind..  Die  sittlichen  Na- 
turgiesetxe  sind  durchgängig  verbindlich,  heifstr  für  alle 
Mensehen  und  für  alle  ihre  freien  Handlungen ^  überall, 
sie  haben  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  eine  verbind- 
liche Kraft,  sie  sind  allenthalben  verbindlich,  sie  haben 
diese  verpflichtende  Kraft  in  allen  Ländernr 

349«  JDilrre,  Trocken,  Dürre  unterscheidet 
sieb  TOB  llrochen  dadurch,  dafa  es  einem  Körper  beigelegt 
wird,  dem  ei  an  der  Feuchtigkeit  fehlt,  welche  den  Le- 
beosMft  AUHnacht.      J^e   troclm^  üaatl  i*l   die,    welche 
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nicht  nafs  ist,  ein«  diirre  (Ke,  welche  keine  Nabrungssaftt 
enthält,  <!ie  zum  Leben  ua^ntb ehrlich  &ind.  TVockner 
Sand  ist  der,  welcher  blofs  nicht  nals  ist,  durrer  Sand, 
welcher  keine  Nahrungssäfte  für  die  Pflanzen  enthält, 
worauC  nichts  wachsen  kann.  Daher  ist  dCrren  auch  mehr 
als  trocknen,  wenn  es  von  dem  Korne  gesagt  wird.  Denn 
es  heilst  nicht  blais,  das  nasse  Korn  von  seiner  Feuchtig- 
iLeit  befreien,  sondern  den  Keim  in  demselben  ertödteflc.. 
und  den  Umlauf  6.t%  Nahrungssaftes  unnvögUch  machen« 
Daraus  ist^  dann  begreiflich,  dafs  dürre  einen  höhern  Gra^ 
der  Drockenheit  anzeigt.  In  dem  unei genilichen  Gebrau- 
che nennt  man  traurige  Gegenstände  oder  solche,  die  das 
Gemüth  mit  Traurigkeit  und  Verzweiflung  erfüllen,  dürre, 
und  nur  Gegenstände  der  Erkenntnifs  sind  trocken.  Was 
keine  angenehmen  Empfindungen  gewährt,  dürre,  keine 
angeuehmen ,  unterhalt)?nden  Bilder ,  trocken,  —  „  Alles 
diesseits  des  Grabes  -erschien  dürre  und  trostlos,  und  end- 
loses Elend  jenseits  schlofs  die  düstere  Aussicht." 

350'  JOurstcTL,  Lechzen,  S chmaehten. 
Dursten  bezijeiinet  den  gewöhnlichen  geringem  Grad  des 
Verlangens  zu  trinken;  Lechzen  den  höhern  und  Schmach- 
ten den  höchsten.  Das  Thier  und  der  Mensch  pflegen  «ich 
durch  ÖJGfnung  des  Mundes  und  Einziehung  der  frischen 
Luft  die  EmpOndung  des  brennenden  Durstes  zu  erleich- 
tern, und  alsdann  lechzen  sie.  Schmachten  zeigt  die  Em- 
pfindung eines  solchen  Durstes  an,  der  aus  der  äulsersten 
Trockenheit  des  innern  Mundes  entsteht.  Davon  ist  der 
Übergang  zu  der  Bedeutung  der  Erschöpfung  der  Kräfte, 
des  Gefühls  der  äufsersten  Schwäche  und  der  heiliiesteii 
Sehnsucht  natürlich.  Wenn  daher  alle  drei  Wörter  In  ih- 
xem  uneigentlichen  Gebrauche  Verlangen  überhaupt  be« 
deuten:  so  folgen  sie  eben  der  Steigerung,  wie  in  dem 
eigentlichen. 
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35f-  Jt^ben.  Fla  eh.  Dm  jKTäcää  wird  dem  Vertief- 
ten und  dem  Erhöheten/  das  Ebene  aber  dem  Unebenen 
cud  Hockericbten  entgegengesetzt*/  also  dem,  worauf  blo(s 
keine  Erhöhungen  sichtbar  sind.  Flach  ist  daber  in  eini- 
gen niederdeutschen  Mundarten  so  viel  als:  seicht  o^or . 
untief,  und  nidit  hoch ,  und  es  wird  von  einem  seichten 
Wasser  gesagt»  wenn  es  nicht  tief  ist,  gegen  den  Grund, 
imd  nicht  hoch  gegen  den  Hand  betrachtet,  dem  seine 
Oberflache  näher  ist.  Man  nennt  ein  Feld  flach  und  eine 
Fläche^  so  fern  man  seine  Tiefe  nicht  sieht,  und  darin 
keine  Vertiefungen  und  Erhöhungen  bemerkbar  sind;  mau 
nennt  es  aber  eben,  so  fern  darin  blofs  keine  Erhöhungen 
wahrgenommen  werden,  und  eine  Ebene,  indem  man  es 
den  Bergen  und  Anhöhen  entgegensetzt.  Ein  Schale,  ein 
Löffel  iind  flach ,  wenn  sie  nicht  tief  sind,  und  eben,  wenn 
sie  so  geschliffen  sind,  daij  keine  Höcker  daran  wahrge- 
nommen werden. 

352.  Eben.  Glace.  Da  das  Ebene  dem  Unebe- 
nen 'und  Höckerichten  entgegengesetzt  ist,  und  Höcker 
merklichere  Erhöhungen  sind:  so  schliefst  es  solche  grö- 
ßere £1  höhungen  aus.  Das  Glatte  hingegen  ist  dem  Rau- 
hen entgegeng^etzt  und  schliefet  daher  die  nur  dem  Ge* 
fühle  mehrentheils  im  Ganzen  merklichen  Erhob un^en 
aue.     Man  sagt:    ein  ebener  Weg  und  ein  glattes  Kinn. 

353-  Echt.  JVahr.  Recht.  Echt  ist  das,  was 
zugleiäl  den  Werth  und  die  Vollkommenheilen  hat,  die' 
mit  dem  Wesen  der  Gattung  von  Dingen,  wozu  es  gehört, 
verbunden  sind.  Das  Wahre  ist  blols  dem  Scheine  und 
dem  Falschen,  das  Eclue  dem  Unechten  und  Schlechtem 
entgegengesetzt.  fVahres  Gold  ist,  was  alle  die  Eigen- 
schaften hat,  wodurch  sich  dieses  Metall  von  andern  Me* 
tallen  unterscheidet,  an  dem  man  also  die  ^iehbarkeit« 
die    Dehnbarkeit,    das    speciHsche    Gewicht   «nd   die  aus- 


ö34  Ecke. 

scbllefsliclie  Auflösbarkeit  in  Königswasser  bemerkt.  Was 
^weiter  nicbis  als  die  Farbe  des  Goldos  bat«  ist  falscbaii 
denn  es  scheint  nur  Gold  zu  seyn.  Das  wahre  Gold  nev^ 
nen  wir  echtes^  so  fem  ihm  die  genannten  Sigenscbaften 
einen  Werth  geben,  der  es  jsu  dem  edelsten  und  kostbar^ 
sten  unter  den  Metallen  macht.  Eben  dieser  Nebenbegriff 
des  Vollkonqmnern ,  Schpnem,  Kostbarem,  der  zu  dem 
Begriff  det  Wahren  hinzukömmt»  ist  es  überall,  wodurch 
•ich  echt  und  %va}ur  unttiirscheiden.  So  sind  ecfue"  Perlen 
die  natürlichen;  denn  ihre  Schönheit  kann  die  Kunst  nicht 
erreichen;  echte  Farben  sind  schöner  und  dauerhafter. 
Recht  ist  was  seinem  Grunde  'gemäfs  ist>  unrecht  was  ihm 
entgegen  ist.  Der  rechte  Weg  zu  einem  Orte  ist,  der  da- 
^}iin  fuhrt,  denn  um  an  diesen  Ort  zu  kommen  gehe  ich 
Auf  diesem  Wege.  Ich  handle  recht,  wenn  ich  so  handle, 
wie  ich  Grund  dazu  habe.  Ich  thne  recht,  dafs  ich  einem 
liederlichen  Menschen  kein  Geld  zum  Saufen  gebe,  son- 
dern es  lieber  zur  Unterstützung  einer  armen  Familie  an- 
wende ;  denn  die  Würdigkeit  imd  Bedürftigkeit  ist  der 
Grund,  der  die  Gegenstände  der  Wohlthätigkeit  bestim- 
men mu^s.  Da  daj  Gesetz  einen  Grund  hat,  dem  die  darin 
vorgeschriebenen  Handlungen  gemäfs  seyn  müssen:  so 
heiCst  auch  recht,  was  einem  Gesetze  oder  einer  Regel  ge- 
mäfs ist.  Da  die  Sprache  von  dem  Sinnlichen  anfangt,  so 
ünden  wir  das  Wort  recht  zuerst  bei  der  Bewegung  und  der 
Atisdehnung,  tmd  da  ist  es  dasr  was  die  gehörige  Richtung 
hat.  Der  rechte  Weg  ist  derjenige,  dessen  Richtung  zu 
dem  Orte  führt,  zu  welchem  man  hin  wilL  Bei  den  fal- 
lenden Körpern  wird  diese  Richtung  durch  die  gerade  und 
•enkrechte  Linie  ausgedruckt.  Dalier  läfst  sich  sogleich 
begreifen,  wairum  durch  eine  natürliche  Metonymie  die 
Winkel,  die  eine  senkrechte  Linie  mit  ihrer  Grundlinie 
machen,  rechte  genannt  werden;  warum  hernach  auch  an- 
dere Linien,  die  gerade  sind,  ohnd  acnkredit  zu  seyn, 
rechte  genannt  werden,  aU  wagerec^«,  wasserrecA/e. 

354«     £c^e,     JJ^inkeL      Die    sich    berührenden 
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Linien  und  Flächen  werden  inwartt  Winkel  nnd  auswärts 
Ecken  genannt.  Wenn  ich  einen  Hut  dreieckicht  nenne : 
to  betrachte  ich  seine  zusammenlaufenden  Flächen  von 
aussen;  und  wenn  ich  sage,  daCi  die  Winkel  eines  Trian- 
gels gleich  sind  swei  rechten,  so  betrachte  ich  sie  von  in- 
nen. Es  ist  sonderbar,  dafs  man  im  gemeinen  Leben  einen 
Winkel  oft  eine  Ecke,  aber  nicht  eine  Ecke  einen  Winkel 
nennt.  Man  sagt:  der  Stock  stehe  dort  in  der  Ecke,  statt 
in  dem  Jf^nkel;  man  sagt  aber  nicht:  dafs  man  sich  an 
einem  Winkel  geftofsen  habe,  sondern  an  einer  Ecke,  Ob 
SEwn  alsa  gleich  bisweilen  die  inwendigen  Seiten  der  su- 
sammenlaufenden  Linien  und  Flächen  Ecken  nennt :  so 
nennt  man  doch  nie  die  auswendigen   Winkel, 

355-  Edel,  Edelmüthig.  Grofsmnthig. 
Edel  druckt  die  sittliche  Gröfse  in  den  Gesinnungen  und 
Handlungen  überhaupt  aus.  Edelmuthig  und  Grofsmiuhi^ 
nur  in  den  wohlwollenden.  Edel  ist  dem  Niedrigen  uud 
Niederträchtigen  entgegengesetzt.  Es  ist  edel,  eine  Belei- 
digung 2U  verzeihen,  die  man  rächen  könnte.  Seitdem 
nämlich  die  innern  Vorcüge  nicht  mehr  das  ausschlie£sende 
Eigenthum  Eines  Standes  sind,  nennt  man  edel  alles,  was 
einen  höhern  Grad  von  sittlicher  Grofse  ankündigL  So 
giebi  es  einen  edlen  Anstand,  ein  edles  Betragen,  eine  edle 
Gesichtsbildung.  Ja  es  wird  selbst  von  leblosen  Dingen 
gesagt,  so  fem  sie  einen  äufsem  Charakter  haben,  der 
bei  sittlichen  Wesen,  wie  der  Mensch,  ein  Zeichen  sittli- 
cher Gröfse  zu  seyn  pflegte  Denn  man  sagt,  dafs  ein 
Gebäude  in  einem  edlen  Stile  ausgeführt  sey,  wenn  es 
ohne  Kleinliche  Zierrathen  blof»  durch  seine  grolsen  Ver- 
hältnisse gefällt.  Wer  das,  was  ihm  selbst  Vergnügen 
macht,  dem  Bedürfnifs  oder  dem  Vergnügen  einet  Ahdem 
aufopfert,  der  handelt  edelmüikig,  wer  es  einem  Andern 
aufopfert,  der  ihn  noch  dazu  beleidigt  hat,  der  handelt 
grafemuihig.  Als  einst  Heinrich  der  Vierte,  König  von 
Frankreich ,  durch  ein  Mifsverständnifs  gegen  seinen  Mi- 
nister Stillj  aufgebracht  war,    und   er  sich    endlich   wieder 


236  Edel.  Ehre. 

auf  pincm  Spatziergange  in  eindt  kleinen  Entfernung  vo» 
seinen  Hofleutcu  mit  ihm  verständigte,  indeoi  er  ihm  ^Of  1 
neuem  Versicherungen  seiner  Zuneigung  gab,  wollte  9u/jß 
ihm  zu  Füfsen  fallen.  Der  König  liefs  es  aber  nicht  dai^ 
kommen.  Er  umarmte  ihn,  mit  den  Worten:  Thun  Sil 
das  nicht,  die  Herrn  da  könnten  denken,  dafs  ich  Ihnen 
•Terzeihe.  Das  war  edelmüthig ;  der  König  opferte  der  Ehre  i 
•eines  Ministers  das  Vergnügen  auf,  den  Schein  für  sieb 
MM  haben,  als  ob  das  Rccbt  auf  seiner  Seite  sey.  All 
eben  dieser  Minister  in  Gegenwart  seiner  Maitresse,*  der 
schönen  Gahriclle  tTEtrSes,  den  Heiraths contra  et  des  Kö- 
nigs mit  dieser  Geliebten  vor  seinen  Augen  zerrifs,  da  war 
es  edelmüthig  von  dem  Minister,  da(s  er  aus  wahrer  Liebe 
jftii  dem  Könige  sich  dem  Zorne  desselben  aussetzte,  und 
es  war  grofsmuikig  von  dem  Könige,  dafs  er  diese  Belei- 
digung der  Ehrfurcht  gegen  sich  init  einem  noch  gröfsem 
Vertrauen  gegen  seinen  Minister  belohnte.  Dafs  Jesus  sein 
Leben  für  die  Verbreitung  beteligendes  Wahrheiten  auf- 
opferte, war  edelmüthig,  dafs  er  für  seine  grausamen 
Mörder  betete:  Vater,  vergieb  ihnen,  aje  wissen  nicht, 
was  sie  ihun ,  war  .^ro/jm«/Ä/g-. 

356»  KdcL  Adel  ich,  Anfangs  waren  diese 
Wörter  völlijg  gleichbedeutend,  und  adelich  bezeicLnete 
eben  %o  gut  als  edel  des  innem  Werth  des  Menschen;  da' es 
in  der  Folge  blofs  die  äufsern  Vorzüge  eines  durch  Geburt 
ererbten  Standes  bedeutet..  Für  beides  ist  aber  nur  Ein  Sub- 
stantiv in  unserer  Sprache,  und  man  kann  den  Stand  des 
Adelichen  nicht  anders  bezeichnen,  als  wenn  man  seinen 
Adel  den  Geburttadel  nennt.  Wieland  hat  indef»  in  sei-  i 
nem  Geron  der  Adeliche  den  veralteten  Sinn  wieder  her- 
zustelleo^  angefangen. 

357.  Ehre,  Ruhm.  Ruhm  ist  ein  höherer  Grad 
der  Ehre,  Der  Rulun  erfordert,  dafs  der  Werth  eines  Men- 
schen Mehreren  bekannt  sej.  Er  schränkt  sich  nicht  auf  den 
kleinen  Kreis  ein,  der  einen  Menschen  zunächst  umgiebt,  er 
verbreitet  sich  auch  aufserhalb  desselben,  er  bleibt  nicht  in 
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dcQ  Grensen  feiner  Zeitgenossen«  jondern  er  geht  auch  auf 
die  Niv:hfY:elt  über.  Wer  blofs  in  seinem  kleinen  Städtchen 
unter  seinen  nächsten  Mitbürgern  auf  eine  vortheilhaftc  Art 
bekannt  ist»  hat  E/tre,  aber  noch  keinen  Ruhm.  Wer  Ruhm 
erwerben  will,  mufs  sich  hiernächst  durch  grofse,  seltene 
Talente,  Eigenschaften,  Thaten  und  Verdienste  auszeich- 
nen. Daher  ist  auch  der  Ruhm  ein  Antheil  weniger  Men- 
schen, ein  gewisser  Grad  der  £hre  hingegen  kommt  allen 
Menschen  zu,  die  ihn  nicht  durch  schlechte  Handlungen 
verwirkt  haben,  und  ein  unberühmter  Mann  kann  noch  viel 
JEJkre  geniefsen.  Ehre  wird  auch  oft  für  die  äufsern  Zeichen 
dei  Achtung  gebraucht.  Man  erweiset  demjenigen  Ehre, 
welchem  man  Zeichen  der  Achtung  gicbt.  Man  kann  einem 
Manne  von  v.ornchmer  Geburt  die  Ehre  seines  Standes  nichl. 
versagen,  und  man  verweigert  ihm  die  Ehrenbezeigungen 
desselben  nicht,  auch  wenn  man  ihn  nicht  achtet.  Ruhm 
kann  aber  niu*  der  erhalten,  der  sich' einer  höhern  Achtung 
würdig  macht. 

358.  Ehre*  Ehrenbezeigung.  Ehren-- 
zeichen,  Ehre  ist  in  dieser  Bedeutung  Alles,  was  Jeman- 
dem ettt«n  Vorzug  giebt,  und  woraus  man  eine  vorthcilhaftere 
Meinung  von  dem  Wertlie  einer  Person  fassen  kann,  gesetzt 
dalj  es  auch  nicht  diese  Absicht  hat;  Ehrenbezeigungen 
und  Elirenzeichen  sind  .bestimmte  Handlungen  und  Dinge, 
die  keine  andere  als  diese  Absicht  haben.  Eine  arme  Dienst- 
magd schätzt  es  sich  für  eine  Eltre,  wenn  ein  vornehmer 
Mann  mit  ihr  tanzt,  ob  er  gleich  nur  das  Vergnügen  dabei 
xur  Absicht  hat,  mit  einer  schönen  Person  zu  tanzen,  und 
dieses  kein  bestimmtes  Zeichen  der  Achtung  ist.  Ehrenbe^ 
zcigUNgen  sind  bestimmte  Handlungen ,  und  Ehrenzeichen 
bestimmte  Dinge ,  wodurch  der  Vorzug  eines  Alenscken  an- 
gedeutet wird.  Ein  Ordensband  ist  eia  Ehrenzeichen,  und 
Verschafft  dem.  der  damit  geziert  ist,  viele  Ehrenbezeigun- 
gen. Dafs  die  Wache  vor  einem  Feldherrn,  der  ein  kriege- 
risches Ehrenzeichen  trägt,  int  Gewehr  tritt,  ist  eine  Eh- 
renbezeigung, ^ 
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35g.  Ehrerbietung.  Ehrfurcht,  Ehrfwrc 
begreift  seiner  Zusammenaetcung  nach  zagl-^lch  das  Gefu 
der  Furcht.  Es  beziehet  sich  daher  auf  solche  Wesen,  d 
entweder  durch  ihre  Macht,  oder  durch  ungewöhnliche  ui 
schwer  zu  erreichende  Vollkommenheiten  des  Verstand 
und  des  Charakters  über  die  meisten  Menschen  erhaben  sin 
Zu  der  groCien  Achtung,  die  wir  vor  ihnen  fühlen,  niisc 
jiich  ein  Zusata  von  Furcht,  der  durch  Achtung  gemildei 
und  io  in  eine  angenehme  Empfindung  zusammengeschmc 
«en  wird»  die  dadurch  so  angenehm  ist,  dafs  sie  zu  d< 
vermischten  gehört.  Wir  suchen  die  Gelegenheit«  ein< 
grofsen  Mann,  den  wir  b'^wundem,  in  «einer  grossen  Situ 
tion,  Friedrich  den  Grofsen  an  der  Spitze  seines  Heere 
zu  sehen,  um  das  Vergnügen  der  Ehrfurcht  zu  geniefse 
Ehrfurcfu  ist  eine  innere  Empfindung,  Ehrerbietung  b 
zeichnet  die  äufsern  Handlungen,  wodurch  wir  unsere  grof 
Achtung  gegen  Jemanden  autdrucken.  Die  Verständigen  ui 
ter  den  Grofsen  wissen  es  wohl,  dafs  die  Ehrerbietung,  d 
man  ihnen  bezeigt,  ihrer  Geburt  und  ihrem  Stande  gilt,  un 
dafs  sie  daher  ein  sehr  zweideutiger  Beweis  ihres  innei 
Werthes  ist.  Man  ist  auch  verdienstvollen,  tugendhafte 
und  würdigen  Personen  Ehrerbietung  schuldig,  auch  wen 
sie  dem  Stande  nach  uns  gleich,  oder  selbst  geringer  sind  a 
wir.  Denn  wenn  sie  wegen  ihres  innern  Werthes  Achtun 
und  Ehre  verdienen:  so  gebühren  ihnen  ^uch  die  äulsei 
Zeichen  derselben. 

360.  Ehrgeitz.  Ehrliebe.  Ehrbegierdi 
Ehrsucht,  Die  EMiebe  ist  der  gemäfsigtste  Grad  dt 
Verlangens  nach  Ehre.  Sie  schätzt  die  Ehre  als  ein  kos: 
bares  Gut,  und  sucht  es  durch  eine  -untadelhafte  Auffuhrun 
unverletzt  und  unvermindert  zu  erhalten.  Die  Ehrbegiera 
bestrebt  sich,  durch  immer  neue  und  grölsere  Verdienst 
seinen  Werth  in  den  Augen  der  Menschen  zu  vergröfsen 
Der*  Ehrgeitz  sucht  sich  immer  mehrerer  und  gröfserer  Ze 
eben  der  Ehre  mit  Ausschliefsung  Anderer  zu  verfichern,  un 
in  seiner  Person  zusammenzukaufen.     So  wie  der  Qeldgeii 
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uneraattlidi  iit  in  der  Aufhäufung  tod  Schauen «  die  blofse 
Zeichen  von  dem  Werthe  der  Dinge  sind,  deren  GenuGi  er 
sich  selbst  versagt:  so  jagt  der  Ehrgeüz  bioGi  nach  aufsern 
Efarenseicben«  Ehrsucht  zeigt  ein  Verlangen  nach  Ehre  an, 
weichest  vvie  das  Gelüste  eines  Kranken,  nicht  allein  im 
höchsten  Grade  quälend ,  sondern  auch  so  heftig  ist ,  dals  es 
selbst  nicht  durch  die  Vorstellung  von  der  Gefährlichkeit  und 
Strafbarkeit  der  Mittel  seiner  Befriedigung  bezwungen  wer^ 
den  kann.  Die  Eftrliebe  hält  sich  in  den  Schrankfti  der 
RechtschafFenheit«  der  Sittsamkeit  und  Anständigkeit,  um 
nicht  die  Achtung  der  Menschen  jeu  verlieren;  die  Ehrhe^ 
girrde  spornt  den  Menschen  zu  der  Anstrengung  seiner  Kräfte 
an«  um  sich  durch  iinmer  neue  Verdienste  hervorzuthun ; 
der  EhrgeUz  drängt  sich  vor  Andern  hervor,  um  sich  in  die 
höchsten  Stellen  zu  schwingen,  und  sich  aller  möglichen  Ehr 
renzeichen  zu  bemächtigen;  die  Ehrsucht  treibt  zu  den  äu- 
fsersten  Aufopferungen,  zu  den  gefahrvollsten  Unternehmun- 
gen, ja  zu  den  gröfsten  Verbrechen,  wenn  sie  ihre  Befrie- 
digung durch  kf?ine  andere  Mittel  finden  kann. 

361.  Ehrgeitz,  Ruhmbegierde,  Der  Ehr- 
geitz  ist  das  Verlangen  nach  Macht  und  nach  den  äufscm 
Ehrenbezeigungen,  die  dem  hohen  Range  erwiesen  werden; 
die  Ruhinhegierde  das  Verlangen  nach  ausgebreiteter  Be- 
wunderung. Der  Ehrgeitzige  will  der  mächtigste  und  vor- 
nehmste; der  Ruhmhegierige  will  von  Allen  gekannt  und 
bewundert  seyn.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  Cäsar  mthr  ehrgei' 
tzig  als  rufmihegicrig  war.  Nachdem  er  die  höchste  Stufe  der 
Alacht  erstiegen  hatte,  nach  welcher  der  gröfste  Ehrgcitz 
•treben  kann.,  konnte  er  nur  seine  Ruhmbegierde  durch  heil- 
same Gesetze  und  nützliche  Einrichtungen  befriedigen.  Ein 
Konig,  der  kein  Eroberer  ist,  kann  ruhmbegierig,  aber 
nicht  ehrgeitzig  seyn.  Der  Ehrgeilz  kann  die  Leidenschaft 
der  miitelmäfsigsten  Menschen  seyn^  aber  die  Ruhmbegierde 
ist  nur  für  höhere  Seelen. 

362,  Ehrliche     Rediioh,     Rechtschaf- 
fen.   £in  jeder  Stand,   eine  jede  I«age,  ein  |.edes  Verhalt« 
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niti  des  Menschen  Lat  seine  eigentliumlichen Pflichten,  und, 
wer  diese  alle  ptinktlich  und  gewissenhaft  erfüllet,  hr.tidelt 
darin  rechtschaffen.  Der  rechtschaffene  SoXAni,  der  recÄ^ 
4chaffene  Vater  thut  nicht  blola  das »  wozu  ihn  die  Gesetse 
Tcrpflichten,  er  iliut  mehr  als  alles,  was  sie  ihm  ausdrudi- 
lieh  vorschreibfffti,  er  unterläfst  nichts,  was  der  Geist  sein« 
Standes  von  ihoi  fordert.  Die  Ehrlichkeit  und  die  Redlich- 
keit haben  einra  engeren  Umfang.  Wer  nur  nichts  thut, 
wodurch  er  seine  bürgerliche  Ehr«  verlieren  würde,  wer 
nicht  stiehlt,  nicht  betrügt,  kein  falsches  Zeugnifs  ablegt, 
keines  Meineides  überfuhrt  wird,  hat  nach  den  bürgerlichen 
Gesetzen  noch  immer  einen  gerechteil  Anspruch  auf  seinen 
ehrlichen  Namen,  wenn  er  es  auch  nur  aus  Furcht  vor  der 
Strafe  thut,  und  sich  manches  erlaubt,  das  sich  ein  recJu- 
»chaffener  Mann  nicht  erlauben  würde.  Die  Redlichkeit 
ist  ein  Theil  der  EhrÜfikkeit,  sie  ist  die  Ehrlichkeit  bei  \'er- 
trägen.  Der  redliclte^ann  hält  nicht  allein  seine  gerech- 
ten Verträge,  sondern  er  sucht  auch  niemanden,  mit  dem  er 
einen  Vertrag  schliefst,  tu  betrügen,  indem  er  ihn  durch 
Lügen  oder  Verhehlen  desjenigen,  was  er  zu  o£fenbaren 
schuldig  ist,  überlistet. 

363.  Ehrlich.  Ehrenliaft.  Ehrlich  bezeich- 
net einen  Menschen  von  Seiten  des  Innern,  wodurcn  er  Ach- 
tung und  Ehre  verdient.  Wer  es  ehrlich  mit  andern  Men- 
schen meint,  ist  so  gegen  sie  gesinnt,  wie  es  die  Pflichten 
der  Gerechtigkeit  erfordern,  und  wer  diesem  gemäXs  die  ge- 
hörige bürgerliche  Ehre  geniefst,  ist  ein  ehrenhafter  Mann. 
Wir  sind  schuldif[,  einen  jeden  als  einen  ehrenhaften  Mann 
zu  befiüvdeln,  so  lange  er  nicht  seinen  ehrlichen  Namen 
durch  schlechte  Handlungen  verwirkt  hat. 

364-  Ehrlos^  Unehrlich,  unehrlich  bezieht 
sich  auf  die  innere  Beschaffenheit  4er  Menschen,  wodurch 
6ie /verdienen ,  daOi  man  ihnen  att|.  Achtung  entziehe,  so 
wie  Ehrlos  auf  das  aUgemeine  Urtheil  selbst,  wodurch  Hand- 
lungen und  Personen  mit  allgemeiner  Schande  und  Verach- 
tung gebMndmarkt  vrerden«      fin  unehrlicher  Spieler  wird 
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elvlos,  aobalil  soinir  Betiiigereien  b(ikannt  werden.  Unchr- 
licli  ist  dem  Etwltchen,  %o  wie  E/w/os  dem  Ehren)iaften 
eiilgpgengeseUt. 

365.  Eid.  Schwur.  Eidschxvur.  Eid  ist  eine 
solche  Bethcuning,  wodurch  man  sich  rermitieUt  der  Be- 
wegimgsgrunde  der  Religion  Cur  verpflichtet  erklärt,  die 
Wahrheit  zu  sagen;  er  ist  ferner  mit  gewissen  Feierlichkei- 
ten verbunden,  und  gewöhnlich  in  eine  gewisse  bestimmte 
Formel  gefafst.  Sc/nvur  ist  zunächst  die  Handlung  des  Schwö- 
rens,  wie  in  der  Redensart:  zum  Schxvure  kommen,  nicht 
zum  Scftwure  gelassen  werden';  hiernächsc  bedeutet  es  aber 
auch  solche  Betheurungeu  selbst,  auch  wenn  sie  von  den 
heiligsten  Dingen  hergenommen  werden,  so  lange  sie  in  der 
Sphäre  des  gemeinen  Lebens  bleiben  und  Ausbrüche  des 
I.ciclitsinnes,  der  Leidenschaft  imd  pöbelhafter  Gewohnhei- 
ten sind,  so  wie  das  God  dam  me  des  englischen  Pöbels. 
—  „Fern  von  des  Krämers  Sch%vur  und  der  Gerichte  Streit." 
GCiz.  ->-  Hieraus  erhellet,  dafs  Eidschwur  die  Handlung 
des  Schwörens  eines  feierlichen  Eides  bedeutet. 

3G6.  E  ife  r  sucht,  Ne  i  d.  Mifsg  unst. 
Scheelsucht,  Ein  jedes  derselben  bezeichnet  den  Ver- 
drufs  über  fremdes  Glück  von  gewiss^-n  Neben  begriffen,  die 
von  dem  Ursprung  und  der  Quelle  derselben  hergenommen 
sind.  Tseid  bezeichnet  den  Verdrufs  über  das  Gut,  das 
Andern  zu  Thell  geworden  ist,  mit , Rücksicht  auf  die  Be- 
gierde, das  Gut,  was  ein  Anderer  hat,  selbst  zu  besitzen. 
Der  Neidische  möchte  das  haben,  was  ein  Anderer  hat, 
auch  dann,  wenn  es  ihm  selbst  nicht  an  dem  f(;hlt,  was 
er  Andern  beneidet.  Der  Grund  der  Eifersucftt  iiegi  darin« 
daCi  e«  den  Eifersüchtigen  verdriefst,  wenn  er  seine  \*or- 
züge,  die  er  gern  ausscliliefseud  besitzen  möchte,  mit  An- 
dern theilen  mufs.  Es  gicbt  nämlich  Vorzüge,  die  dadurch 
von  ihrem  Werthe  verlieren,  daGi  Mehrere  daran  Iheil  ha- 
ben. Ein  Liebhaber  macht  seine  Geliebte  eifersüchtig, 
wenn  tie  nidit,  dafs  sie  sein  Herz  mit  einer  andern  tb eilen 
muCi;  cleDB  ei^hat  keinen  Werth  für  sie»  wenn  sie  et  uichi 
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allein  b«iiut.   'Mißgunst    ist   der  Neid,    so    fern    er    des, 
der  ein  Gluck   geniefst»    desselben    nicht    für   vrürdig    failt/ 
wenigstens  nicht    so  würdig  als  sich  seihst,     Die  Eisenliebe 
ist  parteyisch  gegen   sich    selbst?    es    ist    daher   kein   Wui-  i 
der,  dafs  dio'tfifsgunst  so  häufig  ist.     Cato  mi/sgönnte  sei-  { 
nen  Feinden  Sir«  Amter,    nicht  weil  er  sie  selbst  begehrte,  J 
sondern   weil    9r  sie  für  Feinde   seines  Vaterlandes    ansah, 
und  sie  also  derselben  unwürdig  glaubte;    dlsar  und  Pom- 
pejus  hingegen   beneideten    einander    ihre   Voriheile,    dem 
beide  dürsteten  nach  der  hohem  Gunst  de^  Glücks.     Scheel- 
sucht   ist    der    höchste    Grad    und    die   rerhafsteste  Art   dei 
Neides,      Sie   entsteht  aus    tiefem,    finstern    Menschenhaß, 
da  hingegen  Neid,    Ei/ersucht  und  Mijsgunst  noch  andere 
Gründe  haben. 

367.     Eigenliebe.    Selbstliehe.    Selbst' 
sucht.      Es  giebt  keine  vernunftige  Eigenliebe^   und  eine 
■unvernünftige  Selbstliebe  würde   eine  strafbare   oder  lächer- 
liche  Eigenliebe  seyn.      Das,    was    die   Eigenliebe  strafbar 
macht,    ist,    daf)    sie  sich    widerrechtlich   oder   wenigstens 
auf    Kosten    anderer    würdiger    Personen    xu     befriedigen 
sucht;    was  sie  läche^-lich   macht«    ist,    da(s  sie  sich  Voll- 
kommenheiten   beilegt,     die     ihr    nicht    zukommen,     oder 
Eigenschaften,     die   an    sich   keinen    ^V^erth   haben,    ihrem 
Besiuer  als  hohe   VortreiFlichkeiten  vorspiegelt.    —    „Die 
Liebe  zu  uns  selbst,    allein  die   fveise  nur,    ist   freilich    un- 
sre  Pflicht,  die  Stimme  der  Natur."  Hagedorn,  — —  „Was 
für   eine    glatte  verführerische  'Schlange    ist   die    Erxzaube- 
rin,  Eigenlielf^"    Wieland,   —  Die  Selbstliebe  schätzt  ihre 
Vollk^nnieoheiten   nach   ihrem    wahren   Werthe,    und   be- 
folgt in  der  Beförderuifg  derselben   das    allgemeine  sittliche  1 
Naturgesetz,     indem     sie     sich     nicht     ausschliefsend     sum  i 
Zwecke  ihrer  Handlungen    und  Bestrebungen   macht,    son- 
dern   sich    auch    durch   Beförderung   fremder  VoUkommea-f 
heit  zu  vervollkommnen,    zu   veredeln    und    zu    beglück«.^ 
sucht.      Da   Eigenliebe   ohne  Beisau   immer  mehr  sich  da* 
hin   neigt«    nur    die   lächerliche   Eigenliebe    auuudnickea: 
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SO  wäre  es  ein  Gewinn  für  die  Sprache«  wenn  das  Wort 
MAstsuchl  für  die  urt^erecbte  und  verhafste  Wurzel  Fas- 
sen könnte.  Selbst^uchi  ist  auch  nicht  mit  Eigennutz 
gleichbedeutend;  denn  dieser  geht  auch  auf  die  Bevre- 
gungsgrGnde  tu  geselligen  Handlungen,  aolche  Handlun- 
gen werden  aber  durch  Selbstsuclu  gans  ausgeacblossen. 

368-  Eigenlob.  Sölbstlob,  Eigenlob  ist 
nur  das  Selbstlob,  das  sich  ein  Mensch  atutchllefslich  bei- 
lege. £r  spricht  daher  von  seinen' Vorzügen  und  Verdien- 
sten überall  und  oline  Veranlassung,  um  sich  allein  «um 
Mittelpunkte  der  allgemeinen  Bewunderung  zu  machen. 
Dadurch  macht  er  es  aber  selbst  verdächtig,  indem  er  sich 
den  Vorwurf  eines  unbescbeideiMD  Prahlers  zuzieht.  Und 
das  hat  zu  dem  bekannten  Sprüchwoite  Gelegenheit  gege- 
ben: Eigenlob  stinkt.  Es  giebt.nur  wenig  Fälle,  worin 
ein  bescheidener  Mensch  von  sich  selbst  sprechen  wird, 
und  wenn  er  es  zu  seinem  Lobe  thut:  so  wird  er  es  thun, 
wenn  er  sich  in  der  unangenehmen  Nothwendigkei;  sieht, 
sich  gegen  eine  ungerechte  Beschuldigung  zu  rechtferti- 
gen,  und  auch  dann  wird  er  nicht  mehr  von  sich  sagen, 
als  zu  seiner  Rechtfertigung  nüthig  ist.  Das  Gute,  was 
er  alsdann  von  sich  sagt,  ist  Selbstlob,  aber  kein  Ei- 
genlob, 

36g.  Eigennutz.  Gewinnsucht^  Hab^ 
sucht.  Das  Gut,  das  der  GefvinnsückUge  begehrt,  ist 
blofs  Geld,  der  Eigennützige  aber  begehrt  auch  edlere  Gü- 
ter. Denn  das  Unterscheidende  seines  Charakters  besteht 
darin,  dafs  er  nur  danach  trachtet,  was  für  ihn  ein  Gut 
ist,  das  beschränkt  er  aber  nicht  blofs  auf  das  Geld,  wie 
der  Gewinnsuchtige,  Ein  gewinnsüchtiger  Spieler  spielt 
blofs,  um  Geld  zu  gewinnen;  ein  eigennütziger  Spieler 
kann  auch  bloGi  zum  Zeitvertreibe  spielen,  und  wenn  man 
a^t,  dafs  er  eigennützig  spiele,  d.  i.,  keinen  Stich,  auch 
wenn  er  noch  so  klein  ist,  aus  den  Händen  läfst,  so  ge- 
schieht es  blofs.  um  der  Ehre  willen.  Man  sagt:  die  Lieb- 
kosungen    eines    zärtlichen    Liebhabers    sind,  eigennützige 
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wenn  er  Gegenliebe  damit  gewinnen  will;  wäre  er  grfvinn- 
süchtig:  so  wurds  er  Geld  damit  vcrdienon  wollen,  und 
was  könnte  verächtlicher  seyn  ?  Habsüchtig  muerscbeidet 
sich ,  wie  GtffvinnsücJirig  von  Eigcnnülrig  dadtirch ,  daij 
es  sich  nur  auf  Geld  und  Geldes  wtrth  bezieht.  Von  der 
Ccwiitnsucht  ist  aber  die  Habsucht  durch  die  Mittel  ver- 
schieden, die  beide  zu  ihrem  Zwecke  gebrauchen.  Die 
Zusammensetzung  des  Wortes  »eigt  an,  dafs  der  Gewinn' 
süchtige  zn  solchen  ^Titteln  alle  möglichen  Gewerbe,  an- 
statidige  und  uoanständijge,  erlaubte  und  uuerlaubte  ge- 
braucht, der  Habsüchtige  hingegen  geradezu,  ohne  Er- 
werbmittcl,  sich  auf  Kosten  eines  Andern  zw  ber«Mchern 
suclit.  Der  OenvinnsücßHige  sucht  sich  durch  Schmeiche- 
lei und  niedrige  Dienste  bei  den  Reichen  beliebt  zu  ma- 
chen, um  von  ihnen  in  ihrem  letzten  Willen  bedacht  zu 
werden,  der  Habsüchtige  sucht  die  Erbschaft  seinen  Alit- 
erben  zu  entreifsen,  oder  bei  der  Theilung  von  jed«ni  Ar- 
tikel sicU-  immer  einen  gröfsei-n  und  bessern  'J'heil  zuzu- 
eignen', als  ihm  zukömmt,  indem  er  noch  immei-  nnzui'iie- 
den  ist,  dafs  er  Andern  auch  etwas  lassen  mufs,  und  nicht 
alles  davt>n  tragen  kann. 

370.     Eigensinnig.    JSiganwi iiig,    Hais- 
searrig.    Starrsinnig.    Starrköpfig.    Hart- 
näckig.   Storrig.     Ifiderspenstig.      Der    Ei- 
gensinnige   bebarrt    bei    seinen    Meinungen    und    Entschlie- 
fsungen  gegen    alle    ▼crnunfrige   Vorstellungen,    die    Andere 
ihm  entgegen  stellen,    weil    ihm    nur    die   Griinde   für  seine 
Mtfinung    einleuchten.      Da    aber    diese    Grunde    von    weit 
stärkern,     die  man   ihm    entgegensetzt,    ubei-wogen   werden: 
io   können  *sie   nur    ihre   Stärke   bei    ihm   von   seiner  Kurz- 
siclitigkeit  und  ubein  liaune   eihalimi.     Daher   sind  Kinder, 
Kurzsichtige,    launische    Menschen    und    insomU-rheit    ner- 
venkranke und  hysterische  Weiber  eigensinnig.      Wenn    der 
Eigensinnige    auf   seinein   Willen    bestehet,    weil    er    gute 
Gründe  dazu  zu  haben  glaubt:    so    beharret    der   Eigenwil- 
lige darauf  blofs,   weil   er  seinen  Willen   haben  will;    das 
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Hegt  in  der  Zusamreensctcung   des  Wonet.      Die   Gesell ig- 
[»Ikeit  bildet  den  Verstand,   macht  heiter,   gpfallig  und  nach- 
gebend;   daher   sind    ungesellige   Älenschen    gewöhulirh    ei- 
gensinnig und  eigenwiliig.      Der    Starrsinn   ist    ein   höherer 
ürad  des  Eigensinnes.      Der    Starrsinnige   beharret   auf  sei- 
nen    unvernünftigsten    EntschlieCiungen     gegen     die    augen- 
scheinlichsten   Gründe    zum    Gegentheile.       Sein     Starrsinn 
kann    daher    nicht    anders ,    als    durch    Gewalt    gebrochen 
f     werden.     Man  findet  ihn  bei  rohen  Menschen,  und  im  hoch- 
[      sten  Grade  Verruckten  und  Wahnsiiyiigen,  die  daher  durch 
Zwang  müssen  angehalten  werden;  -das  zu.   thun,    was   un- 
umgänglich   nothwendig    ist.       Starrköpfig    ist,     wer    nach 
tiefgewurzelten    Vonirtheilon    handelt,    und     dcssm    VS^ille 
nicht  kann   gebändigt  werden,    so   bald   er    rür   odor   wider 
eine  Sache   oder   Person  leidenschaftlich   eingenommen   ist. 
Es  ist  unmöglich,    seinen  Sinn  zu  beugen,    so  lange  er  un- 
ter der  Herrschaft    einer    blinden    Vorliebe    für   et%vas   sich 
befindet,    oder   von   Hafs   und  Zorn  bemeisiert  wiid.       Der 
Hartnackige  wird  von  seiner  Meinung,    seinem   Entschlnsse 
und,    wenn    die   Ausführung    desselben  angefangen  ist,    von 
seinem    Unternehmen    durch    nichts,    was    sich   ihm   entge- 
gensetzt,   abgebracht.      Bei    dem    Eigensinne    ist   .das  blofs 
fremder  Wille.     Bei  der  Hartnäckigkeit    sind  es  aufser  Dro- 
hungen   und   Schmerzen,    auch    andere    Hindernisse.      Wer 
sich  durch  die  Schwierigkeiten,    die  man  ihm  in  den  Weg 
legt,    oder  die  aus  der  Natur  der  Sache  srlbst  entspringen, 
nicht  von  seinem  Unternehmen   abschrecken   läfst,    wer   ge- 
gen die  ErscliöpFung   seiner  Kräfte,    und    selbst   die   Lange- 
weile und  den  Überdrufs,  wenn  sich  die  Vollendung  in  die 
Lange  zieht,    immer   noch    aushält,    der    beharret    /larina» 
ckig    bei    seinem    Unternehmen.       Die     Hartnäckigkeit    ist 
strafbar,   wenn  das,    worauf  sie  beharrt,    böse   und  unrecht 
ist;    sie  ist  lächerlich ,    wenn    die  Unternehmung  unausführ- 
bar ist.      Das    ist  aber  oft  nicht  so  ausgemacht.      Der  Aus- 
gang kann  bisweilen    das   Unternehmen    eines   grofsen   Man- 
net krönen,  das  gemeine   Seelen    für    unausführbar   hielten; 
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alsdann  nennt  man  sein  Ausdauern  nicht  mehr  die  Hart- 
niickigkeit  eines  schwäimcrischen  Don  Quixotte«  •  sondern 
die  standhafte  Beharrlichkeit  einer  starken  Seele.  Wer 
Peter  den  Grofsen  seinen  Plan^  Kuüsland  zu  einer  grofsen 
See-  und  Landmacht  zm  erheben,  als  Schiffs^immermann 
und  gemeiner  Soldat  anfangoi,  und  durch  alle  SiiiFen  des 
Dienstes  so  lange  Fortsetzen  gesehen  hat,  wird  über  seine 
Hartnäckigkeit  vielleicht  den  Kopf  geschüttelt  haben,  in-^ 
deis  die  Nachwelt  seine  Beharrlichkeit  bewundert,  nach- 
dem  sein  Vorhaben  in  ao  hohem  Grade  gelungen  ist.  Der 
Halsstarrige  ist  hartnäckig  gegen  die,  denen  er  Gehor- 
sam schuldig  ist.  Kränkelnde  Laune  macht  Migensinnige , 
willkuhrliche  und  tyrannische  Behandlung  macht  Hals* 
starrige,  Störrig  bedeutet  den  höchsten  Grad  der  Un- 
biegsamkeit  und  Halsstarrigkeit,  und  swar  eine  solche, 
die  aus  einer  fimtern  und  menschenfeindlichen  Gcmüths- 
art  herkömmr«  welche  durch  keine  sanften  Neigungen 
zum  Nachgeben  kann  bewogen  werden.  Der  IViäerspcn" 
stige  hat  mehr  gemeinschaftliche  Berührungspunkte  mit 
dem  Halsstarrigen.  Beide  beziehen  sich  auf  einen  frcm« 
den  Willen,  dessen  Einwirkungen  sie  nicht  nachgeben. 
Allein  der  Halsstarrige  giebt  bloft  nicht  nach,  der  Wider- 
spenstige  widersetzt  sich  zugleich.  Bei  dem  Halsstarri- 
gen geschieht  die  Einwirkung  auch  durch  Katb,  Befthl« 
Verbot;  bei  dem  Widerspenstigen  durch  Drohung  und 
Gewalt;  er  setzt  den  Drohungen  Drohungen,  der  Gewalt 
Gewalt  entgegen.  Dai  halsstarrige  Pferd  folgt  dem  Zu- 
rufe, dem  Zügel  und  der  Geissei  seines  Führers  nicht,  ea 
steht,  wenn  es  stehen,  es  läuft,  wenn  es  laufen  will,  ohne 
sich  an  den  Keiter  zu  kehren;  das  widerspenstige  thut 
nicht  allein  alles  dieses,  es  bäumt  sich  auch  und  schlägt 
auS|  wenn  es  den  Zügel  und  die  Peitsche  fühlt.  ^ 

371.  Eil.  Hast.  —  Eilig.  Hastig,  Die  Eil 
unterscheidet  rieh  von  der  Hast  dadurch,  daf's  sie  aus  äu> 
fsem  Gründen  entsteht,  die  Hast  hingegen  aus  Innern. 
Der  ist  eilig,   der  zu  einer  Verrichtung  nicht  viel  Zeit  hat; 
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lcier*ist  hastige  der  aus  einer  innem  unruhigen  Hitze  alles 
I  eifrig  und  geschwind  '  verrichtet.  — ,  „  Sie  weidete  ihre  * 
lireundHchen  Augen  an  dem  bunten  Gewimmel  und  dem 
I  hasttgen  Genüsse  der  Vögel. "  Starke,  ^—  Man  rettet  bei 
r  einer  Feuersbrunst  seine  HabMÜgkeiten  in  gröfster  Eile, 
'  wenn  das  Feuer  schon  unser  Haus  ergriHen  hat,  und  in 
der  Bestürzung  geht  man  wol  ao  hastig  dabei  zu  Werke, 
dals  man  die  Spiegel  zum  Fenster  hinauswirft. 

373.  Eilig.  Eilfertig.  Hastig.  Diese  Wör- 
ter kommen^  y^ie  /die  beiden  vorhergehenden  in  dem 
HaUptbegrüGPe  iiei  Bestrebens  #  etwas  in  kurzer  Zeit  zu 
thun,  überein.  £ilig  ist  aber  derjenige,  dem  nicht  viel 
Zeit  übrig  ist,  der  also  Grund  hat,  in  weniger  Zeit  viel 
zu  ihun.  Der  Eilfertige  hingegen  thut  wirklich  in  weni- 
ger Zeit  viel,  nur  er  thut  es  aus  Überlegung  und  nicht  aus  - 
einer  unruhigen  Hitze,  wie  der  Hastige,  Der  Eilfertige 
beschleunigt  seine  Handlungen*  weil  ihn  äufsere  Antriebe 
dringen,  der  Hastige,  weil  ihn  innere  treiben.  Man  sagt 
auch  von  Sachen >  dafs  sie  eilig ,  aber  nicht,-  dafs  sie  eil- 
fertig sind.  Man  kann  einen  fragen,  der  einen  Bcief 
schreibt:  warum  sind  Sie  s6  ^eijfertig?  und  die  Antwort 
kann  aeynf  der  Brief  ist  ei/ig,  d.  h. ,  er  muls  in  kurzer 
Zeit  an  dem  Orte  seiner  Bestimmung  seyn. 

373«  -Einig.  Eins.  Die  Einigkeit  ist  dei' Unei- 
nigkeit  und  dem  Streite  entgegengesetzt,  es  ist  also  der  Zu- 
stand, worin  solche  Personen  unter  einander  leben,  de- 
ren Willen  eiber  dem  Andern  nicht  entgegen  ist.  Daraus 
folgt  aber  noch  nicht,  dafs  sie  in  ihren  Meinungen,  in  ih- 
ren Absichten  mit  einander  übereinstimmen.  Denn  sie 
können  auch  darum  mit  einander  einig  seyn,  weil  sie  ihre 
Gedanken  einander  wenig  mittheilen,  oder  wenig  mit  ein- 
aoder  tu  schaffen  haben.  Eins  mit  einander  sind  hinge- 
gen die,  welche  nicht  blofs  in  ihrem  Wollen  von  einander 
nicht  verschieden  sind ,  sondern  auch  in  ihren  Meinungen 
mit  einander  übereinstimmen,  und  wovon  der  Eine  das  für 
wahr  hält,    was   der  Andere    annimmt.      Ein  noch  höherer 


Grail  iler  ÜbereiDstiinmnng  i«,  wenn  Personen  üirc  KriiAe 
mil  ein.iudct  verbinden ,  um  einen  gemeinicliarilickeii 
Zvreck  KU  emichen.  Fctdlierren  ircrJen  Eins,  Jen  Frind 
anxiigreircn ,  indem  lie  rerabrpdcn  ,  cu  <Hesem  Zneike  mil 
ihrer  Macht  zutainmenzuTTirLen.  Man  nird  iil>er  (.'Inen 
Kauf,  Taujdi,  Mielhilohn,  Einj,  wenn  beide  vertiafi- 
■üilieücnde  Theile  lieh  in  dem  Zneck  einet  Veriiurseriing 
durch  EinwiUigunf;  in  dal,  tt»*  ein  jeder  leinen  oder  ha- 
ben *ull,  vereinigen. 

374.  Einig.  Einhellig.  EiniaUthia. 
Einträchtig.  Der  geringste  Grad  in  Eigenjrhalt, 
die  diaie  Wörter  beieicJinen,  kömmt  achon  denen  tm.  wil- 
che  nur  nicht  in  Mir.rentändnü^  und  Streite  Icbüii.  ]>>^' 
Nachbarn  in  einer  Str.ibe  leben  nhoii  einig  mi[  ihiander. 
wenn  liu  «ich  nicht  mil  einander  sanken.  Einiel//~k,-il , 
Einmüthigkeit  und  Eintracht  bedeuten  einen  huhcrn  Grad 
der  Einigkeit  oder  keine  Idafae  Vermeidune  doi  Stioiles, 
sondern  cioe  wirkliche  ÜbereioMimmung;  und  7,Tiai  Ein' 
helilgkelt,  eine  Übereinstimmung  der  Meinungen  und  Al-i 
Urtbeite.  So  sagt  man:  alle  Zeugen  besiaiigen  e*  einhel- 
lig! über  diesen  Punkt  herrscht  unter  den  Gescbichtithrd' 
bera  «IM  grofsa  Einhelligheit.  Elnmmhlgkefl  bedeiilel  die 
tibereinsl immune  ^»  Willem  mehrerer  Ptrsonen  Glirr  ei- 
njen  Gegeraiand.  Er  ist  elnmütkig  inm  Voriti^her  der  Gl- 
■alltchart  erwühli  worden,  beiCit  also:  all«  Glii.kr  der 
e«»«llichaft  haben  ihn  lu  ihrem  Vorsteher  ■verlangt.  £/«- 
tracia  ist  die  Übereinstimmung  in  dem,  wonadi  mehrere 
PerioDen  in  ihren  Handlungen  atreben.  welche  tl.ilicr  eiil- 
ttcht,  daft  unter  ihnen  keine  Verschiedenheit  de)  Inter- 
esses Statt  fiadat.  Man  verlangt  cu  der  Eiunarlii  diese 
Übereinstimmung  des  Streben]  ta  dem  gemeinscbr^tlichcn 
Zmecke  des  gesellscb  a  rill  che  n  Wohles,  dessen  einiigc  Qit'Tle 
gegenseitige  Liebe  und  WohlnoUen,  und  dessen  uitjii^ 
bleibliche  Wirkung  Elmtacht  ist. 

37Ö.  Einige.  Etlich«.  Manche.  Manche 
«eigt  eine  grölsera  Vielheit  an,    iodel*   Einige  un.I    Etliche 
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eine  kleinere  anzeiget.  Manche  sind  nicht  j4Ue j  Einige 
und  Etliche  sind  nicht  J'i£le,  ^  sind  noch  einige  oder  et- 
liche Stiicke  übrig  geblieben,  läfst  erwarten«  dafs  deren 
nur  wenige  sind;  es  sind  manche  Stücke  übrig  geblieben, 
giebt  JEU  Terstehen,  dafs  deren  eine  gröfsere  Vielheit,  oder 
•  daGi  die  Vielheit  der  Erstem  von  dem  Ganzen  entfernter^ 
die  Vielheit  der  Letztem  hingegen  demselben  näher  ist. 
Einig  bezeichnet  auch  die  Grade  der  Beschaffenheiten,  Et- 
liches hingegen  nur  einen  Theil  eines  Ganzen,  das  eine 
discrete  Gröfse  oder  Zahl  ist.  Und  mit  diesen  Nebenbe- 
griffen  gehen  beide  Wörter  aus  dem  Singular  in  den  Plural 
über.  Etliche  wirfi  nur  von  discreten  Gröfsen  und  v«n 
GröCien,  die  der  Zeit  und  dem  Räume  nach  ausgedehnt 
and  in  kleinere  Stücke  abgctheilt  sind ,  die  durch  Zahlen 
können  autgedruckt  werden;  einige  aber  auch  von  inten- 
siven Gröfsen,  die  sich  durch  Grade  unterscheidend,  ge- 
braucht. —  „Kurz  man  ruhte  nicht,  bis  man  sie  zu  eini- 
gen Bewegungen  aufgereiizt  hatte."  Wieland,  —  Etliche 
kann  also  nur  gebraucht  werden,  wenn  von  einer  Anzahl 
Dingen  die  Kede  ist.  Einige,  auch  wenn  man  von  Dingen 
spricht,  die  unter  eine  Art.  oder  Gattung  gehören.  Bei 
Etliclien  kann  ich  blofs  fragen,  ivie  viel?  bei  Einigen  auch 
Welche?  —  „Indem  er  seine  Arme  um  seinen  Half* warf, 
und  ihn  etlichemal  mit  grofser  Bewegiuig  auf  die  Stime 
küfste,  auf  welche  eine  seiner  Thrfinen  fiel."  TVieland,  — 
Hier  kann  ich  nur  fragen,  wie  vielmal?  In  einem  Ver- 
nunftschlusse,  worin  ein  besonderer  Satz  vorkömmt,  kann 
ich  die  Partikularität  desselben  nicht  durch  Etliche  aus- 
drucken;  ich  mufs  Einige  sagen,  und  hierbei  kann  ich 
nicht  fragen,  wie  viele?  sondern  nur:  Welche?  Tj.  B. 
Alle  Mathematiker  sind  Gelehrte,  nun  sind  Einige  Men- 
schen Mathematiker  u.  s.  fl  Hier  frage  ich:  welche  Men- 
schen sind  unter  diesen  Einigen  gemeint?  und  die  Antwort 
ist:  die  Mathematiker. 

376.  Einode.  fVüste.   Wildnifs.     Die  Ww- 
4te  Trird  nicht  bewohnt,   weil  sie  nicht  kann  bewohnt  wer- 
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den;  ein  Ort  ist  also  dur  eine  PVtiste,  wenn  er  nicbt  kann 
bewobot  werden,  er  ist  aber  schon  eine  Einöde,  vrenn  er 
nicht  wirklich  bewohnt  wird,  ob  er  gleich  bewohnt  wer- 
den kann.  Die  grofseti  unbewohnten  Strecken  Landes« 
durch  welche  nur  Karavanen  reisen  können«  die  sich  mit 
allen  Bedürfnissen  des  Lebens  versehen  haben«  sind  IVu" 
sten,  weil  sie  nicht  bewohnt  werden  können/ und  Eino' 
den»  weil  sie  nicht  bewohnt  sind.  Als  lösten  bieten  sie 
in  vielen  Tagereisen  dem  ermüdeten  Wandrer  nichts  dar« 
als  Himmel  und  eine  unabsehliche  Sandfläche;  und  ein 
Land  ist  zur  fVüste  gemacht«  wenn  et  nichts  mehr  ent- 
hiffti  ohne  welches  Menschen  nicht  leben  können«  Das 
Thal  Jemal«  worin  wenige  Familien  von  der  übrigen  Welt 
abgesondert  glücklich  lebten,  nennt  VFieland  eine  schone 
Einöe^,  weil  es  wenig  bewohnt,  und  den  übrigen  Ein- 
wohnern von  Scheschian  unbekannt  war;  wer  würde  aber 
die  arabischen  Sani\%vusien  schön  nennen  ?  Eine  Pf^iidnifs 
ist  eine  unbewohnte  Gegend«  to  fern  sie  nicht  durch 
menschlichen  Fleifs  angebauet  und  durch  Kunst  verschö- 
nert ist«  £s  kann  daher  maacha  schöne  WUdnifs  geben, 
wenn  iia  tiele  und  grofse  Nattirichdnheiten  enthält. 

377«  *  Einreden.  Bereden»  Überreden, 
Zur  je  den.  ijberrtden  unterscheidet  sich  zuvörderst 
von  den  übrigen  dadurch ,  dafs  es  auch  das  Wirken  auf  das 
£rkenotni(svermögen  in  sich  begreift«  indem  man  es  durch 
scheinbare  Gründe  dahin  bringt«  dafs  Jemand  etwas  glaubt 
oder  (ur  wahr  hält.  Wann  es  alsdann  dem  Überzeugen 
entgegengesetzt  wirdi  so  bedeutet  es«  diesen  Beifall  durch 
scheinbare  oder  solche  Gründe  wirken,  die  eine  sinnliche 
Gewilsheit  hervorbringen.  Was  wir  wünschen,  davon  las- 
sen wir  uns  leicht  überreden*  Einreden  unterscheidet  sich 
von  dem  Überreden  dadurch«  dala  es  den  glücklichen  Er- 
folg oder  die  beabsichtete  Wirkung  der  Überredung  aus- 
druckt« so  fem  der  Überredete  derselben  keinen  Wider- 
stand entgegengesetzt  hat«  Wem  man  etwas  «V/redet«  den 
betnchtet  man  als  ein  Subject«    das   sich  leidend  verhält« 
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wen  man  ül/^rredet,  den  mufs  man  überwältigen,  um  sich 
seines  Glaubens  zu  bemeistern.  Zureden  und  Bereden 
wirkt  blofs  auf  den  Willen,  und  das  Erstere  druckt  die  Be- 
mühung aus,  ihn  durch  Gründe  und  Vorstellungen  zu  ei- 
ner Entschliefsung  zu  bewegen;  das  Letztere  hingegen  den 
glücklichen  £rfolg  dieser  Bemühung  durch  Uervorbrin- 
gung  der  Wirkung,  die  man  zur  Absicht  gehabt;  es  heilst  1 
ihn  zu  der  Entschlielsung,  wozu  man  ihm  zugeredet  hat, 
wicklich  bewegen« 

376«  Einsam,  Allein.  Allein  Ist  man,  wenn 
man  von  allof  Oe«ellfchaft  überhaupt  entfernt  ist,  ohne 
Rucksicht  auf  dia  ^uer  dieses  Zustandes.  Einsam  ist  der, 
der  sich  gewölmlich  in  dem  Zusunde  befindet,  worin  er 
Ton  allei*  Gesellschaft  entfernt  ist.  £ben  darum  druckt 
auch  Einsam  eine  grölsere  Entfernung  von  der  Gesellschaft 
AUS.  Nur  der  ist  einsam t  zu  dem  nicht  leicht  ein  Anderer 
kommen  kann.  Einsam  läfst  daher  auch  Grade  zu.  Man 
ist  am  einsamsten  in  einer  Klosterzelle,  zumal  wenn  das 
Kloster  in  einer  wenig  batretenen  Wildnifs  liegt,  und 
durch  unübersteigliche  Maurtti  umringt  ist.  -—  t$Mii^^^i^ 
in  geweihten  Mauern,  will  ich  mein  Vergehn  bertmu"  Oot^ 
ter,  —  Diese  Bestimmung  wird  dadurch  nodi  ^lililigti 
dafs  man  Einsam, ^  ni^ht  aber  Allein,  von  den  DiagfNl  auf 
die  Örter  übertragen  hat.  Man  nennt  von  dem,  der  afi 
einem  Orte  einsam,  seyn  kann,  den  Ort  selbst  einsam.  An 
einem  aolchen  Orte  hält  sich  niemand  auf,  er  ist  von  der 
übrigen  Welt  entfernt,    man  ist  also    darin  nicht  blcGi   a/- 

/^i/i,    sondern  auch  einsam,    indem  nicht  leicht  ein  Ande- 

« 

rer  zu  uns  kommen  kann. 

37g.  Einschärfen.  Einprägen.  Wa§ 
man  einprägt,  das  sucht  man  bloßi  dem  Verstände  recht 
klar  und  deutlich  zu  machen»  damit  es  nicht  vergessen 
werde;  was  man  einem  Andern  einschärft,  das  sucht  man 
darum  recht  klar  und  deutlich  au  machen,  damit  es  auf 
seinen  Willen  wirke,  und  ihn  zur  Ausübung  seiner  Pflich- 
ten antreibe.     Man    sucht  einem  Kinde  die  Wörter  einer 
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Sprache,  die  eif  lernen  soll,  einzuprägen,  man  scharf t 
ihm  aber  die  Kegeln  seines  Verhaltens,  den  Gehorsam  und 
die  Ehrerbietung  gegen  seine  Altern  ein. 

38o.  Einschenken»  Eingiefsen,  Eingie-  . 
fsen  ist  überhaupt,  eine  Flüssigkeit  aus  einem  Orte  in  den 
andern  flielsen  lassen.  Einschenken  ist  davon  dadurch  ver- 
schieden: I.  dafs  es  blofs  von  dem  Eingiefsen  aus  einem 
Gefafse  in  ein  anderes  Gefufs  gesagt  "wird,  da  Eingiefsen 
nicht  auf  ein  Gefäfs  eingeschränkt  ist;  es  kann  auch  ^n 
andere  Orte  geschehen.  Einem  Kiankcn,  der  nicht  mehr 
schlucken  kann,  mufs  man  die  Arzney  eingiefsen.  s.  Dafs 
es  nur  von  solchen  Flüssigkeiten  gesagt  wird,  die  getrun- 
ken iverden  sollen.  Man  mufs  Dinie  eingiefsen^  und  nicht 
einschenken;  denn  sie  soll  nicht  getrunken  werden.  3*  D^^l^ 
et  nur  von  solchen  Flüssigkeiten  gesagt  wird,  die  zum 
Vergnügen  getrunken  werden,  oder  um  den  Durst  zu  stil- 
len. Man  mufs  einen  Trank  aus  dem  Arzncyglasft  in  eine 
Schale  eingiefsen,  aber  man  schenkt  Jemandem  ein  Glds 
Wein  ein. 

38t»  Einschlaf  efU  Entschlafen,  Bei 
dem  Übergehen  aus  dem  Wachen  in  das  Sclilafcn  ist  ein 
Zustanil,  den  man  verläfst,  das  Wachen,  und  ein  Zustand. 
den  man  anlangt,  das  Schlafen.  Den  erstem  bezeichnet 
Entschlafen,  den  letztern  Einschlafen.  Diesen  Unterschied 
scheint  auch  der  Gebrauch  zu  bestätigen;  denn  wir  nen- 
nen die  Verstorbenen  nicht  Eingeschiafene,  sondern  Ent- 
schlafene, indem  wir  sie  glucklich  preisen ,  dafs  sie  das 
I^ben,  als  einen  Znstand  der  Unruhe,  des  Kummers  ynd 
des  Leidens  verlassen  haben.  Sie  sind  den  Sorgen  und 
Leiden  des  Lebens  entschlafen,  durch  den  Todesschlaf 
entgangen. 

3Ö2.  Einwenden.  Einwerfen,  Einwürfe 
•ind  Gegengrunde  gegen  die  yVa\\T\\eii,Eiftwendungcn  hin- 
gegen Gegengrunde  gegen  die  Verbindlichkeit  eines  Satzes, 
also  gegen  eine  Vorschrift,  Gesetz,  Befehl,  Batli  u.  s.  w. 
Ali  Galilei  behauptete «    dals  die  Sonne  ttille  stehe,    und 
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die  Erde  sich  um  dieselbe  bewege,  maclite  xhan  ibm  den 
Einwurf,  dafs  Josua  gcTagt  habe:  Sonrte  stelle  stille, 
Jos.  10,  13.  Der  König  von  Frankieicli  bat  von  der  Geist- 
lichkeit ein  freiwilliges  Geschenk  verlangt,  sie  hat  aber 
gegen  diesen  Befehl  viele  Einwendungen  gemacht. 

3Ö3.  Einwurf,  Zweifel,  Skrupel,  Blofse 
Skrupel  liegen  dunkel  und  ohne  Bewufstseyn  in  der  Seele; 
sie  kündigen  sich  blofs  durch  eine  gewisse  unerklär- 
liclie  Unnihe  an,  wovon  wir  die  Gründe  weder  An- 
dern noch  auch  uns  Si-lbst  aus  einander  setzen  können. 
Sie  steigen  daher  nnwillkuhrlich ,  ohne  unser  Zuihun  und 
unvermerkt  in  uns  auf;  und  der  Aberglaube  hält  sie  aus 
dieser  Ursach  iur  Eingebungen  eines  bösen  Geistes,  der 
uns  beunruhigen ,  und  in  unserm  Gkuben  irre  machen 
will.  ^Ztveifel  sind  Grunde  gegen  eine  Wahrheit,  der  wir 
uns  im  Ganzen  bewufst  sind,  ohne  sie  gehörig  aus  einan- 
dtfT  setzen  zu  können;  sie  sind  Einwürfe,  wenn  wir  so- 
wohl ibi^  Wahrheit  selbst,  als  auch  ihre  widerlegende 
Kraft  beweisen  können,  wenn  wir  sie  daher  in  wissen- 
schatdicher  Form  vortragen,  und  eben  so  wissenschaftlich 
leeigen,  dals  sie  dtr  Wahrheit,  gegen  welche  sie  vorgebracht 
werden,  wirklich  enrgegon  stehen.  Zweifel  kann  ein  jeder 
Mann  von  einigermaafsen  gcübtpra  Verstände  gegen  eine 
Wahrheit  erheben,  treffende  Einwürfe  kann  ihr  nur  der 
Gelehrte  entgcgt.'nstcllen,  zu  dessen  Fache  sie  gehört. 
Zweifel  und  Einwürfe  können  gehoben  werden,  denn  man 
kennt  sie  und  kann  sie  mittheilen;  wie  sollen  aber  Shru- 
pel  gehoben  werden,  die  derjenige  nicht  angeben  kann, 
den  sie  beunruhigen?  Man  hat  Skrupel»  aber  man  niacki 
Zweifel  und  Einwütfe  gegen  eine  Wahrheit.  Man  setzt 
die  Skrupel  oft  in  das  Herz,  die  Zweifel  und  Einwürfe 
aber  immer  in  den  Kopf, 

3ö4-  Eitel.  Schnöde.  Was  keinen  Werih 
hat  und  'den  Vortheil  nicht  gewährt,  den  man  sich  davon 
verspricht»  es  scy,  dals  wir  es  nicht  besitzen  und  geniefsen 
können^' oder  dafs   es  keinen  Werth  hat. und  kein  Vergnu- 
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gen  verschafft,  wenn  wir  es  besltzrn,  ist  eitel.  So  sind 
rit/r  W  'üi\%r\\r  sowolil  (he  vcig^'Miclu'n ,  nU  nucli  solrhe, 
ch'i  n  (jrgunsiand ,  \\«?nn  w'iv  iliii  tili.ihen,  keine  L'-frie- 
digung  gewährt«  In  diesem  letztem  Sinne  sagt  Sniomo: 
Es  ist  alle«  eilelt  d.  !.,  die  Vergnügen  der  Sinne  hüben  kei- 
nen wahren  Werth,  sie  gewähren  keine  dauerliafte  Befrie- 
digung. Das  Schnöde  l^at  nicht  blofs,  wie  das  Eitle,  darum 
keinen  Werlb  «  weil  es  keine  Befriedigung  gewährt  , 
und  dds  Bestreben  danach  vergeblich  ui)d  unnütze  ist,  son- 
dern weil  es  schädlich <  verächtlich,  verderblich,  und  das 
Bestreben  danach,  so  wie  der  Genufs  desselben,  schänd- 
lich ist.  —  „Was  edle  Seelen  Wollust  nennen,  vermischt 
mit  schnöden  Lüsten  nicht."  Hagedorn»  —  —  „Hab'  tch 
dich  je  für  schnöden  Sold,  für  eitles  Lob  durchwacht." 
J*    G.   JacobL  ^— 

385»  EiteL  Stolz.  Der  Stolze  gründet  au- 
vördersc  seine  Meinung  von  sich  auf  Vorzüge,  die,  an 
sich  betrachtet  I  wahre  Vollkommenheiten  sind,  deren 
Werth  er  nur  su  hoch  anschlägt i  öder  die  er  entweder 
gar  nicht,  oder  nicht  in  %o  hohem  Grade  besitzt«  als  er 
sie  sich  beilegt.  Der  Ekele  hingegen  gründet  seine  An- 
sprüche auf  Lob  und  Bewunderung,  auf  Kleinigkeiten, 
die  in  den  Augen  der  Vernünftigen  keinen  grofsen  Werth 
haben,  X^tx  Stolze  verschmähet  die  Bewunderung,  die  er 
nicht  XU  verdienen  glaubt;  den  Ett^ln  schmeichelt  der  Bei- 
fall, den  er  nicht  verdient.  Gelehrsamkeit  ist  ohne  Zwei- 
fel eine  Vollkommenheit  von  grofsem  Werthe;  wer  sie 
aber  für  die  gröfste  oder  gar  für  die  einsige  hält,  ist  ein 
stolzer  Pedant  Put«  und  schone  Kleidtmg  ist  eine  Voll- 
kommenheit von  geringerem  Werthe;  wer  sich  etwas  dar- 
auf einbildet,  ist  ein  eitler  Thor.  Hiernächs^  äufsert  sich 
die  Eitelkeit  anders  als  der  Stolz,  Der  Stolz  äufsert  sich 
durch  Verachtung  Anderer«  und  ist  also«  wenn  er  sich 
'aufserr«-  mit  Hodimuth  verbunden.  Die  Eitelkeit  äufsert 
sich,  indem  sie  Proben  von  ihren  Vorzügen  2ur  Schau 
atellt«    die   tchlechte  Beweita  von    dem  Werthe  derselben 
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sind.  Da  der,  Stolt  ticb  durcli  Veracfatung  Anderer  aufsert: 
so  ist  er  verfaaTst,  indels  die  Eitelkeit  nur  Ucherlicb  ist. 
Die  Eitelkeit  aufsert  sich  ferner  anders,  als  der  Stolz, 
durch  das  Lob  und  die  Bewunderung«  ^  vvel che  sie  vei lan- 
gen.. Der  Ekele  ist  mit  jedem  Lobe  zufrieden«  es  mag 
kommen i  woher 'es  will;  auch  das  Lob  und  die  Bewunde- 
rung der  Unwissenheit,  so  wie  der  blofsen  Höflichkeit 
und  Gefälligkeit  macht  ihn  gliicklich.  Der  Stolze  verach- 
tet selbst  das  Lob  seiner  Bewunderer«  oder  nimmt  es,  als 
einen  ihm  gebührenden  Tribut,  mit  kalter  Gleichgültigkeit 
an;  e^  ist  zu  stoltt  um  eitel  zu  sevn« 

3g6.       Empfangen*      Aufnehmen^      ße* 

willkommen»  Empfangen  unterscheidet  sich  von  Auf- 
nehmen dadurch ,  dafs  es  die  Erklärung,  Jemanden  bei 
sich  haben  zu  wollen,  bei  dem  Anfange  des  Aufenthalts 
bezeichnet,  Aufnehmen  nicht  blols  den  Anfang,  sondern 
zugleich  die  Dauer  desselben«  Die  Menschlichkeit  nimmt 
einen  Vertriebenen  atif,  dem  sie  einen  Aufenthalt  bei 
sich  vergönnt,  und  die  Leutseligkeit  empfangt  ihn  mit 
Freundlichkeit  und  Zuvorkommen.^  Eetvillkommen  unter- 
scheidet sich  von  Empfangen  dadurch,  dafs  es  eine  feier- 
lichere Erklärung  seiner  Bereitwilligkeit  enthält,  die  auch 
bisweilen  mit  festgesetzten  Gebräuchen  und  besondern 
Keden  begleitet  ist.  So  wird  ein  Fremder  bei  den  Innungen 
'der  Handwerker  durch  einen  besondern  Grufs  und  einen 
Ehrentmnk  hewillkommet.  Der  verlohme  Sohn  wurde  von 
seinem  Vater  mit  Bereitwilligkeit  wieder  aufgenommen,  mit 
Freu  den  thränen  empfangen  t  ihn  feierlich  zu  bewillkonunen , 
dazu  war  das  väterliche  Herz  zu  Voll. 

387«  Empfangen.  Erhalten.  Bekomm 
men.  Krieg en.  Was  wir  Bekommen,  das  kann  zu 
uns  kommen  t  ohne  dafs  wir  den  Besitz  davon  durch  eine 
Handlung  angefangen  haben,  und  ohne  dabei  an  ein  Sub- 
ject  zu  denken,  von  dem  die  Bestimmung  zu  uns  gelangt  ist. 
So  iagt  man:  er  hat  das  Fieber,  die  Pocken  u.  t.  w.,  die 
Bäubie  haben  Blätter,  Wurzeln  u«  i«  w«  bekommen*    £a  wird 


(l.ilirr  mich  von  allnn  natriillcLcn  Voiäntlt^rungrn  gesagt,  sie 
mc;!«  n  i;ut  odtr  l'ösr  sr\  n  .  »rljtn  darani  ,  -witl  uns,  die  Ur- 
«achen  derselben  mcbrenihells  unbekannt  sind.  Wenn  die 
Handlung,  womit  der  Besitz  angefangen  wird,  zugleich  mit 
aasgedruckt  wird,  so  sagt  man  Empfangen,  —  „Unterwer- 
f'urg  bezeichnend,  mit  sanftem  Befehle  gefordert,  von  ihr 
(der  Eva)  gegeben,  und  liebreich  von  ihm  (dem  Adam) 
empfangen.**  ZacJtariä»  — •  Wenn  Empfangen  die  Hand- 
lung selbst  ift,  womit  der  Besitz  übeihaupt  angefangen  wird: 
so  ist  Erhalten  der  Anfang  des  Besitzes  dessen,  was  gegeben 
wird,  auch  wenn  der,  dem  es  gegeben  wird,  sich  leidend 
verhält,  und  es  schliefst  zugleich  die  Fortsetzung  desselben 
mit  ein.  Ich  habe  meine  Bezahlung  nicht  von  ihm  erhallen 
können,  heiljii:  der  Schuldner  hat  nicht  zahlen  wollen;  ich 
habe  sie  an  der  Gerichtsstelle  empfangen  oder  in  Empfang 
genommen,  bezeichnet  die  Handlung,  wodurch  der  Evipfün" 
ger  angefangen  hat,  sich  in  den  Besitz  derselben  zu  setzen. 
Kriegen  scheint  unwiederbringlich  in  die  gnmcine  Sprechart 
übergegangen  zu  seyn,  und  zwar  gerade  deswegen,  weil  es 
in  dem  unbestimmten  Gebrauche  des  gemeinen  Lebens  die 
Veränderung  des  Besitzes  odt?r  des  Subjccts  einer  Bestimmung 
in  ihrer  gröfsien  Allgemeinheit  ausdruckt,  woiür  wir  schon: 
Bekommen,  haben.  Die  guten  Schriftsteller  unter  uns  ha- 
ben daher  Kriegen  nur  noch  iu  der  niedrigen  Schreibart 
beibehalten. 

380.  Empfänglich.  Fähig.  Eine  Bestim- 
mung, deren  ein  Ding  fähig  ist,  kann  es  durch  seine  eigene 
Handlung  erwerben;  eine  Bestimmimg,  deren  es  eniff ang- 
lich ist,  kann  es  dui^h  eine  fremde  Einwirkung  erhalten, 
bei  der  es  sich  leidend  verhält,  indem  es  sie  aufnimmt.  Taube 
Ohren  sind  des  Vergnügens  der  Tonkunst  nicht  empfanglich, 
die  Musik  macht  keinen  Ein  druck  auf  dieselben.  Uneheliche 
Kinder  sind  niclit  £rbsch.ifts/aA/^,  sie  können  nicht  das 
Vermögen  ihrer  Altern,  vermöge  des  Erbfolgerechts,  in  Be- 
sitz nehmen.  Die  Substanzen  der  Natur,  wie  die  menschli- 
chen Seelen,    sind  gewiMer  Beitimiaungcn  Fähig  und  Emf 
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pßkntlich.  Sollen  m  fähig  söyn,  gewisse  Vcränderungpn 
zu  wirken:  so  müssen  sie  gewisse  Kräfte  haben;  sollen  sie 
ihrer  empfänglich  ^cyni  so  müssen  sie  nichts  enihalten,  das 
demjenigen,  welches  sie  wirken-  soll»  Hindernisse  in  den 
Weg  legt.  Obgleich  alle  Völker,  vermöge  ihrer  angrbohr- 
nen  Kräfte« -einer  höhern  Veredlung y^'A/^  sind:  so  sind  sie 
derselben  doch  nicht  zu  allen  Zeiten,  und  unter  allen  Um- 
ständen emfifun «licht  so  lange  sich  nämlich  dieser  Vered- 
lung in  iliren  Sitten,  in  ihrer  Lebensart,  in  ihrer  Religion, 
in  ihrer  Staatsverfassung  unüberwindliche  Hindernisse  entge- 
gensetzen. Daraus  wird  es  begreiflich,  wie  Fähig  nur  die 
entfernte.  Empfänglich  hingegen  die  nähere  Mögliclikcit, 
eine  gewisse  Bestimmung  zu  erhalten,  ausdrucken  könne. 

389.  Empfindung.  Gefühl.  Empfinden 
heilst,  das  Gegenwärtige  sich  vorstellen,  es  mag  Etwas  in 
unserer  Seele  selbst,  oder  Etwas  aufscr  uns  seyn,  das  aufs 
unsere  Sinnglitd^r  wiikr.  Die  Vorstellung  der  erstem  Art 
sind  innere,  der  letzteren  üufscre  Empliu düngen.  Wir  setzen 
daher  das  Empfinden  dem  Einbilden  entgegen.  Was  wir 
wirklich  gesehen,  gehört,  oder  durch  das  Gesicht,  Gehör  u.  s.  w. 
empfunden  haben,  das  hat  wirklich  auf  die  Sinngliedir  des 
Gesichts  und  Gehörs  gewirkt,  wir  haben  ei  uns  nicht  blols 
eingebildet.  Wenn  wir  den  Begiiff  des  Gefühls  verallge- 
meinern: so  begreift  es  das  Vermögen,  die  wahre  Bcschnf- 
fenheit  der  Dinge  ntbst  ihren  Vollkommenheiten  und  Unvoll- 
kommenheiten  derselben  anschauend  vorzustellen.  Dirt;,- 
letztern  Vorstellungen  sind  angenehm  oder  unangenehm,  und 
da«  Wohlgefallen  oder  Mifsfallen  welches  sie  erregen  ,  sind 
die  Gründe  von  unsern  sinnlichen  Urtheilen  über  den  Werlh 
der  Dinge.  Diese  Gefühle  wirken  nun  ein  angcmefsues  Be- 
gehren und  Verabscheuen,  welche,  wenn  sie  leidenschaft- 
lich werden,  mit  gewissen  Bewegungen  des  Körpers,  wenig- 
stens mit  einem  schnellern  Umlaufe  des  Blutes,  begleitet 
sind;  und  dieser  kündigt  sich  durch  ein  Gefitkl  von  Wärme 
an.  »Daher  kömmt  es,  dafs  wir  einem  Menschen  ein  war- 
mes  Gefühl  beilegen ,  wenn  sein  Gefühl  einen  höhern  Grad 
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der  Stärke  hat,  und  den  einen  haken.  Menseben  nennen, 
dem  es  an  einem  beträchtlichen  Grade  der  Stärke  des  Ge- 
fukls  fehlet.  Empfindung^  9\%  Vermögen,  ist  die  Empfäng- 
lichkeit, Eindrucke  cu  erh^lten^  Gefühl  hingegen  ist  die 
Fertigkeit  anschauende^  Urtheil^  des  Wahren  und  Guten. 
Der  erstere  Theil  dieses  Begriffes  ist  von  den  Urlheilen  ab- 
gezogen,  die  sich  auf  die  genauere  Erkenntnifs  der  Figuren 

'.  durch  das  Betasten  gründen  ;  es  ist  das  JVahrheitsgefuhl. 
Der  zweite  gründet  sich  auf  die  Lust  und  Unlust,  womit 
das  Gute  und  Volikoihmene,  so  wi«  das  Böse  und  Un- 
vollkommene begleitet  ist,  und  es  ist,  von  dem  letzten  Zweige 
des  Geßihlsslnnes ,  dem  angenehmen  oder  unangenehnien 
GefulU  der  Warme  und  Kälte^    des  Hungeri  und  ^e^  Dur- 

*  stet  abgezogen.  Es  wirkt  auf  das  Begehrungsvermögen,  und 
bringt  in  demselben  die  Leidenschaften  hervor,  von  denen 
es  seine  Wärme  erhält.  Wenii  die  Vollkommenheiten  oder 
Unvollkömmenheiten  i  welche  das  Wohlgefallen  oder  Mifs- 
fallen  erregen/  das  auf  das  Begehrungsvermögen  wirkt,  sitt- 
liche Handlungen  oder  Eigenschaften  sind,  so  ist  es  das  ^iu- 
liehe  Gefühl,  Der  yierstand  unterscheidet  sich  t.  von  dem 
Sinne  oder  dem  Emj>ßndungrrerm6gen  durch  Seine  Selbst- 
thätigkeit.  Zum  Empfinden  werden  die  Siime  durch  ihre 
angemelsnen  Gegenstande  bestimmt ^  zum  Denken  bestimmt 
sich  der  Verstand  selbst.  3.  Von  dem  Öejuhle  unterschei- 
det sich  der  Verstand  durth  die  Deutlichkeit,  womit  er  sich 
der  Wahrheit  seiner  Urtheile  Vermittelst  allgemeiner  Begriffe 
bewuiiit  ist;  iridefs  das  öefühi  bei  Unentwickelten  Urth eilen 
stehn  bleibt!  indem  ei  das  Verhältbifs  der  Dinge  zu  einan- 
der iii  concreten  Fällen  anschauet ^  ohne  die  Gründe  seiner 
Urtheile  darlegen  zu  können.  Wir  legen  daher  dem  Men- 
schen einen  Wahrheitsj//i/i  bei,  %ö  fein  er  der  Eindrücke 
von  den  Verbältnissen  der  Dinge  ^  ihrer  Übereinstimmung 
oder  ihres  Widerstreites  empfanglich  ist;    ein  Wahrheits^e- 

ßihl  abcr<  so  f6m  er  sich  diese  Verhältnisse  anschauend  und 
sinnlich  vorstellte  Mit  dem  Begehrungsvermögen  steht  der 
Sinn  oder  das  Empfindung^rermö^ea    in   keinem    so   nahen 
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Verhaltnifs,  als  das  Gefühl,  Das  GefuU  des  Guten  oder 
Vollkommnen  und  ^  des  Bösen  oder  Unvollkommnen  wirkt 
unmittelbar  Begehren  und  Verabscheuen.  So  fem  beides 
das  Anschaueil  des  Vollkommnen  und  Unvollkomiünen  be- 
gleitet, nennen  wir  dieses  Anschauen  Gefühl;  so  fern  es 
davon  getrennt  ist,  nennen  wir  es  Sinn  oder  Empfindungs- 
vermögen^  Üer  moralische  Sinn  unterscheidet  das,  was 
Hecht,  von  dem,  was  Unrecht  ist,  dem  moralisehen  Gefühle 
ist  das  Edle  angenehm,  es  erregt  Liebe,  Ehrfurcht,  Bewun- 

>  deruBg.  Wir  müssen  den  moralischen  &'/i7i  schärfen,  wenn 
er  abgestumpft  ist^  und  das  moralische  GefulU  erwärmen, 
Ytentk  es  anfangt  xu  erkalten.  Wir  nennen  nicht  allein  das 
Gefühl,  sondern  auch  den  Sinn  zart,  so  fern  er  auch  die 
Eindrucke  von  kleinen  Unvollkommenheiten  empfindet,  und 
nur  das  Gefühl  leise,  vvie  ein  leises  Gehör,  so  fem  auch 
leise  oder  schwache  Berührungen  eines  Körpers  uns  genauel 
Vorstellungen  von  seiner  Figur  verschaffen.  Empfindung 
und  Gefühl  hat  auch  ein  verschiedenes  Verhaltnifs  211  dem 
Geschmacke«  Die  Feinheit  und  Zartheit  der  Empfindung ^ 
oder'  die  zarte  Empfänglichkeit  für  die  Schönheiten  und  Feh-^ 
1er  der  Werke  der  Natur  und  der  Kunst  ist  für  den  G^ 
sclanach  wohlthätigi  weil  er,  ohne  die  gehörigen  Eindr{icke 
davon  jil  erhalten»  von  dem  Werthe  eines  Gegenstandes 
nicht  urlheilen  kann.  Der  Geschmack  ist  also  die  Fertigkeit 
über  die  Schönheiten  und  Unvollkommenheiten  der  Gegen- 
stände sinnlich  zu  urtheilen;  die  Empfindung  hingegen,  die 
Fertigkeit,  von  diesen  Schönheiten  und  Unvollkommenheiten 
Eindrucke  zu  erhalten«  Der  Geschmack  urlheilt  blofs  dar- 
über,   das   Gefühl  hingegen  wirkt  durch  die  Lust  oder  Un« 

'  tust»  welche  ihm  die  Gegenstände  verursachen,  auf  daS  Be« 
gehrungsverraögen.  Eine  gefühlvolle  Seele  wird  durch  ein 
Trauerspiel  bis  zu  Thranen  gerührt;  ein  Manu  von  Ge* 
ichmack  ergötxt  sich  an  den  Schönheiten,  die  er  in  der 
Composition  desselben  entdeckt«  Die  grölste  Schönheit  giebt 
Aem  Charakter,  insonderheit  dem  Weiblichen,  ein  scharfer 
Sinn ,  eine  zarte  Empfindlichkeit ,  ein  feines  uxi6.  warmes  Ge- 
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ßthl  für  allrs  Sclionr,  Scliickliclie.  Anständige  und  Giilc. 
Dir  Teinheit  und  Warme  des  Grftikh  mufs  aber  in  d^m 
gt-liörißen  Verliältnin»  gebildet  «iid  g']'0<gt  werden,  wonn 
die  eine  der  andern  nicht  schaden  soll.  Die  zu  grof^e  Wärnae 
i\fs  Gftfühh  kann  oft  der  Feinheit  des  Gcschnuicks  schaden. 
Die  Fmpßndung  ist  also  die  Fertigkeit,  von  den  Dingen  Ein- 
djücke  zu  ei halten^  das  G<y«Ä/ zuvörderst  die  Fertigkeit,  sinn- 
lich zu  urtheilen«  und  hiernächst  durch  Gefallen  und  Mifi- 
fallen,  Begehren  und  Verabscheuen  zu  wirken. 

3(p.  Einpfindsamhciit,  Gefühl.  Em- 
pfindlichkeit, EmpßndlickkeU  bezieht  sich  auf  die 
gröfsere  Empfänglichkeit  der  angenehmen  und  unangeneh- 
nien  Eindrucke,  das  Gefühl  beurtheilt  die  Dinge  nach  ihrem 
angenehmen  oder  unangenehmen  Eindrucke.  Man  legt  da- 
her t  mpfindlicltkeit  auch  dem  Körper  bei,  so  fern  er  der 
Eindrücke  von  den  äufsern  Dingen  in  einem  höhern  Grade 
empfanglich  ist.  Der  menschliche  Körper  ist  nach  einer 
Krankheit  gewöhnlich  empfindlicher,  d.  i.,  er  empfindet 
die  Eindt  ucke  von  Kälte  und  Wärme  n.  s.  w.  stärker.  Gr- 
fiikl  lege  ich  dem  Körper  aber  nur  bei,  wenn  es  den  Einen 
Yon  den  fiiuf  Sinnen  bedeutet.  Empfindlic/ikeit  wird  mehr 
in  bösem  als  in  gutem  Sinne  gebraucht;  GefiÜd  hingegen 
und  Empfindsam.keH  nur  in  gutem.  Ein  empfindlicher 
Mensch  wird  durch  die  geringste  Kleinigkeit  aufgebracht  und 
verdriefslich.  Gefühl  und  Empfindsamkeit  sind  ferner  da- 
durch näher  mit  einander  verwandt,  als  mit  Empfindlich- 
keit,  dafs  sie  sich  beide  mehr  attf  Andere  bezichen.  Ein 
gefühlvoller  imd  empfindsamer  Mann  kann  fremdes  Elend 
so  wenig  ohn&Mitleid,  als  die  belohnte  und  gluckliche  Tu- 
gend ohne  Mitfreude  ansehen.  Nun  unterscheiden  sie  sich 
aber  dadurch  von  einander,  daü  die  theilnehnienden  Ge- 
müthsbewegungen,  die  beiden  zur  Fertigkeit  geworden  sind, 
in  dem  Empfindsamen  nur  angenehm  sind.  Das  Mitleiden 
ist  unter  gewissen  Umständen  eine  angenehme  Gemüthshe- 
wegimg,  und  darum  sucht  sie  der  Empfindsame.  Das  Hers 
des  Gefühlvollen  ist  nicht   dagegen  verschlossen,    allein    er 
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iucht  sie  nicbt  um  des  Vcrgnfigens  willen  in  »ich  zu  ervv^cken. 
Das  Orftihl  ist  «lie  Fertigkeit  mittheilender  Gcmutlisbewe- 
gungen  selbst,  die  Empfindsamkeit  ist  die  Fertigkeit,  an 
diesen  Gemfithsbewegungcn  Vergnügen  zu  empfinden.  Dar- 
aus läfst  sicli  schon  erklären,  warum  es  viele  geJuIilvoW^ 
Menschen  geben  kann,  die  nicht  zu  deff  Empfindsamen  ge- 

•  hören.  Da  die  Wollust  dieses  Genusses  am  besten  durch 
die  Werke  der  nachahmenden  Künste  gewährt  wird:  so  kann 
ein  Mensch  bei  wirklich#*n  Leiden  oft  gefiühHo^  bleiben,  der 
hei  dem  erdichteten  empfindsame  Tliräneu  vergiefst. 

3gi.  Endigen.  Aufhören.  Endigen  sagt  man 
nur  von  dcm>  was  das  Letzte,  das  Ende  oder  dasjenige  ist, 
auf  welches  nichts  mehr  folgt;  y^ftfhören  aber  auch  von 
dem,  was  nur  unterbrochen  wird.  Eine  Rede,  eine  Musik 
hCn  von  Zeit  zu  Zeit  auf,  wenn  sie  durch  Lärm  unterbrochen 
wird;  sie  endigt  aber,  wenn  nichts  mehr  zu  sagen,  oder  zu 
singen  und  zu  spielen  übrig  ist,  oder  wenn  sie  nach  der 
Unterbrechung  nicht  weiter  fortgesetzt  wird, 

3y2.  Endigen.  Vollbringen,  Vollen- 
den. Endigen  heifst,  den  letzten  l'heil  eine»  Ganzen, 
oder  sein  Ende  wiiklich  machen;  f'oHbringen  und  [Sollen- 
den bezieht  sich  auf  das  Ganze,  und  bezeichnet  die  gnnze 
Arbeit,  wodurch  es  bis  auf  den  letzten  Theil  und  mit  dem- 
selben zu  Stande  gekommen  ist.  Derjenige  hat  seinen  Tag 
nützlich  n>olV)racht  und  vollendet t  der  den  ganzen  Tag 
über  etwas  Nuizliclies  gethan  hat;  man  kann  aber  einen 
Tag,  den  man  in  Z<TStreuungen,  Vergnügen  und  ^lufsiggang 

Vigebracht,  noch  nützlich  endigen y  wenn  man  auch  in  den 
letzten  Stunden  desselben  noch  etwas  Nfitzliches  thut.  VoU' 
hnden  unterscheidet  sich  aber  von  Vollbringen  dadurch, 
dn£s  es  sich  auf  die  Vollkommenheit  beziehet,  welche  ein 
Weck  durch  die  letzte  Arbeit  erhält.  Ein  Künstler  vollen^* 
det  sein  Gemälde  durch  den  letzten  Pinselstrich,  womit  er 
ihm  den  hüchslcn  Grad  der  Vollkommenheit  niiliheilt,  des- 
sen es  fähig  ist.  Ein  Gemälde  ist  noch  nicht  ^follcndet, 
wexin  es  diesen  Grad  der  VolÜLommenheit  noch  nicht  hat^ 
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man  nennt  es  hingegen  ein  n)oUendetei  Werk,  wenn  ihm 
keine  Scbönluit  und  VoUkommenbeit  seiner  Art  mehr  fehlt. 
—  „Veilaaspn^T  Pygmalion I  yVer  von  den  Göttern  wird  deia 
Wcik  vollen (Un?**    j^amlcr,  — 

3r)3*  JLndursach,  Zwech,,  Das.  warum  ein 
▼erniinftiges  Wesen  handelt,  muTs  Etwa«  seyn,  das  ^ich  das 
▼ernünftigc  Wesen  als  gut  vorstellt;  und  es  ist  bei  eine# 
Reibe  von  Handlungen  das  Letzip,  das  Ziel,  der  Zweck, 
worauf  sie  abzielen.  So  fem  aber  dieser  Zweck  oder  das 
voi  gestellte  Gute  hei  unsern  Handlungen,  eine  Ursach  unte- 
rer Handlungen  ist,  heifst  sie  die  Endursach  derselben. 

394.  Entarten^  Ausar  ^en.  Entarten  druckt 
blofs  aus,  dafs  ein  Ding  aus  seiner  Art  herausgeht;  Ausojr- 
ten  aber  auch  zugleich,  dafs  es  anßingt,  zu  einer  andern  ^e- 
ringern  j4rt  zu  gehören.  Die  Freimdschaft  ist  sehr  entartet 
von  dem,  was  sie  zu  den  Zeiten  der  rohen  Einfalt  der  Sit- 
ten war;  sie  ist  in  ein  Gewerbe  des  Eigennutzes /itti'g'ea/:^^^. 
Es  ist  daher  ein  neuer  und  kühner  Gedanke:  „Nichts  läfst 
sich  leichter  erwarten,  als  dafs  einige  aus  der  langen  Reihe 
seiner  Ahnen  zur  Tugend  ausgeartet  seyn  werden/'  Burke 
Brief  an  den  Herzog  yon  Bedford, 

3g5.  Entbßi^ren,  Miosen.  VermisseTL 
EnifUtf^en*  Entrathen  ist  überhaupt  Mangel  an  einer 
nöthigen  Sache  haben.  Missen  Mangel  an  dem  haben,  was 
man  bisher  gehabt  und  besessen  hat.  Das  Vermissen  be- 
merkt diesen  Mangel,  und  Entbehren  setzt  den  Nebenbe- 
griff  der  Ertragung  dieses  Mangels  hinzu.  Ich  entrathe  also 
einer  Sache,  wenn  sie  mir  blofs  piangelt ;  ich  'vermisse  §% 
wenn  ich  ihren  Mangel  bemerke.  Wehe  dem,  den  man 
entrathen  und  missen  kann,  den  man,  wexin  man  ihn  nidit 
hat,  auch  nicht  vermiju,  und  wenn  man  ihn  vennijst,  ent- 
hehren kann.  —  ,Jhrer  Dienste  kann  ich  entrathen;  doch 
beruhigt  will  ich  seyn,  dals  die  Getreun  nicht  leiden  und 
enthehren.**     Schiller^ 

396.  Entblöden,  Entsehen,  Scheuen, 
Scheuen  geht  auf  jedes  Übel,    Er  war  in  der  grölsten  Wuth. 
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doch  scheuete  ich  mich  nicht,  ihn  anzureden.  Ich  miifate 
nämlich  eine  ubie  Behandlung  von  ibm  besorgen,  allein 
diese  Beiojgnifs  hielt  mich  nicbt  ab.  Entblu4en  und  EtU- 
sehen  Ist  nur  noch  mit  «einer  Verneinung*  im  Gebrauche; 
und  sie  unterscheiden  sich  von  Scheuen  so,  dafs  das,  was 
sie  nicht  furchten  und  vermeiden,  die  Übertretung  einer 
PHicht  ist,  bei  Entsehen  die  Pflicbt  der  Gerechtigkeit  und 
Achtung  gegen  die  Kecbte  Anderer,  bei  Entblöden  die 
Pflicht  der  Ehrerbietung  und  Bescheidenbett.  Man  wird 
nicht  sagen  können:  .dieses  Kind  ist  so  dreist,  dafs  es  sich 
nicht  entblödet  oder  entneht^  Jedermann,  auch  Fremde  und 
Vornehme,  ^n^Kureden,  sondern  blofs :  es  scheuet  sich  nicht; 
denn  dieses  Anreden-  ist  keiner  Pflicht  entgegen,  und  wenn 
das  Kind  es  unierlärst,  so  geschieht  es  nicht  aus  Gefubl 
der  Pflicht. 

397.  £nt brennen.  Anbrennen.  Entbren- 
nen bezeichnet  ein  Brennen,  das  eine  innere^  so  wie  j^n- 
brennen,  das  eine  äuj'sere  Ursach  hat.  Da  die  Leidenscbaf» 
ten  aus  sinnlichen  Vorstellungen  der  Seele  entstehen,  die 
etwas  Inneres  sind:  so  wird  von  ihnen  Entbrennen  gesagt.  — 
Sein  Zorn  entbrannte  heftig.  •«—  „Und  nun  entbrannC  ihr 
Durst  nach  mehr  Eroberungen."  Gieseke,  —  Wenn  man 
Entbrennen  von  Anbrennen  durch  seinen  Gebrauch  in  der 
höhern  Schreibart  unterscheidet :  so  läfst  man  immer  die 
Frage  übrig,  wodurch  es  sich  %\x  einem  Platze  in  dieser 
Schreibart  berechtigt,  und  das  ist  dann  eben,  dafs  es  ein 
Brennen  aus  innern  Ursachen  anzeigt;  denn  inner»  Thätig- 
keitdn,  Leben,  und  zumal  Leben  eines  sittlichen  Wesens, 
find  immer  etwas  Edleres. 

3g3.  Entdecken.  Enthüllen.  Was  ent- 
deckt wird,  wird  bloCs  überhaupt  uad  im  Ganzen  bekannt; 
was  enthüllet  wird ,  davon  kommen  alle  llieile  und  Um- 
stände nach  ihrem  innigsten  und  verborgensten  Zusammen- 
hange zu  Anderer  KenqtniGi.  Die  Verschwörung  des  Mar- 
quis von  Bedcmar  wurde  entdeckt ;  denn  sie  wurde  so  weit 
bekannt,  dafs  man  Ansulten  dagegen  treffen  konnte ;  sie  ist 
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aber  nie  g.mz  enthüllet  worden,  «Lifs  die  gclicimen  Anstifter 
der<elbpn  und  das  ganze  Gewebe  ihrer  verborgenen  Ränke 
völlig  bekannt  geworden  wäre.  Wenn  mau  die  Geheimnisse 
der  alten  Mysterien  hätte  enthui^n  können,  so  würde  man 
vielleicht  manchen  Prieslerbetrug  darin  entdeckt  haben,  der 
durch  eine  solche  Cutdeckung  seine  Wirkung  würde  ver- 
lohren  haben. 

3.)Q.  lintdechtiTi,  Finden,  Auf  treib  en. 
Entdecken  schliefst  zuvorderst  eine  solche  KenntniCs  mit  ein, 
die  aüfscr  dem,  der  eine  Sache  gefunden  hat,  auch  Andere 
davon  erhalten  können.  Kcppler  hat  das  Verhältnifs  der 
Entfernungen  der  Planeten  zu  ihren  Unilaufszeiten  gefun- 
den, so  fern  es  ihm  selbst  bekannt  würde,  und  er  bat  es 
entdeckt,  so  fern  es  nun  nicht  mehr  unbekannt  ist,  und  ein 
j«d<;r  es  nun  auch  wissen  kann.  Entdecken  setzt  Licrnächst 
eine  vorhergehende  Iienn*ihung  voraus,  etwas  klar  zu  ei ken- 
nen. .Man  nennt  die  Reisen,  wodurch  man  in  den  neuern 
Zeiten  die  Eidk^unde  bereichert  hat:  Entdeckungsteisen; 
man  geht  darauf  aus,  nene  Länder  zu  entdecken,  man  findet 
aber  oft  unter  Weges  unbekannte  Länder,  ohne  darauf  aus- 
zugehen. Was  man  atf treibt,  das  findet  man  nach  vielem 
mit  ungeduldigen  und  unruhigen  Ucwegungen  verbundenem 
Suchen.  Mau  kann  etwas  von  ungefähr  und  u o gesucht  yf«- 
den,  aber  man  kann  nichts  von  ungefähr  und  ungesucHt  au/'- 
treiben*  —  „Doch  beider  Wunsch  und  Fleifs  noch  immer 
neueres  und  schönres  aufzutreiben.**  v,  Nicolai,  — 

400.  £  n  tj  e  r  n  u  n  g,  Fti  rne.  Wo  ite,  Ent» 
legenheit.  Ab  st  and.  Fern  sind  die  beiden  End- 
punkte eines  Zwischenraumes  in  gerader  Linie,  und  weit 
ist  dieser  Zwischenraum  selbst,  wenn  er  ein  grüfserer  iat. 
Fern  von  der  Erde  ist  schon  der  uäcbste  Fixstern,  und  weil 
ist  der  Weg  bis  dahin  ;  denn  die  Linie,  wovon  dieser  Fix- 
stern und  die  Erde  die  Endpunkte  sind,  ist  von  unermefs- 
lieber  Lunge.  —  „Der  Weg  so  kurz  er  war,  war  für  die 
Schnecke  weit.**  LicJuwer.  —  JVeit  druckt  hiernächst  einen 
grölsero  ZiYisehenraum   nach   allen  Dimenaionea«    und  alfo 
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einen   gröGiern  Zwischenraum  überhaupt  ohne  Bestimmung 
der    Dimension    aus;     Fern    hingegen   nur   nach  Einer,  dar 
Länge.     Fern  "wird  nur  dem  Nahens  Vfeit  auch  dem  Kurzen 
und  dem  Engen  entgegengesetzt.  —  „Und  ich  sah  ein  Licht 
von  weitem,  und  es  kam  gleich  einem  Sterne  hinten  aus  d«T 
fernsten  Fernem*  Göthe,  —     Weit  wird  daher  um  seiner  All- 
gemeinheit willen  7ur  Verstärkung    des  Begriffes  der  Gröfse 
bei    dem    bestimmtem    Entfernt    und    Entlegen  gebraucht. 
Wir   waren  noch   weit  von  ihm  entfernt;    diese  Ort  er  sind 
weit   von    einander  entlegen.     Entfernt  drückt  zugleich  aus, 
dafs  ein  Ding  von  dem  andern y<fr/»  ist,    weil  eine  Ursach 
ihre  Annäherung  hindert,     und   diese  Ursach   wird  oft  aus- 
drücklich hinzugesetzt.  Zwei  Menschen  sind  bisweilen  durch 
die  Verschiedenheit    ihrer  Charaktere  so  weit  von  einander 
entfernt,    dafs  sie   unmöglich  Freunde  seyn  können.       Von 
Entlegenheit    und  abstand  ist  Entfernung  so    verschieden, 
dafs    es  blofs    die  Gröfse  des  Zwischenraums  zwischen  den 
Dingen    anzeige,    ohne  auf  die  Stellung  dieser  Dinge  selbst 
Rücksicht   zu    nehmen.       Diese    Stellung  wird  aber  in  der 
Entlegenheit  und  abstand  mit  ausgedruckt.     In  Entlegenheil 
ist  es  die  Entfernung  liegender,  in  Abstand  die  Entfernung 
tftebender  Dinge.    Man  betrachtet  Länder  und  Städte  als  lie- 
gende Dinge,    und  man  nennt  daher  ihre  Entfernung  Entle- 
genheit;    die  Sterne  hingegen  stellt   man  sich  stehend  vor, 
und  nennt  daher  ihre  Entfernung  ihren  Abstand, 

4or.  Encgehen.  Entkommen,  Ent- 
springen.  Entweichen,  Entlaufen,  EnC' 
rinmen.  Entwischen,  Entschlüpfen.-  Ent- 
kommen zeigt  blofs  die  Erreichung  des  Zweckes  an,  den 
alle  diese  Wörter  ausdrucken.  —  „Die  Noth  ist  dringend, 
wie  toll  ich  ihr  entkommen?**  Göthe.  —  Die  übrigen  un- 
terscheiden sich  aber  davon  dadurch,  dafs  sie  auch  die 
Mittel  angeben,  wodurch  dieser  Zweck  ist  erreicht  worden. 
Am  allgemeinsten  wird  das  durch  Eniweidien  und  Ent- 
fliehen ausgedruckt,  wovon  beides  nur  die  Entfernung  an- 
s«i|;i;  dta  Erstere  blofs  überhaupt,  das  Lcutere  mit  Eil  und 
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Geschwindigkeit,  wegen  des  Nachsetzens,  -^  „So  lag 
Ariadne,  als  llieseus  Segel  entwichen.**  Die  Hören,  i —  Zum 
Laufen  gehurt  mehr  Geschwindigkeit  als  ^um  Gehen.  Man 
entläuft  also  dem,  der  uns  in  seiner  Gewalt  bat,  und  man 
entgeht  dem,  der  uns  in  seine  Gewalt  bringen  will,  oder 
einem  Übel,  das  bevorstehend  ist.  Man  entgeht  durcb 
Klugheit  und  Vorsichtigkeit  den  Nachstellungen  von  Räu- 
bern, Tnan  entläuft  ihnen,  wenn  sie  uns  nahe  sind,  oder 
uns  achon  ergriffen  haben;  man  entspringt  aus  dem  Ge- 
[angnifs,  nian  entspringt  der  Wache,  die  uns  in  das  Ge- 
fängnifs  Hihrte.  Entrinnen  liegt  iswischen  Entgelten  und 
Entlaufen  mli|en  inne.  Es  heifst  ^Iso,  sich  Einem  entziet 
hen,  der  uns  zwar  noch  nicht  in  seiner  Gewalt  hat#  wie 
bei  deqi  Entlaufen,  der  uns  aber  näher  ist,  als  der,  dessen 
Gewalt  wir  entgehen.  Entschlüpfen  lind  Entwischen  deutet 
die  Art  an,  wie  Jemand  sich  der  Gewalt  eines  Andern  ent- 
zieht, das  Ersiere  durch  Behendigk^t,  so  dafs  er  ihn  nicht 
halten  kann,  das  Letztere  durch  Geschwindigkeit,  dal's  er 
ihn  nicht  bemerkt, 

^02.  Enthusiasmus,  Begeisterung. 
Schwärmer  ei,  Ein  Schwärmer  ist  derjenige,  dessen 
Vorstellungen  von  dem  Unsinnlichen  auf  einem  dunkeln 
Gefuläe  beruhen.  Daraus  folgt  ganz  naturlich,  dafs  dem 
Schwärmer  alle  kalte  Untersuchung  und  alle  Beurtheilung 
der  Vernunft  verhafst  seyj^i  mufs,  weil  sie  den  blinden  Glau- 
l)en  erschüttert,  wobei  ihm  so  wohl  ist:  und  dafs  er  die 
plötzlichen  Einfälle,  die  aus  de^  Finsternifs  seiner  Seele 
hervorgehen,  für  göttliche  Antriebe  und  Offenbarungen  hal- 
ten mufs.  Denn  da  er  sich  ihres  natürlichen  Entstehens 
nicht  bewufst  seyn  kann,  weil  er  sich  keiner  vernünftigen 
Gründe  derselben  bewufst  ist:  so  mufs  er  sie  nothwendig 
einer  übernatürlichen  Einwirkung  zuschreiben.  In  der  Bc' 
geisterung  wirkt  das  Bcgehrungsvcnnögen  eine  verstiirkte 
Kraft,  indem  der  Begeisterte  das  Unsinnliche  in  lebhaften 
Bildern  anschauet.  Der  Schwärmer  fuJtlt  das  Unsinn« 
liehe,    der  BegeUterie  lieU  es.      Von    der  Begeisterung  un- 
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lersclielflet  sich  der  Ernhusiasfnus  dadurch,  daCs  er  ein 
gewöbnlicber,  dauernder  Zustand  ist,  da  blngegen  die  Be-  - 
geisierwig  augenblicklich  und-  vorübergehend  seyn  kann, 
und  deswegen  wird  man  das  fremde  Wort  Enthusiasmus 
in  der  deutschen  Sprache  nicht  wohl  entbehren  können. 
Der  Enthusiast  in  der  Freundschaft  liebt  mit  einem  feuri- 
gen Ungestüm,  der  ihn  oit  «u  heroischen  Aufopferungen 
begeistert;  der  Softwärmer  in  der  Freundschaft  ergötiet  sich 
an  ihren  angenehmen  dunkeln  Gefühlen.  Fohaire  schrieb 
mit  Wärme  gegen  die  ungerechte  und  grausame  Verdam- 
mung des  unschuldigen  Caias.  Er  kämpfte  mit  einem 
schönen  Enthusiasmus  gegen  die  blutdürstige  Schwärmerei 
der  Einwohner  von  Toulouse.  Beide«  die  Begeisterung 
und  der  Enthusiasmus,  beleben  also  die  begehrenden 
Kräfte,  indem  sie  Liebe  und  Verlangen  nach  dem  schönen 
Bilde  erregen,  das  dex  Einbildungskraft  vorschwebt;  und 
wenn  de;  Gegenstand  der  Liebe  eine  fortdauernde  Anstren- 
gung erfordert,  so  mufs  die  Leidenschaft  aus  Enthusiasmus 
entstehen.  Der  grofse  Künstler  mufs  ein  Enthusihst  für 
seine  Kunst  seyn,  und  wenn  er  arbeitet,  muCi  er  sich  he^ 
geistert  fühlen.  Baphael  liebte  die  Mahlerei  mit  Ent/m- 
siasmus,  und  arbeitete  mit  Begeisterung^ 

^03'  -Entkräften,  Schwächen,  Die  Stärke 
kann  sowohl  vermindert  werden,  indem  ^  die  Menge  der 
kleinern  Kräfte  vermindert  wird,  als  indem  der  Grad  der 
Kraft,  den  ein  Ding  bisher  gebrauchen  konnte,  abnimmt. 
In  dem  erstem  Falle  wird  es  geschwucJu,  in  dem  andern 
entkräftet»  Wenn  ein  starker  Mann  gegen  einen  grofsen 
Haufen  schwächerer  zw  kämpfen  hat:  so  kann  der  Ausgang 
des  Kampfes  eine  Zeitlang  ungewils  %e)'n.  Endlich  aber 
nimmt  der  Grad  der  Kraft  des  Starkem  ab,  er  wird  ent- 
kräftet und  unterliegt  der  Menge;  oder  ein  grofser  Theil 
seiner  Gegner  läuft  davon,  und  ihre  Partei  wird  also  ge- 
schwächt und  über^vunden.  Ein  Kriegsheer  wird  ge- 
scJiwächt,  wenn  es  einen  beträchtlichen  llieil  seiner 
Truppen    einem     andern    Feiude     entgegenschicken    muls, 
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oder  yprenn  e$  durch  Gefechte,  Krankheiten  und  Desertioa 
viele  Mannschaft  verlohren  hat;  es  wird  aher  entkräf- 
tet durch  Arbeiten,  Mühseligkeiten,  lange,  übertriebenf 
Märsche  in  schlechtem  Wetter,  durch  unwegsame  StraCsei 
u.  s.  w.  In  der  Körperwelt  hangt  die  Gröise  der  lebei^ 
digen  Kräfte  auch  von  der  Geschwindigkeit  dier  Bewegung 
ab.  Sie  kann  also  vermindert  werden  durch  alle  Hin- 
dernisse» welche  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  ver- 
mindern, ohne  dafs  dadurch  die  innere  Kraft  des  Körpers 
selber  das  geringste  verliere.  In  diesem  Falle  wird  seine 
Bewegung  und  sein  Stola  geschwächt,  er  selbst  wird  aber 
nicht  entkräftet.  Man  schwäcJiet  die  Gewalt  eines,  reilsen- 
den  Wasterstroms  durch  Dämme,  aber  man  entkräftet 
das  Wasser  selbst  nicht.  Daher  sagt  man  nur  von  der 
Kraft  selbst,  dafs  sie  geschwächt,  und  von  dem  Dinge, 
das  die  Kraft  besitzt,  daCi  es  etukräftet  werde.  'Denn  die 
erworbene  Kraft  kann  durch  Hindemisse  vermindert  wer- 
den, olme  dafs  dadurch  das  Ding  etwas  an  innerer  eigenr 
thümlicher  Kraft  verliere. 

4o4«  Entleiben,  Ermorden,  Urnb  rin- 
gen. Todten,  Hinrichten,  Tödten  schränkt 
sich  bloCi  auf  die  Beraubung  des  Lebens  ein,  und  kann  da- 
her auch  von  Gott  und  den  höhein  seligen  Geistern  gesagt 
werden.  Eben  darum  wird  auch  nur  TSdten  in  uneigent- 
licher Bedeutung  von  der  Vernichtung  der  Begierden,  der 
Zeit  u.  8.  w.  gebraucht;  und  heilst  in  dem  ersten  Faiie 
die  Begierden  selbst,  und  in  dem  letztern  das  Bemerken 
von  der  Länge  der  Zeit  schwächen.  Es  wird  daher  auch 
von  Thieren,  von  zufälligen  Ursachen  des  Todes,  von 
freien  Handlungen,  die  ohne  Vorsatz  Ursachen  des  Todes 
sind,  gebraucht.  EntUihefi  unterscheidet  sich  sogleich  von 
TSdten  dadurdi,  dafs  es  nur  von  dem  Tode  des  Menschen 
gesagt  wird,  und  von  Umbringen,  dafs  es  aufserdem  eine 
unvorsätzliche  Beraubung  des  Lebens  mit  in  sich  begreift; 
indefs  man  umbringen  auch  von  Thieren  und  nur  von 
vorsätzlicher    Verursachung    gebraucht.       Wenn     man    von 
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Jemandem,  der  einem  Andern  im  Duell  das  Leben  genom- 
men hat,  sagt:  dafs  er  ihn  entleibet  und  getodtet  habe:  so 
lai'st  man  et  unentschieden,  ob  es  vorsätzlich  und  vv-ider- 
rechilich  geschehen  sey.  Sagte  man:  dafs  er  ihn  ermord^et 
habe^  so  wurde  man  zugleich  andeuten ,  dafs  er  ihm  geg^^n 
die  GeseUEtf  der  £hre  das  Leben  genommen.  Hinrichten 
bedeutet,  einen  Misseibäter,  der  durch  Unheil  und  Recht 
zum  Tode  verdammt  ist,  tödten. 

'4^5*     Entsagen,     Lossagen.     Begeben, 
Entsagen    geht   auf  die    Sache   selbst,    auf  den  Besits,    so 
;  -wie   auf  ein  Aecht,    das  man  daran    hatte;    die  Sache  mag 
übrigens  seyn,    yr eiche   sie  will,    etwas   Gutes    oder  Böses. 
Sich  begehen  geht"  nur  auf  etwas  Gutes  und  Vortheilhaftes, 
Lossagen  auf  eine  Verbindlichkeiti    Man  entsagt  einer  Erb- 
schaß,    wenn    man    keine    Ansprüche    mehr    daran    macht. 
Man  entsagt,  der  Furcht  und    der  Hofihung,    aber   man   he-- 
glebt   sich    nur    der  Hoffnung,    und    nicht    der   Furcht.  '— 
„Wer    sechzig    Jahr    gelebt,    und    noch    des   Lebens    sich 
nicht    kann    begeben»     Lessing,    *-    Wer   aus   einer   Hand- 
lungsgesellschaft tritt,    kann  sagen:    er   habe    dieser   GescU- 
ichafk     entsagt,     indem    er    erklärt ^     dafs    er     ferner    kein 
Glied  derselben  seyn  wolle,    er    habe   sich  aller  Ansprüche 
an  dieselbe  und  aller  Vortheile,   die   er  sich  von  derselben 
versprechen    konnte,    begeben,    indem   er    erklärt,    dals    er 
kein  Recht  auf  einen  Theil    ihres  Kapitals    oder  ihres  Gc- 
winnstes    ferner    haben  wolle ;     er    habe   sich     davon     los- 
gesagt,  indem  er  erklärt,  dafs  er  keineJVerbindlichkeit,  die 
aus    dem    Gesellschaftsvertrage    enuteht,     für    die    Zukunic 
anerkenne. 

406.  (Sich)  Entschtiefsen.  (Sich)  Vor- 
nehmen, (Sich)  Vorsetzen,  Vorhaben, 
Das  Wollen  hat  eine  doppelte  Beziehung  rückwäru  und  vor- 
warts.  .  Rückwärts  bezieht  es  sich  auf  die  Berathschlagung, 
die  vor  dem  Wollen  vorhergeht,  und  die  durch  die  Ent- 
scfUlefsung  geendigt  oder  geschlossen  wird;  so  dafs  nun  zu- 
gleich damit  die  Bestimmung  dur  Kraft   verbunden  ist,    die 
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cler  Wollende  für  groHi  genug  bält,    den  Gegenstand  seine*  j 
Wollens  «wirklich  zu  machen.      Vorwärts    bezieht    sich    das  I 
Wollen  auf  den  beschlossenen  Gegenstand.       Ein   Vorhabe»  \ 
ist  dieser  Gegenstand,  wenn  man  bereits  anfangt,  denselben 
wirklich  zu  machen,    und  sollten   es  auch  nur  die  Zuberei- 
tungen dazu  seyn.      Man   kann   diesen  Gegenstand  auch  all 
einen  Zweck  betrachten,  zu  dem  man  schon  die  Mittel  vor- 
kehrt, wenn  man  etwas  i>orhat.      Ich    habe  wohl  gemerkt, 
daCi  er  mit  dem  Vorhaben  umging,  aus  dem  Hause  zu  zie- 
hen, ohne  mich  zu  bezahlen,  indem  er  schon  anfing,  nach 
und   nach   sein  Hausgeräihe   wegzuschaffen.      Sich    Vorneh- 
men und  Vorsetzen  geht  blofs  auf  den  Zweck,  den  man  vor 
Augen  hat,  abgesehen  von  dem  schon  angefangenen  Gebrau- 
che der  Mittel;    mit    dem    Unterschiede,    dals     Vornehmen 
blols  die  Wahl   dieses   Zweckes,    Vorsetzen    aber    zugleich 
die  State  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  denselben  bedeu- 
tet.    Fabius  nalrni  sich  %*or,  den  Krieg  in  die  Länge  zu  spie- 
len, und  diesem  Vorsatze,    den  er  nie   aus  den  Augen  Ter- 
lohr,     waren     alle    seine   kriegerischen  Bewegungen    ange« 
rot:.sen. 

407.  (Sich)  Entsetzen.  Ersehrecken, 
Erschrecken  druckt  einen  geringern  Grad  der  Gcmüthsbewe- 
gung,  Entsetzen  aber  u  n  höchsten  aus.  Das  Entsetzen  ist 
zusammengesetzt  aus  der  Plötzlichkeit  der  Gemuthsbewe- 
gung  und  aus  der  Gröfse  des  Übels,  dessen  Vorstellung  sie 
verursacht.  £s  ist  daher  eine  ganz  reine  unangenehme  Ge- 
muthsbewegungi  Das  Erschrecken  kjinn  aber  mit  einigem 
Vergnügen  vermischt  seyn,  ja  mkn  kann  auch  über  etwas 
Angenehmen  erschrecken,  sobald  es  uns  plötzlich  überfüllt. 
Das  Unangenehme  darin  giebt  ihm  daher  die  Plötzlichkeit 
der  Veränderung  des  Zustandes.  —  „  Sie  werden  vor  Pfanne 
freudig  erscliregken»**    Kiopstock,  — 

408«  Entsetzlich*  Erschrecklich. 
Grafs  Hell,  Die  Gemüthsbewegiing,  welche  das  Ent- 
sHzliche  und  Gräjsliche  erregen,  ist  in  einem  beträchtlichen 
Grade  heftiger,  als  die  durch  das  &:Ar^cA//cAe  entsteht.    Das 
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Entsetzliche  wirkt  ein    gänzlicbes  Vergehen    all^  Gedanken 
in  der  Seele  und  ein  Verschwinden  aller  Bewegungskräfte  in 
dem  Körper.     -^    »Wir    sind   vor  ihm  «ur  Erde  gesunken! 
Denn  »ein  Blick  war  entsetzlich  ^  und  Tod  in  des  Redenden 
Siimme!"    KJapstock,    —    Das    Grajsliche   ist   mit    Grauen 
und   Grausen  verwandt,    und    ist  dasjenige,    dessen  Anblick 
hloCi  durch  seine  Hafslichkeil,  nicht,    wie  das  Entsetzliche, 
durch  seine  Gröfse  Und  Plützlichkeiti  ein  schauderndes  Zu- 
sammetizieheii  der  Haut  und  eine  krampfliafie  Bewegung  der 
Glieder  erregt«   dergleichen  der  im  höchsten  Grade  heftige, 
slnolichd  Naturabscheu  des  Ekels  und  des  Grausef^s  zu  wir- 
ken pflegen*  —  „Warum  empörst  du  mich  durch  GtäfslicJp- 
keit  und  Krämpfe?   Zerrissen  will  ich  nicht«  ich  will  erschüt- 
tert »eyo."  von  Nicolai,  —  Man  hat  Gemälde  von  Köpfen, 
die  bereits  vier  Wochen  im  Grabe  gelegen  haben,    und  an 
denen  Verwesung   und  Würmer   schon  sehr  sichtbare  Fort- 
ichritte  gemacht  haben,    die    daher  Grausen  und  Ekel  erre- 
gen, und  die  man  ohne  Schauder  nicht  ansehen  kann;    si^ 
iind  gräfsliche  Gegenstände. 

40g.  Entsprechen^  Über  einhomtnen. 
XJ  her  einstimmen.  Über  eintreffen.  Über- 
einkommen  hegreih  alb  Dinge,  die  Bestimmungen  enthal- 
ten, die  mit  den  Bestimmungen  Anderer  einerlei  sind.  Die 
tpanische  Tracht  kömmt  in  einigen  Stücken  mit  der  römi- 
•cben  überein.  Übereinstimmen  geht  zuvörderst  seiner  Ab- 
stammung nach,  wonach  es  nämlich  so  viel  heifst,  als  ei- 
nerlei Stimme  fuhren,  auf  Gedanken,  Sinn  und  ihre  Zei- 
chen. Man  sagt:  Ihre  Heden  stimmen  nicht  mit  einander 
überein,  Ihr  Zeugnils  stimmte  nicht  überein.  Marc.  t4*  5G, 
Man  kann  aber  nicht  sagen:  Die  spanische  Tracht  stimmt 
mi^  der  römischen  überein»  übereinstimmen,  wird  hicr- 
nächst  Auch  überhaupt  von  Dingen  gesagt,  die  »in  ihren 
Theilen  nach  einerlei  Gesetz  geordnet  sind,  und  ihre  Über- 
einstimmung ist  desto  gröfser,  nach  je  mehreren  gemein- 
schaftlichen Gesetzen  je  mehrere  Theile  geordnet  sind. 
Dann    ist    ein   gröfserer   Zusammenhang    unter  ihnen ;    denn 
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rras  mit  einem  Dritten  zusammenliegt,'  das  bangt  unter  ' 
sich  zusammen.  Da  Übereintreffen  von  TVeffcn ,  einen 
enifemten  Körper  berubren,  herkömmt:  so  zeigt  es  blols 
das  Übereinkommen  mehrerer  Dinge  in  Einem  Punkte  an. ' 
Zwef  Summen  treffen  mit  einander  überein,  vienn  sie  als 
Ganze  einerlei  sind,  obgleich  die  Theile  an  beiden  Seiten 
bald  gröiser  und  bald  kleiner  sind.  Zwei  Zahlenreihen 
stimmen  aber  mit  einander  überein,  wenn  sie  nach  einer- 
lei Gesetze  wachsen  oder  abnehmen.  Zwei  Schriftstellet 
treffen  mit  einander  überein,  wenn  sie  in  ihren  Üntersu- 
chujigen  auf  einerlei  Resultate  kommen;  das  kann  aber 
von  Ungefähr  geschehen.  Knisprechen  ist  nach  dem  ge- 
genwärtigen Gebrauche '  von  Überein  stimmen  dadurch  ver- 
schieden, dafs  es  auch  von  dem  Subjecte  gesagt  wird,  in 
welchem  dasjenige  ist,  dessen  Bestimmungen  mit  elwas 
Anderm  einerlei  sind.  Von  diesem  Subjecte  aber  kann 
Ubcreinstinuncn  nicht  gebraucht  werden.  Ich  kann  nicht 
sagen:  mein  Sohn  stinIßU  mit  der  Idee  überein,  die  i^h 
mir  schon  in  seiner  Kindheit  von  den  Vorzügen  gemacht 
habe,  die  er  sich  dereinst  erwerben  würde;  ich  mufs  sa- 
gen: er  entspricht  dieser  Idee. 

410.'  Entspringen.  Entstehen,  Ent- 
sprieysen.  Entspringen  weiset  nothwendig  auf  einen 
Punkt  zurück,  von  dem  e$  ausgegangen,  insonderheit  auf 
«inen  vorhandenen  Stojf,  aus  dem  es  geworden  ist,  wel- 
ches bei  Entstehen  nicht  der  Fall  ist.  —  „Und  wie  viel- 
mehr entstand,  die  Schöpfung  zu  erfüllen,  der  Schöpfung 
Kern,  der  Mensch,  auch  um  des  Menschen  willen.*'  Ha- 
gedorn,- —  Entstehen  druckt  also  den  Begriff,  der  beiden 
gemein  ist.  Werden,  Anfangen  zu  seyn,  am  allgemeinsten 
»  aus.  Man  sagt:  es  hat  nicht  entdeckt  werden  können, 
wie  das  Feuer  entstanden  ist.  Hingegen  sagt  man  von  ei- 
nem Flusse,  z.  B.  dem  Kheine,  er  entspringe  auf  den 
fchweizerischen  Gebirgen.  Da  ist  nämlich  die  Quelle,  die 
das  Wasser  enthält,  welches  den  Rhein  zu  einem  Flusse 
macht.      Die   französische  Republik   ist  mitten    unter    bür- 
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gerlichen    Unruhen    entstanden;    diese    Unruhen    entsprang 
gen  aber  aus  der  Wuih  der  Parteien,    worin  sieb*  die,  Elirr 
geiixigcn  getheilt  hatten.  '    Diejenigen,    welche    eine    Schö- 
pfung aus  Nichts  annehmen,   können  nicht  sagen:    dafs  die 
Welt  entsprungen  sey;    denn  sie    ist   aus   keiner  vorher  da« 
seyenden  Materie  geworden;    sie  sagen:    die   Welt   ist   ent" 
standen,   und  das  heilst  blofs.    sie  ist  nicht  ewig,     sie'hat 
angefangen    xu    seyn.       Entspriefsen     bezeichnet     zunächst 
das  Entstehen  der  Pflanzen.      Dieses    ist   aber   langsam  und 
geschieht   allmählig;     da    hingegen    Entspringen,     vermöge 
seiner  Abstammung,    ^Ine    plötzliche  Bewegung  bezeichnet. 
Dieses    Merkmahl    des    allroähligen    und    plötzlichen    Ent- 
stehens  unterscheidet    daher   diese  beiden  Wörter    auch  in 
ihrer   un  ei  gentlichen    Bedeutung.      „Das    ^'(>%e    so    entsprie^ 
fset,  wie  frisches  Gras   beginnt.  *'     Opitz.    —    Wenn    beide 
also  von  der  Geburt  gebraucht  worden:  so  deutet  Entsprie- 
fsen   auf    ein    Entstehen    aus    dem     entferntesten     Stamme 
durch    mehrere    Zwischenglieder,    wie    in    der    Redensart: 
aus    königlichem    Geblüte    entsprossen;    Entspringen    hinge- 
gen würde  ein  unmittelbares  und    plötzliches  Entstehen  be- 
zeichnen.   —    „Es    schmerzte    dem    Zeus    das    Haupt    drei 
Monde   lang,  bevor  Tritonia    aus    seiner    Stirn    entsprang." 
Rost.  — 

4ll.  Entwenden,  Stehlen,  Rauhen. 
Massen,  Entwenden  wird  nicht,  wie  Stehlen  von  gro- 
(sen  Diebstählen,  die  mit  Gewaluhätigkeit,  mit  Einbruch 
oder  mit  grofsen  Anstalten  und  Zubereitungen  begleitet 
find,  gebraucht.  Rauben  geschiebt  auf  freier  Strafse  mit 
ofifener  Gewalt,  und  seut  Widerstand  voraus;  Stehlen  kann 
auch  unvermerkt  und  ohne  Widerstand  geschehen,  so  fem 
nur  Heimlichkeit,  und  List  dabei  gebraucht  wird»  und 
mehrere  Anstaltep  dazu  nöthig  sind.  So  nähert  sich  der 
BegrlGF  des  Stehlens  mehr  dem  Entwenden,  wekhes  auch 
keine  offene  Gewalt  voraussetzt.  Noch  allgemeiner  wird 
der  Begri£f  desselben,  wenn  man  von  dem  StelUen  auch 
den    Begriff   grolser    Ansulten   absondert»    und    es    druckt 
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dann  vonuglicli  die  Unreditmäfsigkeit  in  der  Zueignung 
fremder  Sachen,  Entwenden  aber  die  Handlung  aus,  wo^ 
durch  der  Dieb  sich  in  den  Besitk  derselben  seut.  Man 
kann  daher  sagen:  dafs  ein  Schuldner«  der  seine  Schulden 
nicht  bezahlt,  seinen  Gläubiger  hestehle,  nicht  aber,  dalj 
er  ihm  sein  Geld  entwende,  — *•  „Ein  böser  Schuldner 
stiehlt  dir  Hauptgut  und  Gewinn.'*-  Opitz,  —  Mausen  wird 
von  dem  heimlichen  Entwenden  von  Kleinigkeiten  ge- 
brauchi,  und  erhält  aus  allen  diesen  Ursachen  einen  nie- 
drigen Nebenbegriff.  Mancher,  dem  in  seiner  Kindheit 
kleine  Mausereien  ungestraft- hingegangen  sind,  hat  in  der 
Folge  Sachen  von  grofsem  Werilie  entwandt,  bis  er  end- 
lich mit  Stehlen  und  auch  wol  mit  Rauben  auf  öffentlichen 
Landstrafien  geendigt  hat. 

412.  Entwöhnen.  AbgewöJinen,  Nachdem 
gegenwärtigen  guten  Sprachgebrauche  geht  Abgewöhnen 
auf  die  äufsem,  so  wie  Entwohnen  auf  die  innern  Hand- 
lungen« Und  da  die  innern  freien  Handlungen ,  oder  die 
freien  Handlungen  der  Seele  im  Begehren  des  Angeneh- 
men und  im  Verabscheuen  des  Unangenehmen  bestehen:  so 
heifst  sich  einer  Sache  entwOlmen,  kein  Vergnügen  mehr 
daran  finden  und  sie  nicht  mehr  begehren.  Ich  habe  mich 
des  Tabackrauchens  entwohnt,  will  sagen:  ich  finde  kein 
Vergnügen  mehr  daran,  und  habe  kein  Veilangen  mehr 
danach;  ich  habe  es  mir  abgewöhnt,  ich  pflege  nicht  mehr 
tu  rauchen.  Was  daher  mit  keinem  Vergnügen  verbunden 
ist,  das  haben  wir  uns  blofs  abgewöhne.  Dahin  gehören 
die  natürlichen  Handlungen,  die  wir  ohne  Bewufstseyn 
•und  gcwissermaafsen  mechanisch  verrichten.  £s  ist  schwer, 
einem  Kinde  das  Schielen  abzugewöhnen.  Hier  kann  ich 
nicht  sagen:  es  des  Schielens  xu  entwöhnen, 

4 1 3«  Entwöhnen,  Sp änen,  Entwöhnen  ent- 
liält  den  Nebenbegriff  von  etwas  Moralischt  ;n ,  und  daher 
wird  es  nur  von  Menschen  gebraucht«  Spänen  enthält 
nichts  von  diesem  Moralischen,  und  darum  sagt  man  es 
auch  von  Thieren.      Abraham   machte  ein  grol'ses  Mahl  am 
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Tage,  da  Isaak  entwöhnt  wurde.  i  Mos.  ai,  8-  Bleibe, 
bU  du  ibo  entwöknest.  i  Sani,  i,  33.  Der  Grund  des 
edlern  Gebrauches  ?on  Entwöhnen  liegt  obne  Zweifel  in 
dem  Bep-ilfe  des  Moraliscben,  der  das  Entwöhnen  beglei- 
tet, und  der  es  für  die  Säuglinge  unter  den  Menschen 
auszeichnet, 

414«  Entzünden,  jänznnden.  jtnzunden 
deutet  eine  aufsere  Ursach  des  Brennens  an,  das  Entzünden 
hingegen  kann  eine  innere  Ursach  haben.  Die  Feuchtig- 
keit entzündet  das  nafs  eingefahrne  Stroh,  der  Feind  zün- 
det aber  durch  Pechkränze  das  Stroh  in  den  Magazinen 
an,  die  er  serstören  will.  Eben  darum  wird  auch  Entzün- .' 
den  als  ein  Reciprocum  gebraucht,  und  man  sagt,  das  nasse 
Stroh  entzündet  sich,  aber  nicht:  es  zündet  sich  an.  Ein 
römischer  Dichter  sagt  von  einem  Feuer,  das  sich  durch 
magische  Kraft  von  selbst,  und  ohne  äufsere  Ursach  ent" 
"zündet  hatte:  Unangezündet  lodert  auf  den  Altären  die 
Flamme.  «-  Im  uneigentlichen  Gebrauche  wird  Entzün- 
den von  einer  Stockung  des  Blutes  gesagt ,  welche  einen 
Schmerz  verursacht,  der  dem  Schmerze  eines  Brandes  ähn- 
lich ist.  Man  nennt  die  Stelle,  wo  die  Stockung  empfun- 
den wird,  die  entzündete,  nicht  die  angezündete  Stelle, 
weil  man  annimmt,  daGi  sie  eine  bloCi  innere  Ursach 
habe. 

4i5-  Entzweien,  ^ernnainigen,  Dsl  Ent- 
Zfveien  dem  Eins  seyn,  und  Veruneinigen  dem  Einig  seyn 
entgegengesetzt  ist:  so  geht  dieses  Letztere  nur  auf  die 
«  Verschiedenheit  des  Wollens,  und  das  Erstere  auch  auf  dio 
Verschiedenheit  der  Meinungen,  von  denen  die  Verschie* 
denheit  des  Wollens  eine  Folge  ist. 

416.  Erac/iten.  Gedanken.  Meinung» 
Gedanken  sind  überhaupt  alle  klare  und  deutliche  Vor- 
stellungen, die  sich  Menschen  von  Dingen  machen.  Mei» 
nungen  sind  Urtheile,  die  sich  auf  einige  Grunde  stutzen « 
die  diesen  Urth eilen  einigen  Schein  der  Wahrheit  geben« 
Di«   Mahomtdaner    machen    sich    wunderliche    Gedanken 
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fon  dem  künftigen  Leben;  sie  stellen  et  «icb  als  einen  Zu- 
stand vor,  worin  wir  alle  Arten  sinnlicher  Vergnügungen 
geniefsen  werden.  Sie  sind  der  Meinung ,  dals  Mahomet 
einem  jeden  wahren  Muselmann  den  Eingang  in  dieses 
Paradies  verschafifen  werde,  denn  so  urihcilen  sie  von  ihm. 
Erachten  ist  eine  Meinung  von  dem  Werthe  einer  Sache» 
die  auf  vorhergegangene  Prüfung  gegründet  ist.  Der  Graf 
Clermoni-Tonnerre  hat  eine  Prüfung  der  ersten  französi- 
schen Constitution  geschiieben,  welche  nach  seinem  Er- 
acluen  viele  Fehler  hat.  « 

417.  Erbarmen,      Barmherzigkeit. 
•Barmherzigkeit     zeigt     die     Bereitwilligkeit     Leidenden     zu 

helfen,  in  ihrer  Quelle,  in  dem  zur  Fertigkeit  geworde- 
nen Mitgefühl;  Erbarmen  von  Seiten  seiner  Wirkungen 
in  einzelnen  Fällen.  Die  Barmherzigkeit  bewegt  uns,  mit 
'ein>em  Unglücklichen  Erbarmen  zu  haben,  und  der  Bann- 
herzige kann  keinen  Leidenden  sehen,  ohne  Erbarmen 
mit  ihm  zu  haben.  Barmherzigkeit  veihält  sich  also  zu 
Erbarmen,  wie  die  Tugend  zu  der  Pflicht. 

418.  Erblicken.  QewtiJir  werden.  Was 
wir  erblicken,  das  unterscheiden  wir  durch  das  Gesicht  in 
dem  ersten  Augenblicke,  worin  es  auf  unsere  Augen 
wirkt;  wir  werden .  hingegen  auch  das  gewahr,  was  wir 
urtheilcn,  und  vermittelst  eines  kurzen  Schlusses  durch 
die  Vernunft  erkennen.  Ich  lann  nicht  sagen:  er  hat  sich 
lauge  gegen  mich  verstellt,  endlich  erblickte  ich,  dafs  er 
mich  zu  hintergehen  suche;  wohl  aber:  ich  ward  gewahr, 
daCi  er  mich  zu  hintergehen  suche.  Denn  ich  erkenne 
diesen  Betrug  durch  einen  kurzen  Schlufs,  und  urtheile, 
dals  er  mich  zu  hintergehen  suche.  Die  Sache  selbst  und 
das,  was  uns  davon  unmittelbar  in  die  Augen  lallt,  das 
erblicken  wir,  und  wir  werden  es  gewaltr;  was  wir  aber 
durch  einen  Schlufs  daran  erkennen,  oder  was  wir  davon 
unheilen,  das  werden  wir  nur  gewahr.  Man  kann  sagen: 
Ich  erblickte  ihn,  da  er  sich  versteckt  harte;  aber  nichts 
Ich  erblickte,   duIJi  er  lich  versteckte»  sonderi):    Ich  w«rd 
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es  gewahr.      Ich    erblickte   die  Flamme  und  ward  gewahr ^ 
<la£i  das  Uau$  brannte. 

419.  ErborgBn,  Entlehnen,  Leihen. 
Borgen.  Anborgen.  Zuvörderst  könnte  Borgen 
blofii  vom  Nebmen ,  und  Leihen  vom  Geben  gesagt  wer- 
den. August  bestrafte  die  Ritter,  welche  Geld  gegen  ge- 
I  ringe  Zinsen  bwgten  und  es  auf  grofsen  Wucher  wieder 
[  an  Andere  liehen.  Borgen  wird  aber  auch  vom  Geben  ge- 
I  braucht,  und  dann  ist  es  von  dem  Leihen  verschieden. 
Entlehnen  weiset  zugleich  auf  den  Andern  hin,  von  dem 
man  die  Sache  genommen  hat;  \niS.^{%  Leihen  und  iorgen 
nur  anxeigt,  daCs  sie  uns  zum  unentgeltlichen  Gebrauche 
überlassen  aey.  Von  den  durch  den  Gebrauch  unterge- 
henden Sachen ,  insonderheit  aber  von  dem  Gelde,  ge- 
brauchen wird,  wenn  wir  genau  reden,  das  Wort  Borgen; 
leihen  hingegen  wird  auch  und  zwar  eigentlich  allein,  yon 
Dingen  gesagt,  die  nicht  verbraucht  werden.  Die  Folge 
von  diesem  Unterschiede  ist,  dafs  wer  eine  Sache  von  ei- 
nem Andern  entlehnt  oder  leihet,  die  Suche  selbst  wieder» 
geben  mufs.  Der  Entlehner  e/hdlt  nicht  das  £igeiiihums* 
recht,  und  der  Leiher  oder  derjenige,  der  sie  dem  Andern 
leihet,  verliert  es  nicht;  ^er  Entlehner  kann  sie  daher  auch 
ni^ht  als  sein  Eigenthum  behandeln.  Der  Borger  hinge- 
gen erhält  das  Eigen i bumsrecht  über  das  Geld,  er  ist  nur 
verbunden,  es  der  Gattung  nach,  in  der  nämlichen  Summe 
und  in  dem  nämlichen  Wertbe  wieder  zu  geben.  Die 
angegebene  Bestimmung  des  Sinnes  dieser  Wörter  giebt 
^aUein  einen  befriedigenden  Grund  von  dem  uneigentlichea 
Gebrauche  an.  Die  Sprachlehrer  haben  richtig  angemerkt^ 
dafs  Borgen  und  Erborgen  in  diesem  Gebrauche  ihiiiier 
schon  an  sich  einen  verächtlichen  Nebenbegri£f  enthalte. 
Entlehnen  und  Leihen  hingegen  nicht.  Man  tadelt  es  nicht, 
daüi  ein  Schriftsteller  aus  einem  Andern  eine  Stelle  ent' 
lehne,  denn  er  läfst  ihm  sein  £igentliumsrecht  auf  dieselbe; 
wenn  man  aber  sagt :  dafs  er  seine  Gedanken  von  einem 
Andern  erborgt  habe:    so  stellt  man    ihn  in  einem  veiäcbt- 
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lieben    Liebte    dar;    denn    man    giebt    zu    versteben,    da(i 
er    aus    eigener    Geisteaarmutb    sich    fremde  Gedanken   cn- 
eigne.      Virgil   bat    seine    Idee    eines    Heldengedichtes    voi 
den  Griechen    entlehnt,    aber    nicht   geborgt    oder    erborgt; 
denn    er   bat   sich   ihre    Erfindung   nicht    zugeeignet,    nock 
sich  aus  Mangel  an   eigener  Erfindungskraft    mit   den    Schä« 
tzen    ihrer  Poesie   bereichert.      Man    leihet   ein    Kleid    voYi 
demjenigen,    der    es    uns    einmal    zum  Anziehen    überlälst« 
aber  man  borgt  bei  dem  Kaufmanne  das  Kleid,  man  nimmt 
es  auf  Borg,    wenn  man  es  kauft,    ohne  es  sogleich  zu  be- 
zahlen.     In    diesem    letztem    Falle   'wird    man    nicht   sagen 
können:  man  habe  das  Kleid  geliehen»     "Sf^ei  bei  den  Kauf- 
leuten Waaren  borgt,    kauft   sie,    ohne  sogleich   zu    bezah- 
len, wer  etwas  leihet,  erhält  es  blofs  zu  seinem  Gebrauche. 
Erborgen  druckt  die  Vollendung  der  Handlung  des  Borgens 
aus«     Borgen  geht  auch  schon  auf  die  Scbliefsung  des  Borg- 
Vertrages   und   der   dazu   gehörigen    Unterhandlungen.      ^b- 
borgen  bezeichnet  den  Verlust  des  Besitzes,  der  eine  Folge 
des  Borgens  ist« 

420.  Erbschaft.  V  er  mächt  nifs.  Das  Ver- 
mächtnifs  sind  solche  Sachen,  wovon  das  Recht,  das  durch 
den  Tod  eines  Erblassers  auf  Jemanden  übergehet,  nur 
auf  einem  letzten  Willen  beruhet,  die  Erbschaft  aber  be^ 
ruhet  auch  auf  der  Intestaterbfolge. 

421.  Erde.  Erdkugel.  Erdhall.  Erd- 
kreis. Erdboden.  Erdreich.  j&r</<?  ist  die Be- 
nenr^ung,  durch  welche  unser  Planet  von  den  übrigen  Pla- 
neten unterschieden  wird,  und  die  er  in  der  Ordnung  des 
Planetensystems  erhält;  so  wie  es  auch  die  Benennung  des 
festen  Elements  ist,  woraus  die  Körper  auf  demselben  be- 
stehen, zum  Unterschiede  von  Wasser,  Luft  und  Feuer. 
Erdkugel  und  Erdball  wird  die* Erde  in  Rucksicht  auf  ihre 
sphärische  Figur  genannt;  jedoch  so,  dafs  in  Erdball  ihr 
geringer  Umfang  angezeigt  wird,  es  sey  in  Vergleicbung 
mit  dem  ganzen  Welull,    oder  in  der  Entfernung,    woraus 

^•ie  in  dem  weiten  Räume  det«elb«n  gesehen  wird.     Erd» 
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'eis  bat  ein«  Besiebung  auf  den  Umfang  der  Erde  nacli 
ner  Richtung.  j4lcxander  wollte  den  ganzen  Erdkreis 
obern,  indem  er  mit  seinen  Eroberungen  gerjy  immer 
rtgescbritten  wäre,  bis  dafs  er  wieder  xu  dem  Punkte 
^kommen,  von  dem  er  ausgegangen  war.  Der  Erdhoden 
t  die  Oberfläche  der  Erde,  so  wie  Erdreich,  -—  £•  tallt 
was  auf  den  Erdboden,  -—  Finsternifs  bedeckte  'das  Erd- 
icb.  Jedocb  bestimmt  der  letzte  Theil  die  Bedeutung 
ieser  Wörter  dahin,  dafs  "^^Itoden  diese  Oberfläche  als 
iten  seyend,  £rdrric/r  hingegen  von  ihrer  Ausdehnung 
id  Materie  bezeichnet.  Man  kann  daher  nicht  umge- 
^brt  sagen:  es  fällt  etwas  auf  das  Erdre/cA  und  Finsier- 
is  bedeckte  den  Erdboden. 

422.  Ereilen,  Ein  holen.  Ereilen  geschie- 
ht durch  gröGiere  Geschwindigkeit >  nicht  aber  ^as  blofse 
inholen.  Auch  ein  Körper,  der  sich  langsam  bewegt, 
inn  einen  andern  einholen f  wenn  dieser  Letztere^  oft 
isruht,  oder  sich  bald  vorwärts,  bald  zurück,  bald  nach 
if  einen  Seite,  bald  nach  der  andern  bewegt;  man  kann 
»er  nicht  sagen,  dafs  er  ihn.^rr//A 

423.  Erfahrung.  f^e-rsuch.  Probe* 
rfahren  ist  überhaupt  etwas  durch  die  Sinne  erkennet^, 
ie  Erkenntnifs,  die  man  durch  die  Empfindung  von  etwas 
-hält,  kann  sich  nun  auf  die  bedingte  Möglichkeit  oder  die 
oUkommcnheit  der  Sache  beziehen.  Bei  der  Möglichkeit 
Smmt  es  darauf  an,  ob  hinreichende  Kräfte  vorhanden  sind, 
e  wirklich  zu  machen.  Dieses  scbliefsen  wir  aus  der  Wirk- 
chkeit;  denn  was  wirklich  ist,  mul's  möglich  seyn,  und  et 
Snnte  ohne  hinreichende  Kräfte  nicht  wirklich  werden« 
as  können  wir  aber  aus  einem  Falle  oder  einigen  wenigen 
illen  erkennen,  die  wir  /^ersuche  nennen.  Ich  singe  ein- 
ai,  um  zu  erfahren^  ob  ich  eine  Stimme  zum  Singen  habe; 
h  versuche  es,  ich  mache  einen  Versuch,  Bei  gleicharti- 
!n  Dingen  kann  ich  aus  einem  Theile  die  Vollkommenheit 
M  Ganzen  erkennen,  und  aus  einem  einzelnen  Dinge  schliefiit 
an  auf  die  V^ollkommenheit  der  ganzen  Art,  zu  der  et  ge- 
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hört;  und  ein  solcher  Theil  und  ein  solche«  einzelne»  Ding 
heifst  eine  Prohe,  to  wie  die  Handlung  vornehmen,  wodurch 
man  die  Möglichkeit  und  V<^lkommenhett  einer  Sache  er- 
forscht, probiren  heifst.  Man  probin  eine  Feder,  indem  man 
einige  Wörter  damit  schreibet,  und  diese  wenigen  Wörter 
sind  eine  Probe  von  ihrer  Beschaffenheit.  Die  Wahrheiten, 
die  man  durch  Fersuche  und  Proben  erkennt,  sind  Erfahr- 
*i  runden,  denn  sie  werden  in  diesen  Versuchen  und  Proben 
den  Sinnen  dargelegt.  Die  Naturforscher  sind  durch  die 
neuesten  Entdeckungen  auf  die  Gedanken  gerathen,  ob  man 
nicht  di^  Zeit  des  Bleichens  abkürzen  können  und  nachdem 
sie  darüber  Versuche  angestellt,  und  Proben  von  einer  Lein- 
wand geliefert  haben,  die  in  kurzer  Zeit  sehr  weifs  gewor- 
den ist: -SO  hat  man  die  Erfahrung,  dafs  man  das  Bleichen 
beträchtlich  abkürzen  könne.  Man  macht  Versuche,  um  zu 
erfahren,  ob  etwas  gewillt  werden  könne;  man  erhält  Pro- 
ben von  der  Güte  der  Sachen  und  erkennt  auf  solche  Weise 
Wahrheiten,  die  man  Erfafirungen  nennt. 

424*  Erfinden.  Entdecken.  Eine  Sache 
kann  unbekannt  seyn,  weil  sie  noch  .gar  nicht,  wenigstens 
nicht  in  ihrer  Zusammensetzung,  vorhanden  war,  oder  blofs, 
weil  mau  ihr  Daseyn  nicht  wufste.  In  dem  erstem  Falle 
wird  sie  erfunden,  in  dem  letztern  wird  sie  entdeckt.  Man 
'entdeckt,  was  schon  vorhanden,  aber  nicht  bekannt  war. 
Man  erfindet  das,  was  man  durch  Finden  oder  Erkennen 
erst  zum  Daseyn  bringt,  sollten  die  Bestandiheile  auch 
schon  einzeln  vorhanden  seyn,  wofern  nur  durch  eine  neue 
Zusammensetzung  ein  bisher  noch  nicht  vorhandenes  Ding 
-sein  .'DAi^yn  erhält.  So  bald  als  die  optischen  Fernröhre 
erfunden  waren,  entdeckte  Galilei  die  Jupiterstrabanten  mit 
denselben. 

425«  E  rgetzen,  Entzücken.  Vergnii" 
gen.  Lust.  Jf^ollust.  Wonne.  Was  uns  an- 
gen'^hm  ist,  was  uns  gefallt,  es  mag  zu  einer  Art  von  Din- 
gen gehöcen,  zu  welcher  es  will,  es  mag  auf  die  Sinne,  die 
JjSinbildungskrafti    den   YersiAnd  oder  das  lAeiz  wirken,    ea 
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mag  uns  in  einem  hohen  oder  geringexl  Grade  gefallen,  ver- 
&ct2t  uns  in  den  Zustand,  den  wir  F'ergnugen  nennen.  £in 
höherer  Grad  des  f^ergnugefu,  so  fern  er  zugleich  ohne  alle 
unangenehmen  Empfindungen  und  von  ununterbrochener 
Dauer  ist,  und  keine  Kraft  der  Seele  gleichgültig  lälsti  ist 
die  fVonne,  —  „So  säug  ich  ihn,  dea  Gotl,  der  Leben  in 
alles  haucht,  und  jedes  Leben  in  Wonne  taucht/*  Jtedge.  — 
fflVonnezeix.  glänzt  uns  entgegen."  — >  Wonne  kann  auch 
aus  dem  Genulüi  physischer  Gütern  aus  dem  blolsen  (rohen 
Lebensgenuase  entstehen,  allein  dieser  ist  bei  sittlichen  We> 
seD  immer  gröfser  und  inniger,  weil  er  nie  ganz  ohne  Ge- 
fühl der  sittlichen  Vollkommenheit  ist,  sollte  es  auch  nur 
das. Gefühl  der  Unschuld  seyn.  Und  das  ist  ohne  Zweifel 
der  Grund,  warum  wir  den  Tläeren  keine  Wonne  beilegen, 
ob  wir  gleich  die  muntern  Bewegungen  derselben  als  Zei- 
chen der  Freude  ansehen«  £s  macht  ferner  der  menschli- 
chen Natur  £hre,  dafs  wir  die  Freude  eines  Bösewichts  über 
ein  gelungenes  Bubenstück  nicht  Wonne  nennen,  weil  wir 
urtheilen,  dafs  dieses  keine  reine  und  dauernde  Freude  ieyn 
könne,  und  nur  diele  ist  es,  die  wir  Wonne  nennen.  Der 
Zustand  der  Seligen  im  Himmel  wird  ein  Zustand  der  Wonne 
genannt,  weil  er  ein  Zustand  eines  höheren,  unvermischteren 
und  über  alle  Seelenkräfte  sich  verbreitenden  Vergnügens 
ist.  Entzucken  druckt  ein  noch  stärkeres  Vergnügen  aus, 
ein  solches  nämlich,  das  durch  seine  Stäike  alle  äufscrn  Em- 
pfindungen verdunkelt.  Wenn  Paulus  sagt:  ich  ward  entzückt 
bis  in  den  dritten  Himmel,  ich  wufste  nicht,  ob  ich  in  oder 
aulser  dem  Leibe  war,  und  hörte  unaussprechliche  Worte, 
•o  heilst  das:  ich  befand  mich  in  einem  Zustande  so  grofsd* 
Wonne,  dafs  mein  Körper  unempfindlich  und  unbeweglich 
war,  und  dieser  Zustand  war  mit  Vorstellungen  begleitet, 
die  so  anschaulich  w^ren,  daCt  ich  sie  nicht  in  Worten  aus- 
drucken kann,  indem  die  anschauende  Erkenntnifs  alle  sym- 
bolische verduokclie.  Dieser  höchste  Grad  der  Entzückung 
wirkt  eine  wirkliche  Unempfindlichkeit  und  Unbeweglichkeit« 
In   einem    geringern    Grade  derselben  sind  wir  uns  unserer 
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Eimpfindungen  und  Bewegungen  nlir  hicht  hewuhi.  Das  ist 
der  Fall  in  dem  Gemfi ihszustan de,  den  man  die  dicthterische 
Begeisterung  nennt;  denn  in  diesem  sind  gewisse  angenehme 
Bilder  der  Phantasie  herrschend,  welche  alle  Empfindungen 
in  ihre  Lichtmassen  verschlingen,  und  den  Körper  in  dem  ] 
Schwünge^  den  sie  der  Seele  mittheilen,  unbewufst  mit  sich 
fortreifsen.  -~  «»Sie  singt  entzückt  in  giildne  Saiten,  indefs, 
vom  JVforgenthau  benetzt »  die  Haare  flatternd  sich  verbrei- 
ten." Ut2.  —  Lust  ist  die  Wirkung  des  Wohlgefallens;  fVo/- 
ittst  des  sinnlichen  Wohlgefallens.  Da  die  sinnliche'  £r- 
kenntnifs,  wenn  alles  andere  gleich  ist«  stärker  ist,  so  bedeu- 
tet JVoUust  eine  stärkere  Ltut.  In  bösem  Sinne  ist  Wo! tust 
Cjin  lasterhafter  Mifsbrauch  der  sinnlichen  Lust.  Er  ist  aber 
ein  solcher,  wenn  die  Lust  der  Gesundheit  unsers  Körpers, 
iinserm  Verstände  und  unserm  äufsern  Zustande  schadet. 
Allein  diese  Bedeutung  kann  nur  aus  der  andern  entstehen, 
wonach  sie  im  hohen  Grade  sinnlich  ist.  Denn  alsdann  ver- 
dunkelt sie  den  Verstand  und  die  Vernunft,  die  allein  ein- 
sehen, was  uns  wahrhaftig  wohlthätig  ist.  Freude  und  Er- 
petzen  unterscheidet  sich  von  Vergnügen  durch  den  Gegen- 
stand und  die  Ursach,  von  Wonn6  und  Entzücken  zugleich 
durch  den  Grad,  von  Lust  und  Wollust  durch  die  geringere 
Sinnlichkeit.  —  „Legte  sich  ihrer  Entzückungen  Ungestüm, 
stillere  Freuden  kamen  in  ihre  besänftigten  Herzen."  Klop' 
stock»  — •  Freude  iss  immer  ein  P^ergnügen  über  etwas  Ge- 
genwärtiges, oder  etwas  Künftiges«  das  wir  uns  durch  die 
Einbildungskraft  vergegenwärtigen.  Wir  denken  im  Alter 
noch  mit  Vergnügen  an  die  Freuden  unserer  Kindheit  zu- 
rück, das  ist,  an  die  unschuldigen  Spiele,  die  uns  damals  so 
viele  Freude  machten«  als  sie  uns  noch  gegenwärtig  waren. 
"S^XT  freuen  uns  im  Voraus  auf  die  Ankunft  eines  Freundes, 
die  wir  uns  durch  die  Einbildungskraft  vergegenwärtigen. 
Von  Freuen,  Erfreuen^  ist  Ergeisen  durch  die  Fortdauer  des 
Zustandet  unterschieden ,  worin  uns  eine  längere  Folge  von 
angenehmen  Vorstellungen  f'^ergnügen  macht,  wenn  diese 
Vorstellungen  sich  auf  wirklich  gegenwärtig«  oder  auf  solche 
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Gegenstände  beziehen,  die  wir  uns  durcli  die  Einbildung^ 
kraFt  vergegenwärtigen.  Dadurch,  dafs  die  Ursache  des  E^"- 
getzens  eine  Folge  von  Vorstellungen  Einer  Art  ist,  verliert 
zugleich  das  Ergetzen  vieles  von  seiner  Heftigkeit«  Eine 
Freude  kann  plötzlich  seyn,  und  unsere  Kräfte  überwältigen, 
das  Ergetzen  entsteht  nicht  plötzlich,  aber  es  ist  von  Dauer, 
und  es  stärkt  una  belebt  die  Kräfte.  In  einem  Alter,  worin 
wir  keiner  starken  GemuthsbeWegungen  mehr  fähig  sind,  kön- 
nen wir  uns  noch  immer  an  der  Betrachtung  der  Natur,  an 
den  unschuldigen  Spielen  munterer  Kinder  und  an  andern 
ruhigen  Zeitverkiirzungen  ergetzen.  Man  hat  Schriften  unter 
der  Aufschrift:  physikalische  Ergetziichkeiten,' und  dipse  sol- 
len dem  Leser  Stoff  zu  der  ruhigen  Ergetzung,  die  die  Be- 
trachtung der  Natur  gewährt,  an  die  Hand  geben.  Die  Freude 
ist  eine  Gemuthsbewegung,  das  Ergetzen  ist  ein  ruhiger  Zu- 
stand. —  „Eine  angenehme  Anordnung  erfreuet  das  Herz, 
nachdem,  sie  das  Auge  ergeizt  hat."  —  Edmund  Durke  sagt, 
dais  das  Anschauen  eines  abwesenden  und  bis  zur  blofsen 
Furcht  gemäfsigten  Übels  das  feyerliche  Ergetzen  hervor- 
bringt, welches  die  Schönheit  des  Erhabnen  ausmacht. 

426.  Ergiebig,  Fruchtbar,  Reichhal- 
tig. Reichhaltig  ist  eine  Sache  ai  einem  ge%vi8$en  Stoffe, 
go  fern  sie  daxi  Stoff  in  beträchtlicher  Menge  in  sich  ent- 
hält; Ergiebig  ist  sie  daran,  so  fern  sie  denselben  wirklich 
hergiebt,  so  dafs  man  ihn  sammeln  kann.  Die  Salzquellen, 
deren  Sole  an  Salztheilchen  nicht  sehr  r<?icÄ///i/f/^  sind,  kön- 
nen auch  an  Salze  nicht  sehr  ergiebig  seyn.  "Was  Fruchtbar 
ist,  enihält  nicht,  so  wie  das  Reichhaltige  und  Ergiebige,  den 
Stoff  bereits  in  sich,*  es  ist  blofs  das,  wodurch  er  hervorge- 
bracht werden  kann.  Fruchtbar  ist  also  das,  woraus  viele 
Dinge  vorT anderer  Art  entstehen  können,  und  wir  beiirlhei- 
len  die  Fruchtbarkeit  einer  Sache  nach  det  Menge  von  Din- 
gen anderer  Arr,  die  dadurch  hervorgebracht  werden.  Der 
Acker  \$t  fruchthar,  wenn  er  viel  Korn  hervorbringt.  Daher 
wird  fruchtbar  nur  von  denen  Sachen  gesagt,  von  denen  wir 
Erzeugnisse,  die  zu  dem  Pflanzen  -  und  77tierreicke  gehören, 
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oder  cttgaifiache  Korper/  erbAlten.-  In  dem  imdgentlicliezi 
Gebrauche  werden  nun  diese  Begriffe  im  höchst«!n  Grade 
abgezogen.  Alle«  ist  reichhaltig  und  ergieMg,  was  viele 
Dinge 'von  einer  gewissen  Art  enthält;  alles  \i\  fruchtbar , 
was  viele  Folgen  und  Wirkungen  von  eioor  gewissen  Art  hat. 
Voltaire  war  ein  gehi  fruchtbarer  Schrifrsieller«  denn  die 
L!^  JVirkungen  seiner  achriftstclleriscben  Thaligkeit  sind  noch 
{'.  *,  in  einer  groüen  Menge  von  Schriften  vorhanden.  Der  Aber- 
glaube* ist  ein  reichhaltiger  Stoff  von  Ungereiraiheiien,  den 
sein  fruchtbarer  Witx  ergiebig  «u  machen  gewu&t  hat,  um 
ihn  in  ein  lächerliches  Liebt  zu,  stellen.  Frankreichs  Boden 
ist  an  Mineralien  gewiCi  reichJialtig ;  doch  sind  seine  Berg- 
werke noch  nicht  ergiebige  und  die  bisherigen  Bemühungen 
waren  noch  xiXK^ix.  fruchtbar,  denn  sie  waren  noch  nicht  von 
sonderlichen  Folgen« 

427*  Ergreifen.  Erhaschen,  Erwischen, 
Ertappen,     Fangen.      Greifen,     Haschen, 
Fangen  druckt  den  Begriff  des  Bemächtigens  in  seiner  gröfs- 
ten  Allgemeinheit  aus,    ohne  Rücksicht  auf  das,    womit  es 
geschieht*       Denn   es    kann  auch  durch  gewisse  Werkzeuge 
geschehen.  Man  färtgt  den  Wolf  in  einer  Grube,  den  Kram- 
metsvogel in  einer  Dohne,  die  Maus  in  einer  Falle,  die  Fi- 
sche und  Vögel  in  einem  Netze  u.  s.  w.    £s  bezeichnet  also 
den  allgemeinen  Begriff:   Etwas  in  einen  Zustand  versetzen, 
worin  es  fest  gehalten  wird.      Der   Dieb  ist  gtfartgcn;    der 
Sofdat  ist  von  dem  Feinde  gefangen  worden.  —  „W^enu  sieb 
oft  an  einem  Fest  Weisheit  von  ihm  (dem  Vergnügen)  y««- 
gen  läfst,    dann    begehrt  aus  seinem  Schoofs  die  Gefangne 
selbst  nicht  los."   Götz,  -^  Dieser  Begriff  liegt  auch  bei  dem 
uneigentlichen  Gebrauche  des  Wortes  zum  Grunde«  Sachen, 
die  leicht  Feuer  fangen^  sind  solche,  die  das  Feuer  fest  hal- 
'^'*    -teu;    Jemanden  in  seinen  '^e^ew  fangen t  heifst:    ihn  derge- 
stalt in  Widerspruch  mit  sich  selbst  verwickeln ,  dafs  er  un- 
terer Meinung  seyn  mu(s.    Das   Greifen  und  Ergreifen,  Ha- 
schen, Erhaschen,  Ervfizchen  bezeichnet  immer  ein  unmittel- 
bares Fassen  und  Halten^  oder  ein  solches^  daj  nicht  durch 
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(^wiste  Mittel  und  Werkzeuge  geschieht;  das  Greifen  tind 
Ergreifen  mit  den  Händen  und  bei  den  Tbieren  mit  den 
Klauen,  fUs  Haschen  und  Erhaschen  bei  den  Thieren  auch 
mit  der  Schnauze  oder  dem  Schnabel.  Die  Katze  greift 
und  hascht  mit  den  Pfoten  nach  der  Maus,  das  Rothkebl- 
chen  hascht  mit  dem  Schnabel  nach  den  Fliegen.  Haschen 
enthalt  außerdem  noch  den  Nebenbegrüf,  dafs  das,  was 
man  fasten  will,  sich  bevrege.  Ich  greife  nach  einem  Degen» 
der  im  Winkel  steht,  und  hasche  nach  einem  Schmetter- 
linge, der  Ton  einer  Blume  zur  andern  fliegt.  —  ,.Wo  es 
stets  nach  Rosen  läuft,  doch  nicht  stets  die  schönste  greift,*' 
Götz.  -—  Greifen  und  Ergreifen,  so  wie  Haschen  und  Et" 
haschen  unterscheidet  sich,  vermöge  der  Vorsylbe  Er,  wie 
das  Mittel  zu  der  Erreichung  eines  Zweckes,  £in  Kind  greift 
nach  einem  3ilde  im  Spiegel,  und  wundert  sich,  dals  es  das- 
selbe nicht  ergreifen  kann.  Wer  immer ^«ach  witzigen  Ein- 
fallen hascht t  die  vor  ihm  zu  fliehen  scheinen,  kann  auch 
wol  einmal  einen  erliaschen,  .  Erwischen  kömmt  mit  Erha- 
schen in  dem  Nebenbegriße  der  Geschwindigkeit  überein« 
womit  man  etwas  zu  fassen  strebt.  Bei  dem  Erhaschen  hat 
aber  diese  Geschwindigkeit  in  der  geschwinden  Bewegung 
der  Sache  ihren  Grund,  die  man  erhaschen  will,  bei  Erwi- 
schen hat  sie  einen  andern  Grund.  Man  erwischt  nämlich 
auch  etwas  Unbewegliches»  wenn  Andere  uns  hindern,  es  in 
unsere  Gewalt  zu  bringen;  dünn  alsdann  gehört  Geschwin- 
digkeit und  Behendigkeit  dazu,  um  es  in  der  kurzen  Zeit  zu  er- 
greifen, worin  wir  der  Aufmerksamkeit  derselben  entgehen 
können.  —  Als  die  Häscher  sich  seiner  bemächtigen  woll- 
ten, ersvischic  er  in  der  Geschwindigkeit  ein  Messer,  und 
stiefs  es  dem  Einen  in  die  Brust.  Ertappen  heifst,  eine  Sa- 
che, deren  Ort  ich  nicht  weil's,  ergreifen,  nach  der  man 
also  nur  blindlings  und  aufs  Gerathewohl  herumtappt.  Ein 
Dieb,  der  denjenigen,  die  ihn  aufsuchen,  aus  den  Augen 
gekommen  ist,  wird  oft  auf  seiner  Flucht  Qoch  von  unge- 
fähr ertappt. 
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428-     Erhärten,     Beweisen.     Erweisen, 
Belegen.     Beurkunden,      Die    Wörter;    ErJuirten, 
Beifveisen,  Erweisen,  beziehen  sich  auch  auf  allgemeine  Wahr- 
heiten; die  beiden  letjstern :    Belegen,  Beurkunden,  blofs  auf 
Thatsachen.      Erhärten    unterscheidet  sich  von  deA  übrigen 
durch  den  NebenbegriiF  der  Unmöglichkeit  eines  Zweifels  und 
Einwurfes,  oder  auch  nur  eines  Mifsirauens  in  die  bewiesene 
Wahrheit«  und  man  gebraucht  es  iusonderheit,  wenn  man  da- 
gegen Zweifel  erhoben,  oder  wenn  sie  entgegengesetzte  Anzei- 
gen verdächtig  gemacht  haben.    Man  erhärtet  seine  Unschuld, 
wenn  man  ist  angeklagt  worden,   indem   man   sie  dergestalt 
beweiset,    dafs    man  sich  von  allem,    auch  dcra    geringsten 
Verdachte  reinigt,    und   alle  Anzeigen  gegen  dieselbe  völlig 
entkräftet.      Beweisen    bezeichnet  auch  blofs  die  Handlung, 
wodurch  man  zu  einer  Wahrheit  etwas  hinzu  thut,   um  sie 
gewifs    zu    machen;    Erweisen   die   Wirkung    dieser   Hand- 
lung,   wenn   sie  durch  das  Be%veisen  ist  wirklich  gcwii's  ge- 
worden,   oder  wenn  der  geführte  Beweis  wirklich  überzeu- 
gend ist.      Man  hat    viele   Wahrheiten    bewiesen ,    man  hat 
davon  Beweise  aufgestellt,    die  aber  keine  Überzeugung  ge- 
wirkt haben  ;  man  hat  also  diese  Wahrheiten  zwar  bewiesen, 
aber  nicht  enviesen.       Die   Gottesleugner   sagen,    dafs   man 
das  Daseyn  Gottes  in  vielen  Büchern   bewiesen,    in   keinem 
aber  noch  erwiesen  habe.     Belegen  und  Beurkunden  bezieht 
sich  blo£i   auf  Thatsachen,      Die   Beweise   von  '^Thatsachen, 
die  keine  künstliche  sind,    bestehen  In  Zeugenaussagen  und 
in  schriftlichen  Bekenntnissen,     fine  Wahrheit  durch  diese 
letztern  beweisen,  heifst  sie  belegen,  und  wenn  es  gerichtli- 
che, oder  obrigkeitliche,  oder  überhaupt  mit  gewissen  recht- 
lichen Feierlichkeiten  vollzogene  Instrumente,    insonderheit 
aus  entfernten  Zeiten,    sind,    beurkunden.      Man   belegt^ Axt 
Richtigkeit  einer  Rechnung   oder   einer  geleisteten  Zahlung 
auch  durch   Privatquittungen,    man    beurkundet    aber    einen 
Rechtsanspruch  durch  einen  Schenkungsbrief,    durch  einen 
£rbvertrag,  letzten  Willen  u.  s.  w. 

429*    Erheben^    Erhöhen.     Erheben   getchie- 
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het ,  indem  man  die  Sache  Vbn  unten  in  einen  böhern  Ort 
bewegt;  Erhohen,  indem  man  durch  einen  Zusatz  ihre  Höhe 
^'ergröfsert.  Man  sagt:  die  Hände  gen  Himmel  erheben'; 
der  Adler  erhebt  sich  bis  über  die  Wolken.  •—  ,,  Der  Held 
enbebt  sich  von  der  Erde  an  seines  Engels  Hand."  Rainler,  — 
Das  Haus  ist  um  ein  Stockwerk  erhöhet  worden.  Eben  die- 
SA*  Unterschied  findet  auch  in  dem  uneigentlichen  Gebräuche 
dieser  Wörter  Statt.  Man  sagt :  der  König  hat  Jemanden  in 
den  Adelstand  erhoben,  weil  er  ihn  aus  einem  niedrigem 
Stande  in  einen  höhern  vcrseuet  hat,  Der  König  hat  ihm 
•eine  Besoldung  erhöhet,  weil  er  sie  durch  eine  Vermehrung 
oder  Zusatz  gleichsam  höher  gemacht  h^t.  ^—  ,,  Willst  du 
den  allerhöchsten  Zeus  erhöhen?**  Ramler,  —  „Erhöht 
die  Schwermuth  die  Empfindung,  hebt  Ercebun^  ineineu 
Geist.-    &i//*.  -f.- 

43cr-  Erholen.  Ausruhen.  Di©  Yerlohmen 
Kräfte  wieder  erhalten;  durch  diesen  gemeinschaftlichen 
Begri£F  sind  diese  Wörter  sinnverwandt.  Erholen  unter- 
scheidet sich  von  jiusruhen  zuvörderst  dadurch,  dafs  seine 
Bedeutung  von  weiterm  Umfange  ist,  und  jede  Wiedererhal- 
tung  der  Kräfte  unter  sich  fafst,  durch  welche  Ursach  sie 
mögen  verlohren  seyn.  Man  erholt  sich  von  einer  Krank- 
heit, von  einem  Schrecken  u.  s.  w. ,  aber  VßAXi  ruhet  nur 
"von  einer  Arbeit  aus.  Hiernächst  ist  auch  bei  der  Arbeit  die 
Erholung  der  Zweck,  den  wir  durch  das  Ausruhen  erhal- 
ten; wir  ruften  uns  aus,  um  uns  zu  erholen.  Alsdann  heilst 
jlusruJien  blofs  aufhören  zu  arbeiten. 

431.  Erkennen,  Kennen,  /Ce/nien  heifst:  mit 
den  Merkmahlen  und  Kennzeichen  einer  Sache  bekannt  seyn 
und  sie  im"  Gedächtnifs  haben;  Erkennen,  sie  an  diesen 
Merkmahlen  und  Kennzeichen  und  vermittelst  derselben  von 
andern  unterscheiden.  Ea  giebt  ein  Kennen  und  Erkennen 
des  Verstandes,  es  giebt  aber  auch  ein  blofscs  sinnliche« 
Kennen  und  Erkennen,  und  dieses  fühlt  auch  den  iTiieren 
nicht.  Ein  Hund  erkennt  seinen  Herrn,  das  ist,  er  unter- 
•cheidet  ihn  und  findet  ihn  am  vielen  andern  Menschto  hei- 
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aus,  denn -er  ist  mit  den  Kenlic eichen,  wodurch  ttf  sich  voa 
Andern  unterscheidet,  bekannt,  mit  seiufm  Geruicbe,  mit 
seiner  Stimme,  die  «r  riecht,  sieht  und  hört.  Man  kenm 
ein«»n  Alenschen,  wenn  man  mit  seinen  Gesichtszügen,  seK 
nen  Mienen  und  Gebehrden,  seiner  Stimme  u.  s.  w.  bekannt 
ist,  und  diese  Rennseichen  im  GedächtniiCi  hat,  und  mal 
erkennt  ihn  daran,  wenn  man  ihn  sieht  und  sprechen  hört. 
Zu  dem  Kennen  und  Erkennen  durch  den  Verstand  vff^A 
erfordert,  dals  man  sich  bewufst  sey,  zu  welcher  Art  und 
Gattung  ein  Ding  gehört.  Man  mufs  also  mit  den  Merkmah- 
len dieser  Art  und  Gattung  bekannt  seyn,  und  sie  im  Gedächt- 
nifs  haben,  oder  man  mu(s  sie  kennen,  und  man  muls  sie 
an  dem  einzelnen  Dinge  unterscheiden  und  wahrnehmen, 
wenn  man  es  erkennen  will.  Der  Botaniker  kennt  eine  Pflanze^ 
wenn  er  mit  den  Kennzeichen  der  Art  und  Gattung,  wozu 
sie  gehört,  bekannt  ist,  und  erkennt  sie  z.  B.  für  eine  Spirea, 
wenn  er  die  Kennzeichen  dieser  Gattung  an  ihr  wahrnimmt 
und  unterscheidet.  Aus  den  Merkmahien  der  Dinge  werden 
die  Begriffe  von  demselben  zusammengesetzt.  Wer  also  einen 
deutlichen  Begriff  von  einem  Dinge  hat,  der  kennt  es;  und 
wenn  er  sich  der  Merkmahle  diesey  Begriffes  an  demselben 
bewu&t  wird,  so  erkennt  er  es. 

432.  Erkühnerf,  Rr  dreisten*  Erku/men 
hei&t:  das  Schwere  und  Gefalirvolle  zu  thun  überneh- 
men, weil  man  die  Schwierigkeiten  und  Gefahren,  wel- 
che dabei  sind,  überhaupt  verachtet.  Erdreisten  ist  die 
Gefahr  verachten ,  beschämt  zu  werden.  Catilina  erdrei- 
stete sich,  in  dem  römischen  Senate  zu  erscheinen,  ohne 
ilie  Gefahr  zu  scheuen,  entlarvt  zu  werden,  und  er  er- 
kuhnte  Jt\c\i,  seinc%  Platz  darin  zw  nehmen,  ohne  sich  da- 
von durrh  den  Gedanken  abhalten  zu  lassen,  dals  er  könnte 
ergriffen  und  zum  Tode  geführt  werden, 

'    433     Enassefi.    ScU -ankert      In  Schenken  geht 

die  Aufhebung   oiunt  Verpflichtung   blofs  auf  die  Bezahlung 

einer  S«  hui^l    urul   di«   En-idnng    triiier    Strafe.       Ein    nach- 

sichtavoUer   \  dtci  sckenh   seinem  15äu<\c,    ^»    ^\c\\  ^^%ta- 
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gen  hat,  die  TerdieDte  Strafe,  wenn  er  hofft,  dals  et  sich 
hrssem  werde;  ein  grofsmuthigier  Glaubiger  schenkt  einem 
Schuldner  eine  Schuld,  die  ihm  xu  befahlen  xu  schwer 
ifrird.  Erlassen  erstreckt  sich  aber  auch  auf  alle  Verbind- 
lichkeiten; also  auch  auf  solche,  die  im  Leisten  und  Thun 
bestehen,  so  wie  die  Verbindlichkeit,  etwas  nicht  2u  thun. 
Die  Bischöfe  erliefsen  in  den  alten  Zelten  den  Domherrn, 
welche  sie  auf  ihren  Kirchspielbesuchungcn  begleiteten, 
den  Chorgang. 

434.  Erlauben,  GejfatCen,  f^erstat^ 
ten.  Vergönnen,  Zulassen.  Gestauen,  Ver- 
statten  ist  überhaupt  etwas  nicht  hindern.  Ver statten 
xeigt  insonderheit  endlichen  überlegten  Entschlufs,  eine 
Sache  nicht  'u  hindern  an.  Eine  schwache  Mutter  gestat- 
tet einem  verzogenen  Kinde  viele  Unarten,  die  sie  sich  zu 
bestrafen  vornimmt,  aber  nie  zu  .bestrafen  den  Muth  hat; 
aber  auch  die  besorgteste  Mutter  wird  einer  gutgearteten 
Tochter  von  Zeit  zu  Zeit  ein  unschuldiges  Vergnügen  ^er- 
statten. Man  kann  etwas  moralisch  und  physisch  hin- 
dern. Die  moralischen  Hindernisse  sind  Verbote,  die  phy- 
sischen Zwang  und  Gewalt.  Was  nicht  verboten  ist,  ohne 
zugleich  befohlen  zu  scyn,  ist  erlaubt.  Was  man  nich( 
gut  heifst,  aber  doch  nicht  durch  Gewalt  hindert,  das 
iufst  man  zu,  Gott  erlaubte  dem  Adam,  zu  essen  von  al- 
len Bäumen  im  Garten,  er  verbot  ihm  nur  von  dem  Baume 
der  Erkenntnils  zu  essen,  er  liefs  es  doch  aber  zu,  dafs 
er  davon  afs;  denn  er  hinderte  es  nicht  mit  Gewalt*^  Man 
lafst  etwas  zu,  bald  weil  man  es  nicht  hindern  will,  bald 
weil  man  es  nicht  hindern  kann.  Friedrich  der  Zweite 
mufste  die  Einäscherung  von  Ciistrin  zulassen,  weil  er  es 
nicht  hindern  konnte.  Er  li<ifs  aber  die  Verbreitung  man- 
cher schlechten  Bücher  freiwillig  zu,  weil  er  die  Ein» 
•chriinkung  der  PreGsfrelhelt  für  ein  grölseres  Übel  hielt. 
Was -man  vergönnet,  das  "verstauet  man  aua  besonderer 
Gunst,  und  weil  man  weifs,  dala  et  denen»  weVi^^ti  «^ 
ferstaaet  wirdj    Vergnügen  macht.    ^    MWenti^  mevu  V\f\<- 
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leicht  ru  schnell  gefCUcea  Buch  von  dir  gelesen  wird,  unj 
deine  Blicke  auf  sich  zu  xiehen  je  vermögend  war,  o  si 
vergönne  mir  nur  dis  zu  scheinen,  was  d^s  Ge^ch^ek  n 
werden  hiir  verbeut."    Ramlers  Marc.  — 

43.5.  {Sich)  JSrmäc/iCigerip  (Sich)  ^niriA 
fsen,  (Sich)  Herausnehmen.  Das  Vermögen  si 
freien  Handlungen  ist  ein  physisches  Und  moralisches 
Herausnehmen  läfst  es  unentschieden,  von  welcihem  unie] 
beiden  die  Rede  sey;  ErmSchtigen  geht  auf  das  physische, 
jfnmafsen  auf  das  moralische  Vermögen  oder  das  ^echt 
Der  PApst  ist  ;bu  klug,  als  dals  er  sich,  wie  ehemals,  her 
ausnehmen  und  crmäc/i^/^^n '  sollte,  Könige  uiid  Furstei 
abzusetzen;  ob  er  gleich  pie  ausdrücklich  erkläu  hat,  daf 
tr  es  sich  picht  anmafse,  Djer  päpstliche  Hof  fährt  viel 
leicht  noch  imnier  fort,  sich  diese  Gewalt  heimlich  ani» 
jnafsen,  ob  er  es  gleich  unter  den  gegenwäitigen  Umstan- 
den sich  nicht  ermächtiget  und  herausnimmt,  davon  Ge- 
brauch zu  machen.  Pals  er  sich  hierin  etivas  anmajsen 
wurde,  wozu  er  kein  Recht  hat,  das  ist  von  aufgeklarten 
und  frcimüthigen  Schriftstellern  schpn  in  den  dunklem 
Zeiten  bewiesen  worden,  dafs  er  es  sich  aber  nicht  ermäch- 
tige und  herausnehne ,  das  mufs  die  J^aft  und  die  Weis- 
heit der  Regierungen  verhindern. 

436.  Ermangeln,  Unterlassen,  unterlas- 
sen kann  von  Allem  gesagt  werden^  was  wir  nicht  thun, 
wir  mögen  es  zu  thun  schuldig  seyn  oder  nicht;  Ermtsor 
geln  hingegen  nur  von  Pflichten  oder  von  Handlungen, 
wozu  wir  einen  Grund  haben,  und  die  wir  gewöhnlich 
thun.  IVIan  unterläfst  seine  Zinsen  abzutragen,  weichet 
man  doch  zu  thui|  schuldig  ist;  man  unterläfst  aber  audi 
einen  Spatziergang  zu  machen,  zu  dem  man  nicht  ver- 
pflichtet ist.  Ich  sage  ^ber,  dafs  ich  heute  gewib  nicht 
ermangeln  werde,  die  Zeitung  zu  lesen,  wenn  ich  darin 
wichtige  Neuigkeiten  erwarte.  Es  ist  keine  Schuldigkeit, 
die  Zeitung  zu  lesen»  aber  die  interessanten  Nachrichtenf 
die  ich  darin  erviäitt,    sind  Grund  %«iiu|^«  ifirotxa  vdbL  dar* 
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nach  begierig  bin.  Wenn  ich  sage:  der  Hund  unsers  Nach- 
bars f>flest  alle  l'age  unsere  Küche  zu  besuchen,  und  er 
hut  Auch  faeüce  nicht  trmangrlt,  sich  richtig  ein;iu6nden: 
so  will  ich  AEUgleich  mit  den  Nebeobegriff  Au&dxuclcen,  d^fs 
er  in  seinei  bisherigen  Weise  keine  Unte/bre;  hung  gemacht 
bat«  und  dafs  ihn  da^u  der  gute  Grund  be#Limmi,  wi^  ge- 
wöhnlich ,  sich  satt  ^u  fressen^ 

437,  Erneuern^  Erneuen,  —  Erneue-' 
rungp  Erneuung,  Man  erneuert  Etwas,  das  aufholt 
zu  seyn,  und  dem  man  ein  neues  Daseyn  giebt;  und  man 
erneuet  das  Erlöschende,  Geschwächte,  unscheinbar  wer- 
dende. l^Ian  erneuert  ein  Bundnifs«  ein  Privilejgium  u.  i.  f., 
wenn  es  aufhört,  seine  rechtliche  Kraft  jsu  haben;  man 
erneuet  ein  Gemälde,  wenn  es  durch  Alter  verblichen  ist, 
indem  man  die  Farben  dergestalt  wieder  auFfrischt,  da(s 
das  Gemälde  aussiebt,  als  wenn  iBS  neu  wäre^  — -  „Eh 
noch  die  Sonn'  ihr  hohes  Licht  erneut,"    Gricf,  — * 

438,  (Sich)  E rniedrigen.  Herablassen. 
Erniedrigen  setzt  zu  dem  Herablassen  noch  den.Nebenbe- 
grifiF  des  Verlustes  seiner  eigenen  Vollkommenheit  oder 
seines  eigenen  VVerihes  hinru.  —  ^^ev  Mensch,  der  Gott 
Terlafst,  erniedrigt  sein  Geschicke,  wer  von  der  Tugend 
weicht,  der  weicht  von  seinem  Glücke."  Haller,  — «  Denn 
man  kann  sich  zu  einem  Geringern  herablassen,  ohne  sich 
%ii  erniedrigen.  Wer  seinen  Vortrag  so  einrichtet,  dafs  er 
Personen  von  geringern  Fähigkeiten  und  Kenntnissen  nicht 
sn  schwer  ist,  der  liifst  sich  zu  ihnen  herab;  wer  aber  aus 
strafbarer  Gefälligkeit  an  den  luftigen  •  Ausschweifungen 
junger  Wüstlinge  Theil  nimmt,  der  erniedrigt  sich,  denn 
er  verliert  dadurch  viel  von  seinem  innern  Werthe.  J?m- 
ler  hat  sich  in  seinen  Briefen  an  eine  deutsche  Prinzessin 
zu  der  Fassungskraft  einer  geistreichen  Dame  herabgelas» 
sen,  abef  er  glaubte  sich  dadurch  nicht  su  erniedrigen. 
Karl  der  Zweite,  K.  von  JEngland,  hingegen  erniedrigte 
sich,  indem  er  mit  den  jungen  Wüftiingeii  aevae»  ¥Lol«% 
Mtif  scbmuuige  nächtliche  Abemhcuer  ftusKinz. 

Na- 
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439.  Ernst,  Eifer.  A'msi^keit.  Enut 
dnickt  ursprünglich  die  eigen lli che  -Triebfeder  der  An- 
strengung •einer  Kräfte  aus,  und  diese  ist,  dafs  man  die 
Sache,  die  man  vorhat,  für  wichtig  hält.  Da  nämlich  der 
Ernst  zunächst  dem  Scherze  entgegengesetzt  -ist;  was  aber 
zum  Scherz  geschieht,  nur  geschieht,  um  Lachen  zil  er- 
regen: so  thut  man  alles,  waa  man  im  Ernste  thut,  um 
eines  wichtigen  Zweckes  willen,  und  alles,  was  man  mit 
Ernste  xhui,  mit  einer  Anstrengung,  die  einen  wichtigen 
Zweck  Yorausseut.  Wenn  man  einen  Zweck  für  wichtig 
hält,  so  bemühet  man  sich  mit  Hitze,  denselben  zu  errei- 
chen; und  diese  Hitze,  dieses  leidenschaftliche  Bestreben, 
Y^omit  man  an  der  Erreichung  eines  Zweckes  arbeitet,  und 
mit  der  Anwendung  der  Mittel,  welche  zu  demselben  füh- 
ren, zu  Werke  gehet,  ist  der  Nebenbegri£F,  der  in  Eifer 
am  stärksten  hervorsücht.  -r-  „Wir  streiten  in  der  Welt 
um  diese  falschen  Güter,  der  Eifer,  nicht  der  JVerth,  er- 
hitzet die  Gemüther."  Halter,  —  Wer  endlkh  einen 
Zweck  für  wichtig  hält,  der  arbeitet  an  der  Erreichung 
desselben  ohne  Unterbrechung,  anhaltend  und  ausdaurend, 
und  diesen  Nebenbegriff  druckt  jimsigkeit  aus. 

440.  Ernst,  Strenge.  Die  Ärw^«  bestraft  je- 
des Vergehen,  auch  das  unbedeutendste,  und' zwar  mit 
der  gröfstmöglichen  Strafe,  weil  sie  hart  beurtheilt,  es 
sey  in  ihren  Folgen  oder  in  ihrer  Moral i tat  oder  in  beiden. 
Der  Ernst  in  den  Strafen  entsteht  aus  der  Vorsiollung  von 
der  Wichtigkeit  Ae^  Vergehens,  verbunden  mit  der  Vor- 
stellung von  der  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  der  Be- 
strafung und  der  Schädlichkeit  der  Straflosigkeit.  -—  „Willst 
du  wider  ein  fliegend  Blatt  so  ernst  seyn  ?*•  Hob  13,  25.  — 
Da  der  Ernst  immer  einen  wichtigen  Zweck  vor  Augen  hat: 
SO  bestraft  der  Ernst  nur,  um  des  wichtigen  Zweckes  wil- 
len. Vergehen  zu  verhüten.  Die  Strenge  kann  ohne  diese 
Absicht  Statt  finden,  sie  geht  biofs  auf  die  Stärke  der  Strafe 
oder  der  Beurtb«jilung,  des  Verweises;  denn  es  ist  mit 
dem  Engl  Strong,    stark  verwandt.      Ein    strenger    Sitten- 
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richier  tadelt  uÄd  verdammt  oft  ohne  Schonung  und  Nach- 
sioht  aus  Schadenfreude  und  Schmähsucht ,  und  venir- 
theilt  zu  den  härtesten  Strafen  im  Zorn  oder  aus  Gefuhl- 
r  losigkeiti  Der  Ernst,  womit  ein  gewissenhafter  Sitten- 
lehrer die  herrschenden  Laster  straft,  kAnn  oftmals  Strenge 
sejrn,  er/ darf  sie  nicht  schonen,  weil  er  sie  bekämpfen 
will;  die  Strenge  kann  ohne  Ernst  seyn.  Man  ist  .  auch 
strenge  aua  Mensch enhafs,  aus  Eifersucht^  aus  Stob,  aut 
Hffuchelei« 

441«  Ernst,  Ernstlieh,  Ernsthaft. 
Die  aicfaste  Wirkung  von  der  Vorstellung  des  Wichtigen 
itc  eilt  gewisses,  demselben  angemessenes  Gefühl.  Was 
dieses  Oefuhl  bat  oder  erregt«  ist  ernst.  So  wird  es  tqb 
Personen  und  Dingen  gesagt*  «*i>  „Hab  ich  feu  gemessen, 
^rnst  gewogen,  -^nas  su  denken  oft  mein  Geist  erhebt?" 
Boren.  —  —  „  Alle  rief  mit  allmächtrger  Stimme  das  ernr 
SU  Gewissen."  Klopstock.  —  Was  in  den  Handlungen  die- 
sem Gefühle  geniäls  ist«  das  ist  ernstlich.  Eine  Ermah-  * 
nung  ist  ernstlich,  ein  Verweis»  eine  Strafe  sind  ernst' 
Üchß  wenn  sie  dem  Gefühle,  welches  der  Ermahnende, 
der  Verweisende,  der  Strafende  von  der  Wichtigkeit  und 
Nothwendigkeit  seiner  Ermahnung,  seines  Verweises«  sei- 
ner, Strafe  hat»  gemals  ist«  Ernsthaft  ist  der  Ausdrück 
des'Srnstes  oder  des  Gefühls  des  Wichtigen  in  den  Gebelu> 
den»  den  Bewegungen,  Handlungen  und  Reden.  Ein 
.^mstha/i&t  Mann  trägt  an-  seiner  gerunselten  Stime,  in 
seinen  bedächtigen  Bewegungen,  so  wie  in  seinen  Hand- 
lungen und  Reden,  die  Zeichen  von  den  wichtigen  Qe* 
danken,  die  ihn  bes'chäftigen. 

442.  Erobern*  Einnehmen.  Erbeuten^ 
Minnehmen  heifst  überhaupt:  etwas  in  Besitz  nehmen,  und 
MrtAern  unterscheidet  sich  davon  dadurch,  dals  es  eine 
Besitsnehmung  eines  Oberherrn  oder  im  Namen  eines  Ober- 
berm,  und  xwar  nur  von  einer  Sache,  die  einem  Feinde 
jiogehört,  nnd  wobei  also  Gewalt  gebraucht  wird,  be- 
seiduiet«     Ein  Fremder  nimnu  in   einem  Gasthofe  so  viel 
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Zimmer  €in,  als  er  iu  seiner  Bequremlichkeit  braucht  und 
ihm  von  dem  Wirifae  an^etyiesen  werden;  ein  Feldhcir 
«rohert  eia  Land  oder  eine  Stadt ,  die  dem  Feinde  gebort» 
und  die  er  im  Namen  seine«  Regenten  mit  Gewalt  in  Be- 
sitz nimmt^  Erheuten  unterscheidet  sich  von  Erobern  da- 
durch f  dafs  es  sich  bloftf  auf  bewegliche  Güter  beziehet^ 
welche  der  Soldat  im  Kriege  dem  Feinde  «bnimibtr  und 
cu  seinem  Privateigenthum  machte  In  dem  uneigentliddeil 
Gebrauche  df4  Wortes  Erbeuten  sticht  der  allgemeine  Be-« 
grifiF  einer  bestrittenen  Besitznehmung  eines  Gewinnes 
hervor.  Wenn  man  von  einem  Frauenzimflier  sagte:  sie 
hat  das  Hers  ihres  Liebhabers  erobert  i  so  wurde  das  hei-« 
Dien:  sie  hat  sich  nach  einigem^  mehr  oder  weniger  laxt- 
gen  WiderStande,  durch  die  Macht  ihrer  Reize  die  Herr-' 
Schaft  darüber  erworben^  sie  hat  e»  erbeutet,  würde  blofs 
heifsenr  sie  hat  in  seiner  Person  einen  Afann  gewonnen^ 
der  eine   erwünschte  Parthie  für  sie  ist^ 

443*  Erörtern.  AuseinaTid&rselteit. 
Das/  was  man  deutlich  machen  mufs»  kann  schoxx  blofs  da- 
durdf  undeutlich  sejn,  dala  ei  verworren  ist.  Alsdanit 
entsteht  seine  Undeuilichkeit  aus  der  Unordnung/  welche 
hindert/  dafs  das  Mannichfaltige/  dai  darin  enthalten  ist/ 
nicht  gehörig  kann  unterschieden  Werdeli/  Um  es  deut-' 
lieh  za  machen/  ist  also  blofs  nöthig/  es  auseinanderzu^ 
setzen^  Was  hingegen  erörtert  Werden  mufs/  das  ist  dun- 
kel und  ungewifi.  Erörtern  ist  also/  das  Unbestimmte 
bestimmen  /  das  Ungewis.^«  gewifs  machen/  *  Diese  Bestim-« 
mungsgfünde  können  oft  sehr  tief  liegen,  und  sehr  unbe-* 
kanut  und  dunkel  seyn^  sie  müssen  daher  durch  sorgfältige 
Forschungen  ins  Klare  gezogen  werden.  Man  muls  oft 
Begriffe/  die  Andere  rerwirret,  man  mufs  einen  verwor- 
renen Rechtshandel  auseinandersetzen  /  wenn  sie  dem 
Gegner  Und  dem  Richter  deutlich  werden  »ollen.  Man 
mr&rtert  aber  Fragen,  Mehrere  Fragen/  die  bei  einem 
Recbtshandel  vorkommen,  und  auf  seine  Entscheidung^ 
einen   Einfluft   haben/    erfordern    erst    schwere/    rechtlich« 
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uad   historische   Erörterungen,    ehe    die   streitige  Sache   zu 
ehem.  £ndurtheile  reif   ist.      Fragen    sind    aber    Siize,    in 
-«rdchen  Einer  voit  den  dreien  Begriffen^    6tLS  Subject,    der 
Vetbindungsbegriff  oder  das   Prädicat  ungewifa  ist«     t.  Man 
tfeut   also  Begri£Pe    und    Sätzef  auseinander;    man    erörtert 
abei   Fragen ;    die    erstem j,    weil   sie   bloCi   verworren;    di« 
letiRern^    'W^l   darin    etwas   ungewi/s    ist  und   im   Dunkeln 
liegt«     Sf.  Man  setzt  etwas  deutlich  auseinander  ^    man  erör- 
tert et  aber  gründlich   und    tiefsinnig.      Denn    wenn    ma« 
eine  Vtm^  beantwortet;    so   mufs   man  beweisen,    dafs   d^e 
Beantwortung  richtig  sey.      Wenn    man  diese»  bis  zur  toU- 
findigen  Gewifslieit  thut^  und  zu  dem  finden     die  im  tief- 
aten  liegenden  Grunde  aufsucht    Und    in  das  gehörige  Licht 
•teilt  5    <o  liat  man   die  Frage  zugleich  gründlich  und  tief- 
sinnig er&rtert.      Die   Aualandef   geben  den  deutschen  Ge- 
achichtachreibem  Schuld,    dala   sie  geschickter  iind,    faisto-» 
rische  Fragen  grundlich  und  tiefsinnig  zu  erörtern,    als    die 
Aeaultate    ihrer    Untersuchungen    deutlich    auseinander   au 
•etaen  und  interessant  vorzutragen. 

444'  JS^picht,  Ersessen.  Mrpickt  wird  ron 
Handlungen  gebraucht,  und  da,  wo  es  auf  Sachen  geht, 
sind  ea  solche,  in  deren  Besitze  man  noch  nicht  isC,  in 
deren  Besitz  man  sich  aber  durch  unabläsaiges  und  hartnä- 
ckigea  Verfolgen  derselben  zu  setzeii  strebte  Ersessen  hin-^ 
gegen  geht  auf  Sachen ,  in  deren  Besitze  man  bereits  ist, 
deren  Besitz  man  aber  schlechterdings  nicht  verlassen  wüL 
Man  ist  auf  das  Studiren  erpicht,  weil  etf  aus  fortgcset/teu 
Handlungen  des  Geiste»  besteht,  man  Ist  auf  das  Geld  er^ 
pichti  wenn  man  dem  Gelde  nachjagt,  da»  man  noch  nicht 
haXg  und.  man  ist  auf  dem  Gelde  ersessen,  wenn  man  e» 
bereit»  hat,  und  sich  nicht  davon  trennen  kann<  —  „Der 
fgkAM.erfficht  auf»  Geld,  rlle  Münzer  insgeheim  für  halbe 
Schöpfer  hilt^"    Hagedorn,  — 

445.  Erproben,  Prüfen.  Priifen  druckt  die 
Handlungen  aus,  durch  welche  man  eine  ausfuhrlichere 
und    suverlässigere    Erkenntnil»    von    Etwa»    überhaupt    zu 
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erhalten  nicht.  Erproben  aber  die  Bemühung«  iich  JAt  sa 
Teracbaffen,  rrn  cum  BeweUe  der  Vollkommenheit  dM 
Dinges  dient«  deren  glucklicher  Erfolg  in  den  Tergan^»« 
ncn  Zeiten  dieses  Zeitwortes  bejteichnet  wird»  ■  Ich  prifr 
seine  Treue,  heifst:  ich  suche  su  erfahren,  oh  er  getreu 
sey;  ich  erproh*  seine  Treue,  iheifst:  ich  gebe  ihm  Gde* 
genheit,  mir  Beweise  von  seiner  Treue  au  geben«  Ich  habe 
seine  Treue  geprüft,  uud  diese  Prüfung  kann  au  •einem  v 
^achtheil  ausgefallen  seyn,  ich  habe  ihn  treulos  befunden  ^ 
ich  habe  seine  Treue  erprobt,  ich  habe  Beweise  von  seiner 
Treue  erhaltex^ 

446*  Erprobte  Bewährt,  Bewahren  faeifsc 
blofs:  den  Werth  und  die  Vollkommenheit  eines  Dinges 
erkennen.  Zu  diesem  Uauptbegriffe  kömmt  dann  in  Er- 
proben  der  Unterschied,  dalj  man  sich  diese  Erkenntnif» 
Jurch  Proben  oder  Versuche  veracha£Et  habe«  die  wir  mit 
dem  Dinge  angestellt  haben.  Ein  bewährte*  Araneymittel 
ist  ein  solches,  dessen  Kraft  wir  durch  viele  Erfahrungen 
erkannt  haben,  ein  erprobtes,  von  dessen  Kraft  wir  uns 
durch  viele  Versuche  versichert  haben.  Ein  btwälirter 
Freund  iat  ein  solcher,  dessen  treue  Freundschaft  wir  aus 
langer  Erfahrung  kennen,  ein  erprobter,  von  dessen  treuer 
Freundschaft  wir  durch  mehrere  Proben,  worauf  wir  ihn 
gestellt  haben,  überzeugt  sind# 

.  44?'  Erquicken.  Laben.  Dasjenige  erqui- 
cket, was  das  Unangenehme  unserer  Gefühle  ^vermindert 
und  uns  wieder  das  Gefühl  eines  angenehmen  Daseyns  ver« 
Schaft;  Laben  hing^en  heifat:  das  angenehme  Gefühl  dee 
Lebensgenusses  *vermeliren.  So  nennen  wir  einen  Schlaf 
erquickend,  wenn  er  das  Gerühl  der  Wiederherstellung 
der  verlohrnen  Lebenskräfte  gtebt.  Der  Unglückliche  er- 
quickt sich  an  dem  tröstenden  Zuipruche  frommer  Freunde; 
der  Glückliche,  wenn  er  ein  Mann  von  Geschmack 
istr  labet  sich  an  den  Werken  einet  Klopstock,  Göike, 
Schiller,  V^ft  tmd  anderer  grofsen  Dichter.  —  »»Hier  in 
Felsen    verborgen    ert/uickt    die   Nymphe    des    Heilquells." 
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Haug.  —  —  „Die  gütige  Natur,  die  mit  den  besten  Ga- 
ben« zwar  auch  Dynasten  weif»  zu  lohen f  doch  lieber  an 
die  Schäfer  denkte"    Götz,  -^ 

448.  E'rröt.hen.  Roth  werden.  (Sich) 
Rdthsn*  Sich  Röthen  bezeichnet  das  Entatehen  der  Hö- 
the  in  ihren  Ideinsten  Abstufungen ,  Roth  werden  auch  die 
Annahme  der  reiben  Farbe  in  ihrer  gröfsten  jStärke.  Diese 
Kirschen  werden  rot/t,  wenn  sie  reifen ,  kann  von  der  tief* 
•ten  rothen  Farbe  gesagt  werden,  die  sie  in  ihrem  reifen 
Zustande  haben,  sie  rothen  sich  schon,  aber  nur  von  den 
ersten  Schattirungen  des  blassesten  Rothes  hei  ihrer  be- 
ginnenden Reifung.  So  weit  kömmt  Rothen  auch  mit  Er^ 
röthin  uberein.  Nun  aber  unterscheidet  sieh  das  Letztere 
von  dem  Erstem  dadurch,  dafs  es  nur  Menschen  und  ähn- 
lichen sittlichen  Wesen,  und  zwar  bloGi  alsdann  beigelegt 
Urird,  wenn  die  Schaamröthe  ihr  Gesicht  ruihet«  Der 
Mensdi  wird  roth,  wenn  er  sich  erhitzt,  wenn  er  betrun« 
ken  ist,  im  Zorne,  in  der  Wuth  u.  s.  w. ,  aber  er  errolhet 
aus  Schaam.  Das  Angesicht  eines  Menschen,  der  in  Ohn- 
macht gefallen  war,  röthet  sich  wieder,  wenn  das  Leben 
wieder  zurück  kehrt«  -^  „Ihr  Angesicht  .  .  es  rÖthet  sichJ .  . 
ihr  Atige  lebt!"  Ramler,  -^ 

44g.  Ersetzen,  Erstatten.  Gentigt kun. 
Beides,  das  Wiederherausgeben  der  Sache  oder  die  Ent- 
schädigung durch  ein  Aequivalent,  wird  durch  Erstatten,  das 
Letztere  allein  durch  Ersetzen  ausgedruckt,  und  das  Aequi« 
valent,  -wodurch  der  Beleidigte  entschädigt  wird,  ist  der 
Ersatt4  Ein  Dieb  mufs  das  Pferd,  das  er  gestohlen  hat« 
wenn  es  -noch  unbeschädigt  bei  ihm  gefunden  wirdj  da- 
durch wieder  erstatten,  dafs  er  es  wieder  herausgiebtj  hat 
er  es  bo  beschädigt,  dafs  es  unbrauchbar  geworden  ist;  to 
muls  er  den  Schaden  erstatten,  dadurch«  dafs  er  ihn  er» 
setzt  oder  den  Werth  des  Pferdes  bezahlt«  Bei  Sachen,  die 
nur  der  Gattung  nach  wieder  gegeben  werden «  als  bei  Gelder 
Kern  u.  s<  w. ,  ist  alles  Erstatten  Wiedergeben  und  kein  f  f« 
4H*€n4    Wer  eine  Kasae  angegriffen  )uiK|  jnuGi  das  Fehlende 
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nieder  erstatten ,  nicht  ersetzen.  Dieser  so  bestimmte  Be- 
griff liegt  aoch  bei  Aer  allgemeinsten  Bedeutung  de»  Wortes 
Ersetzen  f.um  Grande,  wonach  es  heilst,  die  Ungleichheit, 
welche  durch  den  Mangel  des  Guten  entsteht,  durch  Güter 
anderer  jirt  heben.  -—  „Vielleicht Vr/err^  das  Glück  voll- 
kommener Erwählten  den  minder  tiefen  Grad  der  Schmerzen 
'  der  Gequälten. "  Halter,  —  Wenn  die  Beleidigung  nicht  in 
einem  zagefiigten  Schaden  an  den  Sachen  des  Beleidigten, 
.  sondern  in  einer  Verletzung  seiner  Rechte  besteht,  die  durch 
keine  Erstattung  wieder  gut  gemacht  werden  kann,  so  ist  das, 
wodmrch  sie  wieder  gut  g«?macht  wird,  eine  Genngthuung. 
Wer  an  seiner  Ehre  ist  verletzt  worden,  der  verlangt  Genug- 
thuitng,  und  diese  besteht  in  Ehrenerklärung,  Abbitte  oder 
Widerruf;  denn  dadurch  wird  die  gekränkte  Ehre  wieder 
hergestellt«  So  ist  also  Genugthuung  von  Erstattung  und 
Ersatx  verschieden:  es  geht  auf  Verletzung  der  Rechte,  Er- 
stattung  und  Ersatz  geht  auf  Verletzung  der  Sachen ;  und 
wenn  es  auch  auf  diese  in  einem  weitern  Sinne  bezogen  wird, 
%o  begreift  es  doch  immer  nur  die  Er  Stauung  durch  Ersatz 
und  nicht  durch  Wiedergeben« 

450.  Erschaffen.  Schaffen.  —  Erschaf- 
fung, Schöpfung,  '  Schaffen  ist  von  Erschaffen  da- 
durch verschieden,  dafs  es  blofs  die  Handlung  selbst  ohne 
den  Nebenbegriff  ihrer  Wirkungen  und  der  Dinge,  die  durch 
dieselbe  gewirkt  werden,  anzeigt.  Erschaffen  aber  sich  zu- 
gleich auf  die  durch  das  Schaffen  hervorgebrachten  Dinge 
beziehe.  Das  scheint  ohne  Zweifel  der  Grund,  warum  Schö- 
ßfungf  nicht  aber  Erschaffung,  ohne  Bestimmung  de^  Ge- 
genstandes gesagt  wird«  Denn  man  sagt  gewöhnlich:  seit 
itet  Schöpfung  schlechtweg,  und  seit  der  Erschaffung  der 
l^ingfi.  Hier. heilst r  seit  der  ScJiöpfung,  seitdem  Gott  aufser 
sieb  zu  wirken  angefangen,  nnd  seit  der  Erschaffung  der 
Dinge,  seitdem  Gott  die  zu  der  Welt  gehörigen  Dinge  her- 
vorgebracht hat#  Schöpfung  ist  hiernächst  die  Hervorbrin- 
gung des  Stoffes,  Erschaffung  nur  die  He/vorbringung  der 
Form;    dwcfa  die  Form  wird  aber  der  Stoff  erii  so  einem 
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Dinge  einer  gewissen  Art,  and  Jarum  bezieht  sicli  Erschaff 
fen  auf  einen  beatimiqten  Gegenstand«  Hiedurch  ksaen  sich 
beide  Unterschiede  auf  Einen  zurückbringen^ 

451«  Erscheinung,  Gesicht,  Nach  dem  bi- 
blischen Spraehgebrauche  ist  ein  Gesicht  ein  Bild  der  Einbil- 
dungskraft« das  Jemand  im  Schlafe  oder  in  einer  Entzückung 
für  etwas  auCier  sich  Wirkliches  hält;  eine  Erscheinung  hm* 
gegen  ist  das  Bild,  wenn  dieses  im  Wachen  und  aufser  dem 
Zusfande  der  Entzückung  geschieht.  Ein  Gesicht  kann  in 
dem  Zustande  des  Schlafes  oder  der  Entzückung  natürlich 
entstehen.  Die  Schwärmer  versetzen  sich  in  diesen  Zustand, 
indem  sie  bei  dem  innem  Gebete  alle  ihre  Aufmerksamkeit 
▼on  den  äufsern  Eindrücken  abziehen^  Sie  verschaffen  sich 
Gesichter  dadurch,  dafs  sie  an  nichts  denken,  und  sich  ge- 
gen  alle  äufsern  Eindrücke  unempßndiich  machen.  Eine  Er- 
scheinung glauben  wir  tu  haben,  wenn  wir  uns  in  unserm 
gewöhnlichen  Zustande  befinden,  wenn  wir  nicht  allem  wa- 
chen, sondern  auch  nicht  durch  Entzückung  gehindert  wer- 
den, die  Dinge,  die  uns  umgeben,  mit  offenen  Sinnen  wahi- 
zanehmen.  Wenn  uns  alsdann  eine  Erscheinung  in  Furcht 
setzt,  z.  B.  die  Ersclieinung  eines  Gespenstes,  so  kann  et 
nur  durch  eine  Täuschung  der  Sinne  geschehen«  In  der  Bi- 
bel sind  Gesichter  und  Erscheinungen  etwas  Übernatürli- 
ches« Sie  werden  aber  eben  to  unterschieden,  wie  ihr  Un- 
terschied ist  angegeben  worden«  Paulus  sähe  Jesum  auf  dem 
Wege  nach  Damaskus  in  einem  Gesichte,  denn  er  war  ent^ 
zuckt  bis  in  den  dritten  Himmel«  Der  Dichter  läfst  die  En-« 
ge}-bei  dem  Grabe  Jesu  erscheinen.  — «  „Seht  ihr  die  Zeu- 
ginnen  kommen?  Ich  fvill  als  Jüngling  erscheinen,  erscheint 
ihr  ihnen  als  Männer«"    Klopstock.  — « 

452.  Erschwingen,  Aufbringen*  Zu' 
sammenb ringen.  Aufbringen  ist  überhaupt?  etwas 
herbeischajOfen ,  das  iiSk  seyn  mufs.  Zusammenbringen  setzt # 
vermöge  seiner  Zusammensetzung,  zu  demselben  den  Neben« 
begriff  hin^a,  dafs  das  Aufbringen  Hva  Mehreren  geschehen 
•ej«    Ein  einzelner  Mann  kann  oft  die  Kosten  zur  Fortfeuong 
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eines  tngefangenen  Htatbaucs  nicht  aufbringen,  eine  ganxe 
Gemeinde  kann  aber  die  Kosten  xu  dem  Bau  ihrer  Kirch«  x 
nicht  zusammenbringen.  Erschwingen ,  welches  nur  mit 
einer  Verneinung  noch  gebräuchlich  ist,  druckt  die  Mühe 
und  Schwierigkeit  aus,  welche  man  vergeblich  angewandt 
hat,  um  Etwas  aufzubringen.  Eine  verschwenderische  Frau 
kann  so  viel  aufgehen  lassen ,  dafs  ihr  Mann  mit  aller  seiner 
Arbeit  die  Summen^  die  sie  braucht,  nicht  erschwingen 
kann« 

^3.  Ersehen,  A  user  sehen,  iVählen. 
Zuvörderst  unterscheidet  sich  Ersehen  von  Waiden  dadurch» 
dals  Ersehen  und*  jiusersehen  nur  das  Urthcil  ausdruckt, 
warum  man  Etwas  vorsieht,  weil  man  es  nämlich  Für  da» 
Beate,  das  Angenehmste,  das  Schönste  hält;  Waiden  hin« 
gegen  setzt  noch  den  Begriff  hinzu«  daGi  man  das  Vorgezo- 
gene beschlielst.  Uiernächst  ersieht  man  Etwas  nur  aus  sehr 
vielen  Dingen  von  einerlei  Art;  man  hat  aber  oft  nur  zwi- 
schen zweien  zu  wählen.  Ersehen  und  jiuscrsShen  setzt 
femer  immer  eine  längere  Prüfung,  innere  Berathschlagung 
und  sorgfältige  Vergleichung  voraus,  und  man  folgt  dabei 
immer  den  besten  Gründen,  oder  wenigstens  solchen,  die 
man  iur  die  beaten  hält,  ob  sie  gleich  bisweilen  nur  durch 
einen  trügerischen  Schein  blenden;  man  wäfdt  aber  oft,  in- 
dtm  man  sich  dem  blofsen  Ungefähr  überläfst.  Man  kann 
urol  Etwa»  blindlings  ffählen,  aber  nicht  blindlings  auser* 
sehen*  Endlich  drudtt  Ersehen  und  jiusersehen  aus,  dafa 
im#  Eiwaa  wegen  aeiner  Schönheit,  Güte  und  Schicklichkeit 
SV  imaerv  Absiebten  gefalle,  da Gtf  wir  es  blola  vorziehen,  weil 
m  «Tta  gefallt r  und,  dab  wenn  wir  ^vählen,  unsere  Wahl 
völlig  frei  und  ungezwungen  sey#  Wir  wählen  aber  oft  auch 
ein  Übel,  wenn  es  daa  Kleinste  ist,  und  wir  zwischen  zwei 
Obeha  gezwungen  aind.  Eins  zu  ivähjen,  jiusersehen  un- 
tericbaidet  sich  von  Ersehen  dadurch,  dafs  es  noch  starker 
asf  die  Menge  von  ähnlichen  Dingen  hindeutet,  unter  wel- 
chen daa  Gawähker  wegen  aeiner  ausgezeichneten  Vorzüge 
•tugesHcht  HBcl  «uigeaoBd^rt  iit# 
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454»  Ersinnen,  Erdenken.  Ergtnheln* 
Erfinden.  Erdichten.  Erdenken  ist  überhaupt: 
etwas  durcb  die  Thätigkeit  «ei/ies  Versundes  hervorbringen. 
—  „Ich  selber  sann  oft  Nacht  uiid  Tag  und  wieder  Tag  und 
Nacht  ••  wundersamen  Dingen  nach,  doch  hab  ich  nichts 
erdacht.**  Bürger.  -*-  Ersinnen  und  Ergrübein  s^tzt  «u  die- 
sem, and  rwar  das  Erstere  den  Nebenbegriff  des  Schweren, 
da»  Anhaltendes  and  angestrengtes  Nachdenken  erfordert« 
das  Letztere  aber  des  Unmöglichen  und  Unnutzen  hinzu.  So 
fem  das,  was  man  erdenkt ,  neu  ist,  erfindet  man  es;  und 
man  erdichtet  es,  so  fern  es  nicht  ivahr  ist.  Man  erdenket^ 
was  man  nicht  gesehen^  oder  überhaupt  nicht  empfunden 
und  erfahren  hat;  man  ersinnt,  was  scliwer  zu  erdenken  ist, 
man  erfindet  das  Neue  und  was  nicht  Torhanden  ist«  man 
erdichtet  das  Falsche  und  Nichtwirkliche.  Eine  Geschichte 
ist  erdacht,  bo  fern  man  sie  nicht  gesehen  oder  gehört  hat; 
sie  ist  ersonnen,  bo  fern  sie  schwer  zu  erdenken  war;  sie  ist 
erfunden,  so  fem  sie  neu  und  nicht  schon  bekannt  ist;  sie 
ist  erdichtet,  ho  fern  m  falsch  und  nicht  geschehen  ist. 

455.  Erstannen.  Stauneri*  (Sich)  Wun^ 
dem.  {Sich)  Verwundern.  Bewn?idern.  Das 
bloDie  Neue  und  Ungewöhnliche  erregt  jVundern  und  /^<?r- 
fvundern.  Wenn  sich  dem  Verstände  etwas  UrigeWöLnlichea 
und  Aufs  er  ordentlich  es  darbietet,  fängt  der  Gang  seiner  Ge- 
danken an  zu  stocken,  die  Einbildungskraft  wird  aufgehalten, 
sie  fühlt  Schwierigkeiten,  von  deiti  Vorhergehenden  zu  dem 
Nachfolgenden  überzugehen,  man  fvundert  sich.  Das  Wort 
VTunder,  das  bei  Wundern  und  Verwundern  zum  Grunde 
liegt,  ist  ursprünglich  Alles,  was  Neu,  Unerwartet  und  XJn* 
begreiflich  ist.  *—  „Ein  Wunder  Allen,  welche  Krefelds 
Hütten  bewohnen,  und  das  NeSt  des  hohen  Roneewalls.*' 
Kander,  '•—  In  der  Kindheit  des  Menschen  Aufs  es  daher 
tiele  Wunder  für  ihn  geben,  weil  ihm  VielerneU  und  un- 
begreiflich is(.  Das  Bewundern  bezeichnet  die  G<^muthsbe- 
Wegong,  die  durch  die  Betrachtung  dea  Gtofsen  und  ErliO" 
henen  gewukt  wird«    Unübt^rrrefilich  schön  tagt  der  D'ichtef 
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Ton  der  auferstehenden  Ilaliel:  t,\]nd  sie  beivunden  den  Tlef- 
sinn  der  immer  ändernden  Schöpfung,  unergrundJicfa  im 
Grrofseiy,  und  unergründlich  im  Kleinen.*'  Klopstoch  — •  VPiui' 
dem  und  Verwundern  können  vrir  uns  aber  auch  über  etwas 
Schlechtes  und  Unvollkommnes/  \fenn  es  nur  neu  und  un« 
erwartet  ist,  und  dessen  Möglichkeit  wir  nicht  einsehen.- 
£s  ist  äufserst  scharfsinnig  gesagt  i  ,,Ihr  habt  Moses  Mendels^ 
söhn  durch  eure  Bewunderung^  die  nicht  rein  von  Verwun- 
derung warr  erniedrigt."  Klopstock.  — •  Staunen  und  Erstat»- 
nen  ist  ein  höherer  Grad  der  Verwunderung,  den  das  Neue 
verbunden  mit  dem  Grofsen  und  VoIIkommnen  hervorbringt. 
Das  Erstere  grht  auf  den  innern  Zustand  der  Seele,  so  f^n 
sie  üei  dem  Staunen  in  einer  überwältigenden  Menge  von 
unentwickelten  Gedanken  verlohren  ist.  Eine  natürliche 
Folge  von  dieser  innern  Beschäftigung  aller  Seelenkräfte  ist, 
dals  der  Staunende  ganz  in  sich  gekehrt,  unbeweglich  und 
gegen  alle  äufsem  Eindrücke  unempGndlich  zu  seyn  scheint. 
Und  dieses  Staunen  kann  auch  eine  blols  innere  Ursach  ha- 
ben, die  irgend  ein  dcw  Verstände  oder  dem  Herzen^  oder 
beiden  zugleich  interessanter  innerer  Gegenstand  isu  — -  „Du 
staunst;  es  regt  sich  deine  Tugend."  Haller.  — >  „So  scheint 
es,  frage  steta  sein  staunendes  Gesicht."  Wieland,  -—  Er- 
staunen  hat  eine  äufsere  Ursach.  Wir  erstaunen  über  das, 
■  was  wir  sehen,  hören  oder  überhaupt  empfinden/  wenn  es 
neu  und  grolä  ist.  Die  Bildsäule  Pygmalions  fühlt  das  neu€ 
Leben,  und  nun  heilst  es:  — >  „Nun  hebt  sie  Haupt  und 
Hand  mit  freudiger  Erstaunung  in  die  Höhe."  Ramler,  — - 
Erstaunen,  so  wie  Staunen,  kann  auch  von  einem  Gegen- 
stande erregt  werden^  der  in  einem  höhern  Grade  unange- 
nehm und  unvollkommen,  wenn  er  nur  grofs,  neu  und  un« 
erwartet  ist«  — •  ,>Gott,  dein  Gott  verliefs  dicht  .  •  .  Erstau* 
nungsroller  cla  Alles,  was  mich  jemals  erschreckt,  ist  dieser 
zu  ernste  Gedanke/'  Klopstock.  -—  Wundern  und  Verwun^ 
dern  wird  also  erregt  durch  das  Neue;  das  Letztere  fängt 
den  Zustand  sCQr  in  den  das  Neue  die  Seele  versetzt,  nnd 
swar  durch  ein  Stocken  der-'Oedimkcn,  das  JErsiero  seut  iha 


Erst,  Et  SU,  303 

[.  fort  durcli  das  Nachdenken  über  da$  in  dem  Neuen  entlial- 
t^ne  Unbegreifllclie«  Betvundern  wird  errege  durch  das 
Grofte  and  F^ollkommne,  Erstaunen  und  Staunen  durch  dat 
Grojse,  verbunden  mit  dem  Neuen,  es  sey  vollkommen  oder 
anvollkommen ;  denn  man  erstaunji  auch  über  grofae  Buben- 
stucke, aber  man  bewundert  ale  nicht«  Erstaunen  wird  durch 
einen  äufsern  Gegenstand,  Staunen  auch  durch  einen  innern 
erregt«  Erätauncn  berührt  auf  der  einen  Seite  das  Venvun-* 
dem  vermittelst  des  Neuen,  und  auf  der  andern  das  Bewun^ 
dam  ^vermittelst  des  Gro/sen,  wodurch  ea  erregt  wird ;  uud 
dtt  dieiet  bald  eine  Vollkommcnheir^  bald  eine  Unvoilkom- 
menkeit  feyn  kann:  so  ist  das  Erstaunen  bald  ein  höherer 
Giad  der  Bewunderung,  bald  ein  höherer  Grad  der  /^er- 
nundenmg. 

456.  Ersticken,  Erwürgen,  Erdrösseln. 
Ersticken  ist  überjbaupt  durch  Hemmung  des  Athems  tödten, 
ohne  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Ursachen. desselben. 
Wer  erdrosselt  und  erwürgt  wird,  erstickt,  aber  ein  Mensch 
kann  auch  durch  Kohlendampf  erstickt  werden,  und  man 
behauptet,  dafs  Thiere,  die  im  Wasser  umkommen,  er* 
Sticken,  Das  Erwürgen  geschieht  durch  einen  festen  Körper, 
es  sey,  dafs  er  inwendig  stecken  bleibt,  und  den  Kreislauf 
der  Luft  aus  und  nach  den  Lungen  hindert,  oder  von  aussen 
die  Kehle  zuschnürt,  und  dadurch  die  nämliche  Wirkung 
bervorhringt.  Bei  dem  Erdrossein  geschieht  dieses  nur  von 
fassen,  und  awar  durch  einen  Strick  oder  ein  anderes 
Band,  womit  die  Drossel  oder  Luftröhre  zusammengedrückt 
wird.r  Das  Erdrosseln  ist  eine  gewöhnliche  Stta£e  in  der 
Türkey,  wo  der  Sultan  einen  Sascha,  der  hei  ihm  in  Un- 
gnade gefallen  ist,  gemeiniglich  mit  einem  seidenen  Strickt 
erdrosseln  läfst«  Erwürgen  wird  auch  in  einem  nneigent' 
lieben  Sinne  für  jedes  Tödten  durch  eine  äuGierer  gewali- 
sm0  Ursach  gebraucht« 

457.  Ersuahen,  Bitten,  Ansuchen^  Er-- 
suchen  heifst;    vorn  Jemandem  etwas  hegehren,    so  da^  wir 

^es  dem  GutbeEnden  des  Andorn  überlassen^  «b  er  ups  das» 
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was  wir  rerlausged,  bewilligen  itolle,  indelj  Wir  etat,  w«i  wir 
fordern^  erswingen ,  können,  und  seine  Bewilligung  also  nicbc 
seinem  zweifelhaften  Gutbefinden  überlassen.  Und  in  die- 
sem Pankte  ist  Bitten  mit  Ersuchen  gleichbedeutend.  Nun 
sind  sie  aber  durch  die  Bewegungsgründei  auf  welche  wir 
unsere  Hofipnung  gründen,  dals  uns'  das  Verlangte  werde  be- 
willigt werden,  von  einander  -  verschieden«  Der  Bittende 
gründet  sein  Verlangen  auf  gar  kein  Recht,  sondern  blol« 
auf  sein  Bedücfniüs  und  die  Liebe  des  Gebers;  der  £rsu^ 
ehende  erwartet  die  Erfüllung  seines  Verlangens  von  einer 
Verbindlichkeit  des  Gebers,  die  zwar  nicht  erzwungen  wer«> 
den  kann,  aber  doch  auf  den  Grundsätzen  der  Billigkeit  be* 
ruhet.  Ein  Sohn  bittet  seinen  Vater  um  die  Erlaubnifs  und 
das  nöthige  Geld  zu  einer  Lustreise;  eine  Obrigkeit  ersucht 
die  andere  um  ihre  Hülfe  zur  Verhaftung  eines  Verbrechers. 
Der  Erstere  erwartet  die  Gewährung  seines  Verlangens  ganz 
von  der  Liebe  seines  Vaters,  von  dem  er  abhängt;  die  an- 
dere erwartet  sie  von  der  Billigkeit  und  der  Wechselseitig- 
keit der  Dienste  und  Gefälligkeiten  in  der  Rechupflege  von 
einer  Obrigkeit «  die  ebenfalls  zur  Handhabung  der  Gerech- 
tigkeit verpflichtet  ist.  Das  Bitten  setzt  den,  von  dem  wir 
etwas  verlangen,  höher  über  uns,  indem  wir  durch  Bitten  uu- 
zere  Abhängigkeit  von  seiner  Güte  und  Liebe  bekennen,  in- 
del's  der  Ersuchende  den  Andern  nur  auf  seine  Verbindlich- 
keit zur  Billigkeit  und  Gefälligkeit  aufmerksam  macht«  Am 
besten  fällt  dieses  bei  dem  höchsten  Wesen  in  die  Augen. 
Es  würde  lächerlich  seyn,  von  Gott  zu  sagen  ^  dafs  wir  ihn 
um  Gesundheit  und  langes  Leben  ersuchen;  wir  müssen  ihn 
darum  bitten»  Ansuchen  wird  nur  in  der  Kanzleisprache 
gebraucht^  und  zwar  da^  wo  man  von  seinen  Obern  etwas 
verlangt,  worauf  man  einen  gegründeten  Anspruch  machen 
kann.  Ein  alter  Diener  des  Staats  sucht  wegen  Alter  und- 
Schwachheit  um  seine  Dienstentlassung  an  /  eine  arme 
Wittwe  bittet  um  ein  Gnadengehalt« 

45Q.      Ertheilen*      Geben,      f^erleihen, 
Geben  bei£i|  überhaupt:  Jemanden  in  den  Besitz  von  Etwas 
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setzen;  SrtheiUn  entliält  ^efn  Nebenbegriff  Toii  etwas  taiebr 
Feierlichkeit.  Bin  Freund  gielft  seinem  Freunde  eine  Ant- 
worti  eine  Anweisung,  ein  König  ertheilt  etwas  zur  Antwort 
auf  eiii  Gesuch,  oder  eine  Anweisung  auf  eine  seiner  Kassen* 
Ein  Feldherr  ertheik  Befehle  an  seine  UnterfeldherreUf  ein 
UausTater  giebt  einige  Befehle  in  seinem  Hause.  Der  Grund 
dieser  Feierlichkeit  kann  in  nichts  Anderm^  als  in  der  Wich- 
tigkeit der  Sache  liegen,  die  gegeben  wird,  und  da  daa 
Wichtige  einen  grölsern  Grad  der  Aufmerksamkeit  und  des 
Nachdenkens  verdient:  so  sagt  man  Eriheiien  von  wichti- 
gen Dingen^  und  es  heilst  also:  Etwas  mit  Überlegung  und 
Nachdenken  geben.  Diese  Überlegung  bezieht  sich  dann 
darauf #  dafs  das,  was  man  giebt^  demjenigen,  dem  Inan  ef 
giebt»  angemessen  se^<  Ein  Regent' «r/jUi// Ämter  und  Wür- 
den, denn  er  giebt  sie,  indem  er  das  Maaf«  des  Verdienstes 
erwagt,  das  einem  Manne  einen  gerechten  Anspruch  darauf 
giebt#  Er  ertheilt  eineiJi  Gesandten  eine  Antwort i  aber  ein 
lebhaftes  Madchen  giebt  einem  lustigen  Witzling,  der  sie 
necken  will#  eine  spitzige  Antworte  Verleilien  druckt  den 
Nebenbegrl£F  aus,  dafs  das  Gegebene  Etwas  vorzüglich  Gutea 
ist,  und  dafs  es  den!  aü»  Gnade  gegeben  wird,  den  man  be^ 
•onders  begünstigen  will.  Man  gieht  euch  schädliche  Dinge, 
man  erikeilt  unangenehme  und  gleichgültige^  aber  man  i;«r* 
teÜiet  nur  gute.  Man  giebi  auch  Verweise ,*  man  ertheilt 
Antworten,  aber  man  'verleihet  nur  Ehrenzeichen,  Vorzüge 
u.  s.  f*  Gott  verleihet  Vorzüge,  er  hat  uns  Vernunft, 
Sprachfahigkeit  u.  dgl.  verliehen,  welches  vorzügliche  Güter 
sind;  denn  er  giebt  Alles  aus  Liebe  zu  den  Menschen,  ohne 
Kücksicht  auf  ihr  Verdienst« 

459.  Ertragen.  Tragen.  Vertragen. 
Tragen  heifst  blofs,  eine  Sache  nicht  verabscheuen,  oder 
keinen  Widerwillen  dagegen  haben«  Ertragen  t  seinen  Wi- 
derwillen dagegen  überwinden.  Man  trägt  also  kleinere 
Übel  und  erträgt  gröfsere;  und  wenn,  wir  von  grölsem  Übeln 
sagen,  dafs  wir  sie  tragen,  so  Heifst  das,  dafs  wir  aus  Liebe 
nicht  begehren,  dals  sie  aufhören,  und  dafs  sie  unsem  mo- 


3o6  *  Erwa, 

rallschen  Kräften  nicht  schwer  .sctelnen.  —  ,,Zu  deiner  Ehre 
■n-ill  ich  alle  Planen,  Schiriiich  und  VerFoli^iing,  ohne  Älur- 
roii  ira^rn.'*  liainlrr.  —  Das,  \vas  wir  l~ir  ein  «^rolscrcs 
Übel  halten^  ertragen  wir,  indem  wir  eine»  Widerwillen 
dagegen  empfinch^n«  diesen  Widerwillen  aber  unterdrücken. 
-—  ,«Ich  mufste  manches  Lob  und  manchen  l'adel  ertragen, 
ohne  beides  zu  verdienen."  j^gn,  v,  Lil.  —  Die  Übel,  di« 
•wir  "»ertragen,    sind  Beschwerden.      Körperliche  Bescirwer« 

^  den  empßnden  wir  von  Etwas  nichts  wegen  unserer  sUrken 
Leibesbeschafifenheit.  Man  sagt  von  einem  Weinfrinkerf  er 
kann  viel  ^icriragen,  so  fern  ihm  eine  gro(se  Menge  Wein 
keine  Beschwerden  verursacht.  Beleidigungen  verträgt  der 
Unempfindliche  aus  Gefühllosigkeit^  ^er  Sanftmuthige  erträgt 
äui  Sanftmuth.  Der  Erstere  kann  viel  »vertragen;  der  Andere 
riel  ertragen.  Manche  Menschen  können  die  guten  Tage 
nicht  -vertragen,  sie  werden  ihrer  überdiüssig^  Daher  sagt 
der  Storch  in  der  Fabel:  «»Weil  ilfr  die  guten  Tage  nicht 
habt  iferiragm  können,  so  ertragt  nun  die  bösen«" 

460.  Erwachen.  Aufwachen^  —  Erwe^ 
den.  jy ecken.  Aufreden.  Das  Aufhören  des 
Schlafen»  wird  durch  Erwachen,  das  Anfangen  des  Wachens 
-wird  durch  Aufwachen  angedeutet.  Die  Analogie  in  £rwe- 
cken  und  Aufwecken  bestätigt  diesen  Unterschied.  Unter 
Erwecken  versteht  man  nämlich^  den  Schlaf  vermindern j 
und  unter  Aufwecken  das  Wachen  vermehren.  Das  Wachen 
kundigt  sich  durch  muntere  Bewegungen,  durch  Lustigkeit, 
Fröhlichkeit  and  Lebhaftigkeit  an.  Alan  sagt  daher  im  un- 
eigentlichen Sinne  von   einem   sehr  muntern  und  lebhaften 

.  Kinde,  es  sey  sehr  aufgeweckt.  Der  uneigentlicbe  Gebrauch 
von  Erweckt  findet  sich  nur  noch  in  der  mystischen  Sprache. 
Da  die  Bibel  den  Zustand  der  Sünde  einen  Schlaf  genannt 
hat:  %o  nennt  man  in  den  christlichen  Erbauungs Schriften 
den  Menschen,  der  sich  nicht  mehr  in  diesem  Zustande  be- 
findet, einen  Erweckten,  Eine  trübsinnige  Mystik/  die  alle 
Lebhaftigkeit  und  Fröhlichkeit  verdammt  ^  würde  gewilä  gro- 
Ises  Bedeioken  tragen  ^    den  Menschen ,    den  wir  au/gewecki 
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■enn/?ii,  unter  die  ErwBchen  va  sahleB,  er  nurde^  nacli  ih- 
rer Sprache,  vielmehr  »u  den  geistlich  Schlafenden  gehören. 
Hier  ist  alsd  der  Erweckte  der,  dessen  Schlaf  ▼ermindert  ist 
oder  aufgehört  hat,  und  der  jivfgeweckte  der»  dessen  Wa- 
chen durch  Munterkeit  vermehrt  istv  In  dem  uneigent liehen 
Gebrauche  deutet  Erwachen  nur  auf  das  Aufhören  des  Nicht- 
seins durch  das  Beginnen  de»  Daseyns.  —  ,^a!  der  -Lerche 
frühe  Kehle  meldet,  dafs  der  Tag  erwache, "  GoUer,  «^ 
Dadiit  stintmt  der  uneigelitliche  Gehrauch  von  Erwecken 
übereiii^  So  "nird  oft  in  der  Bibel  gesagt  r  Gott  erweckte 
Richter  und  Propheten.  -—  ,,£inen  Propheten,  wie  mich 
wird  der  Herr/  dein  Gott«  erwecken,*'  5  Mos,  iS,  i5-  -^ 
Und  du  kann  nichts  anders  helüeüg  als;  einem  Richter  und 
Propheten  datf  Dascyn  geben,  oder  einen  daxu  machen,  der 
ef  nicht  war«  Hingegen  einen  Richter  und  Propheten  auf- 
flicken, würde  nur  heifsen:  machen,  dafs  er  von  dem  Rich- 
teramt und  der  Prophetengabe,  die  er  schon  hat,  Gebrauch 
mache«  J^ecken  zeigt  die  Handlung  an,  wodurch  man  den 
Schlaf  eines  Schlafenden  zu  endigen  sucht.  Erwecken  und 
jiupwecken  den  Eifolg,  den  der  Weckende  zur  Ab- 
•icht  hat« 

461.  Erwecken.  Erregen.  Wenn  man  zum 
ersten  Unterschiede  dieser  beiden  Wörter  annimmt,  dafs  j?r- 
Mfeüken  nur  im  moralischen.  Erregen  hingegen  auch  im 
physischen  Verstände  gebraucht  werde r  so  vergleicht  man 
ihre  eigentliche  und  uneigentliche  Bedeutung  mit  einander. 
Denn  man  sagt  im  eigentlichen  Sinne:  der  Wagen  efregt  * 
Staub.  Diese  Wörter  sind  nur  sinnverwandt,  wenn  sie  von 
Etwas  in  der  Seele  gesagt  werden«  Und  alsdann  wird  das  in 
der  Seele  erweckt t  was  in  derselben  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  unbemerkt  vorhanden  war,  und  das  Erwecken  er- 
hält  den  NebenbcgrifP  einer  Aufserung  einer  bisher  nicht  vor- 
handenen Kraft,  indefs  durch  Erfegen  eine  schon  vorhan- 
dene Kraft  nur  in  Tliätigkeit  gesetzt  wird  oder  Gelegenheit 
erhält,  sich  zu  äufsern.  Die  Werke  der  Dichtkunst  sollen 
durch    die  Darstellung  erdichteter  Leiden-  in   kalten  Seelen 
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die  ^ärdiclieii  und  wohlUroHenden  Neigiingea  0meck&n, 
mit  der  Anblick  wirklicher  Leiden  ihr  Mitleid  errege, 

462.  Erzeigen*     Erweisen.      Wenn    Zei^ 
eine  Augenblickliche  Handlung  andeutet,    wodurch   man 
mandem  etwas  bemerkbar    macht,     jVeisen    hingegen    e 
fortgesetzte  oder  mehrere  Handlungen,  wodurch  er  eine  7 
standigere  KenntniDi  erhalten  soll:  so  ist  Erweisen  mehr 
Erzeigen i    und  es  würde   auch   das  begreifen,    was  ich 
dero^  was  mir  Jemand  ef zeigt,  schliefsen  kann.    Das  Er. 
gen  würde  daher  nur  auf  das  Thun ,  das  Erweisen  auch 
die  Gesinnungen  gehen,    die    ich  aus  einer  einzigen  Ha: 
lung  erkennen  kann.     Man  thut  und  erzeigt  Jemandem  eii 
Gefallen,  und  erweiset  ihm  Tiel  Gefälligkeit.     Man  thut  i 
^Tßeigt  ihm  einen  Dienst,  und  erweiset  ihm  yiele  Lieber 

463.  Erziehen»  Auf  erziehen.  Aufzx 
hen,  ^Ac/z/eiitfit  unterscheidet  sich  von  Aem  Erziehen  1 
Auferziehen  dadurch,  dals  es  auf  die  blofse  physische  V 
kommenheit  geht ,  die  in  der  Erhaltung  und  Pflege  des  K 
pers  bestehet;  Erziehe  und  Auferziehen  zugleich  diejen 
Bildung  des  Geistes  mit  in  sich  5chlielst,  die  den  Mensel 
in  den  Stand  setzt,  dereinst  Für  sich  selbst  zu  sorgen,  i 
in  seinem  Stande  den  sittlichen  Naturgesetzen  gemäüs  zu 
ben.  Daher  sagt  man  auch  Ton  Thiercn,  ja  selbst  von  Pfl 
zen,  dafs  man  sie  aufgezogen t  aber  nicht,  dals  man 
erzogen  oder  auferzogen  liaba.  Bei  Auferziehen  konc 
zu  dem  Erzielen  noch  der  BegriJQP  hinzu,  dafs  die  Erziehi 
Yon  der  ersten  Kindheit  angefangen  und  bis  zur  vollkommi 
Reife  ist  fortgesetzt  worden«  Daher  hat  es  allezeit  mit  e 
Beziehung  auf  die  Kindheit,  da  man  hingegen  das  Wort . 
Ziehung  auch  allein  von  der  Jugend  gebrauchen  kann* 
kann  man  sagen:  in  dieser  Schule  wird  die  Jugend  gut  et 
gen.  .Wenn  man  hingegen  sagt:  £r  ist  in  diesem  Ha 
auferzogen  worden,  so  will  man  zu  erkennen  geben,  <] 
er  von  seiner  Kindheit  bis  zu  seinen  reifern  Jahren  da 
seine  Erziehung  erhalten  hat. 

364*   &i9tn%  Fressen.   Speisen,    Ess^n  u 
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ipeltitn  wird  nur  von  Menscbeii  und  miBiiscbeoihBlicfaen  Wtf^ 
ften,  Fressen  hingegen  Von  unvejnunftigen  Thieren  gebraucht. 
Wenn  man  von  Menschen  sagt,  dafs  m fressen:  ao  will  man 
anzeigen,  djiTs  sie  die  Nahrung  mit  thieriscber  Begierde  zu  sich 
nehmen.  "Det  Gebrauch  hat  zwischen  JSssen  und  Reisen  einen 
Unterschied  eingeführt,  von  dem  man  vergebens  einen  Grund 
in  ihren  Stammbedeutungen  suchen  wurde.  Man  verbiQdet 
nämlich  mit  Reisen  dän  Nebenbegriff  einer  gewissen  Feier- 
lichkeit; und  da  diese  nur  Statt  finden  kann  bei  Personen 
von  höherm  Stande,  die  ihre  Mahlzeiten  verlängeni,  und 
.durch  die  Aufwartungen  und  Bedienungen,  die  ihnen  zu  G»* 
bothe  stehen,  bequem  und  prächtig  machen  können;  so  sieht 
man,  warum  es  zunächst  nur  von  dem  Eßsen  solcher  Perso- 
nen und  zwar  von  den  Mahlzeiten,  die  an  bestimmte  Stun- 
den gebunden  sind,  gebraucht  wird,  und  endlich  auch  nur 
Ton  der  ganzen  Mahlzeit,  nicht  von  einem  einzelnen  Ge- 
richte. .Man  wird  daher  sagen  müssen:  Ich  habe  heute  die 
königliche  Familie  speisen  sehen,  und  ich  habe  bemerkt, 
dafs  der  König  nur  von  Einer  Schüssel  a/s, 

465,     (Das)     Essen,.     Speise.     El  swaare. 

Das  Essen  unterscheidet  sich  von  der  Speise  dadurch,  daCi 
es  nur  eine' schon  zubereitete  Speise  bedeutet,  welche  so- 
gleich gegessen  vrerden  kann,  unter  Speise  hingegen  auch 
solche  efsbare  Dinge  verstanden  werden  können,  die  noch 
roh  sind,  und  erst  zubereitet  werden  ntüssen.  Von  solchen^ 
Dingen,  welche  schon  zugerichtet  sind,  und  zum  Essen  auf 
den  Tisch  gesetzt  werden,  kann  man  also  beides  g[ebrauGhen. 
Man  kann  sagen :  das  Essen  und  die  Speisen  waren  sehr  §^t 
angerichtet.  Efsbare  Dinge  aber,  die  noch  nicht  in  dem 
Zustande  sind,  worin  sie  von  Menschen  pflegen  gegessen  zu 
■  werden,  können  nur  Speise  heifsen.  EJssvaare  hat  eine  Be- 
ziehung auF  den  Kaut';  es  bedeutet  solche  rohe  und  unge- 
kochte Speisen,  welche  feil  sind,  oder  zum  Verkaufe  auf 
dem  Markte  stehen.  Vun  zubereiteten  und  gekochten  ^0/- 
sen  aber,  welche  in  der  Gnjküche  oder  bei  dem  Koche  ge- 
ka,ufi  werden,  gebraucht  man  das  Wort  Essen, 


3io      ^  Ewig. 

466«  Ewig.  Immerwährend.  Bestän 
dig.  Dauerhaft,  .  In  dem  Sinne,  worin  diese  Wort« 
übereinkommen,  werden  sie  Dingen  beigelegt,  die  nicl 
aufliören,  ob  sie  gleich  einen  Anfang  haben.  So  können  si 
auch  von  endlichen  und  zufalligen  Dingen  gesagt  werder 
indefs  Ewig,  vrenn  es  Gott  beigelegt  wird,  in  einer  strer 
gern  Bedeutung  genommen  wird,  und  zugleich  den  Anfan 
des  Daseyns  ausschliefst.  Ewig  unterscheidet  sich  dadurc 
Yon  Immerwährend,  dafs  bei  diesem  Letztem,  aber  m<^ 
bei  dem  Ersterta,  auf  die  Zeitfolge  gesehen,  und  dafs  es  als 
▼on  Veränderungen  gebraucht  wird,  wovon  keine  die  Letzt 
ist.  Man  kann  nicht  sagen:  Gott  ist  immerwährend,  wei 
er  kein  Ding  ist,  das  aus  Veränderungen  besteht*  Maj 
uennt  aber  eine  Freundschaft,  die  Glückseligkeit,  den  Wech 
sei  der  Jahreszeilen,  immcnvährend ,  weil  die  Freundschaf 
aus  Handlungen  und  Gesinnungen^  die  Ginckjieligkeit  au 
angmehmen  Empfindungen  besteht,  die  auf  einander  folgen 
Ewig  hingegen  in  weiterm  Sinne  heifst  Alles,  was  kein  End« 
haben  wii'd,  oder  seiner  Absicht  nach  kein  Ende  haben  soll 
ohne  Rucksicht  auf  die  Art  seines  Seyns,  es  mag  ein  zu 
gleich  gsoz  daseyendes  oder  in  einer  Folge  daseyende 
Ding  seyn.  Pie  See|e  wird  ewig  leben,  heiC^t:  ihr  Daseyi 
wird  nie  aufhören.  Wenn  man  aber  einen  Frieden,  eii 
BiJndnifs  efwig  nennt^  so  will  man  sagen:  dafs  er  nach  dei 
Absicht  d*r  Vertragschliefsendei}  nie  aufhören  soll,  inden 
keine  Zeit  bestimmt  wird,  |venn  auf  beiden  Seiten  die  Ver- 
bindlichkeit, ihn  zu  halten,  soll  aufgehoben  seyn,  Eir 
Waffenstillstand  wird  auf  eine  gewisse  Zeit  eingeschränkt 
ein  Friede  picht,  und  darum  pennt  man  ihn  ewig.  Bc' 
ständig  ist  ein  Ding^  wenn  sein  Daseyn  nicht  linterbro- 
eben  wird.  Eine  beständige  Freundschaft  ist  eine  Freund- 
ichaft,  die  durch  keinen  I(altsinn  oder  durch  keine  Feind- 
schaft unterbrochen  wird,  ein  beständiger  Schmerz  ist  eir 
Schmerz,  der  ohne  Zwischenzeit  von  Linderung  fort* 
dauert.  ^—  „Fahre  dann  hin  eip  solcher  hnd  häufe  siel 
immer   unzählbar    Geld    auf    Geld,    und    die  Sucht  nacb 
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mefarerem  quäl*  ihn  hest&ndig.**  Vofi,  *—  Dauerhaft  ist 
daa  Fortdaurende,  ao'  fern  es  in  seiner  Natur  den  Grund 
XU  der  Fortsetzung  seines  Daseyps  enthält«  und  vermöge 
derselben  dem  Anfljören  -widersteht.  Das  Gold  ist  das 
dauerhaftesLe  Metall,  weil  es  seiner  Natur  nach  den  Wir- 
kunge^i  vieler.  Auilösimgsmittel  widersteht,  die  andere  Me- 
talle zerstiöreo.  Ein  Iriede  ist  ewig,  so  fem  ßt  auf  keine 
Zeit  eingeschränkt  ist>  immenvährend,  so  fern  lauter  fried- 
liche Handlungen  auf  einander  folgen»  wovon  keine  die 
letiste  ist,  besiändig,  so  fem  er  nicht  durch  Krieg  unter- 
brochen wird,  und  man  kann  hoffen,  dafs  er  dauerhaft 
ieyn  werde,  wenn  er  auf  billige  Bedingungen  geschlossen 
ist  und  in  demselben  alle  Keime  künftiger  Kriege  aus  dem 
Wege  geräumt  sind. 

F. 

^y.  J  abel,  IIa ndltm g.  In  der  poetischen  Kunst- 
sprache ist  eine  Handlung  die  Reihe  mehrerer  zusamraen- 
hangender  Begebenheiten  st.'lbst,  eine  Fabel  ist  d^e  Uai)d- 
lung,"  so  fern  sie  den  Inhalt  eines  epischen  oder  dramati- 
schen Werkes  ausmacht,  episch  oder  driAnatisch  darge- 
stellt ist.  Eine  Entführung ,  eine  Ermordung  enthält  eine 
Reihe  zusammenhängender  Begebenheiten,  die  sich  in  ei- 
ner traurigen  Haupiwirkung  iindigen,  und  so  fern  sie  als 
wirklich  vorgegangen  gedacht  wird,  ist  sie  eine  Handlung, 
so  fem  sie  episch  oder  dramatisch  dargestellt  wird,  die 
Fabel  des  Gedichtes,  das  sie  darstellt*  Sie  kann,  als 
Handlung,  in  der  Wiiklichkeit  mifsiaUen  und  als  Fabel  in 
einem  Gedichte  gefallen,  weil  sie  in  der  Nachahmung  vie- 
les von  dem  Unangenehmen  verliert,  das  sie  px  der  Na- 
tur hat. 

468f>  Fabel.  Erzählung.  Mährchen. 
Erzählung  druckt  keine  Rücksicht  auf  Wahrheit  oder  Un- 
wihiheit    der    dargestellten    Begebenheit    aus.      Fabel  und 
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'Mähreken  uBterscheiden  sieb  davon  dtdureh,  dafi 
nur  erdichtete  Erzählungen  sind.  Fabel  ah  er  druckt  hlo(s 
den  NebenhegrifF  -des  Falschen  und  Erdichteten ,  und 
Mahrchen  noch  aufserdem  des  allgemein  Geglauhten,  we- 
nigstens Verbreiteten  und  Bekannten  aus.  Wenn  Jemand 
eine  Geschichte  in  einer  Gesellschaft  ercahlt,  und  sagt: 
es  ist  eine  Fabel;  so  will  er  anzeigen,  er  halte  sie  für 
-  falsch;  sagt  er:  es  ist  ein  elendes  Stadtm^rcA^n /  so  will 
er  zu  verstehen  geben,  dafs  diese  Fabel  sich  in  der  Stadt 
Terbreitet  habe  und  häufig  in  Gesellschaften  erzahlt 
werde. 

469.  Fach.  Fältig.  Fach  zeigt  alleinal  blofs 
eine  Zahl  an;  Faltig  hingegen  setzt  zu  diesem  Hauptbe* 
grifife  der  Zahlgröfse  noch  den  Begriff  der  Beschaffenheit 
hinzu.  In  der  Zusammensetzung  mit  bestimmten  Zahlen 
fangt  /altig  an  zu  veralten;  denn  wir  sagen  jeut:  drei" 
fach,  vierfach  anstatt:  dreifäiiig,  vierfältig.  Bei  der 
unbestimmten  Vielheit  iatjaltig  noch  immer  im  Gebrauch. 
Denn  wir  sagen  noch  immer  vielfultig  und  mannichfaltigi 
Und  davon  ist  gewifs  der  Grund,  daOi  wir  bei  den  Zahlen 
dfe  £in]|piten  als  gleichartig  betrachten  c  es  wird  dabei 
kein  anderer  Unterschied  ihrer  Grölse  in  Betrachtung  ge- 
zogen; eine  Vielheit  und  Menge  aber  kann  auch  ungleich- 
artige Theile  haben.  Vielfache ^  mannichfacke  Unglücksfalle 
können  die  nämlichen  seyn,  die  einen  Menschen  mehr- 
mals betroffen  haben,  vielfältige  und  manrüchfaltige  sind 
Unglücksfalle  von  verschiedener  Art.  Wem  sein  Haus 
mehrmal  hinter  einander  abgebrannt  ist,  der  hat  vielfachen 
Schaden  gelitten,  wem  aufserdem  sein  Feld  verhagelt  ist» 
wer  sein  ausstehendes  Geld  durch  Bankerutte,  seine  Waa- 
ren  durch  Srliiffbruch  verlohren  hat  u.  s.  Wt»  der  hat  viel" 
faltigen  Schaden  erlitten, 

4*^0*  Fuction,  Partey.  Rotte.  Der  Zweck 
einer  Pariey  kann  blofs  seyn,  gewisse  Meinungen  und 
Lehnn  zu  verbreiten.  Die  deutschen  Kunstrichier  wareft 
eine   Zeitlang    in    die    Gottschedische    und    Schweizerische 

Partty 
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Pariey    geibeilt,    wovon    eine    jede    ibre   krltisclien  Grund- 
•äue  zu  verbreiten   suchte.       Die   Zwecke   sowohl,    als   die 
Mittel,    deren    sich    die    Parteyen    bedienen,    können    ün- 
•cfauldig  und, erlaubt   seyn.      Wenn    die    Pannen,    worin 
•ich    die    Gelehrten    theilen,    sich,    damit    begnügen,    ihre 
Meinungen  ruhig    und    ohne  Beleidigung    ihrer  Geener,    es 
sey    schriftlich    oder    mündlich,    vorzutragen,    so    hat    man 
ihnen  nichts  vorzuwerfen.      J*actionen   und  Rotten  hingegen 
▼ereinigen    sich    zum    Widerstände    gegen    die    bestehende 
Macht  im  Staate,    und   bedienen   sich  dazu  auch  uneriaQb- 
ter  Mittel.      Bei  Rotte   ist  aber    der  Haupt  begriff  eines  Zu- 
«ammenseyns  Mehrerer  hervorstechend.     Faction   unterschei- 
det   aich    demnach    von    Partey     i.     dadurch ,     dals    eine 
Partey  auch  ruhig  und   unthäug    seyn    kann,    eine    Faction 
hingegen    immer    unruhig    und    thätig    ist.      Die    Parteyen 
.können  sich  auch  durch    blofse   speculative  Meinungen    un- 
terscheiden,   die  Factionen  wirken  gegen   einander  um  po« 
litischer    T^wecke    willen.      3.    Die    Parteyen    können    auch 
zu  erlaubten  und  löblichen  Zwecken    gemeinschaftlich  han- 
dein,    und  sie  sind   nur  Parteyen,    so    lange  sie  sich    dazu 
erlaubter  Mittel  bedienen;    den   Factionen   giebt  min  über- 
haupt Zwecke  Schuld,    die   sie    durch  unerlaubte  Mittel  zu 
erreUhen  trachten.      Es   hat  in  dem  grolsbritannischen  Par- 
lamente  seit  langer  Zeit  eine  Arllnisterial-  und  Oppositions- 
partey,  aber  keine  Faction,    gegeben,    wovon  die  £ine  roic 
dem  Minister  und  die  ^dere  gegen  ihn  stimmt.     Eine  Fao- 
Üan  unterscheidet    sich   von  einer  Partey  und  blolsen  Rotte 
dadurch,    dals    sie    i.    eine    regelmälsig    eingerichtete    oder 
organisirte   Vereinigung   Mehrerer    ist,    dfe    ihr    bestimmtes 
Haupt  und  solche  Glieder  hat.    die  einander  bekannt  sind, 
die  zu  ihren  Absichten  dienenden  Arbeilen  unter   sich    ver- 
theiit    haben,    und   zu    dem    Ende    auch   regelroälsige  Ver- 
lammiungen  halten,    worin   sie  ihre  Maafsregeln  mit  einan- 
der verabreden.      Eine  Rotte  hingegen  kann  eid  zusammen- 
gelaufener  Haufen    seyn,    wovon   wenige    einander    kenuen, 
ob  sie  gleich  alle  ^u  einerlei  Zweck  thatig  (Ind.    Eine  Fac- 
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tion  kann  sich  einer  oder  melirerer  Boiten  im  üiren  str 
baren  Absichten  bedienen;  aber  darum  -wird  die  Rotte  kei 
Faction.  Man  hat  in  den  Unruhen  zu  Parfs  oft  gesehe 
dafs  die  Terschiedenen  auf  einander  foFgenden  Faction 
sich  der  nämlichen  Rotten  bedient  haben,  um  sich  eina 
der  XU  Grunde  zu  richten.  2.  £ine  Facifon  hat  zur  A 
sieht,  sich  der  höchsten  Gewalt  ßu  bemächtigen.  E 
Verfasser  politischer  Tagebücher  sind  in  Partyen  geihei 
wovon  keine  eine  Faction  ist,  obgleich  ein  jeder  in  d 
Diensten  einer  faction  stehen  kann.  3*  Pie  Faction  stüt 
sich  auf  die  Gewalt  Alehrerer,  die  an  der  öfi'enilich( 
Macht  Theil  nehmen.  Die  Partey  des  Catilina  war  eii 
Faction,  sie  hatte  mehrere  Senatoren  und  selbst  einen  Co: 
sul  in  ihr  Interesse  zu  ziehen  gewulst. 

471.  Faden,  Faser,  Zaser,  faden  sind  si 
so  lange  sie  Theile  eines  Gewebes  sind,  oder  doch  da2 
.Terschlungen  werden  können,  es  sey,  dafs  man  sie  dar) 
verwebt  oder,  etwas  damit  zusammen  nähet  oder  hefte 
Fasern  sind  die  zerrissenen  Fäden,  die  von  dem  Geweb 
ausgeben  und  nicht  in  dasselbe  verschlungen  werden  kör 
nen,  -Wenn  irgend  ein  Stoff,  er  sey  von  Leinwand,  Woll 
oder  Seido,  so  abgenutzt  ist,  dafs  seine  Fäden  abgeschal 
und  zerrissen  sind,  so  löset  er  sich  in  Fasern  auf.  Bei  de 
Naturgeweben  heifsen  diese  feinsten  Theile  Zasern,  die  i: 
dem  Gewebe  der  Lebenswe/kzeuge  Fibern  heifsen. 

472.  Fähigkeit  F'ermög'  n.  yVenn  die  B« 
scbafiFenheit,  vermittelst  welcher  ein  Ding  etwas  wirke] 
kann,  weiter  nichts  als  die  Kraft  selbst  ist,  wodurch  e 
dem  Dinge  möglich  wird,  eine  Wirkung  hervorzubringen 
so  giebt  sie  ihm  das  Vermögen  dazu;  so  fern  es  gi*wissi 
Eigenschaften  sind,  wodurch  die  Kraft  gelenkt  und  ange 
wendet  wird,  imd  ihr  freies  Spiel  erhalt,  sieb  äufsern  zi 
können,  nennen  wir  diese  Beschafifenheit  Fähigkeit,  it 
der  Mensch  hat  von  Natur  das  Verptögen,  Andern  nütz- 
lich zu.seyn,  so  fern  er  die  gehörigen  Kräfte  ddzu  besitzt, 
Viele  machen  sich  aber  durch  ihre  Laster  unfähig  zu  jedei 
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fdlen  Eniscliliefsung,  indem  sie  ihren  Kräften  keine  gemoin- 
nuuige  Richtung  mehr  geben  können. 

473«       f  ä  hi  g  li  e  it.       Gesohichlichkeit, 
Fertigkeit.      Die    Beschaffenheit,    die    einem    zukom- 
men   AuCi,    der  eine   Wirkung  soll  hervorbringen  können, 
mu(j  xu^rderst  ein  entfernteres  Vermögen  dazu   seyn,     und 
diefes,    fvenn  es  mit  den  Eigenschaften  verbunden  ist,    die 
Kräfte  sweckmäljig  anzuwenden,    ist  die  Fähigkeit.      Wenn 
aber  die  Wirkung  sehr   zusammengesetzt    ist:    so    gehören 
mehrere    Handlungen    ^u    ihrer    Hervorbringung ,    zu    wel- 
chen der  Handelnde  seine  Kräfte    mufs  zu  modiHciren  wis- 
sen.     Dieses    geschieht    durch    die  Beobachtung  der  nöthi- 
gen  unil  dienlichen  Regeln ,   die  man  sich  auch  unvermerkt 
durch  Penetration,    Nachdenken,   Aufmerksamkeit  und    Er- 
fahrung absehen  kann.      Wer    diese    Regeln   zu  einer  Wir- 
kung anzuwenden  weifs,    hat  GeschlckltehkeU  dazu.     Wenn 
die    Anwendung    dieser    Regeln    durch    wiederholte  Übung 
io  leichft  geworden  ist,    dafs    sie  geschwind    und  ohne  An- 
itrengung,     ja     ohne     merkliche     Aufmerksamkeit     erfolgen 
kann,    so  ist  die  FertlgkeU  zu   den  Handlungen  vorhanden, 
wodurch  eine  Wirkung  gewirkt  wird.      Die   Fahlgkeie    ent- 
atebt  aus   den   angebohrnen   und    erworbenen  Anlagen,    so- 
wohl de%  Körpers  als  der  Seele,   und  in  diesen  sowohl  des 
Willens  als    des  Verstandes;    indefs    legt  sie   der  Sprachge- 
brauch voizfiglich  der  Seele   bei.      Wenn    die   Handlungen 
von  Seiten  ihrer  Sittlichkeit    betrachtet   werden,    tmd    man 
bemerkt,    dafs  sie  dem  Handelnden,    vermöge    seines    Cha- 
rakters,   oder  einer  h<>rrschenden  Leidenschaft,    oder    eines 
naturlichen  oder   erworbenen   Hanges    dazu,    möglich    oder 
unmöglich  sind,  so  hält  man  ihn  Adiiu  fähig,  ohne  ihm  die 
Geschicklichkeit    und     noch     weniger     die    Fertigkeit     dazu 
beizulegen.      Aus   Liebe    ist    man    der    gröUten  Aufopferun- 
gen, und  aus  Rache  Aei  gröisten  Verhref^cn  fähig.     Einen 
verworfenen  Menschen    macht   sein  Charakter   zu    allen  Be- 
triegereien  y^A/^,    er    ist   nur  nicht   iinmer  gescfiickt  dazu. 
Ein  Anderer    hat    alle    Ge4chickächkeit    und    Fertigkeit   in 

O  3 
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Kartenkunsten ,  er  ist  aber  cu  ebrlicli,  um  fähig  zu  seyn, 
sie  je  cum  Betriegen  im  Spiele  xu  gebrauchen.  Geschick- 
lichkeit und  Fertigkeit  unterscheidet  sich  folglich  durch 
die  drei  Merkmahle  von  einander,  dafs  i.  der,  welcher 
eine  Fertigkeit  in  einer  gewissen  Ait  von  Uandlun|;en  hat»,, 
sie  leichter,  geschwinder  und  ohne  merkliche  Überlegung, 
als  geschehe  es  mechanisch,  verrichten  kann;  s.  dais  xu 
der  Geschicklichkeit  immer  die  Anwendung  gewisser  Kunst* 
regeln  erfordert  wird,  bei  der  Fertigkeit  hingegen  nicht; 
3.  dafs  Geschicklichkeit  mit  Absicht  gewonnen  wird  ,  eine 
Fertigkeit  hingegen  auch  unabsichtlich,  durch  die  bloi'se 
Wiederholung  von  einer  gewissen  Art  Handlungen  entsie- 
hen  kann.-  Cin  Mensch  hat  eine  Fertigkeit  im  Fluchen, 
wenn  er  ohne  daran  zu  denken  fluche,  w»ril  er  schon  oft 
geflucht  hat;  es  ist  aber  keine  Geschicklichkeit ,  denn  es 
gehört  keine  Kunst  dazu,  und  er  bat  sich  nicht  absicht- 
lich darin  geübt,. 

4-74.  Fähigheie^n,  Anlagen.  Wenn  man 
Jemandem  die  Fähigkeit  zu  einer  gewissen  Kunst  beilegt; 
so  urtheilt  man  blofs,  dafs  es  ihm  möglich  sey,  eine  Ge- 
schicklichkeit darin  zu  erhalten,  ohne  die  Eigenschdfien 
KU  benennen,  worauf  man  dieses  Unheil  gründet.  Diese 
Eigenschaften  sind  die  Grunde,  welche  es  ihm  möglich 
machen,  es  in  einer  Sache  zu  einer  betrachtlichen  Ge-> 
achicklichkeit  zu  bringen,  und  aus  denen  man  schürfst,  1 
•o  bald  man  sie  bei  ihm  wahrnimmt,  dafs  er  viel  Fähige 
ieit  dazu  habe.  So  sind  ein  feines  Obr,  ein  natürliches 
Taktgefühl  u.  dgl.  die  Gtünde,  woraus  man  schliefst,  daf# 
es  Jemand  in  der  Tonkunst  weit  bringen  könne,  und  um 
derentwillen  man  ihm  daher  eine , besondere  Fähigkeit  zu 
der  Tonkunst  beilegt.  Man  nennt  aber  diese  Gründe  die 
Anlagen  zur  Tonkunst,  und  diese  Anlagen  geben  ihm  die 
Fähigkeit  dazu.  Wer  zu  der  Sprachkunde  soll  FähigkeU 
besitzen,  und  also  eine  Menge  Wörter  Jähen  oder  fassen 
können,  der  muls  in  einem  glücklicheu  GedäcbtaiMe  die 
sinlag&  dazu  erhalten  haben. 
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475-  Fallen^  Sinken,  Sturzen,  Den  ge- 
ringsten Grad  der  Bewegung  nacli  Unten  druckt  daa  Sin- 
ken  a'tis.  Es  bezeichnet  blofs  die  Beir^gung  von  Oben  her; 
Fallen  nach  Unten  hin.  Was  sinkt,  kann  daher  noch  an 
seinem  Haltungspunkte  seyn,  ynaLh/alh,  ist  davon  getrennt, 
und  ruhet  erst  dann/  wenn  ei  unten  liegt.  Das  Haupt  der 
trosilosen  Niobe  wird  von  den  Kunstlerh  in  ihren  SchooH^ 
Ykernhgeumken  vorgestellt»  heifst:  es  ist  bis  in  ihren  Schoofs 
niedergebeugt  und  nicht  mehr  sb  hoch;  in  ihren  Schoofs 
herabgefallen,  wurde  heifsen:  es  ist  von  ihrem  Körper 
getrennt  und  in  ihren  Schoofs  herabgerollt.  Ein  Scnkblc^/ 
senkt  man  ins  Wasser«  wenn  man  es  darin  herabläljt,  es 
/allt  aber  ins  Wasser,  wenn  es  von  der  Schnur  losgeht  und 
den  Grund^ berührt.  Der  nämliche  Unterschied  ist  in  den 
thatigen  Zeitwörtern:  Senken  und  Fallen  noch  sichtbarer. 
Die  Baume  senken  ihre  Zweige,  um  dem  Wilden  ihre  Fruchte 
anzubieten;  er  ah  er  fällt  sie  lieber,  um  diese  Fruchte  noch 
bequemer  pflücken  cu  können.  Hier  ist  Senken  blofs 
niederbeugen ,  Fällen  hingegen  den  Baum  von  seinen  Hai* 
tnngspunkten  trennen,  dafs  er  sittl  auf  die  Erde  leg^n 
niufi.  Auf  diesen-  ursprunglichen  Unterschied  «wischen 
Sinken  und  Fallen  gründet  sich  ein  anderer,  nach  wel- 
chem Sinken  nur  von  einer  langsamen.  Fallen  hingegen 
auch  von  einer  geschwinden  und  selbst  der  geschwinde- 
sten gesagt  wird.  Der  Kredit  eines  Kaufmanns  ist  im  un- 
«igentlichen  Sinne  gesunken,  so  fem  er  blofs  nicht  mehr 
so  grols  ist,  als  bisher;  er  ist  gefallen,  §0  fern  er  gar  kei- 
nen Kredit  mehr  hat.  Stürzen,  als  sinnverwandt  mit  Fal-- 
len,  seut  au  dem  Begriffe  der  r*ewegung  nach  Unten,  den 
Begriff  der  Geschwindigkeit  hinzu.  Es  kann  von  einer 
plötzlichen  Bewegung  nach  jeder  Richtung  gebraucht  wer- 
den. Man  sagt  eben  so  gut:  Er  stürzte  in  das  Zimmer  hin- 
ein, als:  er  stürzte  von  dem  Dache  auf  die  Strafse  herab. 

47Ö«  Fallstrick,  Schiin ge,  Fallstricke  sind 
suvörderst  für  stärkere  Thiere  bestimmt.  Eine  Schlinge 
kann  auch  ein  dunner  Faden  $efa,  der  bestimmt  ist,    auch 
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kleinere  Thicre,  so  ^le  die  kleinem  Vögel,  fest  tu  h 
ten.  Hiernäcbst  hat  der  Fallstrick  nicht  hl  od  die  Ab&icl 
zw  fangen  und  fest  xu  halten,  sondern  auch  das  Gefang: 
niederzuwerfen«  Daher  legt  man  den  vierfüfsigen  Th 
ren  Fallstricke  und  fangt  die  Vögel  in  Schlingen^  Die 
Unterschied  ist  auch  in  dem  uneigentlichen  Gebrauc 
dieser  Wörter  beraerklich.  Wer  sagt:  daCimaxt  ihm  Schi 
gen  lege,  der  will  nur  anzeigen,  dals  man  listige  und  v 
deckte  Mittel  anwende,  um  ihn  in  Schaden  und  Verleg< 
heit  zu  bringen,  oder  ihn  zu  unrechten  Absichten  zu  mi 
brauchen,  Fallstricke  legt  die  tückische  boshafte  Argli 
um  den  Untergang  eines  Feindes  zu  befördern« 

477.  Falsch,  Unecht.  Unrecht4  U 
richtig.  Falsch  nennt  man  das,  was  keine  von  den] 
schaffenfaeiten  hat,  die  einem  Dinge  seiner  Art  zuko 
men  müssen,  so  fern  es  alsdann  nicht  das  Ding  istf  < 
es  scheint  und  für  das  es  ausgegeben  wird;  unecht  ab 
so  fern  es  die  Vollkommenheiten  nicht  hat ,  die  ibm  t' 
Werth  geben  ,  der  einem  Dinge  seiner  Art  zukömmt*  F 
A£hmM  Gold  scheint  blolTGoId,  ist  es  aber  nlcbt,  und  \ 
echtes,  öolcl  hat  nicht  die  VoÜkommenheiten,  die  d 
wahren  Golde  einen  so  grofsen  Werlh  geben.  Falsch 
also  das,  was  durch  seinen  Schein  Betricgen  kann,  ind 
es  irrig  filr  das  gehalfert  wird,  was  es  nicht  ist.  Es  1 
hicrnächst  auch  in  einigen  Fällen  den  NebenbegrifT,  d 
*s  die  Absicla  hat,  zu  bctriegen^  und  dadurch  untersch 
det  es  sich  von  unrecht,  Unrecht  ist  das,  was  seinem  Z\ 
cke  und  Grunde  nicht  gemäfs  ist.  Man  sagt:  man  b^ 
einen  unrechten  'Weg  ein j  schlagen,  wenn  man  glaub 
dafs  et  zum  Ziel'e  fuhren  wurde,  aber  nicht  dahin  fiil 
Dieser  Zweck  ist  der  Grund,  warum  man  handelt,  u 
unrecfu  bei  den  freien  Handlungen  ist  also  das,  wozu  n: 
keinen  sittlichen  Grund  hat.  Da  aber  die  siiilichcn  C 
•etBe  bestimmen ,  wie  eine  freie  Handlung  müsse  bescb 
fen  seyn ,  wenn  sie  ibrem  gehörigen  Grunde  g«.mäfs  sf 
soll:    so  ist  das  unredu,   was  gegen  die  Gesetze  ist.     £l 
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da»  ist  auch  der  Fall,  wenn  etwaf  den  Regeln  einer  Kunst 
oder  den  Regeln  der  Klugheit  entgegen  ist«  ^  Ich  thue  im- 
recht  i  wenxt  ich -nicht  lieber  das  Geld,  das.  ich  an  einen 
Säufer  verschwende,  einer  armen  Mutter  gebe,  die  viele 
Kinder  hatw  Dean  die  Würdigkeit  und  Bedürftig\weit  soll' 
die  Gegenstände  meiner  F'reigebigkeit  bestimmen.  Wenn 
nun  falsch  das  ist ^  womit  man  betrieben,  will,  so  kaiiVi  es 
zu  der  Absicht^  W02u  es  der  Betrieger  gebrauchen  will, 
das  recku  seyn,  aber  es  ist  ^di%  falsch*,  wegen  der  Absicht 
zu  betrieben.  Dadurch  unterscheidet  sich  der  falsclie 
Schlüssel  von  dem  untechien.  Der  unrechte  schlielst  nicht, 
er  erreicht  also  seinen  Zweck  nicht,  der  falsche  schliefst, 
aber  um.  zu  betrieben*  ÜnricJuig  ist,  was  nicht  ganz 
durchgehen ds  die  Beschaffenheit  hat/  die  es  haben  mufs, 
wenn  e«  das  Ding  seyn  soll,  wofür  es  gehalten  oder  aus- 
gege1>ei»  wird.  Eine  Rechnung  über  die  Verwaltung  einer 
gewissen  Geldsumme  isi  falsch  ^  so  fern  sie  das  gar  nicht 
ist,  Was  sie  scheinen  soll^  oder  gar  in  der  Absicht  zu  be* 
triegen  ist  gemacht  worden,  unricluig,  ga  fern  auch  nur 
einige  Posten  mit  den  Belegen  nicht  übereinstimmen,  und 
die  unrechte,  wenn  sie  der<  welcher  sie  vorlegt  4  unter 
mehrem  in  der  Eil  aus  Irrthum  für  die  rechte  ergriffen  hat,  . 
oder  für  diejenige«  womit  er  seinen  Zweck  erreichen,  näm- 
lich die  Richtigkeit  seiner  Kasse  rechtfertigen  kann, 

478.  Falsch*  Verfälscht*  Verfälscht  ist 
eine  Sache  schon,  wenn  sie  durch  schlechtem  Zusatz  etwas 
▼on  dem  wahren  Werthe  verlohren  hat ,  den  sie  vorher  hatte  . 
und  ihrer  Art  nach  haben  sollte«  Falsches  Gold,  falscliet 
Silber  ist  gar  kein  Gold,  kein  Silber,  wie  unechte  Tressen, 
Flittergold  ü.  dgL  Verfälschtes  Gold^  verfalscfiles  Silber 
ist  dasjenige,  welches  mit  einem  gar  zu  starken  TAiaatre  von 
geringerm  Metall  ist  vermischt  worden^  Man  sagt  von  einem 
Menschen  /  er  ui^t  falsches  Haar,  wenn  er  es  für  sein  eige- 
nes Haar  ausgiebt,  da  es  doch  nicht  das  seinige  ist«  Der 
Pernckenmacher  hingegen  verfälscht  das  Haar#  wenn  er  ee 
*mit  schlechterm  vermischt«  ^ 


3ao^  -  Fals.  Färb. 

479*     Falschheit,     ^Herstellung.    Wer  sich 

'if0f stellt,  der  verbirgt  sein  Inneres  unter  einem  angenorame- 

aen  aufsem  Scheine;  ^et  Falsche  thut  dieses,  um  zw  betrie- 

,  gen  und  durvh  Betrug  jni  schaden.  Die  Verstellung  ist  also 
an  sich  wedef  eine  Tugend*  noch  ein  Laster;  sie  ist  eine 
Wirkung  des  Verstandes,  nicht  eine  Eigenschaft  des  Uerxens. 
2Ian-80gts  die  Kunst  sich  zu  verstellen ,  aber  nicht:  die 
Kunst ^l/fcA  XU  seyn»  so  wenig  als:  die  Kunst,  niedrig, 
schlecht,  hochmüthig  zu  seyn.     Der  Falsche  verstellt   sich, 

'^  aber  wer  sich  'verstellt,  ist  nicht  immer  falsch.  Die  Höf- 
lichkeit und  die  gute  Lebensart  erfordern  bisweilen  einige 
Verstellung ;  sie  ist  also  zum  Bestehen  der  Gesellschaft  und 
zu  der  Anmuth  der  Geselligkeit  unentbehrlich ;  die  Falsche 
keit  ist  iinmer  Terderblich. 

48o.  Farbe,  Farbenmischung,  Farben- 
gebung.  Colorit,  Die  Farben  unterscheiden  sich 
TOn  einander  durch  die  Terschiedenen  Lichtstrahlen,  die  von 
dem  Körper  zurückgeworfen  werden;  es  grebt  eine^  blaue, 
röthe  •  grüne  Farbe  u.  s.  w.  Wenn  aber  mehrere  von  ihnen 
in  einem  Gegenstande  vereinigt  wer^hm  :  so  machen  sie  seine 
Farbenmischung,  seine  Farbengebung ,  sein  Colorit  aus* 
Ein  roth  angestrichenes  Haus,  ein  blaues  Tuch  hat  eine  Farbe, 
aber  keine  Farbengebung,  kein  Colorit;  die  Farbe  dei* 
selben  ist  nur  Eine,  sie  ist  nicht  die  Vereinigung  mehrerer 
einfacher  Farben.      Farbenmischung   ist   die   blol'se  Vereini- 

'  SW'^ß  mehreier  einfachen  Farben  zu  einer  zusammengesetz- 
ten, und  sie  unterscheidet  sich  von  dem  Colorit  sowohl  da- 
durch, dafs  es  eine  Farbenmischung  geben  kann,  worin  die 
einfachen  Farben,  so  wie  eine,  worin  die  eigentlichen  Far-- 
ken  eines  bestimmten  Gegenstandes  nicht  unterschieden  wer- 
den. Ein  Mahler  mufs  die  Farbenmischung  auf  seiner  Palette 
▼erstehen ,  wenn  er  seinem  Gemälde  eine  gute  Farbengebung, 
ein  gutes  Colorit  geben  will,  und  zu  dem  schönen  Colorit 
eines  Landschaftsgrmäldes  ist  nicht  eine  blofse  angenehme 
Farbenmiscliung  hinreichend;*    dieses   erfordert  noch  die  ei- 

\  genthümlichen  Farben  des  Gegjenstandes«    so  wie  sie  durch 
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Haltung  and  Widerschein  abgeandtrt  werden.  Zu  einem  gttlatt' 
Colorit  gehört  auch  eine  gute  Farkennilschung ,  aber  *«ie 
macht  et  allein. nicht  au|^  Die  Kunstler  und  Kunstricbtel 
▼erstehen  unter  Colorit  eigentlich  nur  die  Suh^Uche  Far^ 
bengebung  oder  die  ästhetische  Nachahmung  der  Farben^ 
also  nur  die  schöne  Zusammensetzung  der  Farben, 9H  einem 
Ganzen  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Auge.  So  könnte ^aan  den' 
Gemälden  oder  den  gemalilten  Kupfern  in  einem  Werke  über 
die  Naturgeschichte  eine  gute  Farhengebung  beilegen»  sobald 
•ie  nur  richtig  ist,  indeis  man  an  Rubens  Gemälden  das  vor- 
treffliche Colorit  bewunderte»  das  schöner,  lebhafter  und 
glänzender  als  in  der  Natur  ist. 

46 '•  F<^st,  Beinahe,  Ist  die  Annäherung  zu  der 
Wirklichkeit  einer  Handlung  so  grofs,  dafs  nur  ein  Unmerk- 
liches an  ihrem  Anfange  fehlt:  so  wird  man  beinahe  sagen; 
fehlt  nur  noch  so  wenig  an  dein  räumlichen  Ganzen,  daft 
man  es  kaum  d&von  unterscheiden  kann:  so  wird  man  besser 
J'ast  gebrauchen.  Ich  hätte  aus  Zerstreuung  beinahe  daa 
Dintenfafs  statt  der  Streusandbüchse  ergriffen.  Hier  ist  eine 
Hmdlung»  die  ihrem  Anfange  nach  sehr  nahe  ist.  aber  doch 
noch  nicht  angefangen  hat,  wirklich  zu  werden.  Hingegen: 
Ich  ht}ie  fast  das  ganze  Dintenfafs  auf  das  Papier  geschüttet» 
zeigt  an,  da(s  die  Handlung  wirklich  geworden  ist,  \akdfas$ 
beziehet  sich  blofs  auf  das  räumliche  Ganze,  das  bis  auf 
einen  unmerklich  kleinen  Theil  erschöpft  ist.  Fast  wurde 
also  nicht  von  unangefangenen  Handlungen,  sondern  blofs 
▼on  zugleich  seienden  Ganzen,  an  denen  nur  ein  unmerkli- 
cher Theil  fehlt,  zu  gebrauchen  seyn;  beinahe  könnte  von 
beiden  sebraucht  werden. 

4ö2-  Faul.  Träge,  Lässig.  Fahrlässig. 
Nachlässig,  Phlegmatisch,  Verdrossen. 
yV  er  faul  ist,  scheuet  alle  Thätigkeit.  Der  T^äge  handelt, 
er  bewegt  sich,  aber 'langsam  und  schleppend.  Der  TVäge 
ist  dem  Raschen  entgegengesetzt,  die  träge  Bewegung  der 
raschen.  Der  Träge  und  der  Rasche  bewegen  sich,  nur  der  . 
^'  e  langsam»   der  Andere  «chnell.      Die  Begriffe  von  lang« 


Ungiam   foruiiliiivcgcn  ,     WK-nii    ^vlr  eiwai    nii 

gleichen  Schiintn,  —  „Zweien  'l'jjje  i.iustht 
((■%"  SlunJe."  Pfrffrl.  —  Voi.  ScLirn  -k- 
Grä.ioä  ilcr  UMiij„;is-.,.-ll  koniKil  .Iit  /.-ij»; 
matiuhe,  der  VndraSitne  Aim  FauUn  un 
-  näcliiien;  (io  teilen  ibnea  uod  lich  einand 
illBlich,  Aber  ihr  Mangel  an  Tbaligkeil  bi 
Vriiicheii.  Bi^i  ilt^m  UUilg^a  Ut  ea  da.  G^fi 
dat  ihm  alls  ^li.-iligkeii  beachw«rlich  ina^-bi, 
in  uuMrrn  Hsndeln  i.t  dem  Eifrigen  enigrgpr 
Bw/  dem  f7>-(fiigra  und.  flflJcA  dem  Tri^.-" 
drm  LStttgfn  an  Cifer  i'eblli  ao  TeliU  ei  dem  J 
«s  fmpfiridlicliknir.  Um  den  Meiitcben  nur 
toitea,  miiaaen  di«  Gegcnuinde  mit  gebüri 
■fino  Empfindung  witken.  1>|  er  gpgen  alle  an 
(DMilgenebmenEindiÜrke  uderapGodtidi:  ta  k 
merklicbef  Ili^gcbreii  and  Verabscbeueo  in  sei 
\en,  c*  klnnihn  alio  nicb»  iuf  l'bÄii^ikFii 
blvibi  «Ud  nidii  unibäiig,  weil  er  die  Mubo 
der  Läiilgf,  aonderfl  iteil  ibn  nicbi«  «um  l 
k«nn.     ymtJTntt.m  Ut  •!— Selige,   detlen  MaliJ 
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und  Nachlässigkeit  sind  b esondere  Arten' Ton  Mangel  an  Thi- 
tigkeit.  £in  wichtiger  Gegenstand,  der  uns  isu  beschäftigen 
rerdient»  erfordert  einen  gewissen  Grad  der  Anstrcmgung  und 
der  Sorgfalt,  wer  es  daran  feblnn  läfst,  ist  nachlässig,  er 
läfst  in  der  Anstrengung  seiner  Kräfte  nach.  Wer  seine 
Pflichten  und  Geschäfte  nachlässig  betreibt,  dem  fehlt  es 
an  der  gehörigen  Aufmerksamkeit^  um  die  dienlichsten  Mit- 
tel zu  ihrer  glucklichen  Ausrichtung  zu  gebrauchen,  die  be- 
sten Gelegenheiten,  die  sich  darbieten,  wahrzunehmen  und 
zu  benutzen,  uYid  die  erschwerenden  Hindernisse  vorherzu- 
sehen und  ihnen  zuvorzukommen.  Ein  nachlässiger  Anzug 
Terräth  den  Mangel  an  Muhe  und  Sorgfalt,  ^er  zu  der  Rein- 
lichkeit, dem  Anpassen  und  der  Erhaltung  der  Kleidung  er-' 
forderlich  ist«  Fahrlässig  ist  derjenige^  welchem  es  an  dem 
gehörigen  £rns£e  und  der  daraus  entspringenden  Aufmerk- 
samkeit fehlt«  Kinder  BinA  J'alirlässig ,  weil  sie  ihre  Ge- 
danken noch  nicht  sammlen  und  mit  einem  merklichlen  Grade 
der  Aufmerksamkeit,  wenigstens  nicht  anhaltend,  auf  eine 
Sache  richten  können ,  auch  noch  nicht  Überlegung  genug 
haben,  um  die  Wichtigkeit  einer  Beschäftigung,  wonu  man 
sie  anhält,  zu  fühlen«  Erwachsene  sind  fahrlässig  aus 
Leichtsinn,  Gedankenlosigkeit  und  Zerstreuung.  Der  FaluT' 
lässige  ist  nicht  faul,  träge,  lässig  oder  phlegmatisch*  Er 
kann  thätig  seyn,  aber  wenn  er  es  ist^  so  richtet  er  seine 
Thätigkeit  nicht  auf  den  Gegenstand^  der  ihn  beschäftigen 
«oll«  er  vergifst  über  jeden  Eindruck,  der  ihm  gefällt,  das, 
woran  er  denken  sollte.  Der  Faule  ist  unthätig.  weil  er  nichts 
als  die  Iluj(|[?  liebt,  und  er  macht  sich  dailurch  verächtlich; 
denn  er  und  alle  seine  Kräfte  sind  sich  und  andern  Menschen 
unnütz;  er  tbut  nichts  Gutes,  und  das  Böse«  das  er  nicht 
thutf^unterläfst  er  nicht,  weil  «s  böse  ist,  sonderi»- weil  es 
ihn  in  Bewegung  setzen  würde«  Die  Thätigkeit  des  Tragen 
ist  gering  und  langsam,  weil  sie  ihm  beschwerlich  ist«  Der 
Lässige  ist  nicht  munter  und  wacker  in  seinen  Verrichtungen« 
tteil  CS  ihm  an  dem  gehörigen  Eifer  dazu  fehlt«  Er  scheut 
alle« I  -was  ihm  Mühe  macht«  imd  der  innere  Trieb  aur  Thi- 
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tigkeiv  itt  nicbt  stark  genug,  um  ibn  zu  ermuntern,  sieb  der 

Mühe  zu  unterziehen.      Der  Phlegmatische  bleibt    in  seiner 

Unthätigkeit,     weil    er  gegen  alles  gleicbgüliig  ist,    was  ge* 

wohnlich  einen  Menseben  in  Bewegung  setzt.  Die  Eindrücke» 

die  er  erhält,  sie  mögen  angenehm  oder  unangenehm  seyn, 

wirken  nicht  stark  genug  auf  ibn ,  um  ibn  aus  seiner  Gleich* 

gultigkeit  zu  wecken.     Der  Verdrossene  lädt  die  Arbeit  lie« 

gen,  oder  setzt  sie  nur  schwach  fort,  weil  er  niedergescbla* 

.  gen  ist ,  upd  es  ihm  an  Aufmunterung  fehlt.     Dem  Nachllu^ 

eigen  fehlt  es  an  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  in  dem,   was 

ihn  beschäftigen  sollte;    es   sey,    dafs  es  ihm  zu  viel  Mühe 

macht,    oder  dafs  er  es  nicht  Für  wichtig  genug  hält.     Der 

Fahrlässige  verrichtet  seine  Pflichten  schlecht,    ihm  entgebt 

alles,  was  zur  glucklieben  Erfüllung  derselben   gehört,   weil 

er  gedankenlos  und  zerstreut   ist.     Den   Faulen    mu(s    man 

durch  Verachtung,    und,    wo  das  nicht  helfen  will,    durch 

Zwang  aus   seiner  Unthätigkeit   berausreilsen ;    den     Trägen 

mufs  man   zur  Verdoppelung  meiner  Kräfte   antreiben;    den 

Lässigen  muls  man  anspornen,  um  seinen^Eifer  zu  wecken; 

den  Verdrossenen  aufmuntern;    den  Phtegmaiischen   reizen; 

den  Nachlässigen  zur  Aufmeiksamkeit  und  Sorgfalt,  so  wie 

den  Fahrlässigen  zum  Nachdenken   und  zur  Sammlung  sei- 

■er  Gedanken  durch  angemessene  Zucht  gewöhnen. 

403.  Fechten.  Streiten.  Kämpfen.  Rin' 
gen.  Streiten  ist  überhaupt:  sich  einander  widersprecben, 
ea  mag  blofs  mit  Worten  geschehen,  oder  mit  Thätlicbkeiten 
begleitet  seyn;  Fechten  bezeichnet  ein  gegenseitiges  Bestre- 
ben, sich  mit  hauenden  und  stechenden  Waffen  zii  verletzen, 
und  dadurch  einander  aulser  Stand  zu  seuen,  Widerstand 
zu  lei  1  n.  Bei  dem  Ringen  bedienen  sich  die  Streitenden 
nur  ihrer  Glieder,  «im  ihren  Gegner  niederzuwerfen  und  so 
•einen  Widerstand  zu  besiegen.  Das  Kämmen  ist  ein  befti* 
ges  Streiten ,  wobei  beide  Parieyen  eine  gröfsere  und  stärkere 
Macht  zu  überwinden  haben,  mehr  Kräfte  anstrengen,  und  nur 
mit  vieler  Mühe  den  Sieg  davon  tragen,  oder  mit  gänzlicher 
Erschöpfung  den  Streit    endigen.     Der  Streä^    das  Ge/cchf 
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und  der  Kam^lmnn  zyfischen  mehreni  Gegnern,  das  Ringen 
nur  xwiscben  zweien  Statt  finden.  Zwei  Prätendenten  Jtret'- 
ten  sicli  um  die  Krone,  indem  beide  ein  Recht  darauf  zu 
haben  bebauptt^n ,  ehe  sie  nqch  gegen  einander  zu  Felde 
ziehen,  tie /eckten  um  dieselbe,  wenn  sie  wirklich  Feindse- 
ligkfiten  gebraueben -und  als  Feinde  einander  angreifen;  sie 
kämpfen  darum»  wenn  von  beiden  Seiten  der  Widerstand 
hartnäckig  und  langwierig  Isr.  Ein  Mensch  kämpft  mit  einem 
Löwen,  weil  er  an  ihm  einen  übermächtigen  Gegner  rindeC4 
Die  Spanier  lieben  die  Stiergefechte,  worin  sich  diese  Tbiere 
mit  ihren  apiuigen  Hörnern  verletzen.  Im  un eigentlichen 
Sinne  U%  ein  jeder  lebhafter  und  stark  in  die  Sinne  falleude; 
Widerspruch  ein  Streit,  und,  wenn  er  hiuiger  wird,  ein 
Gefecht.  Man  kämpft  gegen  seine  Leidenschaften ,  weil  ihr« 
Macht  schwer  zu  überwinden  ist,  und  ringt  nach  dem,  was 
man  nur  niit  der  gröfsten  Anstrengung  und  unter  Besorgnifs 
und  Ängstlichkeit  erhalten  kann. 

^ß^.  {*)  FaJervie/t,  GeflUff^L  Die  efsbaren 
Vogel  werden  auf  dem  Viehhofe  Federvieh,  in  der  Küche 
Geflugei ' g9Daant.  ^aher  gehören  zu  jenen  nur  die  zahmen 
Vögel,  als:  Hühner,  Tauben,  Enten,  Gänse;  zu  diesen 
hingegen  auch  die  efsbaren  wilden ,  als:  Rebhühner,  Schne- 
pfen, Auerhähne,  wilde  Enten  u.  dergl. 

405*  IfshVen,  Mangeln^  Siebreohen^ 
Entstehen,  Alf  gehen,,  Drm  fehlt,  was  zu  einem 
Zwecke,  so  wie  der  Regel  und  der  Bestimmung  einer  Sache 
nach,  da  seyn  sollte,  und  nicht  da  ist.  Mangeln  wird  überr 
haupt  -von  dem  Guten  gesagt,  das  nicht  vorhanden  ist,  auch 
wenn  es  nicht  vorhanden  zu  seyn  braucht.  Es  mangelt  blofs 
dem  gemeinen  Manne  ^n  der  Kenntnifs  der  gelehrten  Spra- 
chen,-  er  braucht  sie  aber  auch  nicht.  Wenn  sie  der  Gelehrte 
nicht  besitzt,  ^o fehlt  es  ihm  daran;  denn  er  mufs  sie  haoen. 
So  fehlt  das,  was  vorhanden  war,  was  vorhanden  seyn  mufs, 
und  was  man  vermifst.  Wem  daj,  was  er  bisher  hatte,  we- 
niger wird ,  oder  ganz  fehlt,  dem  geltet  es  ah.  Ein  Rei- 
tender mu£i  seine  Reise  uuierbrechen ,  wenn  ihni  da*  Gdd 
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ahzclit,       Gehrechen    deutet    auf   ein    unemliehrliclies    ( 
dessen  Abwesenheit  wir  auf  eiire  sebr  schmerzhafte  und 
angenehme    Weise    empBndeil.      Das    davon    abstairime 
Hauptwort:     Gebrecherit   z.  B.  l.fixh vsgebrccJterti    sin<I   d. 
solche  Übel  des  Leibes«  die  gefahrlich  und  schmerzliaft  s 
und  den  Menschen    zu  vielen  Verrichtungen    untüchtig 
eben,  oder  sie  ihm  wenigstens  erschweren^  —  ,^So  vit^l 
trährt  cfin  Freund^    da&  auch  das  Leben  nicht  mehr  als 
Daseyn  ist«   wenn  uns  ein  Freund  geSricJu.'*    Hagedorn. 
Entstehen  wird  jetzt  im  Hochdeutschen  nur  noch  im  liifir 
und  mit  der  Verneinung  gebrauchte    es   kann^    ei  wird 
nicht  entstehen.     Es  bezieht  sich  auf  Sachen  und  Persor 
denen  der  BesitJif  oder  Genufs    eine«  Gute«  verweigert   c 
auf  anderer  Art  gehindert  wird^    —    ,#Wie   du  schonest/ 
müsse  die  Schlingen  in  Lemnos  dein  muntres  Weib   dir 
ceihn,  und  nie  deiner  Umarmung  entstehn,"  Ramler.  — 
41^6*   Fehlen*  Irren.      Fehlen  begreift  nicht  bl 
trie  trrent    das  Ünrechtcf  der  ^rkenntnifs,  das  Falsche  c 
das  blofs  Scbeinbare^  das  man  für  wahr  hält,  sondern  a 
das  Urtrecbte  des  Handelns^     Wer  irrtf  denkt  unrichtig, 
fehlt i    handelt  unrecht;    und  indem  er  irrt,  fehlt  er  au 
so  fern  Sein  Urtheil  eine  Handlung  dfs  Verstandes  ist.     \ 
«ich  in  einer  Rechnung  geirrt  hat,    hat  gefehlt,    er  hat 
arithmetischen  Regeln  nicht    beobachtet«       Wenn    man 
Handlungen  eines  Menschen  blofs  als  Handlungen,  nicht 
falsche  Urtheile  seines  Verstandes  betrachtet;    so    sagt    i 
blofs/  dal«  er  gefehlt  habe,    wenn  er  g(.gen  die  Regefn 
Klugheit,  der  Vorsichtigkeit,  der  WiMsheit ,  der  Güie  o 
der  Gerechtigkeit  gehandelt  hat.     Pompejus  hat  sehr  ^^rft 
dafs  er  Anfangs  mit  dem   Cäsar  geni#ine  vSache  machte* 
irrte  sich  aber  in  seinen  Urlheilen  üLcr   Cusars   Genie    i 
Charakter^    indem    er    ihn    nicht    so    geiahriich    hielte 
er  war# 

407-  Pehlen*  Sil n.d igen.  Fehlen  sagt  r 
auch  ton  unverschuldeten  Übertretungen  der  Gesetze;  5 
digen  hingegen  nur  von  verschuldeten«      Der   beste  Men 
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kann  ]e den  Augenblick  fe/fie^,  deftri  er  kanii  äüs  Übereitung, 
-aus  uiiüberwindJiclier  Unwissenheit  und  Itnhum  unrecht  hati- 
delfl.  —-'■„Fehlen  ist  dasLoos  der  Slerhlicheü."  Moses  Meru 
deissohn.  — •  Ein  tngendhafier  Mensch  kann  aber  nicht  alle 
Augenblicke  sundigen,  d«  i.  wissentlich  und  vorsetxlich  ua* 
recht  thuD. 

466«  achter*  Mangel*  Geh  rech  en4  Man^ 
gel  \st  blofs  die  Abw'esenheit  einer  nöihigen  Vollkommenheit^ 
Fehler  hingegen  zugleich  die  derselben  entgegengesetzte  ün- 
yollkommenheitw  Eine  Mi'ihle  geht  nicht,  wenn  sie  einen  Altut^ 
gel  an  Wasser  hat/  sie  Wurde  aber  aucti  nicht  gehen,  ?^enii  tier 
den  Fehler  hätte,  Klafs  das  Wasserrad  zu  hoch  stände,  alt 
dafs  der  Strom  die  Schaufeln  desselben  berühren  könnte«  .Ein 
Mangel  an  Urtheilskraft*  ist  oft  Schuld  daran^  dafs  ein  Mensch 
in  der  Gesellschaft  viele  Fehler  begeht^  ^^  „Meine  Rubrik 
ken  bezeichnen  nur  Einseitigkeiten  y  welche  als  Mängel  an- 
zusehen sind/  wenn  die  Naiur  den  Künstler  dergestalt  be* 
schränkte,  als  Fehler ,  wenn  er  mit  Vorsatz  in  dieser  Be^ 
schränkung  beharrt« "  Projrylaen*  —  Wenn  in  dem  Werke 
eine  Unvollkommenhelt  ist:  so  giebt  man  diese  dem  Urhebet 
ftl»  einen  Fehlet  Schuld,  indef»  diese  UnTollkomnienheit  oft 
selbst  ein  Fehler  ist;  denn  eine  Unvö'Ukommenheit  in  der 
Wirkung  setzt  eine  Unvoilkommenheit  in  der  Ursach  vor« 
aus;  Man  sagt:  die  Sache  hat  einen  Fehler t  und  der 
tJiheber  derselben  hat  einen  Fehler  begangen,  daCi  er 
sie  nicht  anders  gemacht  hat'  Di6  Sache  ^etjehlt  ihren 
Zweck,  und  ihr  Urht-ber  hat  seine  Absicht  wei/ehltt  Gehre^ 
chen  sind  empfindlichere  Felder  und  Mängel,  und  daher 
versteht  man  darunter  zunächst  die  hartnäckigen  auffern  Übel 
an  ein«^m  l'heiie  des  menschlichen  Leibes,  diu  den  Menschen 
zu  manchen  noihwendigeti  Verrichtungen  untüchtig  machen, 
wenn  sie  iiucli  nurlit  immer  schmer/lKift  sind,  und  man  nennt 
sie  oft  ausdiiH  klicli  J^besgebr^cheij.,  — »  „Zur  selbigen 
Stunde  war  er  von  aller  Rianklieit  befreit  und  allen  Gehreh 
chen/*  Göihe.  —  Ein  Fleck  oder  eine  Naibe  sinil  Frhleti 
und  Zahnlücken  sind  Mängel^  ditf  ein  schönet  Gesicht  «nfe« 
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«fellon;  ein  KropF,  ein  lahmer  Fufs,  eine  lalime  Hand  u.dgl. 
sind  Gchrrchcji ,  weil  sie  niclil  blofs  der  Scliönlielt  schaden, 
soiulern  auch  beschwerliche  L'bei  sind,  und  zu  den  noihigea 
Bewegungen  ungeschickt  machen.  £s  beweiset  allemal  einen 
grossen  Mange/  an  Wohlwollen,  wenn  man  einen  Menschen 
wegei^  seiner  G«^r^c/<tf/i  lächerlich  zu  machen  sucht;  die  ein- 
'..  ^^en  Fehler,  die  ein  guter  Mensch  zum  Gegenstande  seines 
''., Spottes  macht j  sind  die,  weiche  Jemand  aus  Affeetation 
begeht. 

4ö9-  Fehlerhaft.  Mangelhaft.  Mangel" 
kaft  ist  das»  was  bloU  die  gehörige  Vollkommenheit  nicht 
hat;  Fehlerhaft,  was  aufserdem  noch,  anstatt  der  gehöri» 
gen  Vollkommenheit»  die  ihr  entgegenstehende  Ünvollkom- 
roenheit  hat.  Das  Erstere  xeigt  eine  blofse  Abwesenheit  eines 
nöthigen  Stuckes  an ;  das  Letztere  zugleich  das  Daseyn  eines 
unrechten,  Stuckes  ap  der  Stelle  des  rechten.  Eine  Hand- 
schrift ist  mangelhaft,  wenn  sie  nicht  alle  zu  einem  Werke 
gehörigen  Blatter»  Seiten  und  Worte  enthält;  sie  \vt  fehler- 
haft, wenn  «ie  anstatt  der  rechten  Worte  unrechte  enthält. 
W  49^*  ^^^8*  Furohtsam.  y  er  zagt.  Zag' 
haft.  Mut h  los»  Die  «u  grofse  und  zu  lebhafte  Vor- 
*  Stellung  der  Gefahr  macht  den  Menschen  yurcA/jam.  Wem 
der  Aberglaube  die  Einbildungskraft  mit  Bildern  Ton  Gespen- 
stern angefüllt  hat»  Aer  furchtet  sich»  wenn  er  in  der  Mit- 
ternachtstunde an  einem  öden  Orte  allein  ist»  er  stellt  sich 
tausend  gräfsliche  Bilder  vor»  die  ihn  in  Furcht  setzen»  und 
diese  Vorstellungen  machen  ihn  furchtsam.  Die  Furchtsamr 
kett  ist  also  der  Kühnheit  entgegengesetzt.  Der  Kühne  ver- 
achtet äie^Ge^hren»  es  sey,  dafs  er  sie  nicht  kennt»  oder 
nicht  wahrnimmt»  oder  für  keine  unbesieglichen  Übel  hält; 
der  Furchtsame  sieht  überall  Gefahren»  und  seine  Einbil- 
dungskraft vergröfsert  sie  ihm.  Die  Feigheit,  und  Muthlosig* 
keit  ist  dem  Muthe  entgegengeseut»  und  entspringt  also  aus 
dem  Bewufstseyn  von  seiner  Schwäche,  das  ihn  hindert»  der 
Gefahr  entgegen  zu  gehen.  Dem  ehrliebenden  Manne  giebt 
sein  Ehrgefühl  Muth,   der  Feige  kann  selbst  durch  di«  un- 
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Termeidlichsre  Schande  niclit  daliin  g«it>raclit  werden,  der 
Gefahr  ins  Gesicht  jcu  sehen»  er  legt  durch  seine- Kleinrou« 
thigkeit  das  Bekenntnifs  seiner  Nichtswürdigkeit  ah;'  Wir 
Terbinden  daher  mit  dem  Worte  Feigheit  den  BegrifiF  von 
Schwache,  Weichlichkeit,  Kleinmilthigkeit»  Trägheit  und 
Verächtlichkeit.  Die  Feigheit  ist  also  dem  Muthe  und  der 
Tapferkeit  entgegengeseut ,  und  sie  entsteht  sowohl  aus  ei» 
ner  unmännlichen  Scheu  vor  den  Gefahren,  als  daraus, ' däfij' 
der  Feige  aus  weibischer  Weichlichkeit,  um  seine  Haut  zu 
schonen,  von  seinen  Kräften  keinen  Gebrauch  macht,'  und 
ieu  jeder  Anstrengung  tfage  ist.  Dem  Muihlosen  fehlt  es 
auch  an  Mutli;  allein  der  Zustand  der  Muthlosigkeit  ist  we* 
der  so  daurend,  >  dafs  er  den  Charakter  des  Menschen  aus- 
machte, noch  entsteht  er  aus  so  verächtlichen  Quellen,  als 
die  Feigheit  des  Feigen,  Der  Mutbigste  kann  endlich  muth» 
los  werden,  wenn  er  gegen  unubersteigliche  Hindernisse 
und  immer  frischen  Widerstand  seine  Kräfte  erschöpft  hat, 
und  zuletzt  an  einem  glücklichen  Ausgange  seines  Kampfes 
verzweifeln  mufs'.  Wer  Verzagt  ist,  ist  nicht  Beherzt, 
und  die  Zaghaftigkeit  ist  der  Herzhaftigkeit  entgegenge« 
tetzL  Der  BeJterzte  ist  von  schneller  JSntschlieCsuDg,  e^ 
geht  der  Gefahr,  ohne  sich  lange  zu  bedenken,  entgf^gen; 
der  Verzagte  und  Zaghafte  zAvidert,  mifsl  die  Scbwi^ 
rigkeiten  einer  gefährlichen  Unternehmung,  geht  langsam 
vorwärts,  steht  bald  still,  und  weicht  bald  fi^chtsam  zu- 
rück. Wer  zagt,  ist  also  aus  Furcht  unentschlossen,  und 
weiCi  nicht,  wohin  er  sich  wenden  soll.  Verzagt  ist  stär- 
ker als  Zaghaft,  Ein  betäubender  Schrecken  macht  ver^ 
MOgt,  und  nimmt  allen  Muth  und  alle  Kräfte;  eine  niiurli- 
che. Furch isamkeit  macht,  dafs  der  ZagJuifLe  zögert,  wenn 
er  einer  Gefahr  entgegen  gehen  soll. 

^1^1.  Feist,  Fett,  Fein  deutet  blofs  die  Masse 
des  Fleisches  überhaupt  an,  ohne  die  Bestandiheile  derselben 
l^enaiKT  zu  be/fichnen^  Fett  hingegen  benennt  diese  Bestand- 
tli«^ile  ausdrücklich.  Feist  ist  ein  Thier  wegen  des  gröfsem 
Umfanges  des  Fleisches,  wenn  et  auch  aus  blofsem  Muskel» 
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fleisclie  bestehet;  fett  in  Kücksicnt  auf  die  ohlldite  Subsi 
welche  da«  Zellgewebe  aufschwellti  und  das  man  ei  gern 
das  Feit  nennt.  Da  aber  beides  gewöhnlich  mit  einai 
Terbunden  ist,  indem  es  das  Fett  des  Zellgewebes  ist, 
die  Masse  des  Fleisches  ausdehnt,  und  man  also  bei 
giöfsern  Umfange  des  Thieres  auch  mehr  von  dieser  Subs 
Termuthet:  so  wird  auch  das  nämliche  oh  feist  unA  feit 
siannt,  aber  in  der  angegebenen  verschiedenen  Rücksi 
man  nennt  einen  starkbeleibten  Ochsen  1iowohiy*m{  als^ 
Das  Fen  oder  das  fettichte  Öhi,  eine  Substanz,  die 
nicht  mit  dem  Wasser  vermi?»cht  und  mehr  oder  wen 
klebricht  isty  findet  sich  auch  in  andern  Dingen,  und  so 
terscbeidet  üch  feit  vott  feist  auch  dadurch  y  dafs  es  n 
blofs^  jfie  feist,  von  dem  thierischen  Körper  gesagt  vi 
Der  Landwirth  sagt,  die  Stoppelbutter  sey  nicht  so  feil 
^die  Maybutter;  man  nennt  einen  Acker,  der  mehr  von  e 
solchen  Substanz  eAihält^  einen  fetten  Acker,  und  uniersc 
det  ihn  von  einem  magern.  Und  hier  kommen  wir  an 
Übergang  des  eigentlichen  Gebrauches  des  Wortes  fett 
Aatnt^m  uneigentlichen«  Denn  da  ein  fettes  Land  fru 
W>arer  ist,  aU  ein  mageres/  so  nennt  mad  das  finträ^ii 
fett;  man  nennt  eine  einträgliche  Pfründe  eine  fette  Pfiünt 
4g2-  Peiä.  Gefilde!.  Flur.  Felder  sind  in 
wisse  Siuckß  abgctheilty  und  zu  den  verschiedenen  £r/eug 
sc;i  des  Ac^keibaues  bestimmt'  Sie  werden  daher  oft  r 
diesen  Erzeugnissen  beuaimr,  Wei/eii/r/^/,  Rockeri/i 
Gerstenfeld  u.  s.  w.  Gefilde  su?llt  uns  den  abg<*zogt 
Begriff  dar/  der  von  allem  dureh  Abtheilung  begrenzten 
durch  mühsamer  Arbeit  benutzten  abgesondert/  hinge 
durch  das  Grenzenlose  und  Genufsvollo  verschönert  ist; 
Felder  gefallen  durch  Nutzen/  der  durch  Aibeit  erwor 
wird.  Die  Gefilde  ^rgetzen  eine  empfängliche  Einbildui 
kraft  durch  hohen  unmittelbaren  Gertufs/  ohne  Riicks 
auf  Nutzen  und  Krtrag/  und  daher  können  sie  solche  \ 
Wörter  zulassen,  welche  den  Ausdruck  der  angenehm: 
^     Empfmdungeu    verraihenj     Selige    Gefilde,     V^onnegefu 
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Efysische  Gefilde*  Darf  Wort  Fluft  welclie«  scbon  in  einet 
anderil  Bedeutung  im  Gegensau  der  Stadt  und  des  Dorfes 
Torgckommen  ist,  unterscheidet  sich  im  Gegensatze  von  Feld 
und  Gofild^t  von  dem  Erstem  dadurch«  dafs  ein  Feld  durch 
seine  Fruchtbarkeit  an  nützlichen  Erzeugnissen  von  Korn^ 
eine  Fluf  aber  .blofa  durch  ihre  Schönheit  gefallt;  von  dem 
Letztern  liingegen  dadurch ,  daf»  ihre  Schönheit  In  ihrer  an- 
genehmen Bekleidung  mit  frischen  Grasplatzen  und  mannich^ 
farbigen  wohlriechenden  Blumen  besteht^  Wir  stellen  uns 
die  seiigen  Gefilde  im  Elysium  desto  schöner  vor,  wenn  wir 
sie  unt  mit  reizenden  Fluren  durchschnitten  denken.  Aus 
diea^r  Zergliederung  der  Begriffe  erhellet,  dafs  Feld  so  gut 
in  die  gemeine  als  in  die  edlere  Sprache  gehört,  Fluren  und 
Gefilde  aber  der  pOetischeif/  und  das  Letztere  der  höchsten 
in  derselben  eigen  ist^ 

493.  Fsls,  Klippels  -Kf/j  deutet  auf  die Materfc/ 
Klippe  hingegen  auf  die  Gestalt.  Es  giebt  daher  auch  Felsen 
unter  der  Erde,  deren  Gestalt  sich  gar  nicht  bestimmen  läfst^ 
Wenn  der  Bergmädn  sagt,  dalä  er  auf  einen  Fels  stofse:  so 
will  er  biois  anzeigen,  dafs  er  eine  harte  Steinart  vor  sich 
finde,  und  ersucht  zu  erforschen,  wohin  sie  streiche.  Klip* 
perh  unterscheiden  sich  durch  ihre  spitzige  Grestalt,  sie  sind 
nicht  blofs  im  Meere/  sondern  auch  auf  dem  festen  Lande, 
und  das  ist  desto  weniger  zix  verwundern^  da  das  feste  Land 
an  manchen  Orten  ist  Meeresgrund  gewesen,  und  sie  durch 
die  Ströme  der  See  ihre  spitzige  Gestalt  erhalten  haben. 
Auch  können  ihre  Seiten  durch  die  Länge  der  Zeit  von  siur^ 
senden  Strömen  auf  dem  Lande  ausgewaschen  seyn^  Auf 
die  spitzige  Gestalt  beziehen  sich  daher  bisweilen  die  Gleich« 
Ciissey  welche  die  Dichter  Vod  den  Klippen  hernehmen« 
•—  „Der  Zahne  — ---—  die,  wie  Klippen  hie  und  dorl  dit 
schwarzen  Spitzen  z tigert/'    jihtvfordt* 

494'  Fertig,  Bereite  Wenn  wir  etwa»  thun, 
so  müssen  wir  erst  uns  in  ^en  Stand  gesetzt  haben,  dafs  wir 
es  thun  können;  wir  müssen  es  aber  auch  thun  fi^o/Ze/iv  Das 
£rst:iero  wird  durch  yer//j  ausgedruckt ;    beidet  durch  bereit. 
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Wer  zva  ^^iTe\he  fertig  ist,  kann  je<Ien  Augenblick  abreisei 
wer  dazu  bereit  ist,  %vill  auch.  Einen  böhern  Grad  des  Köi 
nent  setzt  die  Leichtigkeit  und  Geschwindigkeit  des  Handelt 
▼oraus.  Wer  das,  was  er  verrichtet,  leictit  und  schnell  ve 
richtet,  der  \Ml  fertig  darin,  er  hat  eine  Fertigkeit  in  dies« 
Art  ^on  Verrichtungen.  Ein  y^r^^er  Klavierspieler  kann  m 
Leichtigkeit  und  Geschwindigkeit  spielen.  Zu  den  eigend 
chen  sittlichen  Fertigkeiten  möchte  vielleicht  der  angegeben 
Unterschied  schwerer  zu  finden  seyn^  als  in  den  Kunstfertij 
keiten.  In  den  Erstem  ist  nämlich  das  leichte  Können  vo 
dem  Wollen  schwerer  zu  unterscheiden.  Indefs  ist  doch  auc 
hier  die  Dispositionj  womit  es  dem  Fried/er^i^en  leicht  wir« 
ohne  langes  Bedenken  und  Zureden  Frieden  zu  erb  alten  un 
SU  machen,  und  die  in  einem  hohem  Grade  von  Sanftmut 
und  Bescheidenheit  besteht,  so  wie  dem  X^iensxfertigen ,  e 
n^i  Jeden,  wo  er  nur  kann,  gefällig  zu  seyn,  von  dem  wirl 
liehen  Wollen  Immer  noch  so  unterschieden,  wie  die  leicht 
Möglichkeit  von  der  Wir)dichkeit.  In  den  Kunstfertigkeite 
ist  Beides  oft  getrennt;  denn  Aet  fertigste  Spieler  ist  siel 
immer  bereit  zu  spielen,  weil  er  nicht  immer  will;  in  de 
littlichen  bat  der  Fertige  die  Disposition,  die  ihm  das  Wo! 
Icn  selbst  leicht  macht.  Allein  auch  bei  diesen  ist  der  Fei 
tigste  nicht  immer  bereit.  Auch  der  Yiiciifertigste  kan 
nicht  wollen  unter  entehrenden  Bedingungen  bfreit  seyi 
Friede  zu  machen,  noch  der  Dienst/er/i^^/e  zu  schimpfl: 
chem  Dienste  bereit  seyn. 

4g5.  Festlag.  Feiertag.  Ein  Feiertag  ii 
ein  Tag,  der  seine  Auszeichnung  von  den  gemeinen  Taget 
blofs  durch  die  'Ruhe  von  der  gewöhnlichen  Arbeit  erhält 
ein  Festtag  erhält  diese  Auszeichnung  zugleich  durch  de 
^öfsern  Oenuls  einiger  Vergnügen.  Nur  alsdann  ist  ei 
Feiertag  zugleich  #in  Festtag;  denn  es  giebt  Feiertag» 
die  keine  Festtage  sind.  Ein  Fasiiag  ist  bei  den  Jude; 
und  ein  Bufsiag  bei  den  Christen  ein  Feiertag,  aber  kel 
Festtag;  denn  sie  feiern  an  diesen  Tagen  zwar  von  ihre 
gewöhnlichen  Arbeit»    aber   weit    entfernt,    sich    an   diesej 
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Tagen  mebr  Vergnügen  £ti  erlauben»  ^enthalten  sie  sich 
▼ieimehr  der  gewöhnlichen. , 

4c)6.  (*)  F*iste,  Festung,  Bnr^,  Schlafs, 
sind  Orter,  welche  vre^^n  d^r  Schwierigkeiten,  die  sie 
den  Angreifenden  entgegen  setzen ,  unzugänglich  sind. 
Eine  Fene  ist  Yon  Natur  unzugänglich,  z.  B.  durch  ilire 
hohe  Lage,  oder  durch  die  Felsen',  worauf  man  sie  ange- 
legt hat.  ^£ine  Festung  hat  man  durch  die  Kunst  unzu'- 
gänglich  gemacht.  Eine  Burg  ist  ein  Ort,  wo  man  sich 
sicher  glaubt,  und  ihn  können  auch  andere  Schutzmittel, 
als  x.  B.  Moräste,  tiefe  Wälder  u.  dgl.  unzugänglich  machen. 
So  fern  alle  diese  Orter  dem  Oberhaupte  einer  regierenden 
Familie  aur  Wohnung  dienen,  sind  sie  Schlosser,  (S.  Haus.) 

497*  Figürlich,  l'ropisch.  Uneigent' 
lieh,  {^y  yerbliimt.  Figur  jA^er  Rede  oder  Redefigur 
ist  alles  in  einer  Rede,  was  au  ihrer  ästhetischen  Vollkifm- 
menheit  und  Verschönerung  dient.  Eine  Art  der  Verschö- 
nerung entsteht  aus  der  Verwechselung  der  ästhetisch 
▼oUkommnirn  Nebenvorstellungen  mit  den  weniger  8chö> 
nen  Haupt? orstellungen,  und  dieses  sind  die  eigentlichen 
7Vo/?e«.  Wir  können  sie  IVorlfiguren ^  zum  Unterschiede 
^ruii  den  grammatischen  und  ^hetoiischen  Figuren  nen- 
nen. Redffigur  und  T/opus  ist  also  verschieden,  wie  Gat- 
tung und  Art,  und  es  giebt  Redefiguren ^  die  keine  TVopen 
sind,  wie  die  yinapher  u.  dgl.,  so  wie  hingegen  alle  Tro- 
pen  Redefiguren  sind,  denn  sie  sind  alle  Verschönerungen 
der  Rede.  Mit  Tropus  ist  von  einer  andern  Seite  wieigent" 
Ucher  jdusdruck  verwandt;  denn  das  ist  «in  Ausdruck,  der 
ein»  uneigeniliche  Bedeutung  hat,  das  ist,  eine  solche» 
die  von  einer  andern  abgeleitet  ist.  So  ist  der  Ausdruck: 
Frühling  des  Lebens,  anstatti  Jugend,  ein  tropischer,  so 
fern  er  mit' diesem  verwechselt -ist,  ein  uneigentlicher,  so 
fern  es  aus  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wories  h'ruh' 
Hng,  die  erste  und  schönste  Zeit  des  Lebens,  abgeleitet 
ist,  unA  figurlich,  &o  fem  er  »ur  Verschönerung  der  Rede 
dient«    denn    er  stellt  die  Jugend  unter  dem  ichönen  Bild« 
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des  Frühlings  vor.  Wenn  «in  Ausdruck  mit  einem  andcn 
in  der  Absicht  verwechselt  -wird,  um  eine  ui;iangenehxnt 
Sache  auf  eine  unbeleidijgende  Art    darzustellen^    50    ist   ff  , 

ein  verblümter, 

t 

49Ö-     P^^^^*    Form.    Gestali,    Bildung,  j 
Die  Form  unterscheidet    sich    von    der  Gestalt  und  der  Fh 
gur    xunächsc    dadurch^     dafs    wir    die   Besümmungen,    dii 
sie    /ausmachen,    als    dasjenige    ^an    dem   Dinge    betrachten, 
durch  welche  es  «u  einer  gewissen    Art   gehört,    und    biet-'' 
nächst  dadurch,    dals   sie   auch  unkörperlicben  Dingen  bei- 
gelegt wird.     Aus  einer  gewissen  Materie  können  wir  durch^ 
die  Form,    die  wir  ihnen  geben,    Korper  machen,    die  ver- 
schiedene Benennungen  erhalren,    je    nachdem    aie    wu.  ver- 
schiedenen Arten  von  Dingen  gehören.      ^an    kann  aus  ei- 
nem  Stücke  Gold,  Ringe,  Uhren,  Becher  u.  §.  w.    machen« 
So  wie  man    aber  den  Begriff  de^  Stoffes    und  der  Materie 
verallgemeinert  ^atc  so  hat  man  auch  den  Begrüf  der  Form 
Feraligem einem     müssen.      Auch    unkörperliche    Dinge    ge- 
hören zu    gewissen  Gattungen  ^nd    Arten,    und  'diese    un- 
.  terscheiden   sich   durch    ihre   innern  Bestimm.un(;en,    wovon 
man  einige  zu  ihrem  Stoffe ,    andere  ^u  ihrer  Form  rechnet. 
So    kann     man    eine  girwisse  Handlung  oder  Begebenheit  xu 
dem  Stoffe  oder  der  Materie  eines  Gedichtes  wählen,    man 
kann    sie    aber    episch    und  dramatisch  darstellen;    in  dem 
erste-n  Falle  giebt  man    ihr   eine   epische,    in    dem    ^dern 
eine  dramatische  Form,    und    es    gehört    entweder    zu    der 
Gattung  der    epischen    oder    dramatischen    Gedichte.      Die 
Gestalt    ist  zuvörderst   nur  die  Form  eines  lebendigen  KöT" 
pers,    hiemächst    aber    eines    Körpers   überhaupt   und  zwar 
so  fern  sie  in  der  körperlichen  Materie  ist,    und    nicht    ein 
yon  ihr  verschiedenes  Bestehen  hat  oder  nicht  yon  der  Ma- 
terie abgezogen  gedacht  wird.     Man  sagt ,   eine  hagere  Ge- 
4talt,    weil    die   Gestalt  immer   die  Materie  mit  in  sich  be- 
greift. ^   So  sagt  man  nicht:    die  dramatische    oder   epische 
Gestalt t    sondern    die    drainaiische    oder    epische  Farm  ei- 
nes Gedichtes:    denn    der    Xnhalt    eines  Gedichtes   ist  kein 
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Körper.      M.'in  sagt  lilngegen:    Jupiter  entrihrte  die  Europi 
unter     der     Gestalt    einet     Stieres:     denn     ein    Stier  ist  ein 
jKörper.       Man  sagt:     ekne    feine  Erziehung    und  ein  steter 
Umgang    mit    GesellscLaften    von    feinem  GeiüM    und  Ge- 
schmack   giebt     ciuem     Menschen-  schöne     Formen,     nicht 
schöne   Gestalten.      Eine    faalsliche    Person    Jiaun    in    ihren 
Manieren    angenehme  Formen    haben.      Die    Figur    besteht 
aus  den  auDiersten  Umrissen   der  körperlichen  Gestalt.      Sie 
kann  daher  nur  dem  zukommen,    was    zu   dem   Körper  ge- 
bort^ zu  ihm  selbst  und  zu  den  Flächen^  die  ihn  begrenzen. 
|)ie  Figuren  können  durch    Zeichnung    dargestellt    vverden, 
wie  die  geometrischen  Figuren,    die    man   vveder -geometri- 
sche Formen  noch  Gestalten  nennt.     Bildung  ist  von  Form, 
Gettait  und  Figur  dadurch  rerschieden,    dai's/es    piu-    von 
der  äufsern  und  innern    Organisation  der   Naturkörper,  und 
in  Ansehung  der  Letztern    nur   von  dem  menschlichen  Kör- 
per gebraucht  wird.      Das   kleinste   Insekt  ist  in  seinem  In^ 
nern  aehr  kunstlich  gebildet ,    und  man  sagt,    es    habe    un- 
ter den  Griechen  mehr   fvohlgebildete    Mann  er,    als   yfohlge- 
hildete  VVeiber  gegeben.    —    ,yHochgebildct    ein    Mann    von 
menichenfreundlichem     Ansehen    stand    er."     Klopslock.  — • 
Im  uneigentlichen  Sinne    wird  es    auch    von    dei*  menschli- 
ch^ Seele  gesagt,    und   dann  bedeutet  es  eine  höhere  Ver- 
vollkommnung    jhrer     Erkenntnifs-    und     Begehrungskräfte. 
Aliein  dann  hat   es  seine  ursprüngliche  Bedeutung  der  Hand- 
lung   des    Bildens    und    ist    mit  Form,    Figur  und    Gestak 
gar  nicht  sinnverwandt. 

499'     ^^  ^ ^ 'S'    Q^^^^ ^8'     Karg     Ha h s n  ch' 

tig,     Knichfir.     Knn  nser.       Habsucht    druckt    das 

Übennaars  im   Erwerben  und  Nahmen,   Kargheit  im  Geben^ 

\     Geitz  und  Filzigkeit  in   beiden  aus.      Der    Fehler,    welcher 

der  Kargheit  entgegen  stehet,  ist  die   f'ersohwendung      Das 

;     ist  auch     m  dem     uneigentüchen  Gebrauche    dieses  Wortes 

I     der   Fall.     ,iDer  Lehrer,"    sagt    Quintilian,    „muls    das    Lob 

an  seine  Schuler  weder  karg,    noch    verschwenderisch    aus- 

theiien."      Der  höchste  Grad   der   Kargheit  ist  die  Knicke^ 
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rei.  Der  Knicker  sucbt  in  seinen  Ausgaben  das  Unen^ 
iichkleiqe^zu  retten ;  er  ist  karg  bis  auf  die  unbetricht* 
lichsie  Unterabtbfilung  einer  Sache,  die  kaum  nodi  einet 
W'erib  bat;  er  spaltet  ein  Kummelkorn.  Wie  sich  der  iOi^ 
cker  von  dem  Kargen  unterscheidet,  so  unterscheidet  sidi 
der  Knauser  und  der  Filz  von  dem  Geitzigen,  Der  Geitzigi 
oämlirh  ist  ein  Knauser,  so  fem  der  kleinste  Gewinn 
ihm  nicht  su  klein,  und  die  geringste  Ersparnifs  ^icht  au 
gejtn|;  ist.  '  Diese  Ängstlichkeit  über  Kleinigkeiten,  diese 
Bt-schäftigung  damit  und  der  Werth,  den  sie  ihnen  bei- 
legt,    sind   Zeichen    einer   klt^inen  Seele,     und  machen  4i- 

'  her  don  Knicker  und  den  Knauser  verächtlich.  '*Der  FiU 
kcuiit  keine  Gesetze  der  Ehre,  der  Freundschaft»  der  Ge- 
fälligkeit, er  ist  gleichguhig  gegen  Achtung  und  Verach- 
tung, so  bald  nur  ein  Dreier  au  gewinnen  oder  xu  sparen 
ist.  Der  Filz  macht  sich  also  nur  verächtlich;  denn  er  be- 
gnügt sich  mit  Kleinigkeiten,  und  die  Mittel,  die  er  ge- 
braucht, sind  .blofs  niederträchtig;  der  Geitzige  geht  auf 
grolsen  Gewinnst  und  grofse  Ersparnifs  aus,  und  die  Mit- 
tel, die  er  dazu  anwendet«  können  auch  ungerechte,  grau- 
same seyn.  „Wenn  man  ihm  wegen  der  Geburt  eines  Kin- 
des Glück  wünscht/'  sagt  Thtophrasty  „so  erwiedert  er,  das 
wäre  alles  recht  gut,  aber  das  Kind  bringt  mich  um  die 
Hälfte  von  meinem  Vermögen/« 

500.  Fitti  •.  FiiigeL  Schwinge.  Flügel 
sind  nberhaupt  die  Werkxeuge  des  Fliegens.  "^  FitUg  heiijt 
das  Werkzeug  des  Fii>*gens,  so  fern  es  mit  Federn  ver» 
sehen  ist.  Daraus  erhellet  i.  warum  man  nur  den  befie- 
derten Vögeln  y^r/jf^e  und  /7ii^e/ beilegt,  die  unbefieder- 
ten Insekten  hingegen  nur  Flügel  und  keine  Futige  ha- 
ben, 3.  Warum  die  Bildner  und  Dichter  ihren  phantasti- 
$chen  höhern  Wes^n»  den  Genien,  den  Engeln,  dem  Amor 
u.  s.  w.  zu  ihrr^m  schnellen  Fluge  Flügel  und  keine  Fitcige 
geben,  Sie  sollen  auf  geistigen  Flügeln  getragen  werden» 
nicht    auf    SQ.   materiellen,     wie     unser    irdisches    GeflügeL 

3'  Eadlicb  i/fHUum  teibil  xUe  tlü^ti  dei  Vö|^«l»    wenn  ihre 

BW 
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Flügel  der  Federn  beraubt  sind»  nidit  mehr  Fitäge,  son- 
dern  Flügel  heiften.  Schwingen  sind  zunächst  eigenilich 
die  Flügel  der  stärkern  Vögel,  die  sich  mit  einem  reifsen- 
den, bogenförmigen  Fluge  am  höchsten  in  die  Luft  erhe« 
ben»  wie  der  Adler»  der  Geier  u.  s.  w.  Der  uneigentli- 
che Gebrauch  legt  daher  der  starkem  Willenskraft,  die 
sich  XU  höherer  Vollkommenheit  au  erheben  strebt , 
Scliwingen,  der  bewegten  Einbildungskraft  hingegen  flur- 
gel  bei. 

501.  Flamme»   Feuer.   Lohe.      Fe«er  ist  der 
WännestolF   an    sich    in   dem  Zustande  seiner  Entbindung, 
und  et  kündigt  sich,    auch    ohne    in    Flammen    aufsuschla-  - 
gen,    durch  den  Schmer«  dem  Gefühl,    durch   sein  Leuch- 
rten  dem  Gesicht  an,    so  wie  durch  seine  Wirkung  auf  die 

Körper,  die  es,  nach  ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit 
und  nach  den  verschiedenen  Graden  seiner  Stärke  Und 
Dauer,  bald  zerstört,  bald  erweicht  und  flüssig  macht, 
bald  verhärtett  Alles  dieses  thut  es  auch  in  einem  Zustande 
der  scheinbaren  Ruhe,  wie  in  einer  heftigen  Gluth.  . 
Flamme  ist  das  bewegte  Feuer,  aber  mit  allen  seinen  Eigen- 
tchaften  des  Brennens,  Zerstörens  u.  s.  w.  Lohe  ist  die 
fein^  durchsichtige  Flamme,  blofs  nach  ihrer  Eigenschaft 
der  subtilsten  Flüssigkeit  in  einer  schnellen,  duftigen,  zit- 
ternden und  schimmernden  Bewegung,  wie  sie  sich  dem 
Gesichte  darstellt.  •<»-  „Wehend  uinleckC  ihn  die  LoK  und 
es  braust  aufsiedend  der  Kessel.*'  Fofs   -«—  « 

502.  Flehen.  Ritten.  Beten.  Bitten  ist 
überhaupt  etwas  von  der  Liebe  eines  Andern  verlangen. 
Flehen  fugt  zu  diesem  Begriffe  noch  das  Bewufstseyn  von 
der  Macht  und  Würde  desjenigen  hinzu,    den    man  bittet, 

\  oder  wenigstens  von  der  dringenden  und  tiefen  Noth,  wor- 
,    in  sich  der  Bittende  befinilet.      Beten   wird    blofs  von  Gott 
^    gebraucht,     und     zwar     uneingeschränkt,     ohne    Beziehung 
auf  einen    bestimmten  Gegenstand ,    da    hingegen    bei    Bi^ 
ten    und    Flehen    dieser  Gegenstand    ausdrücklich    hinzuge- 
setzt   wird.     Man    hiitet    und  flehet    Gou  unx  Cjieue%>rci^» 

P    " 
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wenn  man  krank  ist,    aber  man  betet  des  Morgens  und 
Abends^ 

503.  Fleifsig.    Genau,    Correct,      Flei 
kommt  eigentlich  dem  jürbeber  eines  Werkes  ^\i,  und  % 
auf  dos  Werk  selbst   nur    tibergeiragen.     Es  wird  also    1 
Werke  selbst  beigelegt,    so    fern    die  Vollkommenbeit 
selben     eine    Wirkung     der     fortgeseutcn    Anwendung 
Kräfte  des  UrhqUers  ist.       Genau    und   Correct    kömmt 
mittelbar  dem  Werke  selbst   zu;    das    Erstere.    so    fem 
demselben  Alles  auch  im  Kleinsten  richtig    oder    dem  Z 
cke  desselben  gemäfs,    und    wenn    es  in  einer  Narhabni 
bestellt«  dem  Urbilde   in  den  kleinsten  Theileu  ähnlich 
das  Leutere,  so  fern  es  auch  in  den  kleinsten  Th eilen 
nen  Fehler  enthält.      Wir  können  die  Werke  der  Naiur 
höchsten    Grade    genau    und    correct    nennen,     ab<T     n 
ßeifsig ;    4enn    ^ie    haben    /der    Allmacht    keine    Mühe 
kostet. 

504.  F^ « »A ^^'  Arb ritsam.  Der  ^rbrits 
sowohl  als  der  Fleijsige  beschäftigen  sich  unuuterhrocl 
Wir  können  aber  dem  eigentlich  nicht  Arbeitsam 
beilegen,  der  zu  Beinern  Vergnügen  beschdftigl  ist,  u 
dabei    auf    einen    Nutzen     zu    sehen,     ob    wir     ihn     gl 

fleifsig  nennen.  Hiei  4^hst  lege  ich  einem  Arbeitsam 
bei,  so  ferA  er  die  Unlust  der  Arbeit  überhaupt  n 
scheuet,  Fleijs  hingegen,  so  fem  er  durch  die  Anv 
düng  seiner  Kräfte  und  seiner  Geschicklichkeit  der  St 
selbst,  vvomit  er  sich  beschäftigt,  einen  höhern  Grad 
Vollkommenheit  zu  geben  sucht.  Ein  arbeitsamer  AI 
scheuet  keine  Mühe,  ein  Jleifsiger  Künstler  sucht  sei 
Werken' alle  mögliche  Vollkommenheit  zu  geben,  und 
fleijsiger  Kunstschüler  bestrebt  sich  in  seiner  Kunst  im 
'gröfsere  Fertigkeit,  und  G^'schicklichkeit  zu  eryverben. 

505.  Fliehen,  AI  ei  den  Man  meidet  den  ' 
die  Person  oder  die  Sache,  der  man  noch  nicht  ge| 
wärtig  i$t$    xmn  fliehet  die,    denen   man    bereits   gegeni 

üg  ist,    oder  im  BegriSe  Äie>ict ,    e%  *\x  '««td^w»     Man  ^ 
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het  'Von  dem,  wo  man  nicht  6e3m  toll  oder  will,  man  mei- 
det das,  %volun  man  nicht  gehen  aoll  oder  will.  «-»  „Der 
Ruhe  jGlück  und  ihre  reinen  Freuden  sind  mir  entjlohn, 
auf  immer  mich  zu  meiden.**  Schillers  Musenatm*  1798-  — 
Die  Klugheit  gebietet  auch  dem  braven  ATannp,  einen  Feind, 
der  Händel  au  ihm  sucht,  ;su  meiden  und  nicht  dahin  zu 
gehen,  wo  er  ihn  antreffen  könnte;  er  würde  es  aber  für 
Feigheit -halten,  vor  ihm  zm  Jlichen.  Eben  dieser  Unter* 
schied  liegt  auch  bei  dem  uneigenilichen  Gebrauche  die- 
ser Wörter  zum  Grunde.  Die  Gelegenheit  zur  Sünde  mei- 
den, heilst:  ihr  aus  dem  Wege  gehen;  %\e  Jliehen;  sich, 
W6nn  aie  da  ist,  ihr  ungesäumt  jeatziehen. 

506.  Fliehen.  Flüchten,  Zu  dem  Hauptbe> 
griffe,  der  allein  in  Fliehen  ausgedruckt  wird,  sich  eilig 
Ton  einem  Orte  entfernen,  kommen  in  Flüchten  die  Be- 
griffe-hinzu,  ddls  es  wegen  einer  Gefuhr  und  zu  seioer  Si-^ 
cherheit  geschehe,  und  diese  können  in  vielen  Fällen  ge- 
rade die  herrschenden  seyn,  die  in  der  Bedeutung  liegen, 
worin  Flüchten  gebraucht  wird.  Flüchten  druckt  demnach 
den  prägnanten  Begriff  au^:  durch  ///e  Flucht  vor  der  Ge- 
fahr retten.  Wer  blofs  entläuft,  Jliehet;  wer  etwas  ret- 
ten will,  JlücHet.  Die  Soldaten,  welche. bei  einem  feind- 
lichen AngrijQfe  davon  laufen,  Jliehen;  die  Landleute  und 
Bürger,  die  bei  dem  Anrücken  eines  feindlichen  Heeres 
das  Ihrige  retten  vr oWen ,  ßüchien, 

507  Fliffsen,  Strömen.  Rinnen.  Flie- 
ßen bedeutet  schon  überhaupt  den  Zustand  eines  Körpers, 
worin  er  nicht  fest  ist.  Das  Wachs,  das  einem  gewissen 
Grade  der  Hitze  ausgesetzt  wird,  Fängt  nach  einer  gewis- 
sen Zeit  an  zu  ßiefsen.  Davon,  tvie  auch  von  Rinnen,  un- 
terscheidet sich  Strumen  durch  den  hebern  Grad  der  Stärke 
seiner  fortschreitenden  Bewegung.  Von  beiden,  sowohl 
Fliefeen  als  Strömen,  unterscheidet  sich  Rinnen  da- 
durch^ dafs  es  nur  die  fortschreitende  Bew^ung  der  un- 
elastischen und  tropfbaren  flüssigen  Körper,  dergleichen 
Wasser,    Wein,    Öhl  u.  5.  w.  bedcfuiei»   ^un^e^en  Fllejseit 

P  a 


34o  FJiin. 

und  Strömen  auch  der  elastlsdien  uud  siebt  tropfliai«!, 
dergleichen  die  Luft,  die  Dünste,  und'  selbst  das  Feua 
ist.  Man  sagt  von  der  Luft,  dafs  sie  durch  enge  Kanal«, 
von  der  electrischen  Materie,  dals  sie  durch  die  leitendes 
Körper,  von  den  Dunsten,  dafs  sie  aus  .dem  Aeolipil  aus* 
fliefse,  ströme,  aber  nicht  ririne,  Rinnen  setst  bei  des 
unelastischen  Flüssigkeiten  zu  F/iefsen  den  Begriff  einer 
ian(tern,  langsamem  Bewegung  binxu,  und  steht  dadurdi 
dem  Strömen  entgegen.  -—  „Aus  hohlen  Weiden  an  den 
Bächen  rinnt  Honig  in  die  Fluth.''  Ramler»  — t  * 

5oÖ«  Flimmer^  Schimmer,  Glanz.  -^ 
Flimmern,  Schimmern.  Gläfizen.  Leueh^ 
ten*  Funkeln^  Diese  Wörter  unterscheiden  fleh  in 
der  Art  und  dem  Grade  des  Lichtes,  die  sie  bezeichnen, 
Glanz  und  Schinf,mer  ist  sowohl  jsuruckgeworfeiies  als  ur< 
iprungliches  Licht.  Die  Sonne  glänzt  und  die  Sterne 
schimmern,  sie  sind  selbstleuchteude  Körper,  aber  audi 
opake  Körper  können  glänzen  und  schltnmern,  und  ihi 
Licht  ist  ein  zurückgeworfenes,  das  von  eiuem  andern  aui 
ihre  Oberfläche  kömmt.  Der  Mond  glänzt  und  schimmert, 
das  Gold  glänzt  und  scliimmert,  ob  sie  gleich  kein  eigenei 
Licht  haben.  Glanz  legen  wir  dem  Körper  bei,  den  wii 
iu  dem  höchsten  Grade»  Sc/ämmer,  in  einem  geringem 
Grade  des  Lichtes  sehen.  Das  zurückgeworfene  Licht 
ist  schwächer  als  das  ursprungliche ,  das  entferntere 
schwächer»  als  das  nähere.  Daher  kann  das  Licht  des 
Mondes  hur  ein  Schimmer  gegen  den  Glanz  der  Sonne 
heifsen,  und  die  Sterne  so/Ummern,  die  Sonnei  aber 
glänzt.  Flimmer  ist  ein  noch  schwächeres  Liebt.  Ein 
Li<5ht  Jlimmert,  wenn  es  seinem  Erlöschen  nahe,  und, 
wenn  seine  Kraft  erschöpft  ist,  in  unmerklichen  Untere 
brecbungen,  bald  zu  ersterben,  bald  plötzlich  wieder  zu 
erwachen  scheint.  Leuchten  bedeutet  sichtbar  machen, 
et  sey  sich  selbst  oder  andere  an  sich  dunkle  Körper. 
5elbstUuchtende  Körper,  oder  solche,  die,  wie  der  Mond 
•in  stärket  Licht  haben,    madioa  «xid«i«  Kotier  aichtbir. 
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indenl  sie  selb»!  durch  ihr  Licht  tiditbar  sind.  Funkeln 
tagt  man  von  den-  Korpern ,  welche  ein  bewegliches  stär- 
keres Licht  von  sich  werfen.  Durch  das  erstere  Mork- 
mahl    unterscheidet    es    sich    von     Glänzen   und  Leuchten, 

\  durch  Aa9  leutere  von  Schimmern  ui^d  Flimmern,  Die 
Sterne  funkeln  in  kalten  Wintemächten ,  und  die  Diaman* 
tcn /unkeln  bei  hellem  Kerzenlichte. 

509»  Fluchen*  Schwören»  —  Finch» 
S chwur»  Schwtir  ist  von  Eid  dadurch  unterschieden 
wordeB^  daft  dieses  eine  feierliche  Betheurung,  jenes  aber 
nur  eine  gemeine  ist,  dergleichen  man  in  dem  gemeinen 
Leben  taglich  Unxahlige  hört.  •*-  «.Fem  von  des  Krämers 
Schwur  and  der  Gerichte  Streit."  J.  N.  Götz.  — •  Die  Ver- 
wünschungen sind  nun  Schwüre f  so  fem  sie  auf  den«  der 
sie  gebraucht >  selbst  gehen,  und  jEugUich  seine  Behaup- 
tangen  unt^sstütsen  und  beglaubigen  aollen;  Flüclte  so  fem. 
sie  auch  auf  Andere  gehen>  und  Ausbrüche  des  Zorns  sind. 

510.  Flüstern.  Rannen»  Tf^ispern»  Zi» 
schein.  Das  Wort  Raunen  drackt  aufser  dem  Leise- 
Sprechen,  immer  zugleich  aus,,dala  das>    was  man  Jemand 

t  in  die  Ohren  raunet j  ein  Geheimnils  sey,  das  kein  Ande- 
rer» als  er,  wissen  soll.  Hiernächst  finden  wir  es  immer 
.nur  bei  dem  Sprechen  und  in  der  Verbindung  in  die  Oh" 
Ten  raunen.  Flüstern,  Wispern,  Zischeln  wird  auch  von 
andern  leisen  Tönen  gebraucht.  Flüstern  aber  wird  von 
den  angenehmen,  liebkosenden  Reden  gebraucht,  derglei- 
.  eben  die  Reden  der  Verliebten  in  ihren  sufsesten  Augen- 
blicken sind.  —  „Aber  ach  I  wann  wird  ihr  holdes  Flü- 
stern seinen  Liebesreden  sich  verschwistera."  W»  Ai  Seide- 
gel.  -^    Zischeln  ist  das   Gegentheii  von  Flüstern  in  Anse* 

j    hang  seines  Inhaltes.      Denn    wenn  dieser    bei  Flüstern  die 

(Geheimnisse  der  Liebe  und  Freundschaft  sind,  die  man 
den  Ungeweihten  verbergen  will:  so  sind  es  bei  Zischeln 
die  Geheimnisse  der  Schmähsucht«  die  man  der  Aufmerk* 
I  samkeit  derer  enuiehen  will,  die  dabei  interessirt  sind. 
(     Wlsjtern  scheint  einao  ifieicfagültJgen  liihaU  det  \«v%«a  "^«^^ 
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auszudrucken,  und  so  hat  es  Lessing  in  seinem  theolo- 
gischen Nachlasse  in  dem  ersten  Briefe  an  den  D^  ffalch 
gebraucht«  ' 

511.  Folgern^  Sohlte  fsen^  Die  Grunde  und 
Vordersätze  in  einem  Schlüsse  können  von  mir  selbst  für 
\Tahr  gehalten  werden,  und  alsdann  schliejse  ichr  daraus, 
dafs  auch  der'  damit  verknüpfta  Sat«  wahr  sey^  Ich  \ann 
sie  aber  auch  selbst -für  falsch  halten^  und  nur  urtheilen, 
daff  andere  Urtfaeile,  die  ich  mithin  selbst  für  falsch  er- 
kenne,  dann  gegründet  sind  r  ^Anu  folgere  ich  da»  eine 
Unheil  aus  dem  andern« 

512«  Fordern^  Heise  heH,  Verlangen. 
Verlangen  ist  blofs  etwas ^  das  man  noch  nicht  hat,  be- 
gehren ^  Wenn  man  aber  etwa»  fordert  oder  heischt,  so 
erklärt  man,  da»  man  e«  Verlange f  ohne  e»  dem,  von  dem 
man  es  "Vcriangt,  iu  überlassen,  wa»  er  ihun-*will.  Man 
hofft,  es  zu  erhalten,  weil  man  sich  überzeugt  hält,  die' 
Sache  sey  so  beschaffen/  daf»  sie  noihwendig  zugestanden 
werden  musse^  Heischen  ist  etwa»  verlangen,  von  dein: 
man  überhaupt  nrit  Gewifsheit  erwartet,  daf»  es  nicht  werde 
versägt  werden /  weil  nidiXi  überhaupt  hinreichende  Gründe 
har,  es  zu  erwarten.  Ber  fordern  gründet  sirh  diese 
Gewifsheit  besonder»  auf  die  Verbindli"«  hkeif  dcsjeni- 
^  %*'u,  der  etwa»  ihun  oder  leiden  mufs^  Diese  i&i  entwe- 
der eine  Zwaiig^reibindlichkeit  oder  eine  blofse  innere. 
Die  Ei*8tere  gewährt  Actn  Fordernden  eine  gröfsere  Gewifs- 
heit; denn  &te  überläfst  es  dem  Verpflichteten  nicht/  oS 
er  etwas  ihun  oder  leiden  willf  er  kanm  gezwungen  wer^ 
den,  wenn  er  nicht  freiwillig  sirh  daza  verstehen  will. 
Ich  fordere  eine  Schuld,  ich  fordere  das  Geld  zurück,  das 
ich  Jemandem  geliehen  habe.  Maa  kann  aber  auch  Aoti 
Jemandem  etwas  'Verlangen,  indem  man  ihm  Gründe  der 
Menschenliebe  vorhält,  und  ihm  überläfst,  wa»  er  thua 
wilL    Dieses  ist  aber  nicht  fordern ,  sondern  bitten, 

5i3«  Forschen.  V  nt  er  suchen,  Erfor- 
sehen*       Untersuchen  zeigt   jeden   Grad,  der  Anstrengung 
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au,  womit  man  nacli  de^  dentlicbent  Brkenntnt(s  der  Wahr^ 
heit  strebt«  £•  giebt  aber  Dinge^  wobei  die  Wahrheit  tie- 
fer verborgen  ist,  deren  deutliche  Erkenntnifs  daher  eine 
anhaltender«  und  angestrengtere  Aufmerksamkeit  erfor- 
dert, und  um  SU  der  genauem  Erkenntnifs  von  diesen  zu 
gelangen  #  muff  man  forschen,  t^et  Zweck  des  Forschen^ 
ist  also,  die  tiefer  verborgene  Wahrheit  jsu  entdecken,  und 
die  Erreidiuifg  dieses  Zweckes  ist  Erforschen^ 

5 '4*  •^''^w*  VK^ibm  Nach  dem  gegenwartigen 
£(pracfagebraucii«  zeigt  Frau  aufser  dem  Geschlechte,  auch 
den  Stand,  Weih  hingegen  bioft  das  Geschlecht  an^  Dia 
trtM  ist  dem  Herrn,  das  Weib  ist  dem  Manne  entgegenga* 
•etat.  £^  wird  daher  auch^  wie  Herr,  Personen  vom  höch- 
ften  Stande  beigelegt.  Msn  nennt  Katharina  Itt  und  Afis- 
ria  Theresia  grofse  Frauen,  Daher  wurden  auch  schon 
in  den-  mittleren  Zeiten  unverheirathete  Fürstentöchter 
Frauen  genannt.  Die  Mutte/  Maria  hiefs  und  heifst  noch 
im  ausnehmenden  Sinne,  unsere  Frau,  Ans  dieser  Ursach 
wird  auch  eine  Person  weiblichen  Geschlechtes,  wenn  sie 
verheirathet  isty  eine  Frau  genannt.  Sie  geht  nämlich 
nach,  europäischen  Sitten,  in  einen  hohem  Stand  über. 
Üenn  wenn  der  Stand  ihres  Mannes  auch  nicht  höher  ist, 
alt  dar  Stand  ihres  Vaterl:  so  erhält  sie  doch  als  weibli- 
chesi  Haupt  desi  Hausweseng  durch  die  Regferang  desselben 
den  hachiften  Rang  neben  dem  Herrn  des  Hauses^ 

5t5.  Frech,  Unverschämt,  Sohaamlos4 
Ein  Mensch  \%i  freche  Wenn  er  den  ungegrijndeten  Unhel- 
len  über  dai,  was  recht  y  sittlich  und  anständig  ist^  wenn 
er  also  den  überall  anerkannten  Gesetzen  der  Sitdichkeit 
Und  des  Wohlstandes  trotzt,  und  dieses  durch  sein  äufserea 
Betragen  zvL  erkennen  giebt.  Auch  nennt  man  ein  solches 
Betragen! yV^cÄ.  Man  sagt:  eitLB  freche  Stirn ifrechef  Blicke, 
ein  frec/ier  Gangw  — *  „Ihr  Gang  war  schnell  und  frech.*' 
Uchifverj  — ^  Dieser  beleidigende  Trotz  ist  das,  wodurch 
die  Frechheit  sich  von  der  Ünuersclultntheit  und  SchaanUo* 
sigkeü  unterscheidet^      Der    Ünpersctuunte  und  Schaamlose 
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scheuet  bloHi  die  Urtlieile  anderer  Menacnen  nicbt»  der 
Frec\e  trout  ihnen.  Auf  tren  gewisse  Betrachtungen  nicht 
stark  genug  wirken,  daCi  er  sidi  schanU,  ei  sey^  daCi  sie 
ihm  gar  nicht  beifallen,  oder  nicht  wirksam-,  genug  eind, 
der  ist  unverschämt;  wer  bis  auf  die  geringste  Ennpfindung 
alle  jScbaam  verlohren  hat,  wer  ohne  alles  Gefühl  gegen 
Ehre  und  Schande  ist,  der  ist  schaamins, 

5i6.  Fremd.  Auswärtif^.  Ausländisch. 
Fremd  ist  nicht  allein  das,  was  nicht  aus  Einem  Lande,  . 
Einer  Stadt,  Einem  Orte  mit  Jemandem  ist,  sondern  auch, 
was  nicht  zu  seiner  Famili«  gehört,  ja  selbst  das,  was  nicht 
einen  Theil  von  ihm  selbst'  ausmacht;  Auswärtige  was 
nicht  aus  einerlei  Lande,  Stadt  oder  Dorfe;  jtusländisch 
das,  was  blofs  nicht  aus  einerlei  Lande  mit  ihm  ist.  Ein 
Ausländer  ist  in  dem  Lande,  ein  Auswärtiger  in  der  Stadt 
oder  in  dem  Dorfe,  worin  er  nicht  einheimisch  ist,  ein 
Fremder,  Wenn  wir  aber  Personen  bei  Jemandem  antref- 
fen, die  nicht  au  seiner  Familie  gehören,  so  sagen  wir« 
dafs  wir  Fremde  bei  ihm  angetroffen  haben.  Wir  nennen 
fremde  Haare,  die  nicht  unsere  eigene  sind. 

517-'  Freude.  Freudigheit.  Fröhlictt^ 
keit.  Lustigheit.  Freude  unterscheidet  sich  Ton 
den  andern  dadurch,  dals  sie  sich  auf  ein  Out  beneht« 
wodurch  sie  ist  gewirkt  worden,  nnd  das  uns  entweder 
wirklich  gegenwärtig  ist,  oder  das  wir  uns  durch  die  Ein- 
bildungskraft vergegenwärtigen«  Die  Geburt  eines  Kindes 
macht  den  Altern  Freude t  die  Nachricht  von  einem  lange 
gewünschten  Frieden  erregt  eine  allgemeine  Freude,  Da- 
her bat  auch  das  Wort  Freude,  wegen  der  Mehrheit  ihrer 
Ursachen,  eine  vielfache  Zahl.  -—  „O  wer  nennt  sie  alle« 
die  farbigen,  duftenden  Freuden,"  Gr,  StoÜberg.  —  Hier 
•tehn  die  Freuden  für  ihre  Ursachen  selbst.  Freudigkeit 
ist  die  Gemüthsstimmung,  welche  die  Wirkung  der  Freude 
ist,  nnd  uns  geneigt  macht,  die  Dinge  in  einem  angeneh- 
men Lichte  jsu  sehen.  Die  Freude  kann  auch  mit  Weh- 
muth  retmiiscfat  aeyn.     Itt  m  libex  uateimw^^EiX,   %^  \«x  %\^ 
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ride    tbatige    Gemrufasbewegung,     sie    teut    daher    liniere 
.ebensgeister    in     eine     fchnellere    Bewegung,     Terähnlicht 
!  <iie     GegcnMin.'lfl     diesen     hüpfenden     Aufwallungen,     und 
^.lieiit  sie  auch  dem  Korper  mit.     Dieser  Zustand,. wodurch 
sich  die  Freude  äufserlich    offenbaret,    ist    die  Fröhlichkeit, 
'X^on  ihr  ist   die   Lustigkeit    dadurch   verschieden,    dafs    sie^ 
Glicht,    wie    die  Fröhlichkeit,    bei    den    blofsen  Ausdrücken 
«ier  Freude  stehen  bleibt,    sondern    sich  durch  Handlungen 
äufs^rt,    die    ausgelassenes  Lachen   erregeif.      Die  Fröhlich- 
keit ist  laut     und   wird    bisweilen    lärmend,    die    Lustigkeit 
ist    muihwillig    und    wiid    bisweilen    niedrig.      Bei    einem 
Gastmahl«  gebildeter   Personen    herrscht  Iröhlichkeit,    Kin- 
dt?r    sind    lustig    und    in    d^n  Gelagen  der  Bauern  herrscht 
rohe    J^usiigkeit.      Eine    Maskerade,     ein    Volksfest    gehört 
zu  den  öft'entiich<n  Belustigungen,    ein  Concert  jbu  den  ge- 
sellschaftlichen Vergnügen.      Der    Fröhliche    fühlt    das    Be- 
durfnils,    seine  Freude  auszudrücken,    der  Lustige,    sie    zu 
Terlängem  und  zu  vermehren.      Das    Erstere    disponirt    den 
Fröhlichen    zum    Hüpfen,    Tanten,    Singen;     das    Leutere 
den  Lustigen    zum    Necken,    Spafsen,   Schwanke    ersinnen 
und  Possen  reifsen. 

5l8.  F re lidig»  Froh.  ProhJieh,  Freudig 
ist  der#.  welcher  Freude  empfindet,  und  das,  was  Freude 
' erregt;  denn  man  sagt  auch,,  eine  freudige  Bothschaft. 
Die  Freude  macht  um  froh  uuA  fröhlich.  Froh  bezeichnet 
diesen  Zustand,  den  das  Anschauen  eines  gegenwärtigen 
Gutes  wirkt,  von  der  Seite  des  innern  Vergnügens,  das 
in  der  Seele  empfunden  wird,  fröhlich  von  der  Seite  des 
aufsem  Ausdrucks,  durch  den  er  sich  zu  offenbaren  strebt. 
Froh  druckt  einen  ruhigeren  Zustand  aus,  worin  das  Ver- 
gnügen nicht,  lebhaft  genug  ist,  um  in  körperlichen  Bewe- ' 
gungen  auszubrechen.  Damit  stimmt  ein  anderer  Sprach- 
gebrauch überein,  nach  welchem  Frohseyn  das  Vergbügea 
bedeutet,  das  derjenige  empfindet,  dem  ein  Übel  nicht 
mehr    bevorstehet,    oder    der    tob    demselben   be£reiec    ist. 
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Alan   \%i  froh f    y^enn     m.in     einer  Gefahr  entkommen,     od« 
aus   elnfni   Unfalls   glücklich   gcrettnl   ist. 

/)  r (j.      Fr  e^'  el.     i\l ii  t  h  will e.      Alutlnvillc  Ist  d.w 
Wollen,    was    uns    Vergnügen    macht,    und  im  bösen  Ver«   i 
Stande:  etwas  au»  Muthwillen  ihun,  es  darum  thun,  weil  « 
uns  Vergnügen  macht ,  ohne  dafs  wir  an  den  Schaden  den- 
ken,   der    daraus  entstehen  kann,    zumal   wenn  er  Yon  kei- 
ner  grolson  Bedeutung   ist.      Dieses    Vergnügen    kann    auch 
blofs    in    dem    GeFuhie    seiner    Kräfte    bestt>hen,     daf    der 
Alutkwillige  geniefsen  will,    ohne  sn  bedenken,    wa»  es  für 
Folgen  haben  könne.       Frevel  wird    der    Afutkwilie,    wenn 
das  Vergnügen    an  schädlichen  Handluiigen    au»    dem  Übel 
in  diesen  Handlungen  selbst  entsteht,    wenn    e»    daher   der 
Frevler  zur  Absicht  hat,    wrnn    da»   Ijbel    gewifs  und.  wenn 
es    ein    grofses    und    verderbliches    ist.      Über    dergleichen 
Übel,    und  xwar  so  fern  sie  Übel  sind,    sich  su  freuen,    ist 
boshaft,    und  darum  kann  man  sagen,    dafs  der  Frevel   aus 
Bojbeit  de»  Gemiithe»,    und   zwar    au»   einem    sehr    hohen 
Grade  derselben  entstehe.  I 

52a-  i  reveltkat,  Missethat^  Verbre' 
chen,  (*)  Bubenstück,  In  der  bürgerlichen  GeselU 
Schaft  ist  ein  Verbrechen  eine  böse  That,  welche  durch 
die  Obrigkfit  öffentlich  bestraft  wirdr  Ein  Verbrechen, 
das  mit  dem  Tode  bestraft  wird,  ist  eine  Missethat,  Man 
nennt  einen  Verbrecher,  der  zum  Tode  geführt  wird,  einen 
Missethater.  Eine  Frepeltkat  ist  ein  Verbrechen,  3a s  um 
der  Bosheit  willen,  womit  es  verübt  ist,  eine  härtere  Strafe 
rerdienr.  Ein  Verbrecken  kann  nämlich  mit  solchen  em- 
pörenden Umständen  begleitet  seyn,  welcrhe  in  dem  Ge- 
müthe  des  Verbrechers  eine  verruchte,  tenfelische  Freude 
an  den  Leiden  .des  GemifshandtUen  voraussetzt.  Ein  Bu- 
bensihck  wird  mit  List  und  Betrug,  und  oft  mit  grolser 
Gefchickiichkeit  entworfen  und  ausgeführt;  es  erregt  einen 
hohen  Grad  de»  Abscheues,  und  ist,  wenn  es  auph  nicht 
ron  den  bürgerlichen  Gesetzen  bestraft  wkd,  mit  der  höch- 
ssen  Schulde  verbunden« 
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521.  Preventliohn  frevelhaft,  Bos^ 
Haft,  Der  Eoshafte  und  Prepelkafte  Hndet  an  dem  Bö- 
seny  das  er  wirkt,  selbst  Vergnügen,  er  Freuet  sich  über 
den  Schaden,  den  er  anrichtet,  das  Übel  ist  ihm  Zweck, 
nicht  bloHf  Mittel,  er  wird  nicht  durch  Leidenschaft  über 
die  verderblichen  Folgert  verblendet,  er  will  sie  mit  be- 
wufster  Absicht/  Bei  Ffeudhaft  kömmt  aber  auch  die 
Gröfse  des  Übels  selbst  mit  in  Anschlag,  und  es  wird  nur 
bei  den  höheren  .Graden  desselben  gebraucht.  Boshaft  auch 
bei  den  kleinem«  Man  sagt;  Sie  sind  sehr  Boshaft,  nicht: 
Sie  sind  ^ehr  freuelhaft ,  dafs  Sie  mich  so  haben  in  Verle- 
genheit seuen  können«  FreuentUcft  wird  von  Verbrechen 
gesagt,  zu  welchen  aufser  dem  Frevel  auch  ein  höherer 
Grad  der  Kühnheit,  der  Verwegenheit  und  der  Gewalt- 
samkeit gehört,  und  es  zeigt  daher -den  höchsten  Grad  der 
Strafbarkeit  des  Verbrechens  von  dieser  Seite  an.  —  „Wer 
muhte  fr  eifern  lieh  die  königlichen  Schätze?*'  iVeifse, — r  * 
522*  Ft  e  / *  IJn  abhängige  Der  Freie  wird  nicht 
durch  einen  Andern  in  seiner  Thätigkeit  gehindert  und  be- 
schrankt, tt  erhält  überhaupt  keinie  Bestimmungen,  die  den 
Bestimmungen  seiner  eigenen  Natur  entgegen  sind«  Wer  also 
frei  ist,  der  kann  ohne  alle  fremde  Einwirkung,  die  seiner 
eigenthumlicfaen  Natur  entgegen  ist,  handeln;  wer  von  ei- 
nem Andern  unabhängig  ist,  auf  den  kann  dieser  gar  nicht 
wirken.  Es  kann  daher  Jemand  frei  se}ni ,  ohne  unabhän- 
gig zu  teya*  Der  Mensch  handelt  yr«*,  Beme  freien  Ent- 
scbiielsungen  hangen  aber  von  seiner  Vernunft  ab«  purch 
diese  Abhängigkeit  wird  er  nicht  gehindert,  seiner  Natur 
gemäfs  zu  handeln;  denn  er  ist  ein  vernünftiges  Wesen, 
und  die  Vernunft  ist  ein  Theil  seiner  Natur.  Der  Will« 
ist  von  der  Vorstellung  vernünftiger  Gründe  abhängig, 
ohne  dafs  er  darum  aufhörte,  frei  zu  seyn;  denn  diese 
gehören  zu  der  Natur  des  vernünftigen  Willens,  und  wir 
nennen  alles yr<?/,  dessen  Thätigkeit  nicht  gehindert  wird,' 
sich  nach  den  Gesetzen  seiner  eigenen  Naiui  su  iTit&etii.. 
S23^      Freu       Ungebunden.      Zügellot, 
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Freiheit  Trird  in  beiderlei  Sinne,  im  guten  und  boten,    ge- 
braucht.     In  dem  erstera,    wenn  es    anzeigt,    daf«   Jemand 
keilte   äufsere  Gewalt    anerkenne,    die    ihn    einzuschränken 
im  Stande  und  berechtigt  %gj\    in    dem   letztern,    wenn    er 
keine  innere  Einschränkung    durch    sittliche    Gesetze    aner- 
kennt.    In  dieser  bösen  Bedeutung  ist  es  einerlei  mit  Un^e- 
hundenheit.      Denn  der  fiihrt  ein  ungebundenes  Leben,    der 
sich  durch  keine  innere  Verbindlichkeit,    durch   keine  sitt- 
liche Gesetze,    verpflichtet  fühlt;    und  so  w^it  kömmt  IM- 
gebunden  mit  Zügellos  überein.      Zügellos    ist    aber    noch 
mehr  als   Ungebunden.    Denn  es  deutet  auf  ein  Thier,    das 
eines  Zügels  bedarf,    wodurch    es   gelenkt   wird,    und    das 
ohne  Zügel  seiner  ganzen  Wildheit  überlassen  ist,  und  des- 
<pn  blinde,    heftige    und   ungelenkte  Bewegungen   ihm   und 
andern    srhädüch    werden.      Ein    ungebundenes    Leben     ist 
also  ein  solches,  worin  der  Mensch  weder  eine  äufsere  Ge> 
waU    eines   Gesetzgebers,    noch    ein    inneres    Ansehen    der 
sittlichen  Gesetze  anerkennt,     und    das  kann    ihm  und  An- 
alem,   wenn    eine   oder  die  andere  Leidenschaft  in  ihm  er- 
wacht,   gefährlich    werden.       Ein     zügelloses    Leben     mufs 
aber  sowohl    ihm  selbst,    als    andern  Menachen    zum  Ver- 
derben gereichen. 

624.  Freiheit.  Recht,  Vor  r  echt.  Das 
h.edu  ist  das  geseuliche  Vermögen  selbst  nnd  es  giebt  dem 
Berechtigten  erst  eine  gesetzliche  FreiheU,  so  fern  er  ohne 
Besorgnils,  durch  gesetzliche  Gewalt  gehindert  zu  wer- 
den, nach  seinem  Gefallen  handeln  kann.  Dieae  Rechte 
«nd  Freiheilen  sind  f^orreckte,  wenn  sie  aufser  dem  Be- 
rechtigten kein  Anderer  hat.  Zu  den  Zeiten  der  Lehns- 
Terfassung  war  das  Volk  in  Freie  und  Knechte  getheilt; 
die  Erstem  genossen  der  Freiheit,  und  diese  bestand  in 
Rechten,  welche  die  Knechte  oder  Leibeigenen  nicht  hat- 
ten; diese  Becbte  waren  also  yorrecht4h 

525*  Freien,  Heirathen,  Ehelichen, 
(Sich)  Vermählen,  (Sich)  Beweiben.  Hoch- 
gfii    macheu.     Beifagcr    halten,      JhchzUt 
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druckt  den  Anfang  der  ehelictien  Verbindiifig  ätii,  $o  wie 
die  feierlichen  Gebräuche,  und  da«  Fest',  welche»  die- 
Schlie&ung  des  ehelichen  Vertrages,  die  nach  unsem  Sit« 
ten  durch  die  Trauung  geschieht^  begleiten.  Dieser  Sprach- 
gebrauch liegt  vielleicht  noch  bei  den  Redensarten:  Hoch' 
zeit  machen  und  Hochzeit  gehen,  zum  Grunde.  Das  Er- 
stere  bedeutet  bloi's,  die  Ehe  anfangen,  das  Andere,  ein 
Fest  geben«  Die  Hochzeit  königlicher  oder.  Hirstl icher 
Personen  wird  das  Beilager  genannt«  welches  sich  auf 
ihre  eheliche  Verbindung  beziehet.  Denn  nach  dem  aU 
ten  deutschen  Rechte  wurde  die  Ehe  durch  die  Besteigung 
des  Ehebettes  Tollxogen«  Heirathen  und  Ehelic/ien  sind  so 
weit  einerlei,  dafs  man  sowohl  von  dem  Manne,  der  sich 
mit  einer  Person  des  andern  Geschlechtes  verlnndetf-  sagt: 
er  habe  sie  geheiratfiet ,  geehiicfit,  als  von  ihr:  Sie  habe 
ihn  geheirathet,  gechJicht.  Allein  sie  sind  schon  darin 
von  einander  verschieden,  dal's  Heirathen  auch  bedeutet, 
sich  uro  eine  Person  ehelich  bewerben,  Dt:nn  so  kutnmt 
es  in  der  Redensart  vor:  Er  hat  nach  ihr  geheirathet.  Auch 
druckt  es  den  BevNr''gungsgrund  dieser  Bewerbung  ans, 
vvenn  man  sagt;  nach  Gelds  heirathen.  Ehelichen  bezeich- 
net nämlich  nur  den  ehelichen  Vertrag,  Hrirathen  aber, 
die  darauf  erfolgende  Einrieb lung  einer  gemeinschaftli- 
chen Wirthschaft.  Sich  Vermählen  hat  eben  die  Bedeu- 
tung, jils  sich  verehelichen,  min  gebraucht  es  aber  nur  von 
vornehmHn  oder  t.\ixtt  wenigsten  angesehenen  Personen« 
Wenn  Jemand  die  eheliche  Verbindung  mit  einer  Person 
sucht,  sich  bei  ihren  Altern  oder  Verwandten  in  Gunst 
SU  setjsen,  alle  Muhe  anwendet,  und  alles  thut,  um  ihro 
Einwilligung  ;su  einer  solchen  Verbindung  zu  erhalten,  %o 
sagt  man:  et  freiet  nach  ihr,  und  wer  das  thut,  ist  ein 
Freier.  Da  das  Wort  WeiB  eine  Person  des  andern  Ge- 
schlechtes blofs  von  ihrem  Geschlechte  ohne  alle  Ruck* 
sieht  auf  einen  höhern  Stand  bezeichnet:  %o  bezeichnet 
Sich  beweiben  auch  die  eheliche  Verbindung  nur  von  ihrer 
gemei.isten  Seite«      In    den'  Kriegsheeren  -wird  es  nur  von 
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den    Eden    der   gemeinen    Soldaten  g<»braufi}it^   wenn  man 
sagt:  in  dieser  Compagnie  sind  so  viel  Beweibte^ 

5^&.  Freier,  hieb h aber.  Ein  hreier  ist  der- 
jenige,- der  sich  um  die  Gunst  eines  Frauenzimmers  in  der 
Absiebt  bewirbt,  um  es  zu  heirathen;  das  geschieht  aber, 
wie  die  Erfahrung  lehrt/  oft  ohne  Liebe,  und  ein  iJebha-' 
her  bewirbt  sich  eben  so  oft  um  ihre  Gunst,  ohne  die  Ab-' 
sichte  es  zu  heirathen^  Eine  verheirtithete  Frau  kann  kei- 
nen Freier  daben,-  weil  sie  niemand  mehr  heirathen  kann, 
es  können  sich  aber  noch  immer  Ldebliaber  bei  ihr  ein- 
finden. 

527.  Forcier",  iräuiigani^  Man  ist  erst 
Freier,  ehe  man  Bräutigam  wird;  denn  der  Freier  be- 
wirbt sich  um  die  Gunst  eines  Frauenzimmers,  der  Bräit- 
tigairl  hat  schon  die  Einwilligung  zur  Schliefsung  der  Ehe 
erhalten«  Man  sagtr  diese  Person  hat  viele  Freier,  es  sind 
tiele^  dier  sich  um  ihre  Gunst  bewerben  und  sie  zur  Ehe 
verlangen;  sie  hat  sich  diesen  aus  ihren  Freiern  zum  Bräu- 
tigam gewählt/  indem  sie  ihn  zu  heirathen  versprochen 
hat. 

52g-  Freigebig.  Tf^ohlthätig.  Gut- 
iAäeig.  Mildt.hätig,  Freigebig  deutet  nur  auf 
die  Menge  defs^  das  gegeben  wird,  ohne  Rücksicht  auf  seine 
BeschafiPenfaeit ,  so  dafs  es  auch  von  bösen  Dipgen  ge- 
sagt wird.  Die  Neigung  des  Freigebigen  bezieht  sich  nur 
auf  das  Geben,  so  fern  etf  ihm  selbst  Vergnügen  macht, 
ohne  durch  das  Bedurfnifs  ihrer  Gegenstände  geleitet  zu 
werden.  Die  Guuhätigkeit  giebt^  wenn  sie  sich  durch 
Geben  äufifert,  das  was  jür  den  Empfangenden  ein  Gut 
ist/  und  zwar  ein  Gut  im  ausnehmenden  Verttande.  Sie 
wird  gegen  diejenigen  ausgeübt«  die  an  den  noth wendig- 
sten Bedürfnissen  des  Lebens  Mangel  leiden.  Der  Frei-» 
g^e^/gf^  giebt -Allen  ohne  Unterschied «  der  Gutthaiige  nur 
den  Dürftigen«  Hiernächst  schrankt  sich  die  Freigebig- 
keit, wie  das  Wort  selbst  anzeigt  ^  nur  auf  das  Geben  ein, 
die  Güithätigkeit  erstjreckt  sieb   auch  atif  dat  Thun«      Der 


Guiihatig&  ^ebc  nicht  nur  cfem  Dürftigen,  er  leistet  auch 
Dienste,  wodurch  er  Anderer  Noth  ▼erminJem  und  ihren 
Zustand  verbessern:  kaon.  Er  nimmt  den  verlassenen 
Fremden,  der  um  eine  Herberge  bekümmert  ist^  in  seinem 
Hause  anf^  er  pfleget  den  Kranken,  hat  für  ihn  Heilmit- 
tel nnd  Erquickongen  bereit^  ilbemimmt  gern  -die  Für" 
spräche  für  das  freuitdloie  Vordtenst^  Mildihätig  seut 
zu.  dem  erstem  Merkmafale  noch  die  swei  Züge  hitijnj^ 
dafs  sie  eine  teichliche  GuithäUgkeit ,  und  eine  Gutihtltig- 
keit  ist/  die^  indem  sie  aus  einem  Triebe  ianfter  Güte 
entsteht,  die  einttehmendes  Formen  dieifer  schönert  Tu- 
gend hat«  Noch  mehr  sticht  aber  in  der  iMdthatigkeU 
der  Begriff  des  Reichlichen  hervor^  Die  Milde  giebt  gern, 
oft  und  viel;  und  daher  ist  der  Übergang  vorf  der  eistern 
Bedeutung  jsu  dieser  letztem  sehr  natürlich«'  Die  Wohl-' 
thatigkeit  ist  nicht  blob  auf  das  Geben  eingeschränkt/  und 
eben  so  wenig  auf  das  Thiin  für  den  Dürftigen,  sondern 
es  erstreckt  sich  auf  eine  Handlung^  wodurch  einem  'Be- 
dürfnilii  abgeholfen  und  etwas  angenehme»  oder  nützli" 
dies  gewirkt  wird«  Ein  Kind  wird,  wenn 'es  xu  reiferm 
VerStande  gekommen  ist/  einen  Verweis /  und  selbst  eine 
Züchtigung,  als  eine  fVMthai  ansehen /  und  seinen  Ersie«* 
her  als  wMilulUg  preisen,  nachdem  et  nun  fublt,  wie 
nützlich  sie  ihm  gewesen, 

52g.  Freiwillige  Gutwillig.  Gern* 
Frei%^illig  thut  man  das#  was  man  iiberhaupt  ungezwun- 
gen tbut«>  Ein  Feldherr  gebraucht  an  einer  gefährlichen 
i^nternehmung  diejenigen  Soldaten ,  welche  sieb  freiwiU 
Hg  dazu  erbieten/  also  nicht  dazu  commandirt  und  durch 
Zwangsbefehle  angf^halten  werdert.  Zu  diesem  Begit£fe 
kömmt  abrr  bei  Gutwillig  noch  iiet  Nc- benbegriff/  dala 
der  Guiwillige  das/  was  er  thut«  aus  Güte  und  Liebe  thut, 
oder  iim  dem/  für  Welchen  er  etwas  thut/  ein  Vergnügen 
zu  machen  oder  ihm  gefällig  zu  se3rn.  Ein  liebreicher  Herr 
hat  am  Urbsten  solche  Bediemeu/  die  ihm  gutwillig  die« 
nen,    indem  sie  aius  Liebe  zu  ihm  ihrem  Dienst  votratehen« 
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Gern  tbun  trir  das,  wu  wir  mit  Vergnüge^  tbuitr  und 
dieser  Nebenbegriff  unteracbeidet  e%  von  FreiwtUig;  denn 
dieses  scblieGit  nur  den  Zwang  aus.  Wir  thun  aber  oft  et- 
YfSL^  freiwillig ,  ob  wir  uns  gleich  ungern  dazu  enucblie- 
(sen.  Denn  es  können  uns  höhere  Beweginif^sgn'inde  un- 
seres wahren  Besten ,  unserer  Ehre  m  s*  w.  da/u  nothigt^n. 
Wer  den  kalten  Brand  am  Fu(se  hat,  untenviiit  sith  Jriä" 
ivillig  einer  gefahrlichen  und  schmeri^lKitt' n  Operation, 
ob  er  es  gleich  nicht  g^h  ihut;  es  Ewiu^i  ihn  ?V<eii  tiid 
dazu,  aber  es  macht  ibm  kein  Vergungen.  \  .m  Cum t^ /ig 
unterscheidet  sich  Orrn  zuvörder&i  iladujch,  «lala  wu  bei 
dem»  was  wir  gutwüHg  thun,  da-.  Vrrg;n'«^iu  An'i«'i*^r  Mit 
Absicht  habm,  w.is  wir  Gern  ibun,  liiu^-^'u  unser  eige- 
nes. Gutwillig  'trink<*n  wT^ile  h  listen:  «ich  nicbi  tlaxu 
jswiagen  iass«'n,  sondern  aus  GefaÜigk'-ii  gegen  iln*  G  sell- 
schalt  milt#inkrn;  Ger/i  tiinkfii  würde  bf>ilsen :  selbst 
diran  Veignügen  fiuden,  es  sey,  dals  es  uns  angenehm  ist, 
der  Gesellschaft  gefällig  zu  seyn,  oder  daU  es  uns  selbst 
gut  tohmeckt« 

530  Frisch.  Jung.  Neu,  Neu  bezieht  sich 
snvörderst  blofs  auf  die  Zeit«  und  bezeichnet  jedes  Ding, 
das  noch  nicht  lange  da  gewesen  ist,  zu  welcher  Art  oder 
Gattung  es  auch  gehören  mag,  sey  es  lebendig  oder  leblos, 
ein  Mensch  oder  ein  Thier,  ja  es  wird  von  Accidenzen, 
Tvie  von  Substanzen  gebraucht.  Nach  der  verschiedenen 
Natur  der  Dinge  verlieren  einige  etwas  von  ihrer  Vollkom- 
menheit, wenn  sie  alt  werden.  Der  Mensch  verliert,  wenn 
er  alt  wird,  vieles  von  seinen  Kräften,  seiner  Munterkeit 
und  Gesundheit;  diesem  ist  der  junge  Mensch  entgegen- 
gesetzt, der  noch  alle  seine  Kräfte  hat,  bei  dem  sie  zu- 
nehmen, indefs  sie  bei  dem  Alten  im  Abnehmen  sind: 
die  Pflanzen  verlieren  von  ihrer  Feinheit,  Weiche  und 
Biegsamkeit;  und  %o  ist  ein  alter  Baum  einem  jungen,  so 
•ind  alte  £rbsen  jungen,  alter  Salat  jungem  entgegenge- 
•eut.  Das  Junge,  so  fern  es  noch  nicht  su  verderben  an- 
fängt, i$t/riscks 
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531.  Frist.  Weile.  Termin,  i.  Frist  y^ird 
nur  TOii  einem' sukunfcigen ,  Weile  auch  von  dem  gegen* 
bärtigen  und  vergangenen  Zeiträume  gebrauchte  Ich  ver- 
statte  einem  Schuldner  eine  lange  Fiist,  ich  gebe  ihni 
eine  kurxe  Frist,  geht  auf  das  Zukunftige.  Man  sagt  hin- 
gegen f  es  wahrt  schon  eine  W^iUi  vor  einer  kleinen  Weilet 
über  eine  kleine  Weile ^  eine  kleine  Weile  rorher,  eine 
kleine  WMe  nachher.  2^  Frist  bedeutet  einen  bestimm« 
ten  Zeitraum/  in  welchem»  oder  nach  welchem. etwas  ge- 
ach  eben  soll.  Termin  stimmt  in  allem  m\X  Frist  überein  ^ 
und  unterscheidet  sich  nur  dadurch  daron,  dafs  Frist  et« 
nen  Kaum^  Termin  einen  Punkt,  in  der  Zeit  bedeutet,  in 
welchem  etwas  geschehen  soll.  Wenn  der  Termin  auf  ei- 
nen gewissen  Tag  geseut  wird:  so  heifst  das,  dafs  eine 
gewisse  Handlung  in  einem  Theile  dieses  Tage»  geschehen 
soll.  Nach  dem  gerichtlichen  Sprachgebrauche. verlängert 
oder    verkürxt    man    die    Fristen,     man    verlegt    aber     die 

Termine4 

532.  Frohtooken.  Jauchigen,  t^u  £rstere 
wird  von  den  fröhlichen  Bewegungen  des  Körpers,  dem 
Hupfen,  Springen,  Händeklatschen,  das  Letztere  von  dem 
fröhlichen  Geschrei  gebraucht.  -—  „Frohlocket  mit  Hän- 
den, alle  Völker,  und  jauchzet  Gott  mit  gro/sem  Schall,*' 
Psabn  47t  2.  Man  verbindet  auch  oft  diese  beiden  Wör- 
ter mit  einander:  Frohlocken  und  Jauchzen,  welches  eine 
müfsige  Tautologie  seyn  würde,  wenn  nicht  ein  Jedes  ei- 
nen besondem  Ausdruck  der  Freude  anzeigte;  und  da 
Jauchzen  augenscheinlich  der  Ausdruck  der  Stimme  ist,  so 
kann  Frohlocken  kein  anderer»  als  der  Ausdruck  der  Bewe» 
gungen  sejn« 

533.  Früh.  Zeitig»  Was  teüig  ist  oder  ge- 
•chieht,  ist  oder  geschieht  su  der  Zeit,  wo  man  es  mit 
Hecht  erwarten  kann.  Früh  hingegen  ist  nicht  blofs»  was 
2U  der  bestimmten  Zeit  ist»  oder  nicht  später»  als  man  es 
erwartet  hat,  sondern  was  auch  noch  vor  derselben  ist. 
Gefällige    oder    ängstlich«   Peraoneirj    dio    nicht    gern    «nf 
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sich  warten  lassen,  machen  s\c\\  fr iih  f«riig,  um  desto  ge- 
wisser zeiti<;  IVrtlg  zu  s«  yn.  Anrlf-re  gl.iubf.n ,  es  sey  im- 
mer noch  y.u  Jri'tli  ojlnr  zu  w«'ii  vor  der  btstimmteii  Z<it, 
und  sind  daher  nie  zeitig,  oder  nie  zu  der. gehörigen  Zeil 
fertig.  I'rühes  Obst  ist  i;or  der  gewöhnlichen  Zeit  reif  ge- 
"worden,  zeitiges  Obst  nicht  nach  der  gewöhnlichen  Zeit. 
Zeitig  ist  also  immer  «ur  rechten  Zeit,  nicht  später,  und 
dann  ist  e«  m\l  früh  verwandt,  nxchi  früher ,  und- dann  ist 
e<  mit  r/?/^  verwandt.  Wenn  zeitig  td\x  früh  in  frühzeitig 
verbunden  wird:  so  bedeutet  es,  dafs  es  die  Zeit  seiner 
Reife  und  Vollkommenheit  hat,  die  aber  »vor  der  gewöhn« 
liehen  vorhergeht. 

534*  Frühling,  Fruit  jähr,  Lenz,  Lenz 
c(eutet' auf  die  erste  von  den  drei  Stationen,  nach  wel- 
chen Tliomson  die  erste  von  den  vier  Jahreszeiten  geschil- 
dert hat/  worin  die  wiederkehrende  Wärme  Schnee  und 
Eis  schmilzt  und  der  Winter  in  den  Frühling  übergeht. 
Das  ist  ohne  Zweifel  das  erste  Bild,  worunter  sich  der 
Mensch  den  Frühlfng  dachte.  Wenn  iri  der  Folge  sein 
Verstand  den  Zeitraum  des  ganzen  Jafires  zu  umfassen 
vertnochte:  so  dachte  er  sich  die  erste  Jahreszeit  nach 
dem  Ende  des  Winters  ais  die  Wiederkehr  Aet  Feldarbeit 
ün<l  der  Zubereitung  der  Fruchte,  die  in  dem  spatern  Jahre 
^  Reifen  sollten,  ohne  genauere  Zeitbestimmung,  und  nannte 
sie  d«>s  Frühjahr,  im  Gegensatz  des  Spätjahrs ^  und  dieses 
ist  daher  noch  die  gemeine  fieneonung  dieser  Jahreszeiten. 
Frühling  ist  dann  die  ersteh  von  den  vier  JahresieiteT!* y  und 
bezeichnet  sie  von  ihrer  Zeitbestimmung  vom  si.  März  bis 
zum  längsten  Tage,-  den  '21,  Junius«    ' 

535.  (Sich)  Fügen.  (Sich)  Schicken,  Meh- 
rere  Dinge  schicken  sich  zu  einander,  wenii  sie  einander 
nicht  zuwider  sind,  sie  fügen  sich  aber  zu  einander,  wenn 
•ie  im  höhern  Grade  miteinander  übereinstimmen,  und  das 
ist  der  Fall,  wenn  sie  nach  mehrern  gemeinschaftlichen 
Gründen  zusammen  sind.  Bei  Menschen  druckt  Sich  Fügen 
einen  höbern  Grad  dieser  BeschajQ^nheic  und  diese»  Bestre- 
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beo«  auf  9  «U  Sich  Schicken,  Wer  fich  in  die  wanderliclien 
Laimen  eines  Andern  xu  schicken  weift,  der  widrrspricbt 
ibnen  nicht«  bandelt  ihnen  nicht  entgegen,  lifst  »ich  ihre 
Aufbruche  geduldig  gefallen.  Wer  ticb  darin  xu  fugen  weiltf 
der  nimmt  fie  selbst  an,  bequemt  teine  Wünsche  und  Ur» 
theile  nach  allen  Einfällen  des*  Andern,  so,  daCi  dieser  An« 
dere  vöUiJp  seines  Gleichen  in  ihm  zu  sehen  glaubt.' 

536.'  Fügung^  Schickung.  O  schick. 
SchicksaL  VerhängnifsM  Ferhängnifi  unter« 
acheidet  sich'  dadurclr  TOff  allen  Obrigen/  dafs  es  fromcr  in 
böser  Bediputnqg/  oder  immer  Ton  unglücklichen  Begeben- 
heiten gebraucht  wird.  — ^  „Da  steht  der  traurige  Verhäng* 
jll/SToUe  Pfahl.*'  Ränder,  --^  Schickung  unterscheidet  sich 
dadurch,-  dafs  et  die  Bestiitamnng  der  Begebenheiten  selbst 
bedeutet ;  denn  es  aeigt  ihre  Zusammenordnung  in  ihrer  gan-* 
jren  Verbindung  durch  das  ganze  All  *der  Zeit,  in  der  Ver^ 
gangenheit,  der  Gegenwart  und  der  Zukunft  an,  ohne  etwas 
Ton  dieser  Zeitfolge  ansudeuten.  Vielmehr  deutet  es  auf  eine 
gewisse  R^gelmäfsigkeit  in  der  Succession  der  Begebenhei- 
ten» die  Ton  der  Absicht  und  dem  Plane,  den  das  ordnende 
Wesen  bei  den  Handlungen  Befolgt,  wodurch  es  die  Bege- 
benheiten herbeiführt,  abhängt.  —  „Die  du,  höchste  Ver- 
nunft I  weislich  die  Schickung  lenkst!"  J.  N.  Götz,  — >  Schick- 
sal ist  xünächst  das  phantastiscbe  Wesen,  welches^  die  Bege- 
benheiten in  der  VV't'lt  ordnet,  schickt  und  bestimmt.  Auch 
die  christliche  Sprache  hat  das  Wort  Schicksai  in  dieser  Be- 
deutung beibehalten/  £•  bedeutet  aber  darin  das  höchste 
Wesen  selbst,  dessen  Vorsehung  Gluck  und  Unglück'  mit 
Güte  und  Weisheit  austheilt«  «^  .»Mit  weiser  Huld  vertheitt 
das  Schicksal  Weh  und  Freuden."  Utz,  — *•  Geschick  ist  von 
Schicksa/  so  verschieden,  dafs  et  die  Summe  der  Begeben- 
heiten' selbst  anzeigt,  die  durch  das  Schicksai  bestimmt  wer^ 
deir.  Man  klaget  die  Grausamkeit  des  Schicksals  tin ,  und 
beweint  sein  trauriges  Geschick.  Dtt  Weise  dnterwh-ft  sich 
dem  Willen  des  Schicksals,  tind  findet  sich  i^  sein  widriges 
oder  pfeiset  sein  gute#  Geschick*   «w    tyMi»   finsaet   Siirne 
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•tehnitir  da,  tnid  orJnen  das  Geschick  der  Staaten/'  t^,  «^ 
Schickung  bedeutet  blofs  das  Bestimmen  der  Begebenheiten, 
Fugung  hingegen  die  Handlung,  welche  sie  nach  Gründen 
der  Vernunft  und  nach  Gesetaen  der  Weisheit  bestimnt. 

537*  Führen,  Leite  ni  Lenken.  Fuhren 
tfeigt  blofs  die  Mittheiliing  der  Bewegung  und  die  Bestimmung 
ihrer  Richtung  an.  Zu  dieseni  Begriffe  setct  Leisten  noch 
das  Ziel  und  den  Zweck  hinzu ,  auf  welchen  die  Bewegung 
gerichtet  ist^  nebst  der  Bemühung,  diesen  Zweck  ohne  au 
besorgende  Gefahr' au  erreichen.  ^  Lenken  aber  druckt  die 
Bemühung  ays^  dem  Bewegten  einen  solchen  Eindruck  au 
geben,  dafs  es  nicht  die  Aichtung  Verlane,  die  dem  beab- 
•tchteten  Ziele  gemäfs  ist.  Muk/uhret  einen  Kranken,  der 
keine  Kräfte  aum  Gehen  hat.  Leiten  setat  in  dem  Bewegten 
immer  seine  eigene  Bewegung  voraus  #  und  richtet  dieselbe 
nur  auf  ein  gewisses  Ziel»  indem  es  augleich  die  Bemühung 
ausdruckt  I  das  vorgesetate  Ziel  ohne  Gefahr  und  auf  die  be- 
quemste Art  au  erreichen.  Man  leitet  ein  Kind,  einen  Blin- 
den u.  s.  w.  i  wenn  man  sie  an  den  Ort  hinbringen  will,  den 
aie  sonst  nicht  finden  wurden,  und  wenn  man  augleich  ver- 
hCiten  will,  dafs  sie  nnterweges  nicht  fallen  oder  anstofsen. 
Man  leitet  das  Wasser  in  den  Garten,  indem  man  ihm  den 
AbHuIs  giebt,  der  es  an  den  Ort  bringt,  wohin  man  es  ha«> 
b*en  will.  Man  ieitet  durch  Rath ;  man  fuhrt  auch  durch 
Gewalt.  —  „Wer  sich  nicht  von  der  Vernunft  leiten  läfst, 
der  lauft  Gefahr,  dafs  ihn  seine  Leidenschaften  ins  Verder- 
ben fuhren***  «^  Lenken  aetat  immer  eine  thätige,  aber  blinde 
Kraft  voraua,  die  von  einer  hohem,  erleuchtetem  ihr« 
Aichtung  erhalten  mufs,  um  nicht  eine  unrechte  Richtung 
an  nehmen«  -—  ,,Von  jedem  Irrthum  lenk  ihn  ab."  Eschen* 
bürg.  -^  Das  Haupt  einer  Verschwörung  fuhrt  die  ganae 
Unternehmung,  indem  Alle  seinen  Befehlen  gehorchen  und 
aeine  Anweisungen  befolgen,  er  leitet  einen  Jeden  mit  seinem 
Rath  und  Belehrung,  und  lenkt  den  Willen  eines  Jeden 
nach  seinen  Absichten^ 

538«-  Fürchten*   Scheuem.     In  Furchten  wird 
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die  Empfindung,  weiche  der  Anblidc  einet  lierontebenden 
Übel«  erregt,  ganz  aliein  ausgedruckt.  In  Scheuen  wird  xu- 
gieicfa  die  Folge  davon  angedeutet,  und  dieae  ist,  dafs  man 
sich  einem  Gegenstande,  der  Furdbt  erregt,  nicht  näiiert, 
und  wenit  man  ihm  nahe  ist,  sich  Ton  ihm  entfernet.  Ein 
gebranntes  Kind  scheuet  das  Feufr;  nachdem  es  nämlich  diq 
Erfahrnng  von  dem  Schmerce,  den  es  ihm  verursacht,  ge- ^ 
macht  hat:  so  nähert  es  sich  demselben  nicht  mehr. 

53g.*.  Fürchterlich,  Furchtbar,  Furchter- 
iich  ist,  was  durch  einen  plöulichen  Eindruck  Schrecken, 
oder  durdb  einen  scheuTsIichen  Anblick  Grauen  verursacht ;- 
Furchtbar  aber  dasjenige,  dem  man  als  einem  künftigen  ge- 
fährlichen Übel  entgegen  siebet.  Das  Fürchterliche  erregt 
eine  heftigere  Gerauthsbewegung,  als  das  turchibare,  jile- 
CMnder  war  durch  seine  Kriegskunst  und  damit  erfochtenen 
Siege  ein  furchtbarer  Feldherr  Für  seine  Feinde,  und  Attila 
ein  durch  seine  scheufslicfae  Gestalt  und  seine  Grausamkei- 
ten', die  Jedermann  in  Schnecken  setsten,  fürchterlicher 
Barbar. 

546.  Furchtsam.  Blöde.  Schlichtern, 
Furchtsam  ist  derjenige,  dem  die  Fertigkeit,  xu  furchten, 
beiwohntf  Blöde  druckt  cugleich  die  Ursach  aus,  die  die 
Furchtsamkeit  in  den  Fällen  hat,  wo  sie  uns  hindert,  mit 
dem  nothigen  Selbstvertrauen  Frei  su  handeln;  und  diese  Ur* 
sach  ist  die  gegründete  oder  ungegrundete  Vorstellung,  dafii 
man  uns  verachten  werde.  Diese  Vorstellung  entsteht  aus 
einer  Verstandesschwäche,  die  den  Blöden  hindert,  sich  der 
Herrschaft  dunkler  und  verworrener  £ni])(indungen  cu  entzie- 
hen, und  die  Dinge  überhaupt  in  ihrem  wahren  Lichte  zu 
sehen,  als  auch  sich  selbst,  und  die  Personen,  denen  er 
sich  nähert,  so  wie  sein  Verhältnifs  zu  ihnen,  ri<:htig  zu  be- 
urtheilen.  Kinder  und  Personen,  die  noch  uicht  viel  in  Ge- 
sellschaft gekommen  sind,' insonderheit  von  niederm  Stande» 
wenn  sie  zum  ersten  Male  vor  Vornehmt-rn  erscheinen,  sind 
blöde.  Sie  werden  von  der  vervvorrenen  Vorstellung  geäng- 
stigt, dals  nun  sie  ungünstig  beuitheiien  werde«  und  die  ent« 
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«teilt  aus  dem  <!in^kl<'ii  GeiVilile  ilirts  Unvermögens,  es  recht 
f.u  nia- lu'Ti.  S<  hin  lüt  r  filirit  bczeirhnet  die  Fiirclilsaiiikeil 
von  Scii''n  ilerjcni^fii  jIiki  Wiikuiigeii  ,  daTs  dci  S(  /tüi  //irr/if 
sich  iiicbi  gcLraiit,  sitli  dem  Gegenstände  seiner  Furcht  zu. 
nähern,  oder  dals  er,  wenn  er  ihm  nahe  ist,  sich  von  ihm 
entFernt  und  vor  ihm  fliehet.  Daher  sind  Furchtsame  Vögel, 
die  durch  die  gerini^ste  Bewegung  verschejicht  werden, 
schüchtern,    -—    „Gleich    schuchiernen  Tauben   am  Gan^e.*' 

54 1-  Fufsstapfen,  Spuren.  Fufssinpfen  iind 
Eindrücke  von  den  luifsrn  der  Thiere,  so  Fern  sie  zu  Zeichen 
dienen  können,  wordus  man  schlieFsen  kann,  .da£s  ein  sol- 
ches an  dem  Orte  ist  gegenwärtig  gewesen,  und  zu  welcher 
(jfltiung  und  Art  es  gehöre.  Spurnn  sind  aber  auch  Wir- 
kungen von  andern,  als  von  ihierischen  Körpern.  Die  Spur 
kann  auch  die  Wirkung  eines  Körpers  ^eyn,  die  kein  Ein- 
druck in  einem  weicliern  ist.  So  folgen  die  Hunde  der  ^«r 
des  Wildes  duicb  den  Gi-ruch»  und  auF diesen  wirken  die  Aus- 
dünstungen des  veiFoIgten  Wildes.  Daraus  läFst  sich  dann 
erklären,  wie  Spur m  auch  in  dem  un'igentlichen  Gebrauche 
einen  weitern  UniFcing  von  Bedeutung  hat  ei halten  können, 
als  Fufsstapfen.  Denn  man  sagt,  tXeii  Fufsstapfen  folgen, 
nachgehen,  und  den  Spuren  Folgen  und  nachgehen.  Man 
sagt  Aber  aulserdem  noch,  auF  der  Spur  seyn,  auF  die  ^ur 
kommen.  Für:  etwas  finden,  woraus  man  ho0en  kann,  etwas 
anderes  Unbekanntes  zu  entdecken,  die  Spuren  von  etwas 
an  sich  tragen,  keine  Spur  von  etwas  haben,  ii.  a.  w. 

O, 

542«  Cxaben.  Naturgasen,  Talent,  Ta- 
lent unterscheidet  sich  zuvörderst  von  G^^  dadurch,  dafs 
•s  auf  die  Vollkommenheiten  der  Seele,  und  zwar  nur  ihrer 
Erkenninifsvermögen  eingeschränkt  ist.  Die  Leibesstärke 
Simsons,  womit  er  einen  Löwen  aerreifsenJJLonnte,  war  eine 


Gabe,  35g 

Gabe,  aber  kein  Talent.  Eine  Gabe  kann  biernacbst  ancb 
eine  praktische  Voilkommeiili ei t  seyn,  die  zu  dem  Cbarakter 
des  ^lenschen  gehurt;  ein  Talent  ist  nur  eine  Voiikommen- 
heit  äth  Erkenntnilsverroügeus.  So  sind  ein  naturlicher  Froh- 
sinn, eine  naturliche  Unerschrockenheit,  die  Geduld  und  Ge> 
lassenheit  schöne  Gaben^  die  die  menschliche  Glückseligkeit 
in  einem  höhern  Grade  befördern,  aber  keine  Talente,  Gaben 
und  Naturgaben  sind -endlich  Vollkommenheiten,  yrovon  yi\t 
uns  nichts  selbst  zu  verdanken  haben,  sie  sind  Anlagen,  die 
durch  Kunst,  fJbung  und  Fleiis  erst  zu  der  Geschicklichkeit 
und  Fertigkeit  reifen,  die  ivir  Talente  nennen.  Naturgabe 
bestimmt  nur  den  näher,  jder  die  angebohrne  Vollkommen- 
heit gegeben  hat,  als  Qabe,  nämlich  die  schon  längst  per- 
tonificirte  ^atur.  So  waien  die  Gabe  der  Sprache,  die  Gabe 
Kranke  zu  hrilen,  die  Gabe  der  Weilsagung  oder  des  Leh- 
rens  und  der  Auslegung  der  h.  Schrift  bei  den  Aposteln  we- 
der Naturgaben  nach  Talente,  Es  ist  ohne  Zweifel  90ch 
eine  Spur  yon  diesem  GlaDhen,  dafs  man  nicht  yor  langer 
Zeit  die  Ben'dsanik."it  und  den  geistvollen  Voiir<ig  eines  Kan- 
»«Iredners  nicht  Talente,  sondern  Y^a.iirA'\gaben  nenniei, 

5  |3.  fitjbe  ü  eschf^  nh.  Nach  dem  heutigen 
Sprachgebrauche  können  diese  Wörter  nur  daiin  von  einan- 
der verschieden  seyn,  dals  das  Ersiere  dasjenige  bezoichnet, 
was  ein  Höherer  und  Reicherer  einem  Niedrigem  oder  Be- 
dürft igern  giebi.  Man  macht  seinen  Freunden  ,  man  macht 
Höhern  und  Reichern  Geschenke,  mau  reicht  einem  Bettier 
eine  Qabe,  So  nennt  oocli  die  neueste  Sprache  das,  was 
wir  von  einem  hohem  Wesen,  oder  von  einem  Wesen,  /las 
wir  iür  ein  höheres  hallen,  bekommen,  eine  Qabe,  —  „Und 
iheihe  jedem  eine  Gabe,  dem  Fruchte,  jenem  Blumen  aus." 
Göthe.  —  In  den  allem  Geschichisclireibern  und  Uikunden 
ist  das,  was  den  Höhern  von  den  JNiedrigern  ^ejcAe/iÄr  wird, 
immer  detränk.  Denn  die  Darbringung  von  Wein  war  ein 
Beweis  der  Ehrfuichi  und  Ergebenheit,  wovon  die  Spuren 
sich  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  in  dem  so  genannten  Ehren- 
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weine  erlialten  haben.      Und    dieser  Nebeubegriff    ict  dnm    ] 
dem    Geschenke  unter  jeder  andern   Gestalt  geblieben. 

,544-  (j  r'i  n  f^  e.  Cr  ehe.  Das  Erstere  scheint  mehr 
anzudeuten,  daf»  die  Münze,  die  man  güng  und  gebe  nennt, 
gewöhnlicfa  u€,  und  im  Handel  und  Wandel  angenommeo 
wird.  Denn  Gsng  wird  biaweilen  för  Gewohnheit  genom- 
men. Das  Zweite,  Gebe,  deutet  mehr  auf  die  Gültigkeit 
und  den  richtigen  Werth  derselben,  und  zeiget  an,  «iafa  sit 
wirklich  einen  solchen  Werth  habe,  dafs  man  sia  ,ßeben, 
könne,  ohne  zu  wenig  zu  geben,  oder  ohne  zu  [urdttMi,  dais 
sie  Jemand,  dem  gie  gegeben  vrird ,  als  ungültig .fuid  am  Ge- 
halte SU  gering  zu  verwerfen  befugt  sey.  Eben  ao  tagt  man 
von  einem  Sprichworte,  dafs  es  gäng  und  gebe  §ey,  um  an* 
zuzeigen,  dafs  es  häufig  gebraucht  und  von  Jed^mami  für 
wahr  gehalten  werde. 

545»  Ga»«.  Vollständig.  Vollkommen, 
Ganz  nennt  man  ein  Ding,  so  fern  seine  Theile  überhaupt 
blofs  vorhanden  sind;  vollständig,  so  fern  e^  dadurch  su  dem 
Gebrauche,  wozu  es  bestimmt  ist,  geschickt  wird,  oder  über- 
haupt seiner  F*estimmung  entspricht  Ein  Anzug  wird  eio^an- 
zer  genannt«  so  fern  an  ihm  bloCs  kein  Tbeil  fehlt{  ein  voll' 
Händiger,  so  fern  er  alle  Theile  enthält,  welche  zu  einer  völ- 
ligen Bekleidung  g«>hören;  de-nn  diese  ist  seine  Bestimmung, 
Zu  der  Voitkomnienheii  eines  Dinges  gehört  aulser  seiner 
'Vollständigkeit  oder  dem  Zusammenseyn  seiner  llieile,  dals 
es  die  Form  oder  die  Bestimmungen  habe,  sie  mögen  Grölsen 
oder  Beschaffenheiten  seyn ,  in  welcher  sein  Wesen  besteht. 
Ein  Quadrat  ist  vollständig,  so  bald  es  nur  vier  gerade  Li- 
nien enthält,  es  ist  aber  alsdann  erst  ein  vollkommenes  Qua- 
drat, wenn  diese  vier  geraden  Linien  senkrecht  mit  einander 
zusammetigesetzt  sind;  ,denn  diese  Lage  der  Linien  ist  eine 
Beschafifenheit,  die  su  der  Form  und  dem  Wesen  ^ines  Qua- 
drats gehört.  Eine  vollständige  mens<^hHche  Gestalt  hat  alle 
menschlichen  Glieder,  eine  vollkommene  hat  sie  in  der  an- 
genehmsten Form  und  dem  richtigsten  Cbenmaaf««'  Deu 
unkörperUchen  Dingen  legt  man  uiqhc  VoUständigkeH ^  son- 
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lern  nnr  yoUkommenkeit  bei,  Treil  sie  keine  aus  einander 
jeHndlicUe  Theile  haben.  Mau  nenne  einen  Geist,  die  Weis- 
leit,  die  Tugend  u.  s.  w.  weder  ganz,  no/^  yoUstiindig , 
londem  ^vollkommen.  Die  Form  oder  das  Wei^n  derselben 
st  in  einer  unsinidichen  Materie.  Die  Weisen,  die  Tugend« 
jaften',  die  Schönen,  die  Aufgeklärten  und  Wissenden  sind 
Jesto  vollkommner ,  je  moht.  sie  an  der  reinen  Form  imd  au 
Jem  Wesen  der  Weisheit,  der  Tugend  u.  s.  rr.  Theil  neh- 
men, und  sich  ihrem  Ideal  nähern.  Die  reine  Form  aller 
Dinge  im  unveränderlich,  und  von  jeder  Art,  wozu  sie  ge- 
jört,  nor  JKae,  £s  giebt  mehrere  Arten  von  yollkom^nen- 
h^iun,  aber  von  jeder  Art  nur  ein«  unbedingte  Vollkom- 
nenheit  in  ihrer  reinen  Form,  und  unendlich  viel  Grade  und 
Vbwechselungen  der  f^oUkommcnheit  in  den  einzelnen  Din- 
;en.  Der  Begriif  der  Vollkommenheit  gehört  daher  ta  dem 
löchsten  und  abgezogensten ;  denn  er  begreift  nur  die  Form 
les  Dinges  in  sich*.  ^\ne  vollständige  "Kennxniii  einei'Thti-- 
es  der  Wissenschaft  ist  eine  solche ,  der  es  an  kleinem  nö- 
bigen  Stucke  in  derselben  fehlt;  eine  vollkomtnene  eine 
olche,  die  das  Wichtigste,  Wissenswurdigste,  in  der  licht- 
ollsten  Ordnung,  nach  der  wissenschaftlichsten  Methode 
imfal'st,  so  dals  Alles  unter  sich  zusammenstimmt  und  bar- 
noniert. 

546«  Garstig,  Häfslich.  Soheufslich, 
'j  räfslich.  Hüßlich  ist  ein  Gegeniuuid,  der  durch 
eine  Gestalt  den  geringsten  Grad  unangenehner  Empfindung 
Tregt.  Jetzt  ist  nämlich  das  Häjslicluf  dem  Schönen  entge- 
gengesetzt, und  kömmt  daher  den  Gegenständen  zu,  so  fern 
ie  auf  den  Sinn  des  Gesichts  wirken.  Schon  dadurch  ist 
las  MiGsfdllen,  welches  das  Hlifslichm  wirkt,  nicht  so  stark, 
tls  das,  weiches  das  Garstige  wirkt.  Denn  dieses  erregt 
luch  eine  im  höhern  Grade  imaogenehme  EmpBndung  in 
lern  dunklern  Sinne  des  Geruches.  Diese  unangenehme 
Empfindung  ist  schon  darum,  weil  sie  sinnlicher  ist,  heftiger. 
^cheufslich  wird  von  Gegenständen  gebraucht,  die  eine  un- 
ingenehme  Emplindung  erregen,  welche  noch  sinnlicher  ist» 
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als  die,  welche  durch  da«  Hafslichc  und  Garstige  eirq 
wird.  Das  Todesfest,  woran  einige  wilde  Völker  lü  Nor 
amerika  ihre  gefangenen  Feinde  erst  verstümmeln,  und  i 
dann  mit  den  ausgesuchtesten  Martern  eines  langpamen  T 

«  des  sterben  lassen,  ist  ein  scheufslicher  Anblick,  von  de 
ein  jeder  gefühlvoller  Mensch  mit  Schauder  «eine  Augen  we 
wendet.  Es  könnte  Scheufslich  statt  Scheusälig ,'  für  d 
zusammengezogene  Beiwort  von  Scheusal  gehalten  werdei 
und  lo  kömmt  es  auch- wirklich  vor.  —  „Scheusäifgies  G 
sieht  im  Himmel  und  auf  Erden/*  Zachariä,  —  „Sein  schei 
sä/iges  Haupt  pechschwarz  in  Dunkel  gehiillet.**  /'o/'-  * 
Gräjslich  ^bezeichnet  einen  Gegenstand ,  der  den  höchste 
Grad  des  sinnlichen  Abscheites  erregt.  Dieser  ist  das  Grai 
sertt  oder  das  krampfhafte  Zusammenziehen  der  Haut,  de 
die  Kälte  oder  der  frost,  hiernächst  aber  auch  eine  heftig 
Furcht  oder  ein  heftiger  Abscheu  verursacht.  Danach  i 
dann  das  Gräjslicti,  bei  dessen  Anblicke  die  Haut  schai 
dert,  und  die  Glieder  erstarren,  und  dieses  sind  die  Wirkuz 
gen  und  Zeichen  des  höchsten  Grades  des  sinnlichen  AI 
scheues.  Der  Anblick  eines  Todten,  der  schon  melirer 
Wochen  im  Grabe  gelegen  bat,  und  an  dem  schon  Verwt 

,  sung  und  Würmer  ihre  Verheerungen  angefangen  haben ,  i< 
gräfsfich.  Die  griechische  Fabellehre  wollte  ohne  Zweift 
den  Medusenkopf  als  gräfslich  bezeichnen  ,  wenn  sie  sagte 
dafs  sein  blofser  Anblick  versteinere.  Das  Haßlicfie  erweck 
keine  Liebe,  dal  Garstige  erregt  Ekel,  das  Sc/ieufilicJie  Mi 
scheu,  das  Grafsliche  Grausen.  Dem  HüJslUhen  näher 
man  sich  nicht,  vor  dem  Garstigen  verschlielsi  man  die  Sinne 
von  dem  ScheuJ'slichen  wendet  man  sich  weg  und  fliehet,  voj 
dem  Gräfslichen  erstarrt  man,  sein  Anblick  wirkt  so  hefti| 
auf  den  Körper,  daCi  er^a  Bewegung  der  Glieder  hemmet. 

54?'  Oasse.  Strafse.  Slrafse  bedeutet  Ursprung« 
lieh  einen  gepflasterten  "SV eg\  denn  die  Römer  hatten  di« 
grofsen  Wege,  welche  man  Heerstrafsen  nennt,  durch  ihJ 
ganzes  Reich  gepflastert';  und  diese  hiefsen  viae  stratae. 
Diese    grofsen  Wege    nannte    man  hernach  ih  JD«iiUchlaiicl 
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Strqfter.,  ob  «ie  gleich  niclit  gepflastert  waren.  Da  in  den 
Städten,  und  auch  bisweilen  in  den  Dörfern,  ISie  Wege  zwi- 
schen den  Häusern  pflegen  gepflastert  zu  seyn,  so  hat  man  in 
einem'  engem  Sinne  das  Wort  Sirafse  besonders  von  gepfla- 
sterten .Wegen  zwischen  den  Häusern  in  den  Städten  und 
DörFem'  gebraucht.  Allein  da  jetzt  überhaupt  alle  Wege  in 
den  Städten  pflegen  gepflastert,  und  auf  beiden  Seiten  mit 
Häusern  bebauet  zu  seyn:  so  hat  der  Gebrauch  noch  einen 
andern  Unterscbied  eingeführt.  Im  Gegensaue  der  offnen 
Plätze  und  Märkte  nennt  man  nämlich  zuvörderst  die  Wege 
«wischen  den  Häusern,  die  mehr  lang  als  breit  siz^d,  Strajsen 
iinj  Gassen,  und  unterscheidet  hiernächst  die  Strafsen  von 
den  Gassen  dadurch,  dafs  man  unter  den  Erstem  die  langen 
und  breiten  Wege  zwischen  den  Häusern,  unter  den  Letztern  ■ 
aber  die  kleinem  und  engern  versteht. 

5^  Gastgebot,  Gastmahl,  Mahl. 
S chmjuus.  Gelagn  Ein  Mahl  ist  ein  Essen,  das  an 
gewissen  bestimmten  Zeiten  gegeben  wird,  ohne  den  Begriff 
eines  reichlichem  Vorrathes  und  köstlicherer  Speise  und  Tran- 
kes 2U  enthalten,  es  sey  dann  blofs  fiir  die,  denen  es  gegeben 
^rd.  Bei  den  Juden  war  die  Gewohnheit,  dafs,  wenn  sie 
die  Schafe  scheren,  sie  den  Schafscherem  ein  Mahl  zu 
geben  pflegten.  Ein  Mahl  kaun  man  auch  seinen  Hausge- 
nossen geben,  wofern  es  nur  zu  einer  besondem  Zeit  geschieht. 
£in  Gastmahl  stellt  man  aber  in  der  Absicht  an,  um  sich  mit 
seinen  Freunden  zu  erlustigen,  und  es  zeigte  vermöge  der  ersten 
Sylbe  in  seiner  Zusammensetzung  an,  dafs  nothwendig  Fremde 
oder  Gäste  daran  müssen  Theil  nehmen.  Da  man  aber  die 
Fremden  Gäste  durch  ihre  Einladung  ehren  will:  so  ist  das 
Gastmahl  auch  kostbarer  und  prachtiger,  als  ein  blofses 
Mahl,  und  von  dieser  Seite  ist  «||iigleich  ein  Schmaus,  Ein 
Gastgebot-  ist  ein  grofses  uii4  ^werlichea  -  Gastmahl.  Es 
kömn\t  her  von  Jem  alten  WÖit#  Bieten,  einladen,  und 
xeiget  also  ein  Gast?nabl  an,  zu  welchem  viele  Fremde 
eingeladen  sind.  Das  Wort  Schmaus  hingegen  deutet  mehr 
auf  dM  Vergnügen    eines  reichlichem    und   herrlichem  £a- 
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sens  und  'Srinkens.  Diesen  BegrüF  druckt  augenscTiein- 
lieh  das  davon  abgeleitete  schmausen  aits.  Das  Wort  Gc' 
lag  scheint  seine  BetaennVing  von  dem  langen  Beisammcn/Ze-  i 
gen  beim  Trünke  erhalten  zu  haben.  Und  daher  kömmt 
ohne  Zweifel  der  verächtliche  Neb^nbegriff,  der  diesen 
Ausdruck  in  diejenigen  Volksklassen  verbannet  hat,  die 
keine  gesellschaftlichen  Vergnügungen  phne  Völlerei  ken> 
ncn. 

549.      Gasthofe,     Gasthaus,      Herberge. 
Jf^irtkshaus,     Nachdem  man  in  den  Städten  öffentli- 
che Häuser  hat,  worin  man  mehr  Bequemlichkeit  findet,  so 
ist  die  Benennung  Herberge  nur  solchen  Häusern  geblieben, 
in  welchen  den  Reisenden  gewöhnlich  nur  Dach  und  Lager 
gegeben  wird,  und  sie  selbst  ihr  Essen,  wie  auch  Futter  für 
ihre  Pferde  mit  sich  fuhren,  und  das  ist  mehr^mheils  in  den 
Herbergen  auf  schlechten  Dörfern  der  Fall,      Erhält   man  in 
diesen  öffentlichen  Häusern  auch  Essen    und  Futter   für  die 
Pferde,    dann   nennt   man    sie     VTirthshäuser,      In    solchen 
Winhshäusern    sind  gemeiniglich,    aufser    der    allgemeinen 
Gasutube,  noch  eine  oder  mehrere  Stuben,  welche  man  Per- 
sonen einräumet,  die  nicht  gewohnt  sind,  sich  unter  Fuhr- 
leuten aufzuhalten,  und  auf  der  Erde  ^u  liegen,   und  worin 
sie  die  nothigen  Bequemlichkeiten  fiir  Bezahlung  finden.     Ein 
VVirthshaus  ist  also  für  bemitteltere  Personen,  eine  Herberge 
blofs  für  Ärmere  bestimmt.       Ein     Gasthi\f  ist   ein    grofses, 
weitläuftiges,    mit  mehreren  Nebengebäuden  versehenes  Ge- 
bäude, worin  viele  Fremde  oder  Gäste  können  aufgenommen 
werden,  die  daselbst  nicht  allein  Raum  für  ihre  Wagen  und 
Stallung  für  ihre  Pf>rde,  sondern  auch  bequehie  Zimmer  fin- 
den, worin  ein  jeder  nach  seinem  Staude   die  nothigen  Be- 
quemlichkeiten haben  itAd  bewirthet  werd«^  kann.      Einen 
solchen  Gasthof  könnte  man  auch  ein  G^isthaus  nennen,  so 
fern  nämlich  darin  Fremde  oder  Gaste  ^ufgiMiommen  werden. 
Allein  gewöhnlich  nennt  man  nur  6^^  ein   Gasthaus,  worin 
.«ich  ein  Wirth  befindet,  welcher  our  für  Geld  £m^  giebt;, 
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«ohne  des  Nacbu  die  Fremden    und    ihr  Gefolge  xu   beher* 
bergen, 

.550.  Gatte,  GemahL  Die  Höfllchkehtsprach« 
hat»  so  wie  bei  mehrern  andern,  die  läglich  in  dem  Munde 
der  feinem  Gesellschaft  sind,  bei  diesen  Wörtern  Unter- 
schiede eingeführt»  von  denen  die  Alten  nichts  wufsten. 
Wenn  diese  Gatte  und  Gnnahl  von  beiden  Geschlechtern, 
sagten:  so  gebraucht  man  jetzt  von  dem  weiblichen  Gauin 
und  Gemahlin;  und  da  diese  gleich  edel  und  für  jeden  Stand 
gleich  ehrenvoll  waren,  so  ist  jenes  jetzt  nur  der  feierlichen 
Sprache^  so  wie  dieses  in  dem  Ceremoniel  den  hohem  Stän- 
den vorbehalten.  Will  man  davon  einen  Grund  in  dem  in- 
nem  Gehalte  dieser  Wörter  aufsuchen:  so  möchte  man 
schwerlich  einen  andern  finden,  als  der,  in  der  Abstammung 
dieser  Wörter  liegt«  Denn  wenn  JVeib  blofs  das  Geschlecht, 
Frau  den  Sund  anzeigt,  so  deutet  Gattin  diui  die  Wahl  nach 
Gefühl  und  Zuneigung,  wodurch  es  sich  den  Kednern-  und 
Dichtem,  so  wie  jedem  empfehlen  mufs,  der  die  Sprache  der 
Empfindung  reden,  oder  zu  reden  scheinen  will»  wie  das 
die  Beiwörter:  meine  theure ,  meine  geiiebte  Gattin,  be- 
weisen. »»Denn  Ich,  (glaube  mir  das!)  wenn  dich  amcb 
hätte  der  Abgrund»  folgete  dir»  o  Gattin;  und  Mich  auch 
hätte  der  Abgrund.'.'  T'^oft,  —  So  spricht  der  zärtliche  Deu- 
ka/ion  zu  seiner  trostlosen  PyrrJia.  Gemahlin  deutet  hinge- 
gen auf  die  gröfsern  Feierlichkeiten»  womit  die  ehelichen 
Verträge  hoher  Personen  pflegen  vollzogen  zu  werden»  und 
ist  daher  ein  Ehrenname.  —  „Ihres*  G^/naÄ/*  Auslegung  ver- 
nahm zwar  froh  die  Tiianin,  doch  war  Zweifel  die  Hofi-  ^ 
nung."  Ebend,  — ^ 

551.  Gebühren^  Z^ugjen.  Werfen.  Jun- 
gen.  Nach  dem  gegenwärtigell  Oebrauche  wird  Gebähren 
nur  von  Menschen,  und  zwar  von  der  Mutter  gesagt,  dem 
Vater  wird  das  Zeugen  beigelegt.  Dieser  eigentliche  Gebrauch 
hat  auf  den  uneigentlichen  einen  unverkennbaren  EinfluCs. 
Denn  in 'diesem  heifst  Erzeugen  etwas  durch  Vorbercitüii; 
gen»  Fleifs  und  Kunst  hervorbringen.      Der  Gärtner  erx 
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aus  dem  Saamen  oh  Blumen  mit  neuen  Farben»  und  jede  ^ 
Kunst  hat  ihre  eigenthuraliclien  Erzengnisse;  Gebähten, 
unwillkübriicb  und  durch  Naturnothwendigkeit  darstellen, 
was  schon  unsichtbaf  da  war.  Werfen  und  Jungen  wird 
nur  von  Thieren  gebraucht;  das  Erstere  Termutblich,  weil 
sie  ihre  Jungen  leicht  xur  Welt  bringen,  und  gleichsam' von 
sich  werfen.  Indefs  ist  unter  beiden  dieser  Unterschied,  daCi 
Jungen  mehrentheils  von  den  Thieren  gesagt  wird,  welcbe 
qjehrere^nge.  mit  einem  Male  fv^r/<?/i.  Werfen  geht  indeü 
immer  auf  die  Jungen  und  Jungen  auf  die  Mutter. 

552.  Geben.  Mi  ttheilen.  Schenken, 
y  er  ehren.  Bescheren.  Geben  wird  nicht  blotii 
von  der  Übertragung  des  Eigenthums,  sondern  auch  des  blo- 
fsen  physischen  Besitzes,  vom  Übertiagen  zumi)lofsen  Ergrei- 
fen und  Festhalten  gebraucht.  Wir  geben  einem  nicht  nur 
das  Geld ,  das  er  als  sein  Eigenthum  behalten,  sondern  auch 
das  wir  ihm  blöd  leihen,  oder  das  er  an  einen  Andern  ablie- 
fern soll.  Mittheilen,  Schenken,  Verehren,  Bescheren, 
schliefst  die  Übertragung  des  Eigenihums  mit  in  sich,  was 
wir  einem  Andern  geben,  und  unterscheidet  sich  dadurch 
von  Geben.  Mittheilen  druckt  in  dem  Gegenstande  oder  in 
den  Personen,  denen  etwas  gegeben  wird,  zugleich  ihr  Be- 
dürfnifs  aus.  Man  kann  einem  etwas  schenken,  das  e|-  schon 
hat,  und  dessen  er  also  nicht  bedürftig  ist;  aber  man  theilt 
nur  dem  etwas  mit,  der  es  nicht  hat  und  es  noch  bedarf. 
Man  theilt  dem  Armen  etwa^  von  seinem  Überflüsse  mit,  und 
der  Arme  bittet,  dafs  man  ihm  etwas  mittlieile.  Der  Begrifft 
durch  Geben  zu  ehren,  ist  in  dem  Ausdrucke:  einem  etwas 
^verehren.  Er  giebt  ihm  etwas  Feierlicheres,  und  darum  ist 
dieses  Wort  auch  noch  nicht  aulser  Gebrauch  gekommen. 
Bescheren  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Wörtern  durch 
•eine  eingeschränkte  Bedeutung;  denn  es  wird  nur  von  den 
Glücksgütern  gebraucht,  so  fern  sie  uns,  ohne  unser  Zuthun, 
von  einer  hohem  Macht  verliehen  werden.  Nach  christlichen 
Begriffen  ist  diese  höhere  Macht  Gott  und  seine  Vorsehung. 
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I —  »»Gr^Iobet  sey  der  Gott,    der  Kleid  und  Brodt  beschert.'* 
L,ichtwer,  — 

553-  Geh  ehr  de.  Miene.  {*)  Grim  asse. 
Grimasse t  welches  ursprünglich. deutscb  ist,  bedeutet  eine 
^viderliche,  unnatürliche  und  hälsliche  Gebehrde.  DasJWort 
Gebehrden  unterscheidet  sich  von  Mienen  i.  dadurch,  dals 
es  alle  äubem  Bewegungen  des  m einschlichen  Körpers  anzeigt, 
sie  mögen  im  Gesichte,  oder  in  andern  äufsem  Gliedern  des 
menschHcben  Körpers  seyn;  3.  dadurch,  dafs  es  auch  solche 
Veränderungen  des  Körpers  bedeutet,  die  keine  Asdrucke 
mensdilicher  Gedanken  imd  Empfindungen,  des  Wollens  und 
NichtwoUena  sind.  Wenn  Gebehrde  daher  dieses  leutere 
bedeutet:  io  ist  es  eine  Stellung  und  Bewegung  des  ganxen 
Körpers,  und  kann  von  jedem  Gliede  desselben  gesagt  wer- 
den, Mienen  nur  von  dem  Gesichte.  -—  „Weint  laut,  und 
gebt  nach  Haus,  erstahlt  es  ihrem  Mann,  der  ihr  entgegen 
kömmt  mit  sittemder  Gebehrde."  Gleim.  — -  Wird  es  von 
den  Bewegungen  des  Gesichts  gesagt:  so  bedeutet  es  nur  die 
unwillkührlichen  und  die  Ausdrücke,  insonderheit  die  dau- 
renden,  einer  heftigen  I^idenschaft.  Verzückungen  können 
das  Gesicht  eines  Menschen  in  ilnnatüriiche  Gebehrden  ver- 
jserren,  ror  Schreck  und  Graus^i  erstarren  oft  die  Gesichts- 
zuge einet  Menschen  £U  fürchterlichen  Gebe/irden,  Mienen 
hingegen  gehören  xu  den  Beseichnungen  unseret  Sinnes,  und 
swar  durch  Züge  und  Bewegungen  des  Gesichtet.  Man  kann 
aber  das  Innere  des  Menschen  auch  aus  den  Bewegungen 
der  übrigen  Glieder  seines  Körpers  erkennen,  und  das  sind 
dann  Gebehrden,  Arenen  unterscheidet  sich  also  von  den 
Gebehrden  zuvörderst  dadurch,  dafa  das  Erstere  nur  will« 
kührliche  und  bedeutende^  das  LeUtere  hingegen  alle  auch 
unwilikührliche  Bewegungen  dUlT  Körpers  bedeutet  und 
hiemächst  dadurch,  dafs,  wenn  sie  beide  bedeut«id  tind» 
daa  Erstere  nur  auf  das  Gesicht  'eingeschränkt  i»U 

554*  GebietherisoL.  Herrisch.  Oebieth^ 
Tisch  ist  ein  beleidigendes  Betragen  einet  Mensdien,  so 
fem  et  aus  einer  übertriebeaea  oder  wenigstena   {ibeUttfo* 
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brachien    Meinung    von    seiner    Macht    entsteht.      Jjerriich 
ist    eben  dieses  Betragen,    so    fern    es    aus    «einer    übertrie- 
benen   oder    übelangebrachten  Meinung    von    seinem . Reckte 
entsteht.     Denn  ein  Herr   ist  derjenige,    der  das  Recht  bat, 
die  Handlungen    eines  Andern    jeu    bestimmen.       Der  Herri- 
sc/te  betragt  sich  als  ein  Herr  Anderer,  als  ihr  Höherer  und 
behandelt     sie    als    seine'  Niedrigem.      Fehlt    ihm    sowohl 
das  äufsere  Recht  zu  herrschen,   als   die  innere  Wurde:    so 
kömmt  ihm  das  Betragen  nicht  zu,    dafs   er   annimmt«    als 
.  trenn  erwiese  äufscm  und    innem  Vorzüge   besälse,    es    ist 
herrisch  und  beleidigt  einen  jeden,    gegen    den    er    et  sich 
erlaubt.    '■—   „Wo  der  Bedienten  Stolz,    die    er  doch  grofs 
gemacht,    in  herrischer  Gestalt  des  nackten  Redners  lacht.*' 
Hagedorn,    —    Der    Stolze    ist  gehietherisch  durch   Gebie- 
then,    herrisch    durch     jedes    verächtliche    Betragen     gegen 
Andere.      Ein    gebietherischer   Ton  ohne  Macht  erregt  Ver- 
achtung und  ist  lächerlich ;    ein    herrisches    Betragen    ohne 
Recht  erregt  Unwillen.      Indefs    kann   es  bisweilen  nüulich 
seyn ,     durch    Gewalt    xu     schrecken :     ein     gebietherisches 
Wort'  kann  also  an  seiner  Stelle   gut  angebracht  seyn ,    und 
daher  kann  gehietherisch    auch    in    einer    guten    Bedeutung 
vorkommen.   —   „Wer  ist  nun  also  frei?    Der  Weise,    der 
jede  Leidenschaft  gehietherisch   schweigen  heifst."    —    Her- 
risch  hat  aber  immer   eine    verh^fste  Bedeutung;    denn    ein 
eitles  Herrscherrecht  zur  Schau  tragen ,    kann  durch  keinen 
Kuizen  gerechtfertigt  werden. 

555»  Gebogen.  Krumm.  Gekrümmt. 
Krumm  zeigt  blofs  überhaupt  das  an,  was  von  der  gera- 
den Richtung  abweicht  und  in  seinen  kleinsten  Theilen 
nnd  Momenten  seine  Richtung  verändert.  In  diesem  Be- 
griffe liegt  nichts  Fehlerhaftes.  Krumme  und  gerade  Li- 
nien sind  an  sich  weder  schön  noch  fehlerhaft;  sie  wer- 
den das  Eine  oder  das  Andere,  je  nachdem  ihre  Form  zu 
dem  Zwecke  des  Werkes  pafst,  in  dem  sie  sind.  Gekrümmt 
uird  Gebogen  zeigen  eine  Abweichung  von  der  geraden 
Richtung  an,    die  dem  Dinge   durch  eine  eigene  Handlung 
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^  mitgetheilt  wird,  dafs  also  die  Krümme  des  Dinges  eine 
gute  oder  böse  Wirkung  von  etwas  sey,  oder  dals  man  dem 
Dinge  die  Form  einer  krummen  Linie  gegeben  babe,  weil 
sie  sein  Gebrauch  oder  seine  Schönheit  erfofterte.  Ein 
Greis  geht  vom  Alter  gekrümmt.  Sicheln  sind  krumm,  so 
fern  sie  die  Form  krummer  Linien  haben,  gekrümmt,  so 
fern  sie,  ihrer  Bestitnmung  wegen,  diese  Form  haben 
müssen.  Gekrümmt  wird  also  eine  Vollkommenheit  oder 
XJnvoitkommenheit  seyn,  indels  krumm  gleichgültig  oder 
fehlerhaft  ist.  Gebogen  xeigt  einen  liöhern  Grad  der 
Schönheit  an.  Die  Griechen  liebten  gebogene  Nasen, 
aber  keine  krumme,  und  ein  wohlgebildeter  Fufs  mufs 
gebogen  seyn,  ein  krummer  ist  ungestalt;  denn  Nase  und 
Fufs  sind  organische  Theile  des  menschlichen  Körpers»  de- 
ren Abweichung  von  der  geraden  Linie  zu  ihrer  Schönheit 
gehört. 

556.  Geborgen,  Sicher,  Geborgen  deutet  auf 
die  ürsach  und  Entstehung  des  Zustandes,  worin  wir  ein 
Übel,  das  uns  bevorstand,  nicht  mehr  2U  besorgen  haben. 
Daher  ist  dasjenige  geborgen,  welches  aus  einer  Gefahr, 
die  ihm  bevorstand,  ap  einen  Ort  gerettet  ist,  wo  sie  nicht 
mehr  au  besorgen  ist.  So  sind  die  Güter  eines  verunglück- 
ten Schlfifers  geborgen ,  wenn  sie  an  das  Land  gebracht  sind. 
Ein  Schata,  der  so  tief  in  der  Erde  versteckt  ist,  dafs  er 
nicht  kann  gefunden  und  gestohlen  werden,  ist  geborgen, 
—  „Seines  Schatzes  gewiCi,  der,  glaubt  er,  läge  gebor- 
gen/* Guthe,  —  Sicher  hingegen  aeigt  zunächst  die  Wtr* 
kung  des  Schutzes  an,  unter  welchem  sich  der  Geborgene 
beiiodet.  Daher  wird  Sicher  auch  in  seiner  gröfsten  All- 
gemeinheit anstatt  Gefv//>  gebraucht,  um  das  Bewufstseyn 
auszudrucken,  dafs  das  Gegentheil  von  dem,  was  man  für 
wahr  hält,  nicht  Statt  finden  könne.  Rein  Seefahrer,  der 
aus  dem  Hafen  läuft,  ist  sicher,  dafs  er  auch  in  densel- 
ben wiedgr  einlaufen  werde.  Da  sich  Geborgen  und  Sicher 
wie  Ursach  und  Wirkung  zu  einander  verhalten,  so  wer- 
den sie  auch   bisweilen   mit   einander   verbundeo.    <«-   »Sie 
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borte  in  ihrer  wannen  Stube  die  Fraclitwagen  mit  dem  iu- 
fsen  Gefühle  sicherer  Geborgenheit  und  ärmlicher  Fülle.'* 
Starke.  — ^  » 

557,  Geboth.  Befehl.  Gesetz.  Verord'^ 
nung.  Satzung,  So  oft  ein  mächtiger  Oberherr  sei- 
nen Willen  erklärt»  dafs  er  etwas  will  augenblicklieb  voll- 
zogen wissen,  so  erkennt  der  Untertban  seine  höchste 
Macht ,  indem  er  seinen  Willen  ein  Geboth  nennt.  "Der 
Sultan  in  dem  morgenländischen  Mährchen  befttbl  seinem 
Vezir  j4zem,  dals  er  ihm  auf  der  Steile  sagen  sollte«  was 
die  beiden  Vögel,  denen  er  zugehorcht,  mit  einander  ge- 
sprochen b.iben.  Der  Vezir  antwortet:  „Verändre  das 
Geboth:  will  ihm  dein  Wink  bet*«*hlen,  so  sey  es,  was  er 
hört,  dir  ewig  zu  verhehlen."  Hagedorn,  —  Ein  Geboth 
ist  Gesetz,  wenn  es  der  erklärte  Wille  des  Oberherru  ist, 
•o  fern  er  entweder  alle  seine  Unterthanen  oder  einen 
grofsen  Theil  derselben,  in  Ansehung  einer  ganzen  Gat- 
tung von  Handlungen  verpflichtet.  Dadurch  unterscheidet 
•ich  Gesetz  von  Geboth,  das  auch  nur  einen  einzelnen 
Menschen  und  eine  einzelne  Handlung  betreffen  kann;  so 
wie  von  Befehl,  der  auch  aufserdem  von  einem  unterge- 
ordneten Obern  kann  gegeben  werden.  Da  uns  Gott  sei- 
nen Willen  auch  durch  die  Natur  der  erschaffenen  Dinge 
erklärt:  so  ist  er  der  Gesetzgeber  der  Naturgesetze.  Die 
Naturgesetze  sind  daher  göttliche  Gesetze ^  und  es  würde 
zu.  wenig  gesagt  seyn,  wenn  man  sie  göttliche  Befehle  nen- 
nen wollte.  Wenn  Gott  seinen  Willen  blols  durch  die  Na- 
tur erklärt,  wenn  wir  also  unsere  Verbindlichkeit  aus  ih- 
ren natürlichen  Gründen  erkennen  und  in  gewisse  Sätze 
fassen:  so  nennen  wir  diese  Sätze  Gesetze;  nur  die  wer- 
den sie  Gebothc  nennen,  welche  glauben,  dafs  Gott,  wie 
der  Jehova  der  Juden  auf  dem  Berge  Sinai,  sinnlich  er- 
schienen %ey ,  -und  seinen  Willen  unmittelbar  in  Worten 
erklärt  habe.  Eine  Verordnung  ist  der  erklärte  Wille,  so 
fern  er  eine  gewisse  zu  beobachtende  Ordnung  vorschreibt; 
et  ut  darin  alio  nicht  sowohl  die  verpflichtende  Krait«  wie 
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in  Gesetz,  Geboth,  Befehl,  als  Welmehr  diejenige  Gleich- 
förmigkeit der  Handlungen  ausgedruckt,  die  xu  einem  ge- 
wissen Zwecke  nötbig  sind.  Man  nennt  daher  auch  die 
Vorschriften  eines  Arztes,  worin  er  die  Diät  und  Lebens- 
ordnung oder  den  Gebrauch  der  Arxeneyen  einem  Kran- 
ken angiebt,  Verordnungen,  Eine  jede  rechtliche  Gesell- 
schaft, dergleichen  die  groCien  Körperschaften  sind,  als 
Universitäten,  Ritterorden,  Zünfte,  Innungen,  haben  ihre 
Statuta  oder  Satzungen,  '  worauf  sie  gestiftet  sind  und 
durch  die  sie  bestehen,  und  diese. enthalten  nicht  blofs  die 
Verbindlichkeiten  und  Pflichten  ihrer  Glieder,  sondern 
auch  ihre  Rechte,  In  diesem  Verstände  wird  das  Wort 
Reichssatzungen  noch  in  dem  deutschen  Staatsrechte  ge- 
braucht ,  für  den  InbegrifiF  der  Rechte  und  Verbindlichkei- 
ten der  Glieder  des  deutschen  Reiches* 

55Ö*  Gebrauch,  Sitte.  Gewohnheit* 
Mode,  Ceremonie,  Sitte  dehnt  sich  auf  alles  aus, 
es  mag  innerlich  oder  äufs^rlich  seyn,  in  den  Handlungen 
oder  der  Bekleidung  und  Wohnung.  £s  giebt  innere  und 
aufsere  Sitten,  Die  erstem  werden  nach  den  moralischen 
Gesetzen  beurtheilt,  und  sind  danach  entweder  tugend- 
haft  oder  lasterhaft.  Die  letztern  betreffen  bloGi  das  Au- 
fsere und  können  moralisch  gleichgültig  seyn;  sie  werden 
löblich,  gut  oder  schlecht  genannt,  so  feni  sie  Zeichen 
einer  guten  und  schlechten  Denkungsart  sind,  und  eine 
von  beiden  befördern.  Das  Gesundheittrinken  war  sonst 
eine  allgemeine  Sitte,  Gewohnheit  unterscheidet  sich  von 
Sitte  blofs  dadurch,  dafs  bei  diesem  letztem  zugleich  die 
Beurtheilung  der  Anständigkeit  und  Schicklichkeit,  und 
also  einer  Art  von  moralischer  Nothwendigkeit,  in  Betrach- 
tung kömmt,  und  dafs  diese  der  Grund  ist,  warum  sie  an- 
genommen und  allgemein  sind.  —  „Denn  Sitte  ward  aus 
Gewohnheit,**  Fofs.' ^-^  Man  glaubt,  dafs  das  recht  sey  und 
geschehen  müsse,  was  immer  geschieht.  In  einigen  Län- 
dern ist  die  Gewohnheit,  dafs  die  Fuhrleute  Tier  Pferde, 
in  andern,   daCi  sie  swei  neben  einander»   in  andern »    dab 
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sie  die  Pferde  hinter  einander  spannen.  In  einigen  Ge- 
genden ist  die  Gewohnheit,  daCs  man  den  Kuben  auf  der 
Weide  kleine  Glocken  um  den  Hals  Längt.  In  allen  die- 
sen Fällen  sieht  man  nicht  auf  Anständigkeit.  Eine  Sitle 
ist  ein  Gebrauch,  -wenn  sie  in  einer  Handlungsweise  be- 
steht» worüber  man  sich  vereinigt  hat,  dafs  man  sie  bei 
gewissen  Geschäften  beobachten  wolle.  So  haben  die 
Handwerker  ihre  eigenen  Gebräuche  bei  dem  Einschrei- 
ben lind  Lossprechen  der  Lehrburscben,  bei  der  Ankunft 
der  Fremden,  bei  der  Aufnahme  der  Meister.  Die  Ge- 
hräuche  »ind  Ceremonien,  trenn  sie  Zeichen  von  gewissen 
Pflichten  sind.  So« sind  die  Ceremonieu  bei  einer  feierli- 
chen Belehnung  Gebräuche,  welche  dem  Belehnten  die 
Pflichten,  woxu  er  sich  anheischig  roafht,  durch  bedeu- 
tende Handlungen  vorbilden  sollen.  Moden  sind  blofse 
Gewohnheiten,  die  man  beobachtet,  weil  man  sie  für  an- 
igenobm  und  schön  hält.  Sie  erstrecken  sich  über  Alles, 
•was  den  MenscheJi  umgiebt,  über  seine  Kleidung,  seine 
3Jöbliiung,  seinen  gesellschaftlichen  Anstand,  die  Aus- 
«drucke  der  Höflichkeit,  u.  s*  w.  Jetzt  sind  die  kurzen 
ITaillen  in  dem  weiblichen  Anzüge  Mode,  weil  man  sie  für 
«chön  hält.  Die  Urtbeile  über  die  Kleidermoden  müssen 
insonderheit  darum  sich  oft  ändern,  weil  das  Alte,  schon 
dadurch  r  dafs  es  alt  ist,  aufhört  zu  gefallen^  und  daher 
^ie  neue  Mode,  wenn  sie  erscheint,  sollte  sie  auch  nicht 
achüner  seyn,  als  die  alte,  welche  man  aufgegeben  hat, 
inHDer  die  Empfehlung  dte%  Reizes  der  Neuheit  mit  sich 
^bringt.  Man  kann  deswegen  den  öftern  Wechsel  als  einen 
wesentlichen  Charakter  ansehen,  wodurch  sich  die  Mode 
VOM  der  blofsen  Gewohnheit  unterscheidet.  Denn  dieser 
Wechsel  kann  keinen  andern  Bewegungsgrund  haben,  alt 
äim  Begierde  zo  gefallen. 

559*  Gebräuehiich.  Gewöhnlich.  Ü  b^ 
lieh.  Gemein.  Das  Wort  Gewöhnlich  untertcheidet 
ticb  zuvorderst  von  den  beiden  andern  dadurch,  dals  et 
fo^  »«utrlicha  Veiänderangen  begreift,    die  «ohne   merk- 
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liehe  Ausnahme  erfolgen,  und  nicht,  wie  digse,  blofs  auf 
menschliche  freie  Handlungen  eing«schränkt  Ut.  Man 
sagt  eben  so  wohl:  in  unserm  nördlichen  Uimm eisstriche 
pflegt  es  gewöhnlich  im  Monat  Januar  api  stärksten  su  frie- 
ren, als:  in  unsern  Gegenden  pflegen  die  Mutter  ih/e  Kin- 
der gewöfmlich  selbst  zu  stillen.  Man  sagt:  an  den  Höfen 
ist  die  Verstellung  sehr  gewohnlich;  wenn  aber  ein  Frem- 
der xum  ersten  Male  am  Hofe  erscheint:  so  ist  es  ge- 
bräuchiich,  dafs  er  dem  Fürsten  von  dem  Hofmarscbalie 
vorgestellt  werde.  Üblich  besiehet  sich  auf  die  HanfUun- 
gen  selbst,  die  durch  ihre  Gleichförmigkeit  das  Übliche 
ausmachen.  Gebräuchlich  hingegen  auf  die  Dinge,  die  da- 
bei gebraucht  wenien.  Danach  wird  man  sagen  müssen: 
An  einigen  Oiten  ist  der  Exortismus  bei  der  Taufe  noch 
gebräuchlich,  nirht  aber:  er  ist  noch  üblich;  hingegen  es 
ist  noch  üblich  und  gehräuchlic/i,  den  Exorcismus  bei  der 
Taufe  über  den  Kindern  auszusprechen.  Ge/nein  ist  das 
Übliche  und  Gebräuchliche,  so  fern  es  nicht  blofs  bei  {ge- 
wissen Ständen  gefunden  wird.  £ine  Müde  ist  gemein. 
Trenn  sie  von  den  höhern  Ständen  zu  den  niedrigen  hei  ab- 
gestiegen ist;  ein  Ausdruck  ist  gemein,  wenn  er  nicht 
blofs  aus  dem  Munde  der  Gebildetem,  sondern  auch  der 
Ungebildetem  gehört  wird. 

560.  Geck,  Narr.  Es  giebt  mehrere  Arten  von 
Narren;  der  Geck  ist  aber  ein  eingebildeter  Narr»  Er  ist 
voller  Selbstvertrauen  und  Dünkel  über  Vorzüge  ^  die  er 
nicht  besitzt,  oder  die  keine  sind,  wenigstens  keine,  die 
ihn  zu  seinen  Anroafsungen  berechtigen.  Er  giebt  sich 
das  Ansehen  von  Verdiensten  und  Vorzügen,  es  sey  des 
Standes,  der  Schönheit,  des  Geschmacks,  die  er  zu  besi- 
tzen glaubt,  und  ist  von  dem  ifeifall  berauscht,  den  ,er 
zu  erhalten  vermeint.  Seine  Eitelkeit  entspringt  aus  einer 
so  groben  Täuschung,  dafs  man  kaum  begreifen  kann,  wie 
ein  vernünftiger  Mensch  davon  kann  hintergangen  werden. 
Ein  aller  verliebter  G^cA  macht  noch  Ansprüche  auf  die 
Bewunderung  und  Lie'ue  der  schönen  weiblichen  Welt ,    er 
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kann  noch  hoffen,  eine  Leidenschaft  einsuflofsen,  imd 
denkt  es  mit  seinem  jugendlichen  lietnigen,  mit  seiner  ga- 
lanten Flatterhaftigkeit  und  seiner  modischen  Kleidung  xo 
swiugen.  —  •  „Dumfn  ist  «er  nicht,  er  ist  nur  keck,  er  ist 
kein  Narr  und  nur  ein   Geck.**    IVernike,  — 

561.  Geck.  LaJJs.  L^e  thut  xu  dem  Begriffe 
des  Gecks  noch  einen  NehenbegriiF  der  Verächtlichkeit 
und  des  Unwillens  hin^u.  —  „Den  Weisen  wie  den  Laf' 
Jen,**  Wieland,  —  Es  ist  ein  Geck,  der  durch  den  höch- 
sten Grad  seiner  Narrheit  Verachtung  erregt,  und  durch 
seinen  übermüthigen  Eigendünkel  sich  verhalst  macht.  Dt 
dieses  vorzuglich  der  Fehler  ungezogener  und  unbesonne- 
ner junger  Leute  ist:  so  wird  es  meistens  von  diesen  ge- 
braucht, und  man  ßndet  es  daher  oft  mit  dem  Beiworte 
jung.    —    „O!    schrie  man,    s^t    Aen  jungen  Laffen,    der 

den  Verstand  verlohren  hat."   Geliert. 

562.  Gedeihen,  Zunehmen.  JVachsen, 
Zunehmen  bezeichnet  den  Begri£f  der  Vermehrung  über- 
haupt, es  mag  die  Vermehrung  einer  Zahl,  einer  räumli- 
chen Grölse,  oder  der  Gröfse  der  Kraft  eines  Dinges  sejm. 
Zune/tmen  ist  also  dem  abnehmen  entgegengesetzt.  In  ei- 
ner Krankheit  nimmt  sowohl  der  Umfang  als  die  Kräfte 
des  Körpers  ab,  in  der  Genesung  nehmen  beide  zu,  Gedei- 
hen bezeichnet  blofs  die  Vermehrung  der  Kralt,  es  sey, 
dafs  sie  Böses  oder  Gutes  wirkt.  Gedeihen  ist  also  uber^ 
haupt»  zu  KräEten  kommen,  gröfsere  Kräfte  erhalten, 
welche- sich  durch  ihre  Wirkungen  aufsern,  die  dann  auch 
in  der  Vergröfserung  des  Umianges  bestehen.  So  wird  es 
iineigentlich  gebraucht.  —  „Die  Rechtsgelehrsamkeit  hat 
bei  uns  gutes  Gedeihen,**  Dusch.  —  fVachsen  heifst  nach 
seiner  allgemeinsten  Bedeutung  in  einem  stetigen  Fort- 
schreiten vergröfsert  werden ,  und  dadurch'  ist  es  von  Zn- 
nehmen  unterschieden.  Bei  denen  Dingen,  wo  ein  inn^ 
res  Priucipium  die  Vergröfserung  wirkt,  wie  bei  Pflanzen 
und  Thieren,  ist  dieses  augenscheinlich;  denn  dieses  in- 
nere Frincipium   wirkt  die  Vergrölsertm^  durch  stetige  und 
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'  iinmerklicbe   Grade.      Man   kann    das  Gras   eben   so   wenig 
\^achsen  sehen   als   wachsen   hören;   denn   sein    Wachsthum 
simmt   nach   unendlich    kleinen    Graden   in   einem   stetigen 
Fortschreiten    su.       Selbst    bei    den    körperlichen    Gröfsen 
enthält    fVdchsen    immer    <ien    nothwendigen    NebenbegrifF 
einer   atetigen    Vergrörserung.'     Man    sagt:    das   Wasser   ist 
sehr  gewachsen,    weil  sein  Zunehmen  stetig  ist;    nicht  aber 
das  Ungeziefer  wachst  taglich   auF  dem'  Felde  ,    statt  nimmt 
täglich    »u,    weil    seine    Vermehrung   nicht   nach  einem  ste- 
tigen    Fortachreiten    geschieht.       Wenn    ein    Staaj    gedei/ien 
soll;    $0   roufs   seine    innere  Bevölkerung    an    thätigen    und 
nützlichen    Menschen    zunehmen    und    wachsen,     denn    in 
diesen  bestehen  seine  wahien  Kräfte;    und    wenn   er  gedei- 
het, so  wird  auch  seine  wohithaiige  Bevölkerung  zunelunen 
md  wachsen, 

56  J.  G  efhildig.  Gelassen.  Gelassenheit 
setzt  .zu  dem  Begrifie  der  Geduld  noch  hinzu,  dafs  der  Ge- 
iassene  bei  der  Ertragung  eines  Übels  keine  ieidenschaft- 
liehe  Unlust  äufsere.  Diesen  Nebenbegri£P  hat  dieses  Wort 
von  seiner  weitern  BeHeiiiung,  der  d^n  allgemeinsten  Be- 
griff der  MäCsigimg  in  jeder  Art  der  Gemiuhshewegungen , 
sowohl  der  angenehmen  als  unangenehmen,  ausdruckt. 
Geduld  bezeichnet  die  Gemüthsfassung,  in  welcher  wir 
nicht  einem  Übel  ein  Ende  zu  machen  begehren.  Die  be- 
ste und  sicherste  Quelle  der  Geduld  ist  die  Gelassenheit 
selbst,  so  fern  sie  die  heftige,  leidenschaftliche  Unlust 
über  unvermeidliche  Übel  mäfsigt.  —  „Die  Gelassenheit 
wird  in  grofsen  und  anhaltenden  Übeln  tut  Geduld.**  Gel- 
iert. -—  Daraus  folgt  ferner  noch  ein  anderer  Unterschied 
zwischen  der  Gelassenheit  und  der  Geduld»  Diese  mal'sigt 
nur  die  Unlust  über  gegenwärtige  Übel,  jene  auch  über 
bevorstehende  und  'vergangene.  Wir  bleiben  auch  gelas- 
sen, aber  nicht  geduldig,  wenn  wir  die  Furcht,  den  Schre- 
cken, die  Bestürzung  unterdrücken.  •—  »»Seyd  nur  gelas- 
sen, das  findet  sich  alles.'*  Golhe,  •—  Es  ist  die  Gelassen- 
heit,   weiche   den  Schmerz   der  Sehofucht  nicht  mvl  leiden- 
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kann    noch   holM,    ^M  XiM^     ■ '"   -    "^^^  ^*°"  '^*^'* 

denkt  et  mit  9mwm  faf^d»^  :>"  ^^  ^'  ^^'';  — 
lanten  FUtterlwftigWt  •^'^  ../;es eilen,  (x^mossen. 
swingen.  — i  .  JD«*^^  .  ^^ reisen,  Gesellen  Arhahen  ,  Gf 
kein  Narr  und  r  •'"  ,:-j  d*^spieien  spielen  mit  einander. 
56  !•  G  '  Jt-  ütg*^"  8*"*  ticlit'jar  in  der  Ahslar.;« 
def     Oeekä  ■''C*'C!rr-      ^^^^^^^  bezcicliner    daher    jetxi  nui  \ 

und  dl«  ▼     •  '^''/^  wj,ii/*'«''^**"P"che    den    Stand    der   Lolinar- 
feiu-    '   J^^^'^ifO    iiandwerkern,     die     keine     Lebrburschca 
tten         ^^  ^  €^  keine  Meister  sind,    die   sich  also  mit  dein 
■••  ^Jif     iSr  «i"^'*    gewissen    Lohn    »ur    Arbeit    verbiinilcn 

/  Mt*^  plete    eing  -schrdiikte    Bedeutung    ist    dem     Wone 

pf^j!  ffitt  später   geblieben,    nachdem    et    in    den    hohem 
Jto  *w^**^'    Gebrauch   gekommen    war.       Denn     in    ilen 
^  ^  Zeit**«  waren    Gesellen  alle ,    die  durch  fifmeinschafi- 
f£ri^<*  ""^    gegenseitige   Pflichten   und   Rechte   mit  einander  ' 
^{yiindcn  waren.      So   hiefsen    selbst    noch    <lic    Kurtuisicn 
Qesellen  und  die  Schullehrer  wurden  der  Meister  und  seine 
Qesr/len    genannt.      So    gebraucht    es    auch    noch     Lutlier 
in   seiner   Bibelübersetcung.    -—    ,,Daniel    und    seine    Gesrl- 
len.**   Dan,  3,   13.    —     Genossen    sind    diejenigen,     weicbe 
an  einem  gemeinscbaiilichen  Kiitzen    oder  Vergnügen  Tbeil 
nehmen;    denn    es  konimi   von    GcnieJ'scn   her.      In    diest-m 
Sinne    sagt    man    Bcrgwrrksgrnossen ,     Dsch^enossen ,    Ehe- 
genossen.     Und  so  wird  es  von  den  Theiluehmern  der  edel- 
sten Vergnügen    in    der    höchsten  Dichtersprache  gebraucht. 
—  „Wie     vom    reinen    Nektarihau    umflossen    wonnevoller 
Ewigkeit    Genossen."     fV.   j4.   Schlegel,       Gespielen    stammt 
xwai-  von  Spielen,    und   wii>de   also   blois    eine   V^urbinduäg 
von  Menschen  anzeigen,    die   sich   zum  Spiele    mit  einandt;^ 
vereinigen.      Allein  da  es  auf  das  schöne  Alt^T  <ler  unschul- 
dig<-n,    unbefangenen    und    fröhlichen    Kindheit    hinweiset: 
so  erhält  es  f^iue  Farbe  von  Anmudi    und  Lieblichkeit,    mit 
der  es  dem  Dichter   so   willkommen    ist,    und    wodurch   ei 
für   die   Glieder   einer   erwachsenen   Gesellschaft   habsüchti- 
ger Spieler  viel  au  edel  ist. 
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56.5-  Gefallen,  Belieben.  Gefallen  jselgt 
r»  den  Zustand  dea  Vergniigens  an,  noch  ehe  wir  den 
•genstand  desselben  begebren,  und  ohne  dafs  wir  ihn 
lUeiclic  je  begehren,  oder  auch  nyr  begehren  Jiönnen, 
^elicbcn  hingegen  den  Zustand  dea  Vergnügens»  dessen 
Gegenatand  wir  begehren.  Ein  schönea  Gemälde  gefällt 
auch  dem,  der  kein  Belieben  trägt  ea  xu  beaitsen. 

566.  'Gefangen,  Verhaftet.  Die  Gefangen- 
schaft ist  der  Zustand,  worin  aich  ein  Menach  befindet, 
der  nicht  die  Freiheit  hat,  nach  aeinem  Gefallen  au  ge- 
hen, wohin  er  will,  oder  überhaupt  nach  aeinem  Belie- 
ben das  zu  thun,  was  allen  andern  Bürgern  £rei  atehet. 
■In   dem  Worte   Verfiaftet  liegt  hingegen   blola    der  Begriff 

'  dar  Verbindlichkeit,  aich  in  einigen  bestimmten  Hand- 
langen nach  dem  Willen  deajenigen  au  richten,  dem  er 
"Verpflichtet  ist;  und  diese  Verbindlichkeit  ist  aus  einer  ge- 
tbanen   oder  unterlassenen   Handlung   entstanden.      Verhaf 

\  iet  kann  man  daher  am  besten  von  dem^  sagen,  der  blola 
TOr  geendigter  Untersuchung  aur  Sicherheit  festgehalten 
'wirct,  denn  er  iat  verpflichtet,  diese  Untersuchung  abau- 
iivarten,  ao  wie.  von  dem,  dessen  man  sich  aur  Sicherheit 
einer  ausgemachten  Schuldforderung  bemächtigt.  Wer 
währtod  aer  Untersuchung  ist  "vcrluftet  gewesen,  wird 
oft,  wenn  er  ist  strafbar  befunden  worden,  aum  Gefang" 
nifs  verdammt,  und  als  Zuchthaus-  oder  Featungs^^a/i^- 
ner  abgeführt.  Aua  diesen  Gründen,  und  weil  yerhaft 
eine  aittliche  Verbindlichkeit  einachiiefat,  acheint  ea  auch 
ein  gelinderer  Auadruck  au  aeyn,  ala  Gefangen ,  und  daa 
die,     in    den    Kriegeagesetsen  -für    kleinere  Disctplinverge- 

.  Zungen  übliche  Strafe  beaeichnende  Wort  jirrest  iat  bes- 
ter gegen   daa    deutache  Verhaft  ala  gegen    Gefangenschaft 

'   und   Gefängnifs  au  vertauschen. 

567.  Gefängnifs.  Kerker.  Gefangniß  kann 
einen  jeden  Ort  bedeuten,  wo  aich  Jemand  in  dem  Zu- 
atande  einet  Gefangenen  befindet,  und  den  er  nicht  ver^ 
lattöi  kann.     Die  Staatagefangoieo  MUitt  «uf  den  Fettun- 
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gen  ballen  ilire  besondern  Gtfänf^nisse,  die  aber  keine 
Kerker,  sondern  gewöhnliche  Wohnzimmer,  ja  bisweilen 
Häuser  und  Gärlen,  mit  Mauern  eingeschlosstm,  sind.  Ein 
Kerker  ist  der  enge  Raum,  worin  ein  Gefangener  einge- 
sperrt wird.  Das  Jiild  davon  enthält,  aufser  dem  Übel 
der  blofsen  Beraubung  der  Freiheit,  die  es  m)t  jedem  Ge- 
fängnisse gemein  hat,  die  schauderhaften  Züge  der  wei- 
tem fjitfernuiig  von  Menschen,  vielleicht  von  Aer  Ober- 
fläche der  Erde  und  dem  erfreulichen  Anschauen  des  Uim- 
roels,  so  wie  alles  Ungemachs  der  Einsamkeit,  der  Hulf- 
losigkeit ,  der  Entbehrung  gewöhnlicher  Bequemlichkei- 
ten und  Nothwendigkeiten  des  Lebens,  nebst  allen  em- 
pörenden Zügen  der  Unreinlichkeit  und  des  Schmutzes 
und  alles  dessen,  was  die  Sinne  beleidigen  kann.  Wie 
lange  werden  so  manche   Gefängnisse  Ji och  Kerker  seyn?' 

568«  Gegen.  Wider,  Gegen  druckt  blofs  die 
Richtung  oder  die  Lage  zweier  Körper  aus,  die  sich  ihre 
vordere  Seite  xukehren,  und  wenn  sie  sich  in  dieser  Rich- 
tung bewegen,  sich  gegen  einander  bewegen.  JVider  setzt 
aber  zu  diesem  Begriffe  hinzu,  dalüi  sie  in  dieser  Richtung 
mit  ihrer  Kraft  in  einander  zu  wirken  streben.  Der  Kör- 
per ist  uns  ein  Gegenstand ^  wenn  er  uns  seine  vordere  Seite 
zukehrt,  und  ein  Widerstand,  wenn  er  nach  dieser 
Richtung  in  uns  zu  wirken  strebt,  und  die  Bewegung,  wo- 
mit wir* auf  ihn  wirken,  hindert.  Gegen  d«n  Wind  se- 
geln, ist  blofs,  nach  der  Richtung,  woher  der  Wind  kömmt; 
wider  den  Wind  segeln,  ist  zugleich  mit  den  Kräften  des 
Windes,  welche  den  Lauf  des  Schiffes  aufhalten,  oder  es 
zurücktreiben,  kämpfen.  Daher  sind  alle  Dinge,  die  ffi- 
der  einander  sind,  auch  gegen  einander.  Zwei  Heere 
kämpfen  gegen  und  wider  einander.  Aber  nicht  umgekehrt 
sind  alle  Dinge  wider  einander,  die  gegen  einander  sind. 
Diese  Bestimmung  der  Bedeutungen  ist  auch  in  den  abge- 
leiteten Wörtern:  entgegen,  zuwider^  -entgegengesetzt  und 
widrig  sichtbar.  Der  Osten  ist  dem  Westen  entgegen, 
aber  nicht  zuwider,    der   Ostwind  ist   dem  Westwind  eni- 
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gffgen  und  entgegengesetzt,  aber  der  Eine  oder  Andere  ist 
nur  aUdann  dem  SchifiFer  zuwider ^  wenn  gt'.ne  Gewalt 
ihn  bindert,  seine  Reise  fortzusetzen.  Man  bat  Zunei- 
gung gegen  Jemanden,  man  ist  parteyiscb  gegen  ihn;  denn 
man  will  ihm  nicht  entgegenyixrktn,  man  will  seine  Wun- 
sche und  Absichten  nicht  bindern,  sondern  man  ist  gegen 
oder  nach  seiner  Seite  bin  geneigt»  um  seine  Wünsche  xu 
befördem  und  sich  zu  seinen  Absichten  zu  vereinigen. 
Man  ist  wider  Jemand  verschworen,  um  ihm  entgegen  z\x 
wirken,  seine  Wunsche  und  Absichten  zu  vereiteln. 

569.  (*)  Gegensatz.  Contrast.  Ein  Gegen- 
satz ist  iiberhaupt  zwischen  allen  Dingen,  die  sich  einan- 
der entgf'gengesetzt  sind,  und  sich  wechselseitig  einander 
aufheben,  auch  für  den  blolsen  Verstand,  und  zwischen 
allgemeinen  Dingen«  wenn  sie  zusammengedacht  werden. 
Ein  Contrast  ist  nur  zwischen  einzelnen  Dingen,  die  Ge- 
genstände der  Sinne  sind ,  und  zugleich  empfunden  wer- 
den, zwischen  Möglich  und  Unmöglich,  Wahr  und  Falsch, 
ist  ein  Gegensatz,  aber  kein  Contrast;  zwischen  dunkeln 
und  bellen  Farben  in  der  Kleidung  ist  ein   Contrast. 

570.  Gegenstand.  Vorwt^rf.  Beides  ist 
das  ans  dem  Lateinischen  hergenommene  Object.  Vorwurf 
aber  ist  das  aufser  dem  Subject,  worauf  sich  irgend  eine 
Thätigkeit  seiner  erkennenden  Kräfte  bezieht.  Der  gesunde 
aber  ungelehrte  Verstand  nimmt  an,  dals  bei  dem  Em- 
pfinden, wohin  seine  meiste  Erkenntnifs  gehört,  das  vorge- 
stellte Ding  sich  gegen  das  Subject  bewegt,  ihm,  so  zu  sa- 
gen, vor  oder  entgegen  geworfen  wird,  dafs  hingegen  bei 
dem  Bege/iren  das  Subject  sich  nach  seinem  Objecte,  das 
als  Gegenstand  unbeweglich  vor  oder  gegen  ihm  stehet, 
hin  oder  von  ihm  wegbewege.  Untere  Kinder  sind  die  G^ 
genstände  unserer  Liebe,  Zuneigung,  Vorsorge  u.  8.  TT,  Ein 
Feind  ist  ein  G^^^7zj//z/<«^  unserei  Hasses,  unseres  Abscbeues. 
Vorwurf  fangt  indefs  in  dieser  eingeschränkten  Bedeutung  an 
zu  veralten,  und  das  ohne  Zweifel  wegen  «einer  Vieldeutig- 
keit.   Denn  es  bedeutet  auch:  das  Unheil,  daCi  Jemand  et- 
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was  BÖSP9  grihan  0(!(t  nlclu  p'liin^Krt ,  so  wie  etviras  Gutes, 
tlas  er  h.iiK'  tliiin  sollen,  niiLri  Ijss»  ii  li.^be,  so  lern  wir  die- 
ses  tadeliule    Lriljcil   an    ihn  selbst    liclileii. 

5t  I.  Ge/ialt.  Besoldung,  Lohn,  Loh' 
nung»  Sold,  Lohn  bezeichnet  in  aeiuer  weitesten  Be- 
deutung eine  jede  Vergehung  für  Verdienst  und  Unverdieost, 
oder  für  das,  was  ein  Mensch  verdient  hat,  es  sey  etwas  Gu- 
tes oder  Böses,  und  nach  mehreren  Zwischenbedeutungen 
endlich  das  Geld,  was  ein  Arbeiter  für  seine  Arbeit  mit  Recht 
fordern  kann ,  und  was  ihm  nach  dem  Alaafse  derselben  ge- 
geben wird.  Danach  ist  dann  sein  Lohn  bald  ein  Taglohn» 
ein  Wochenlohn,  oder,  wie  bei  unserm  Gesinde,  ein  J^Ar- 
lohn,  Löhnung  und  Sold  bedeuten  beide  das  Geld,  das 
ein  gemeiner  Soldat  für  seine  Dienste  empfängt.  Löhnung 
ist  spätem  Ursprunges.  Da  diese  nach  den  Bedürfnissen  des 
gemeinen  Soldaten  in  kurzen  Zeiträumen,  und  also  in  klei- 
nern Theilen  geschehen  mufs:  so  bedeutet  Löhnung  die  klei> 
nern  Theile  des  Soldes.  Der  König  Übermacht  den  Sold  an 
jedes  Regiment,  und  davon  wird  am  Löhmingstage  jedem  Sol- 
daten seine  Lohnung  ausgezahlt.  Besoldung  wird  nur  von 
denen  gebraucht,  die  in  öffentlichen  Amtern  und  Ehrenbedie- 
nungen stehen.  Gchah  isi  aber  auch  der  Lohn  solcher  Perso- 
nen, welche  nicht  in  öffentlichen  Ehrenämtern  stehen,  welche 
also  zu  der  Dienerschaft  eines  Privatmanns  oder  zu  den  Hausbe- 
dienten gehören,  die  die  Person  des  Fütsten  bedienen.  Ein  Arzt 
kann  vou  seinen  öffentlichen  Ämtern  Besoldung  ziehen, 
aber  aulserdem  erhält  er  noch  als  Leibarzt  des  Fürsten  und 
Ton  vielen  reichen  Häusern  einen  ansehnlichen  jährlichen 
Gehalt, 

572.  Geheim.  Heimlich*  —  Geheim- 
n ifs.  Heim lichke it.  Heimlich  nennt  man  das,  was 
Einer  dem  Andern  in  das  Ohr  sagt;  das  Geheime  hinge- 
gen ei fordert,  dafs  man  sich  von  der  Gesellschaft  absondere 
und  bei  Seite  gehe,  um  sicher  zu  seyn,  dafs  man  nicht  ge- 
hört werde.  Die  Ursach  davon  itt^  dals  man  in  dem  letatem 
Falle  den  Gegenstand  «einer  Unterredung  mehr  zu  verbergen 
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suche,  als  in  dem  erstem.  Dafs  man  bei  wichtigen  Dingen 
das  mehr  Verde  thün  wollen,  als  bei  Kleinigkeiten,  ist  na- 
türlich; grheim  wird  daher  von  wichtigen,  heimlich  auch 
von  unwiclitigen  Dingen  gesagt. 

573.  Gehen,  Wandeln.  Wandern, 
ff^allen.  Gehen  yrird  sowohl  von  Thieren  als  voh  Men- 
schen gesagt.  Die  Thiere  und  die  Menschen  gehen  bald 
geschwinde,  bald  langsam.  Wandeln  wird  xuvörderst  nur 
von  Menschen  gebraucht.  Hiernächst  von  einem  Gange,  der 
ohne  Beschwerlichkeit  ist,  und  endlich  kein  Gang  zu  eiuem 
nothwendigen  Geschäfte,  und  zu  einem  dadurch  bestimmten 
Ziele.  Wer  daher  zu  seif^eni  Vergnügen  gehet,  der  lustwatu- 
dch.  Da  den  Gang  des  Wandelnden  keine  Last  aufhält, 
noch  ein  Geschäft  beschleunigt;  so  zeigt  Wandeln  auch  ei- 
nen glefchformigen  Gang  an.  Wandern  wird  nur  von  den 
Reifenden,  und  zwar  von  den  zu  Fulse  Reisenden  gebraucht; 
und  daher  ist  ein  Wanderer  ein  solcher,  der  zu  Fu&e  reiset. 
—  „Dort  sehen  sie  langsam  einen  Wanderer  kommen.''  Kldp' 
stock.  —  Wallen  ist  entweder  von  der  Bewegung  einer 
Menge  Menschen  entstanden,  welche  sich  in  ihrem  Fortscbrei- 
ten in  einen  Haufen  zusammendrängen,  oder  bedeutet  das  Rei- 
sen in  ein  fremdes  Land,  von  Wale^  fremd.  Da  dieses  ehe- 
mals am  häuBgsten  bei  der  Besuchung  heiliger  Orter  geschab: 
so  hat  dadurch  dieses  Wort  eine  gottesdienstliche  Farbe  er- 
halten. —  ,,lth  wollte  gern  hingehen  mit  dem  Haufen  und 
mit  ihnen  wallen  zum  Hause  Gottes.'*  Psalm  42f  5«  — 

5*7^.  ij  eUor  chen,  Fo  lg  e  n.  Gehorchen  ent- 
hält zuvörderst  den  N<  benbegriff,  dafs  der  Gehorchende  aus 
Erkenntnils  seiner  Veibindlichkeit,  sich  von  dem  Aüdern  ver- 
pflichten zu  lassen,  dem  erklärten  Wille'n  desselben  geraäOi 
handelt.  Man  kann  aber^inero  Andern  yb/^e/i ,  ohne  diese 
Verbindlichkeit  zu  erkennen.  Wer  einepi  Andern  gehordu, 
der  Jhl^t  ihm  auch,  aber  nicht  ein  Jeder,  der  einem  Andern 
folgte  gehorcht.  Wir  gehorchen  nur  einem  Befehle,  aber  wir 
folgen  einem  Rathe,  einem  Beispiele;  das  Erstcre,  weil  wir 
mOssen ,  das  Let^ter^  •  weil  et  uim  gcfällu    Hieniachf t  iniils 
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•chaftlichen  Ausbruch^ia  kommen  lädt.    —    »fleh  kanli  micli 
überall  gelassen  von  dir  scheiden."  J.  N,   Götz,  — 

564.  G  efäh  rteiu  Gesellen.  Gtinosteiu 
Gespielen,  Gefährten  reisen,  Ge feilen  arbeiten,  G«- 
nossen  geniefsen,  und  Gespielen  spielen  mit  einander. 
Diese  Unterschiede  liegen  ganz  sichtbar  in  der  Abstaof 
mung  dieser  Wörter.  Geselle  bejseichnet  daher  jetst  nur 
noch  iq  der  Handwerkersprache  den  Stand  der  Lohnir* 
beiier  bei  den  Handwerkern,  die  keine  Lebrburscheo 
mehr  und  noch  keine  Meister  sind,  die  sich  also  mit  dem 
Mrtister  für  einen  gewissen  Lobn  sur  Arbeit  verbundeo 
haben.  Diese  eingeschränkte  Bedeutung  ist  dem  Worte 
Gesell  erst  später  geblieben,  nachdem  et  in  den  hohem 
Ständen  auiser  Gebrauch  gekommen  war.  Denn  in  den 
äliern  Zeiten  waren  Gesellen  alle ,  die  durch  gemeinscbaft- 
iicbe  und  gegenseitige  Pflichten  und  Rechte  mit  einander 
verbunden  waren.  So  hiefsen  selbst  nocb  die  Kuriuxsien 
Gesellen  und  die  Schullehrer  wurd^  der  Meister  und  seine 
Gesellen  genannt.  So  gebraucht  es  auch  noch  LMilier 
in  seiner  Bibelübersetzung.  —  ,;Daniel  und  seine  Gesel- 
len.** Dan.  2«  1.3«  '-—  Genossen  sind  diejenigen,  welche 
an  einem  gemeinscbaltiichen  ^utjsen  oder  Vergnügen  Tbeil 
nehmen;  denn  es  kömmt  von  Geniefsen  her.  In  diesem 
Sinne  sagt  man  'Bergwerksgenossen ,  Tischgenossen,  Ehe- 
genossen. Und  so  wird  es  von  den  Theilnehmern  der  edel- 
sten Vergnügen  in  der  höchsten  Dichtersprache  gebraucht.. 
—  „Wie  vom  reinen  Nektarthau  umflossen  wonnevoller 
Ewigkeit  Genossen,*'  IV.  j4,  Schlegel,  Gespielen  stammt 
xwar  von  Spielen,  und  würde  also  blofs  eine  Verbinduog 
von  Menschen  anzeigen,  die  sich  2Um  Spiele  mit  einand^" 
vereinigen.  Allein  da  es  auf  das  schöne  Alter  der  unschul- 
digen, unbefangenen  und  fröblichen  Kindheit  hiuweisei:- 
so  erhält  es  eine  Farbe  von  Anmuth  und  Lieblichkeit,  mit 
der  es  dem  Dichter  ao  willkommen  ist,  und  wodurch  ei 
für  die  Glieder  einer  erwachsenen  Gesellschaft  habsüchti- 
ger Spieler  viel  2U  edel  iat* 
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56.5.  Gefallen.  Belieben.  Gefallen  «elgt 
blofs  den  Zustand  det  Vergnügens  an,  noch  ehe  wir  den 
Gegenstand  desselben  begehren,  und  ohne  dal's  wir  ihn 
vielleiclit  je  begehren,  oder  auch  nur  begehren  JLÖnnen, 
Belieben  hingegen  den  Zustand  des  Vergnügens,  dessen 
Gegenstand  wir  begehren.  Ein  schönes  Gemälde  gefällt 
auch  dem,  der  kein  Belieben  trägt  es  xu  besitzen. 

.566.  '-Gefangen,  Verhaftet,  Die  Gtfangen^ 
Schaft  ist  der  Zustand,  worin  sich  ein  Mensch  befindet, 
der  nicht  die  Freiheit  hat,  nach  seinem  Gefallen  zu  ge- 
hen, wohin  er  will,  oder  überhaupt  nach  seinem  Belie- 
ben das  zu  thun,  was  allen  andern  Bürgern  frei  stehet. 
In  dem  Worte  Verhaftet  liegt  hingegen  blols  der  Begriff 
'  der  Verbindlichkeit,  sich  in  einigen  bestimmten  Hand- 
langen nach  dem  Willen  desjenigen  zu  richten,  dem  er 
▼erpflichtet  ist;  und  diese.  Verbindlichkeit  ist  aus  einer  ge- 
thanen  oder  unterlassenen  Handlung  entstanden.  Verhaf 
-  tet  kann  man  daher  am  besten  von  dem  sagen,  der  bloij 
vor  geendigter  Untersuchung  zur  Sicherheit  festgehalten 
"wird,  denn  er  ist  verpflichtet,  diese  Untersuchung  abzu- 
-warten,  so  wie  von  dem,  dessen  man  sich  zur  Sicherheit 
einer  aufgemachten  Schuldforderung  bemächtigt.  Wer 
während  aer  Untersuchung  ist  ^verhaftet  gewesen,  wird 
oft,  wenn  er  ist  «trafbar  befunden  worden,  zum  Gefäng» 
nifs  verdammt,  und  als  Zuchthaus-  oder  Festung^o^^a/i^- 
ner  abgeführt.  Aus  diesen  Gründen,  und  wfeil  f^erhaft 
eine  sittliche  Verbindlichkeit  einschliefst,  scheint  es  auch 
ein  gelinderer  Ausdruck  zu  seyn,  als  Gefangen,  und  daa 
die,  in  den  Kriegesgesetzen  für  kleinere  Disciplin verge- 
hungen übliche  Strafe  bezeichnende  Wort  Arrest  ist  bes- 
ser gegen  das  deutsche  Verhaf t  als  gegen  Gefangenschaft 
und    Gefängnifs  zu  vertauschen. 

567.  Gefängnifs.  Kerker.  Gefängnifs  kann 
einen  jeden  Ort  bedeuten,  wo  sich  Jemand  in  dem  Zu- 
stande eines  Gefangenen  befindet»  und  den  er  nicht  ver- 
lassen kann.      Die  Staatsgefangenen  «elbst  «uf  den  Festun* 
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gen  ballen  ilire  besondern  Gtfänf^nisse,  die  aber  keine 
Kerker,  sondern  gewuhnlicbe  Wohnzimmer,  ja  bisweilen 
Häuser  und  Gärlen,  mit  Mauern  eingeschlossen,  sind.  Ein 
Kerker  ist  der  enge  Raum,  worin  ein  Gefangener  einge- 
sperrt wird.  Das  Jiild  davon  enthält,  aufser  dem  Übel 
der  blofscn  Beraubung  der  Freiheit,  die  es  mit  jedem  Ge- 
fängnisse gemein  hat,  die  schauderhaften  Züge  der  wei- 
tern Entfernung  von  Menschen,  vielleicht  von  der  Ober- 
fläche der  Erde  und  dem  erfreulichen  Anschauen  des  Him- 
mels, so  wie  alles  Ungemachs  der  Einsamkeit,  der  Hulf- 
losigkeit ,  der  Entbehrung  gewöhnlicher  Bequemlichkei- 
ten und  Nothwendigkeiten  des  Lebens,  nebst  allen  em- 
pörenden Zügen  der  Unreinlichkeit  und  des  Schmutzes 
und  alles  dessen,  was  die  Sinne  beleidigen  kann.  Wie 
lange  werden  so  manche  Gefängnisse  ja  och  Kerker  seyn?~ 

568«  Gegen.  Wider,  Gi?^<?n  druckt  blofs  die 
Richtung  oder  die  Lage  zweier  Körper  aus,  die  sich  ihre 
vordere  Seite  xukehren,  und  wenn  sie  sich  in  dieser  Rich- 
tung bewegen,  sich  gegen  einander  bewegen.  Wider  setzt 
aber  zu  diesem  Begriffe  hinxu,  dals  sie  in  dieser  Richtung 
mit  ihrer  Kraft  in  einander  zu  wirken  streben.  Dei  Kör- 
per ist  uns  ein  Gegenslandt  wenn  er  uns  seine  vordere  Seite 
zukehrt,  und  ein  Widerstand,  wenn  er  nach  dieser 
Richtung  in  uns  zu  wirken  strebt,  und  die  Bewegung,  wo- 
mit wir'  auf  ihn  wirken ,  hindert.  Gegen  den  Wind  se- 
geln, ist  blofs,  nach  der  Richtung,  woher  der  Wind  kömmt; 
wider  den  Wind  segeln,  ist  zugleich  mit  den  Kräften  des 
Windes,  welche  den  Lauf  des  Schiffes  aufhalten,  oder  es 
zurücktreiben,  kämpfen.  Daher  sind  alle  Dinge,  die  wi- 
der einander  sind,  auch  gegen  einander.  Zwei  Heere 
kämpfen  gegen  und  wider  einander.  Aber  nicht  umgekehrt 
sind  alle  Dinge  wider  einander,  die  gegen  einander  sind. 
Diese  Bestimmung  der  Bedeutungen  ist  auch  in  den  abge- 
leiteten Wörtern;  entgegen,  zuwider^  -entgegengesetzt  und 
widrig  sichtbar.  Der  Osten  ist  dem  Westen  e/itgegen, 
aber  nicht  zuwider,    der   Ostwind  ist   dem  Westwind  e/U- 
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gffgeh  und  entgegengesetzt ,  aber  der  Eine  oder  Andere  ist 
nur  alsdann  dem  Schiffer  zuwider,  wenn  ir'.ne  Gewalt 
ihn  hindert,  seine  Reise  fortzuseuen.  Man  hat  Zunei- 
gung gegen  Jemanden,  man  ist  parteyisch  gegen  ihn;  denn 
man  will  ihm  nicht  entgegennitWen ,  man  will  seine  Wun- 
sche und  Absichten  nicht  hindern,  sondern  man  ist  gegen 
oder  nach  seiner  Seite  hin  geneigt,  um  seine  Wünsche  xu 
befördera  und  sich  xu  seinen  Absichten  xu  vereinigen. 
Man  ist  wider  Jemand  verschworen,  um  ihm  entgegen  xu 
wirken,  seine  Wunsche  und  Absichten  xu  vereiteln. 

569.  (*)  Gegensatz.  Contrast,  Ein  Gegen- 
4atz  ist  überhaupt  xwischen  allen  Dingen,  die  sich  einan- 
der entgegengesetzt  sind,  und  sich  wechselseitig  einander 
aufheben,  auch  für  den  blo&en  Verstand,  und  xwischen 
allgemeinen  Dingen »  wenn  sie  xusaro mengedacht  werden. 
Ein  Contrast  ist  nur  xwischen  einxelnen  Dingen,  die  Ge- 
genstände der  Sinne  sind,  und  zugleich  empfunden  wer- 
den, xwischen  Möglich  und  Unmöglich,  Wahr  und  Falsch, 
ist  ein  Gegensatz,  aber  kein  Contrast;  xwischen  dunkeln 
und  hellen  Farben  in  der  Kleidung  ist  ein   Contrast. 

570-  Gegenstand,  Vorwurf.  Beides  ist 
das  ans  dem  Lateinischen  hergenommene  Object,  Vorwurf 
aber  ist  das  aufser  dem  Subject,  worauf  sich  irgen.d  eine 
Thätigkeit  seiner  erkennenden  Kräfte  bexieht.  Der  gesunde 
aber  ungelehrte  Verstand  nimmt  an,  dals  bei  dem  Em- 
pfinden, wohin  seine  meiste  Erkenntnifs  gehört,  das  vorge- 
stellte Ding  sich  gegen  das  Subject  bewegt,  ihm,  so  xu  sa- 
gen, vor  oder  entgegen  geworfen  vmd,  dafs  hingegen  bei 
dem  Begehren  das  Subject  sich  nach  seinem  Objecte,  das 
als  Gegenstand  unbeweglich  *i>or  oder  gegen  ihm  stehet, 
hin  oder  von  ihm  wegbewege.  Unsere  Kinder  sind  die  G^ 
genstände  unserer  Liebe,  Zuneigung,  Vorsorge  u.  s.  w.  Ein 
Feind  ist  ein  Gegenstand  umer^  HäBies,  unseres  Abscheues. 
Vorwurf  fangt  indefs  in  dieser  eingeschränkten  Bedeutung  an 
xu  veralten,  und  das  ohne  Zweifel  wegen  seiner  Vieldeutig- 
keit.   Denn  es  bedeutet  auch:  das  Unheil,  dalt  Jemand  et- 
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was  Böses  gcthan  oder  nicht  g»lilntlert,  so  wie  etwas  Gotef» 
das  er  hatte  tbun  sollen,  unterlassen  habe,  so  fein  wir  die- 
ses tadelnde  Unheil  an  ihn  selbst  richten. 

571«  Gehalt,  Besoldung.  Lohn.  Loh' 
nung.  Sold,  Lohn  bezeichnet  in  seiner  weitesten  Be- 
deutung eine  jede  Vergeltung  für  Verdienst  und  Unverdieost, 
oder  für  das,  was  ein  Mensch  verdient  hat,  es  sey  etwas  Gu- 
tes oder  Böses,  und  nach  mehreren  Zwischenbedeutungen 
endlich  das  Geld ,  was  ein  Arbeiter  für  seine  Arbeit  mit  Recht 
fordern  kann ,  und  was  ihm  nach  dem  Alaalse  derselben  ge- 
geben wird.  Danach  ist  dann  sein  Lohn  bald  ein  Taglohn, 
ein  JVochenlohn,  oder,  wie  bei  unserm  Gesinde,  ein  Mw- 
lohn,  Löhnung  und  Sold  bedeuten  beide  das  Geld,  das 
ein  gemeiner  Soldat  für  seine  Dienste  empfängt.  Löhnung 
ist  spätem  Ursprunges.  Da  -diese  nach  den  Bedürfnissen  des 
gemeinen  Soldaten,  in  kurzen  Zeiträumen,  und  also  in  klei> 
nern  Theilen  geschehen  mufs:  so  bedeutet  Löhnung  die  klei> 
nern  Theile  des  Soldes,  Der  König  Übermacht  den  Sold  an 
jedes  Regiment,  und  davon  wird  am  Löhnnngscage  jedem  Sol« 
daten  seine  Löhnung  ausgezahlt.  Besoldung  wird  nur  von 
denen  gebraucht,  die  in  öffentlichen  Amtern  und  Ehrenbedie- 
nungen stehen.  Gehalt  isi  aber  auch  der  Lohn  solcher  Perso- 
nen, welche  nicht  in  öfientlichen  Ehrenämtern  stehen,  welche 
also  zu  der  Dienerschaft  eines  Privatmanns  oder  zu  den  Hausbe- 
dienten gehören,  die  die  Person  des  Fürsten  bedienen.  Ein  Arzt 
kann  von  seinen  öffentlichen  Ämtern  Besoldung  ziehen, 
aber  aufserdem  erhält  er  noch  als  Leibarzt  des  Fürsten  und 
Ton  vielen  reichen  Häusern  einen  ansehnlichen  jährlichen 
Gehalt, 

572.  Geheim»  Heimliche  —  Geheim' 
nifs.  Heimlichheit.  Heimlich  nennt  man  das,  was 
Einer  dem  Andern  in  das  Ohr  sagt;  das  Geheime  hinge- 
gen ei fordert,  dafs  man  sich  von  der  Gesellschaft  abändere 
und  bei  Seite  gehe,  um  sicher  zu  seyn,  dafs  man  nicht  ge- 
hört werde.  Die  Ursach  davon  ist/^  dafs  man  in  dem  letztem 
Falle  den  Gegenstand  deiner  Unterredung  mehr  zu  verbergeii 
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suche,  als  in  dem  erstem.  Dafs  man  bei  wichtigen  Dingen 
das  mehr  Verde  thun  wollen,  als  bei  Kleinigkeiten,  ist  na- 
türlich; grhrim  wird  daher  von  wichtigen,  heimlich  auch 
von  unwichtigen  Dingen  gesagt. 

573.        Gehen,       IVandeln.       Wandern. 
Vf^ allen.      Gehen  wird  sowohl  von  Thieren  als  voh  Men- 
schen gesagt.      Die   Thiere    und    die  Menschen   gehen   bald 
geschwinde,    bald  langsam.       Wandeln  wird  xuvörderst  nur 
von  Menschen  gebraucht.     Hiernächst  von  einem  Gange,  der 
ohne  Beschwerlichkeit  ist,  und  endlich  kein  Gang  zu  einem 
nothwendigen  Geachäfte,  und  zu  einem  dadurch  bestimmten 
Ziele.     Wer  daher  zu  sei£np  Vergnügen  gehc^  der  luslwan^ 
deh.      Da   den    Gang    des   Wandelnden  keine  Last  aufhält, 
noch  ein  Geschäft  beschleunigt:  so  zeigt  Wandeln  auch  ei- 
nen glefchformigen  Gang  an.      Wandern   wird  nur  von  den 
Reifenden,  und  zwar  von  den  zu  Fulse  Reisenden  gebraucht; 
und  daher  ist  ein  Wanderer  ein  solcher,  der  zu  Fufse  reiset. 
—  „Dort  sehi'n  sie  langsam  einen  Wanderer  kommen."  Klop' 
stock,    -'—     Wallen    ist    entweder   von    der    Bewegung    einer 
Menge  Menschen  entstanden,  welche  sich  in  ihrem  Fortschrei- 
ten in  einen  Haufen  zusammendrängen,  oder  bedeutet  das  Rei- 
sen in  ein  fremdes  Land,  von  Wale,  fremd.     Da  dieses  ehe- 
mals am  häufigsten  bei  der  Besuchung  heiliger  Orter  geschah: 
so  hat  dadurch   dieses  Wort  eine  gottesdieiistliche  Farbe  er- 
halten. —  ,, Ich  wollte   gern  hingehen  mit  dem  Haufen  und 
mit  ihnen  wallen  zum  Hause  Gottes.**  Psalm  42»  5«  "— 

5'74»  ij  ekor  chen.  Po  lg  e  n.  Gehorchen  ent- 
hält zuvörderst  den  N«  btmbegriff,  dafs  der  Gehorchende  aus 
Erkenntnils  seiner  Veibindlichkeit,  sich  von  dem  Andern  ver- 
pflichten /u  lassen,  dem  erklärten  Wilie'n  desselben  gemäfs 
handelt.  Man  kann  aber  ^inero  Andern  yb/^e/i,  ohne  diese 
Verbindlichkeit  zu  erkennen.  Wer  einepi  Andern  gehorcJu, 
Verfolgt  ihm  auch,  aber  nicht  ein  Jeder,  der  einem  Andern 
Jolgtt  gehorcht.  Wir  gehorchen  nur  einem  Befehle,  aber  wir 
folgen  einem  Rathe,  einem  Beispiele;  das  Erstcre,  weil  wir 
müssen,  dasLetzter^,  weil  et  uns  gefällt,    Hiernächst  raiils 
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der  Wille  desjenigen,    dem  nvir  gehorchen  sollen,   auch  eis 
erklärter  Wille  seyn;    vrir  Jolgcn  aber  einem  Aqdern,  wenn 
die  Handlungen,    die  Wirkungen   seines  Willens  sind,  udi 
auch  nur  zum  Muster  dienen,  wonach  wir  die  unsrigen  eiii*^ 
richten. 

575.   Gehör  en.  Gebühr  en.    Ohne  trelches  «1 
Anderes  nicht  seyn  kann,  das  gehört  dazu.     Zuvörderst  kau 
das  Ganze  nicht  ohne  seine  Theile  seyn,    der  Theü   gekon. 
also  zu  dem  Ganzen;    der  Mond  gehört  zum  Sonnensystem, 
er  iit  ein  Theil  davon;  das  Unterhaus  gehört  zur  engliicben] 
Staatsverfassung.     Hiernächst  gehören  zu  jedem  Dinge  seine 
wesentlichen  Stucke  und  Attribute;  zu  dem  Dreyeck  gehören 
drei  Seiten  und  drei  Winkel,    es  kann  nicht  ohne  sie  seyn, 
Die  Anen  gehören  zu  ihrer  Gattung,  sie  kann  nicht  ohne  sie 
seyn;    die  Bäume  gehören   zu  den  Pflanzen.      Die  Wirkung 
kann  nicht  ohne  die  Ursr^ch  seyn,  die  Ursacb  gehurt  also  zu 
der  Wirkung.     Zu  der  Bewegung  einer  Mühle  gehört  Wasser 
oder  Wind.     Was  mit  einem  Andern  dem  Orte  nach  zusam- 
men seyn  roufs,    das  gehört  dahin;    der  Hut  gehört  auf  den 
Kopf,  die  Schuhe  und  Slrüaipfa  gehören  andie  Füfse.    Wo- 
zu in  einem  Dinge    der  zureichende    Grund   vorhanden    ist, 
ohne  das  kann  es  nicht  seyn;  dem  Arbeiter  gehört  sein  verdien- 
ter Lohn,  er  kann  nicht  uubelohnt  Bleiben;  denn  durch  seine 
Arbeit  hat  er  seinen  Lohn  verdient,    in  ihr  ist  seine  Forde- 
rung desselben  gegründet.     Wozu    ich  also  ein  Recht  habe, 
das  gehört  mir;    denn  dieses  Recht  entsteht  aus  dem  zurei- 
eilenden  Grunde,  warum  ich  es  das  Meinige  nenne.     Dieser 
Grund  bestimmt  auch  unsere  freien  Handlungen  in  Ansehung 
des    Gegenstandes,    und   von    diesem   sagt   man,     es    gehört 
ihm.      Wenn    dieser  Grund    das  Verdienst   und  die   Würd« 
der  Person  ist ,  so  sagt  man ,  dafs  ihr  das  gebühre. 

57^).    GeifseL  Bürge.      Nach  dem  gegenwärtigen 
Gebrauche  sind    Gei/se/n   nur  Personen,    die   zur  Sicherheit 
einer  Vertragsverbindlichkeit  im  Kriege  von  einem   der  Krieg  1 
fuhrenden  Theile  in  Verwahrung   gehalten   werden;    da  der 
Bürge  in  bürgerlichen  Sachea  zur  Sicherheit  dient.    Geißeln 
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werden  (hJier  Von  unabbaagigen  Pertonea  gegeben  und  ge- 
nommen, .^mt^^/i  von  den  Gliedern  einet  Staates.  Geifteln 
geben  mit  ihren  Personen  Sicherheit,  Burgen  nur  mit  ihren 
Gutern.  Geißel  ist  das  alte  Wort  GUil,  welchem  jeut  die 
Form  GeW/ angenommen  hat,  und /ren/i«^  bedeutete.  Denn 
in  der  Kindheit  eines  Volks  gehörte  es  xu  den  heiligen 
Pflichtt-n  der  Freundschaft«  daüi  ein  Freund  fu^  den  andern 
•ein  Leben  aufopferte. 

577.    Geist.  Seele.   GemiUh,    Herz.     Seele 
bowichnet  das   empfindende  und  bewegende  Principium   in 

'  dem  Menseben.  Geist  war  ursprünglich  so  viel  als  Hauch; 
es  ist  also  das  unsichtbare,  feinste,  subtilste,  das  in  der 
sichtbaren,   fühlbaren,   groben  Materie   thatig  ist.     Und  aus 

'  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  sind  in  der  Folge,    so  wie 
die  Bedeutung  des  Wortes  Geist  immer  unsinnitcher  gewor^ 
den,    die  NebenbegrlfiFe  entstanden,    wodurch   es   sich  von 
Seele  unterscheidet.      In   der   gegenwartigen  Sprache  ist  die 
lebendige  Seele    dem    todten    Korper  ,  und    der  feine,    un- 
sichtbfire    Geist    der  groben   Materie   entgegengesetzt.      Die 
Seele,  als  lebendiges  und  belebendes  Principium,   empfindet 
und  bewegt*     I.    Seele   beneichnet   also   zuvörderst  den  Sitz 
und  das  aufnehmende  Subject  der  Empfindungen,  nicht  aber 
Geist,    -—    „Die   Hälfte   unserer   Reizungen   gehet  an  ihnen 
▼erlohren,  weil  sie  keine  Seele  haben,  um  die  Schönheiten 
einer  Seele  zu  empfinden.**     Wieland.   —  o.   Seele  bezeich- 
net biernächst  das  innere  Principium  der  Bewegung  des  Kör- 
pers.    Diese  Bewegungen  sind,    wenn  sie  sich  am  stärksten 
und  merklichsten    äufsern,    Wirkungen    der  innern   Gefahle 
und  der  daraus  entstehenden  Leidenschaften.    Der  Geist  ist 
zunächst  das  feine  Wesen,    welches  die  gröbere  Materie  in 
Thiitigkeit  setzt.     Der  Wein  hat  vielen  Geist,  wenn  er  viele 
di(*sf>r  fein(*n  Theile  hat,   die  ihm  seine  Kraft  geben.     Von 
dieser  Bedeutung  h(it  man  sogleich  einen  unrigentlichen  Ge- 
brauch gemaclit,    indem  man  den  wesentlichen  Lihalt  einer 
Rede,  ihre  Absicht,  und  die  Kraft,  womit  sie  wirkt,  ihren 
Geist  nennt.  — *  „Vorausgeseut»  daCi  die  Versaa  dem  Geist 
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und  Ton  de«  Ganzen  angemessen    scy."     TVieland.  -r-  Eb 

80  wird  die  Absicht,  der  Grund  eines   Gesetzes,    dasjeni^ 

wodurch    es    seine    wohlthätige    und    vernünftig  verbinden 

Kraft  eihält,    sein    Geist   genannt.      Der    Grist  des  Geseti 

ist  also  sein  unsichtbarer  Grund,  seine 'wohhhätige  Absid 

die  nur  durch  vernünftiges  Nachdenken  erkannt  wird,  er  i 

dem  Buchstaben  oder  dem  in  der  Vorschrift  bekannt  gemac 

len  Willen  des  Gesetzgebers  entgegengesetzt.  —  „Der  Buc 

Stabe  tödtet,  der  Geist  aher  m&cht  lebendig."  2  Cor,  3,  6.  • 

Dieser  Begriff  des  Feinsten,    Unsichtbarsten   und  Subtilst« 

hat  dann  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  Geist  in  dem  ii 

nern  thätigen  Principium  des  Menschen  bestimmt  und  sie  a 

den  f'^crsiand  eingeschränkt.     Denn  die  BegriRe  des  Verstai 

des  sind  desto  feiner  und  unsinnlicher,   je  abgezogeaer  ue 

höher  sie  sind.     Wenn  man  daher  unter  der  Seeie  den  Si 

des  Empfindens  und  des  stärkern  Begehrens    verstanden;    \ 

hat  man  sich  unter  dem  Geiste  das  Werkzeug  dc^  Denken 

des   Forschens   und    Überlegent   vorgestellt.       Cromweil  wi 

kein  grofser  Geist,    aber  er  hatte  eine  starke  Seele,     1£a  i 

zweifelhaft,    ob  der  Kanzler  Franz  Bacon  ein  grofser   Gel 

kann  genannt  vverden;    aber   gewifs' hatte    er  eine  schwach 

Seele;  Friedridi  der   Grofse  war  ein  grofser  Geist  und  hati 

eine  starke  Seele,     Gcmüth  bezeichnet  das  inneie  Principiui 

des  Menschen  von  der  Seite  seiner  gesamten  Begehrungsvei 

mögen,    der  vernünftigen  und  sinnlichen,    und  dadurch  uc 

terscheidet  es  sich  sowohl  von  Geist  als  von  Seele.  •«—  „Nie 

der  am  Staube  verstreuen  sich  unsere  gaukelnden  Wünsche 

ein^  wird  unser  Gemüth  droben,  ibrSteme,  bei  euch.'*  Sc/u'li 

Musenalm,    I796.    —   'Dieser   Begriff   des    gesamten  Begeh 

rungsveruiögens  nach  seinen  verschiedenen  Mischungen  lieg 

auch    in    den   Zusammensetzungen:     GemOt/isart ,     Gemüt Its 

Charakter,    zufm  Grunde.     'Das  Herz  bezeichnet  die  gesclli 

gen  Neigungen,  womit  wir  an  dem  Wohl  und  Weh  Andere) 

Theil  nehmen.  R%  unterscheidet  sich  also  zuvörderst  von  den 

Geist   dadurch,     dafs    es   zum   Begehrung&verniogen    gehört 

Der  'Anblick  der  Natur  glebt  uns erm  Geiste  Nahrung  zu  Be- 

trach- 


f 
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trachtungen,  lO  vrie  unserm  Herzen  zu  theilnehmendem 
Vergnügen.  Von  Seele  unterscbeidet -es  sich  dadurch,  dafs 
es  nicht  das  ganze  sinnliche  Begehrungsvermögen,  sondern 
nur  die  geje///gen  Neigungen,  die  sich  durch  Ue6e  äufscrn, 
in  sich  begreift.  —  „Hah\  ich  treu  im  Busen  dich  getragen, 
dich  geliebt,  wie  je  ein  Herz  geliebt.**  Hören.  — • 

57Ö»  Geist,  Verstand.  Der  Verstand  ist  über- 
haupt das,  was  die  menschliche  Seele  von  der  Thierseele 
unterscheidet,  und  worin  der  Vorzug  der  Erstem  vor  der  Letz- 
tern Besteht.  £r  ist  also  die  Fertigkeit  in  unsinulichen  Be- 
griffen und  allgemeinen  Urtheilen.  Wer  diese  Begriffe  und 
.Urtheile  mit  Lebhaftigkeit,  Stärke  und  unter  schönen  oder 
glänzenden  Formen  denkt  und  ausdr^ckt,  wer  sie  in  treffende 
Anspielungen  und  sinnreiche  Antithesen  einkleidet,  von  dem 
sagt  man,  dafs  er  nicht  blofs  Verstand,  sondern  auch  Geist 
habe.  In  diesem  Sinne  ist  das  Wort  Geist  wahrscheinlich 
eine  Übersetzung  von  dem  französischen  Esprit,  wenigstens 
wird  dieses  besser  durch  Geist,  als  durch   IVitz  übersetzt. 

5*^  Geistreich,  Geis t voll.  Diese  beiden 
Wörter  enthalten  das  Hauptwort  Geist  nach  seinen  zwei«yer- 
schicdenen  Bedeutungen.  Nach  der  £inen  nämlich  zeigt  es 
den  Verstamd  an,  der  die  Begriffe  und  Wahrheiten  in  schö- 
nen und  glänzenden  Formen  zu  denken  und  vorzutragen  weiCi, 
der  sie  also  mit  lebendigf'm  und  reichem  Witze  in  mannich- 
faltige  gefällige  Bilder  einkleidet.  Nach  der  Andern  deutet 
es  auf  die  thätige  Kraft,  womit  das  Anschauen  des  Wahren, 
Schön«fi  und  Guten  das  Innere  des  Menschen  erfüllt,  der 
dafür  empfanglich  ist.  Voltaire  war  ein  geistreicher,  und 
Rousseau  ein  geisluoller  Schriftsteller.  Auf  den  ersten  Stu- 
fen der  Cultur  giebt  es  in  jeder  Nation  mehr  geistvolle  als 
geistreiche  Menschen. 

5ÖO.  Gelinde,  Sanft,  Sachte,  Leise, 
Gemach,  Bei  Gelinde,  Sanft,  Sachte,  Leise  ist  die 
schwache  Wirkung^  die  sie  anzeigen,  eine  schwache  Berüh- 
rung; bei  Gemach,  eine  schwache  Bewegung.  Wer  gemach 
gehet,   der  eilet  nicht.      Das  Gelinde  imd  Sanfte  wirkt  auf 
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das  Gefühl,  das  Leise  auf  das  Gebor.  Em  gelinder  und 
sanfter  Regen  oder  Wiiyd  wird  nicht  stark  gefühlt,  ein  leiser 
Fufstritt  wird  kaum  gehört*  Das  Gclin4e  macht  durch  sein« 
schwache  Berührung  blofs  kein«  schmerzhafte,  odei*  ^uc|i 
eine  weniger  schmerzhafte  Empßndung;  das  Sanfte  piacht 
zugleich  eine  angenehm®*  1°  dem  uneigentUchen  Gehrauche 
dieser  Wörter  fallt  der  angegebene  Unterschied  noch  deutli- 
cher in  die  Augen.  Man  sagt  nicbt:  gelinde,  sondern  sanfte 
Liebkosungen.»  denn  sie  sollen  angenehm  seyn;  man  sagt 
hingegen;  gelinde  Suafen,  denn  sie  sollen  nicht  zu  schmerz* 
haft  seyn.  Sachte  wjrd  so  wohl  von  der  ^Bewegung  als  der 
Berührung  gebraucht,  Dieses  Wp^t  ist  in  dem  Munde  des 
gemeinen  Mannes  allgemein  und  unbestimmt  geworden;  dar- 
um hat  man  in  der  genau erxy  und  sorgfältigem  Büchersprache 
•eine  besondern  Bedeutungen  durch  die  bestimmtem  Wörter: 
gelinde,  sanft,  leise,  ausgedruckt»  Dadurch  ist  es  dann 
in  der  edlern  Schreibart  seltener  geworden, 

501,  Gelinde.  Glimpfliph,  —  Gelin- 
digkeit.  Glimpf,  Qelinde  druckt  bloli  die  Milderung 
des  Unangenehmen  selbst  aus.  Eine  gelinde  Strafe  ist  die, 
welche  blols  nicht  hart  ist,  odemicht  ii|  einem  groGien  und 
schweren  Übel  besteht.  Qlimpflich  zeigt  zugleich  an,  dafs 
das  Übel  gemildert  sey,  damit  es  keine  sehr  schmerzhafte 
Empßndung  erreg«,  pnd  zwar  insonderheit,  dafs  diese  Mil- 
derung aus  Menschlicjikeit  und  Güte  entstehe!  Ein  gelinder 
Verweis  isf  nicht  sehr  hart;  eiu  glimpflicher  soll  nicht  sehr 
kränken,  eine  gelinde  Züchpgung  soll  ebenfalls  niaht  hart 
•eyn,  eine  glimpfliche  soll  nicht  sehr  schmerzen,  und  beide, 
der  glimpfliche  Verweis  und  die  glimpfliche  Züchtigung, 
•ollen  demjenigen,  de^  sie  bekommen  hat,  ein  Beweis  von 
der  Güte  und  Liebe  des  Verweisenden  und  Züchtigenden 
«eyn.  Daher  irird  auch  glimpflich  nicht  allein  den  Hand- 
lungen, sondern  dem  Handelnden  beigelegt,  der  durch  sein« 
Güte  und  Milde  «inem  Jedei^  so  viel  Unannehmlichkeit  spart, 
als  er  kann.  — •  „Sey  von  der  Sanftmuth  eines  Nerva,  glimpf 
lieh  wie  Rufo,  bieder  wie  Marius.«  Ramler  Man.  — 
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503«  Gelingen.  Glücken,  Et  iDÜaten  zu  dem 
guten  Autgange  einer  Unternehmung  towohl  die  äuHiern 
Umstünde»  die  nicht  in  unserer  Gewalt  ttehen,  aU  auch  die 
klugen  Maafsregeln  in  4er  Wahl  der^ Mittel,  cur  Ausführung 
eines  Unternehmens  in  genauer  Uhereinstimmung  zusammen 
wirken.  So  fem  wir  den  guten  Ausgang  den  erstem  beile- 
gen,  sagen  wir,  die  Unternehmung  tey  gegluckt;  so  fern 
wir  ihn  den  Leitern  zuschreiben,  sagen  wir,  sie  se}-  gelun- 
gen. Die  tollkühnste  Unternehmung  kann  durch  einen  Zu- 
fall gl&cien,  aber  nur  irreislich  berechnete  Maafsregeln  kön- 
nen ffelingen.  Das  Glücken  hängt  also  vom  Zufall,  das  Oe- 
lingen  yon  gutem  Rath,  'Ton  Klugheit  und  Geschicklich- 
keit ab, 

583.  Gelinßen,  GeratAen,  Einschla- 
ge n*  Geraihen  und  Einschlagen  wird  von  dem  Werke  und 
der  Sache  selbst  gesagt,  Gelingen  hingegen  von  den  Mitteln, 
die  man  anwendet,  um  «ie  wirklich  zu  machen,  und  die 
durch  ihren  guten  Erfolg  gut  werden,  •—  „Es  braucht  nur 
eine  yfohigelmngene  Unternefimung ,  eine  gut  gerathene 
ArbeH,^  welche  einem  Volke  Muth  macht,  so  wird  es  auf 
einmal  Fähigkeiten  in  sich  entdecken."  X.  E,  Schlegel,  — 
Gerathen  unterscheidet  sich  von  Einschlagen  dadurch,  dala 
dieses  Letstere  eine  grofsere  Ungewifsheit  des  Erfolges  an- 
zeigt, wodurch  die  Sache  gut  wird.  Bei  dem  Geratlten 
kömmt  zwar  auch  nicht  Alles  auf  die  Arbeit  dessen  an,  dem 
sie  gerathen  soll,  aber  doch  mehr  als  bei  dem  Einschlagetu 
Ein  Mahler  kann  wol  sagen:  dieses  Gemälde  ist  mir  wohl 
gerofAe/i,  .aber  nicht:  es  ist  gut  eingeschlagen;  denn  hier 
ist  das  Ganze  eine  blofse  Wirkung  seiner  Kunst.  Wenn  man 
daher  sagt:  die  Kinder  sind  gut  eingeschlagen^  so  legt  man 
das  Gute,  was  sie  haben,  mehr  }hrer  eigenen  Gutartigkeit 
bei;  sagt  man  hingegen:  sie  sind  gut  gerathen,  so  nimmt 
man  auf  den  guten  Erfolg  der  Bemiihungen,  die  man  auf 
ihre  Erziehung  verwendet  hat,  Rucksicht. 

5ö4«    Geloben.   F^erspreohen.   Zusagen, 
Verheifsen.     Ein   Versprechen  bt  eine  Erklärung  des 
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Willens  über  die  Übertragung  eine^  Recbtes  auf  jeine  Person, 
Sache  oder  Handlung,  die  von  dem  andern  Tbfeile  angenonn- 
TTien  ist;     und   unter  Handlung    wird  hier  sowohl  Thun  als 
Unterlassen   verstanden.       Geloben   bedeutet    ein  jede»  yrfcr^ 
liehe   Versprechgn,   und    in    diesem    Sinne   sagt    man  noch 
Verloben,     Verlobung ^     Verlöbnifs,  ^  Der    Vater    versprUk 
seinB  Tochter  einem  Manne,  der  um  sie  anhält,  wenn  er  er- 
klärt,   daf»   er   in    ihre  Vcrheiraihung   willige.      Er   verlobet 
sie  ihm  aber,    und  sie  ^verlobt  sich  ihm,    wenn  dieses  Ver- 
sprechen   in    Ge^jenwart  mehrerer  Zeugen  und  mit  gewissen 
Feierlichkeiten  geschieht.     Da  Gott  bei  den   Gelübden  nicht 
auf  eine  sichtbare  Weise  gegenwärtig  ist:  so  kann  er  sie  auch 
nicht  eigentlich  annehmen ,  und  das  können  auch  Menschen 
nicht;    denn  diesen  sind  sie  nicht  geschehen.     Die  Rechts- 
gelehrten nennen  daher  versprechen,    wa*>  von    Keinem  an- 
genommen  ist,   geloben.     Wenn   indefs    Geloben    iii  der  ge- 
richtlifhcn  Sprache  sich  jetxt  von  Versprechen  dadurch  un- 
terscheidet, dafs  dieses  eine  strenge  Rechtskraft  vor  den  Ge- 
richten hat,  jenes  aber  nicht:  so  druckt  hingegen  in  der  ge- 
meinen   oder  aufsergerichtlichen  Sprache   Geloben  eine  stär- 
kere Verpflichtung   aus,    als    Versprechen;    es  sey»     dafs   es 
eine  eigentliümliche,  heilige  und  gottesdienstliche  Farbe  hat, 
oder  eine  gröfsere  Feierlichkeit  aiueigt.       Verheijsen  ist  das 
Umgekehrte  von   Geloben,     Wenn  wir  hühern  Wesen  etwas 
geloben,    so  sind  es  höhere  Wesen,    die    uns  etwas  verhei- 
Jsen,     Da  ein  höheres  Wesen,  das  über  die  Natur  gebiether, 
die  gröfsten  Dinge  leisten  kann,  und  da  seiner  Macht  nichts, 
zu  widerstehen  vermag:  so  gebraucht  man  Verheijsen,  wenn 
es  von  Menschen  gesagt  wird,  nur  von  den  wichtigsten  und 
gröfsten  Gütern,    von   denen  man  zugleich  mit  der  gröfsten 
Gewifsheit  erwarten  kann,  dals  man  sie  erhalten  werde.    Z» 
sagen  druckt  eine  Beziehung  auf  eine  vorhergegangene  Bitts 
oder  Forderung  aus;  und  so  wird  es  auch  im  gemeinen  Leben 
gebrauch^.      Wer  zum  Essen   eingeladen  ist,    hat  zugesagt, 
wenn  er  versprochen  hat,  dafs  er  kommen  werde.     Hier  ist 
daa  Annehmen  in  der  Bitte  vorhergegangen ;  in  dem  Verspre- 
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chen  kann  das  Annehmen  auch  auf  die  Erklärung,  dafs  man 
r  etwas  geben  oder  thun  wolle,  folgen. 

585*  G"  am  ach.  Langsam,  Langsam  zeigt  eine 
geringere  Bewegung  überhaupt  an,  Gemach  setzt  aber  noch 
den  Nebenbegriff  hinzu,  dafs  der  Bewegte  dabei  keine  An- 
strengung gebrauche  und  keine  Mühe  empfinde.  Daher  wird 
auch  Langsam  von  den  Bewegungen  aller  Körper,  Gemach 
hingegen  nur  von  den  Bewegungen  lebendiger  und  empßn- 
dender  Wesen  gesagt.  Die  Planeten  bewegen  sich  in  ihrer 
Sonnennähe  nicht  so  langsam  als  in  ihrer  Sonnenfeme; 
aber  die  Gesellschaft  ging  gemach  den  Berg  hinab. 

586.  Gemächlich,  Bequem.  Wir  brauchen 
xn  unsefn  Zwecken  die  uns  umgebenden  Dinge,  und  diese 
wirken  verschiedentlich  auf  uns ,  so  dafs  bei  einigen  keine 
Muhe  bei  ihrer  Anwendung  empfunden  wird.  Diese  nen- 
nen wir  betfuem.  Eine  Treppe  ist  betfuem,  wenn  sie  nicht 
zu  steil  und  nicht  zu  enge  ist,  und  wenn  ihre  Stufen  we- 
der zu  hoch  noch  zu  niedrig  sind.  Eine  bequeme  Sit- 
tenlehre ist  eine  solche,  welche  uns  nicht  zu  den  beschwer- 
lichen Pflichten  verbindet.  Gemächlich  setzt  zu  diesem 
Begriffe  den  Nebenbegriff  hinzu,  dafs  die  uns  umgeben- 
den Dinge  uns  nicht  unangenehm  afTiciren.  Ein  Stuhl  ist 
bequem,  wenn  er  nicht  zu  hoch  ist,  damit  wir  ohne  Be- 
schwerde mit  den  -Füfsen  die  Erde  berühren  können,  noch 
zu  niedrig,  damit  wir  ohne  Beschwerdo  mit  den  Armen  den 
,  Tisch  erreichen  können,  an  welchem  wir  arbeiten.  Er  ist 
\  aber  hiernächst  auch  gemächlich,  wenn  er  so  weich  gepol* 
•tert  ist,  dafs  der  Leib  von  dem  harten  Holze,  welches  ihn 
umgiebt,  keinen  unangenehmen  Eindruck  empfindet.  Ein 
bequemer  Mensch  scheuet  die  Mühe  und  Beschwerlichkeit» 
dem  Gemächlichen  verursacht  Alles  leicht  eine  unangenehme 
Empfindung,  was  ihn  umgiebt,  und  er  sucht  es  durch  die 
ausgesuchtesten  Mittel  zu  entfernen.  Der  Gemächliche  ist 
allemal  auch  bequem,  aber  der  Bequeme  nicht  immer  ge» 
mächlich. 

587-    Gemein,    Fobelhaft,      G«n<?/rt  schliefst 
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die  Gebildetem  nicbt  aus;  denn  ei  zeigt  blofs  an^  dals  Etwas 
Mehrern  zugleich  xiikomme.  Pöbelhaft  hingegen  heilst, 
was  dem  Pöbel  oder  dem  ungebildeten  rohen  Tfaeiie  eines 
Volkes  eigen  ist«  Was  daher  ^e/n^//|  ist«  wird  darum  allein 
nicht  schon  für  schlecht  erklärt/  wie  das  Pöbelhafte^  Ein 
gemeines  Sprüchwort  kann  wahr  seyn;  es  wird  von  allen  Clas- 
sen  des  Volkes /  auch  votL  den  Bessern  dafui'  gehalten«  Ein 
pöbelhaftes  hält  entweder  nur  der  Pöbel  tut  wahr^  oder  es 
ist  in  Ausdrücke  eingekleidet/  deren  sich  nur  der  rohe  Pö* 
bei  bedient« 

588-     Gsmein*    AttgemeiH.    Alter.     Das 

Gemeine  ist   blofs   dem  Besondern  entgegeügeseut  #    'Allge^ 
mein  aber  ist  das,  was  nicht  blofs  einigen  Tbeilen  des  Gan-> 
2en  xukömmt,    wenn  diese   Theile  auch  noch  so  zahlreich 
sind.     So  ist  daa  eine  genteine  Meinung y  welche  Menschen 
von  den  verschiedensten  Ständen  und  der  verschiedensten  Bil-* 
düng  hegen,  die  also-  nicht  dem  Eined  oder  dem  Andern  eigen 
ist/    ohne  daCi   darum   ein  jeder  Einzelne  ihr  zugethan  ist; 
die  allgemein^  Meinung  All^r  ist  die  Meinung  eines  Jeden 
ohne  Ausnahme,  allgemein  hat  in  der  deuuchen  Sprache  die 
Zweideutigkeit/    dafs   es    da^  Französische  gener al  und  uni» 
persei  ausdruckt.    Es  bezeichnet  also  sowohl  die  Allheit  der 
Theile  eines  Ganzen«  als  das  Höhere  und  Abstrakte,  die  hö- 
here Gattung  und  das/  was  ihr  zukömmt«     Der  Wille  j^Uef 
in  einer  Gesellschaft  oder  daS/   was  'jille  wollen,  ist  dasje« 
nige,  was  ein  jedes  einzelne  Glied  derselben  befiebt  hat;  der 
al/gefneine  Wille  das.  Was  dem  Interesse  der  ganzen  Gesell« 
Schaft  gemäfs  ist,  Wa^  also  ein  Jeder  wollen  mufs/  Wenn  er 
vernünftig  und  aufgeklärt  genug  ist/    um  sein  wahres  Bestel 
zu  kennen,  und  nicht  nach  Leidenschaft/  Laune,  Eigensinn 
und  sinnlichem  Interesse  zu  entscheiden.     Wenn  daher  Rous^ 
seau  sagt:  der  allgemeine  yV'iWe  niuls  die  GeSeUe  geben,  «o 
heilst  das  nichts  mehr,  als:  sie  musseil  vollkommen  vernünf- 
tig   seyn;    und   er  hat   den    allgemeinen  Willen    von    dem 
Willen  jillet  unterschieden« 

58g-      G  etneim  ch  aft tich.      Z u gleich. 
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»  ^ 

Zugleich  itt,  wmi  bloCi  10  einerlei  Zeit  ist.  Genieinschaft' 
Ich  8et2t  noch  den  NebenbegrifiF  hinxu«  daij  das»  was  ge- 
cliiebc«  mebrere  Urheber  haben  müsse,  die  ihre  Kräfte  su 
Inerlei  Wirkung  mit  einander  Tereinigen,  dai  folgt  aus  der 
.bleitung  des  Wortes  selbst.  Es  donnert  und  regnet  zugleicJt, 
ber  nicht  gemeinschaftlich;  denn  es  ist  hier  nicht  eine 
Bereinigung  mehrerer  Kräfte  sü  einerlei  Wirkung. 

590.  Genehmigen,  Zugeben.  Zugesie^ 
,en.  Bewilligen.  Einwilligen.  Genehnügen 
eigt  an, -dafs  man  das,  was  ein  Anderer  thut,  selbst  für  gut 
alte,  da(s  es  uns  gefalle.  Man  genehmigt  einen  Vorsdilag, 
■eil  er  uns  gut  und  vortheilhaft  scheint.  £ei  Zmgehen  nnd 
Zugestehen  kommt  es  nicht  darauf  an^  oh  ndl  das  gefallt« 
ti%  wir  nicht  hindern,  vielmehr  enthält  es  den  Kebenbegriff, 
ils  es  uns  nicht  gefalle,  es  sey,  dalä  wir  es  nidit  hindern 
Snnen,  oder,  um  anderer  Grunde  willen,  nicht  hindern 
ollen;  im  erstern  Falle  müssen,  im  letztem  wollen  wir  es 
tgehen.  Zugestehen  ist  von  Zugehen  dadurch  verschieden, 
ifs  man  das  einem  Andern  zugestehet,  worauf  man  sein 
>Ükommnes  Hecht  anerkennt,  wovon  man  also  erkennt^  dafs 
,  der  Gerechtigkeit  oder  Wenigstens  der  Billigkeit  gemäCi 
y.  Bewilligen  und  Einwilligen  ist  erklären«  dals  man  Et- 
as«  das  ein  Anderer  verlangt,  wolle.  Durch  diesen  Ne* 
»begriff  unterscheidet  es  sich  von  dem  Zugehen  und  Zuge» 
ehen,  welches  den  Begriff  des  blolsen  Unterlassens  der 
inderung  ausdruckt,  und  von  dem  Genehmigen,  welches 
t  diesem  den  Nebenbegriff  von  einer  Erklärung«  daCi  wir 
IS  Hecht  und  die  Macht  habeUj  au  hindern,  was  ein  An« 
*rer  thut,  hinxufugL  Einwilligen  druckt  die  Vereinigung 
>s  Willens  Mehrerer  übei^einerlei  Gegenstand  aus«  Die 
tem  haben  in  die  Heirath  ihrer  Tochter  eingewilligt,  heilst; 
•  haben  ihren  Willen  mit  dem  Willen  ihrer  Tochter  veren- 
gt, indem  sie  erklärt  haben,  dafs  sie  den  Mann  su  ihrerii 
rbwiegersohn  wollen«  den  ihre  Tochter  JBum  Ehegatten  ha- 
!n  will« 

5gu      Geneigt*       Gewogen.      Günstig. 
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Hold.    Gnädig,     Die  Geneigiheit  zeigt  die  Liebe  von 
Seiten  ihrer  Gegenstände  am  allgemeinsten  au;  sie  wird  durch 
keinen  Unterschied  des  Standes  beschränkt,  und  Cndct  xwi^ 
sehen  Gleichen,  so  wie  zwischen  Hohen  und  Niedern  Statt 
Günstig  zeigt  auf  eine  Wahl  des  Gegenstandes  der  Liebe  und 
auf  einen  Ursprung  aus  vernünftigen  Triebfedern,  und  diese 
brstehen  in  dem  Werthe  und  Verdienste  desselben;  so  ¥rie 
endlich    auf  das   Gute,    dals    wir   dem  Gegenstande  unserer 
Gunst  wünschen,   und  wenn  es  in  unserm  Vermögen  tiebt, 
gern  zu  Theil  werden  lassen.     Selbst  bei  der  Gunst  lebloser 
Dinge  liegt  in  der  Personißcation  diese  letztere  Hauptbedeu- 
tung zum  Grunde.    Ein  gunstiger  Wind  befördert  die  Absich- 
ten de5  Seefahrers,  indem  er  ihn  an  den  Ort  seiner  Bestim- 
mung glücklich    und    ohne  Unfall   hinbringt.       Gen^ogerüieit 
nennen  wir  die  Liebe  vorzüglicher  und  wichtiger  Persunen, 
durch  deren  Wohlwollen  wir  uns   g^echrt  halten,    und  zytv 
eine  solche,  von  der  wir  voraussetzen,  dafs  sie  aus  vernünf- 
tigen Gründen  in  dem  an  uns  erkannten  Verdienste  entsteht. 
Von  dieser  letztern  Seite  ist  es  am  meisten  mit   Gunst  ver- 
wandt; nur  dafs  dieses  in  Ansehung  des  Werthes  der  Perso- 
nen allgemeiner  ist,    und   vorzüglich    die  Neigung  und  das 
Wohl  des  Begünstigten  ausdruckt.     Huld  ist  die  Liebe,   so- 
'fem  sie  die  Gestalt  einer  wohlthätigen  Güte  hat,  welche  die 
Herzen  gewinnt  und  die  innigste  Gegenliebe  erregt.     Wer  ei- 
nem Andern  hold  ist,  der  nimmt  an  seinem  Wohl  den  leb- 
haftesten Antheil,  und  durch  dieses  sichere  und  sanfte  Inter- 
esse erscheint  uns  seine  Güte  in  der  angenehmsten  und  rei- 
zendsten Farbe.      Gnade  heilst  endlich  die  Liebe,    die  sich 
in  unverdienten  yV ohXihsxen  gegen  Geringere,    oder   in  sol- 
chen fiufsert,    auf  die  er  kein  Hecht  hat,   und  die  er  nicht 
vergelten  kann.     Ein  Geringerer  erflehet  das  als  eine  Gnade, 
wovon  er  weifs,  dafs  er  es  nicht  mit  Recht  fordern  kann,  und 
das  entweder  von  so  hohem  Werthe  ist,  dafs  seine  Vergel-  . 
tung    ihm    unmöglich    wird,    oder    von    einer    so    mächti- 
gen Person  kömmt,    die  nichts  von  dem  bedarf,   was  er  zu 
geben  hat. 
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592.  Genie,  Talent,  Das  Geni9  wird  ange- 
bren,  da^  Talent,  wozu  die  Anlagen  vorbanden  sind,  mufs 
/orben  werden.  Man  sagt  nicht,  ein  groGier  Tonkünstler 
)e  sieb  das  Genie ^  aber  wobl  das  Talent  erworben,  die 
wersten  Musikstücke  mit  der  gröfsten  Fertigkeit  auszufub- 

In  Genie  wird  ferner  die  Beziebung  der  Anlagen  auf 
en  Ursprung  angedeutet,  in  Talent  auf  dasjenige,  zu  des- 
Hervorbringurig  sie  ^fordert  werden.  Da  aber  zu  diesem 
brere  Gescbicklicbkeiten  geboren:  so  können  zu  der  näm- 
len  Art  von  Werken,  wozu  Jemand  Genie  bat,  mebrere 
Unte  mitwirken  mfissen.  £s  giebt  daber  in  Einer  Art  von 
nsten  ein  Genie  und  mehrere  Talente,  Ein  grofser  Dicb- 
nmfs  Genie  zur  Dichtkunst  haben,  er  iHuls  aber,  wenn 
vortreffliche  Gedichte  machen  will ,  dazu  das  Talent  einer 
önen*  Versificaiion ,  einer  glänzenden  Dicbterspracbe,  das 
lent,  die  Natur  zu  beobachten  und  getreu  nachzuahmen,' 
sich  vereinigen.  Da  das  Talent  erworben  wird ,  und  eine 
e  einzelne  Kunstfertigkeit  ein  Talent,  der  Inbegriff  aller 
r,  auch  der  schwersten,  und  derer,  die  nicht  durch  Übung 
'orben  werden  können,  das  Genie  ausmacht:  so  legt  man 
rnäcbst  ein  Talent  schon  demjenigen  bei,  der  das  darin 
tet,  was  die  Meisten  und  Besten  in  seiner  Kunst  leisten; 
Genie  mufs  auch  die  Besten  übertreffen.  Ein  jeder  vor- 
;licber  Mabler  mufs  Talent  zu  seiner  Kunst  haben,  aber 
Raphael  tt  Urbino  hat  Genie  und  ist  ein  Genie.  Endlich 
schwingt  sieb  das  Genie  ohne  die  gewöhnliche  Hülfe  zu 
n  höchsten  Gipfel  seiner  Kunst,  das  Talent  ersteigt  die 
1  angemessene  Stute  mit  Hülfe  der  Regeln  und  der  Übung. 
I  Talent  bezieht  sich  daber  auf  die  mechanischen  oder 
cb  mt^cbaniscbe  Handgriffe  erreichbaren  Theile  der  Kunst; 
in  darin  kann  die  Fertigkeit  durch  Übung  und  Studium  ere- 
rben werden.  Das  Genie  umfal'st  das  Geistige  der  Kunst, 
1  diesem  kann  sich  keiner  nähern,  der  nicht  selbst  Genie 

Raphaels  himmlischer  Ausdruck. ist  noch  unerreicht 
»lieben;  denn  er  kann  nicht  erlernt  werden,  er  gebet  aus 
n  innigsten  Anschauen  der  Seele  hervor,   die  in  ihrer  ge- 
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rrohnten  Entzückung  unter  liberirdiscben  Gestalten  lebt, 
diesem  Charakter  des  Genies  hängt  der  Zug  cusammeii,  wi 
man  es  am  leichtesten   zu    erkennen    glaubt^    nämlich   s 
Srhüpferkraft.     Dc^nn  da  es  alles  sich  selbst  verdankt,  d 
durch  kein  Studium,  keine  Regeln,  keine  Nachahmung 
bereistet  ist*  da  es  keinem  Vorbilde  nachbildet,  so  schal 
tirh  neue  Bahnen    und   bringt  neue  Schöpfungen  ans  L 
Das  Genltf  schafft,  das  Talent  führt  aus.     Das  hindert  in 
nicht,  dafs  das   Genie  sich  durch  Studium    vervoUkomn 
und  die  Werke  seiner  Vorgänger  benutzen  kann.     Den 
einem  gelehrten  Zeitalter  kann  das   Genie  die  reinen  N. 
erzeugnisse   seiner    frühem  Geistesverwandten    studiren, 
sich  vor  den  Fddern  seiner  Zeitgenossen  zu  verwahren, 
dem  es  aus  einigen  dunkeln  Spuren  ihrer  Werke,   ihren 
zen  unsichtbaren  Flüg  ahndet,  und  sich  so  auf  seinen  eig< 
Geistesflugeln  in  seinen  neuen  Sphären  bewegt. 

595«  Gepolter»  Gepr  assel,  Geras, 
Geräu soh,  Getöse.  Getümmel.  Getose  i 
eine  jede  verwirrte  Folge  von  allen  Arten  des  Schalles  an, 
Sonderheit  wenn  seine  Schläge  nicht  nur  heftig.  son( 
dumpfer  und  weniger  in  einander  fallend  sind.  Die  Ti 
mein  und  Sturmglocken  machen  bei  einer  Feuersbrunst 
betäubendes  Getöse.  Das  Geräusch  macht  einen  gelin< 
aber  verwirrteren  Gindruck  auf  das  Gehör,  dergleichen 
Rauschen  des  Wassers  und  des  Windes  ist.  Die  seid» 
Kleider  machen,  wenn  sie  bewegt  werden,  ein  Gerau 
das,  wenn  es  fortdauert,  empfindliche  Personen  ungedu 
machen  kann.  Ein  Geräu,tch  kann  auch  von  einer  gro 
Menge  kleiner  und  daher  auch  entfernter  Eiiidrinke  eni 
hen,  und  ös  ist  daher  derjStilie  überhaupt  entgegen  gest 
ein  Getöse  hingegen  entsteht  aus  starkern  und  nähern  j 
drucken.  In  einer  Schlacht  ist  das  Getöse  des  Geschü 
und  des  Hufschlages  der  Pferde  betäubend,  die  frirdli 
Ruhe  wird  durch  das  Geräusch  der  Waffen  gesiört.  Get 
mel  ist  AfT  dwnfffe  und  verwirrte  Schall  einer  grolsen  x\l. 
unordentlich  bewegter  Menschen  und   Ihiere,    da  hingt 
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GetSse  und  Geräusch  nicht  allein  aucli  ein  hellerer  »eyn, 
soulrTii  auch  von  leblosen  Dinge  verursacht  seyn  kann.  Das 
Getümmel  entsteht  aus  dem  Sumpfen  und  Siofsen  einer  un- 
ordentlich cusamm engedrängten  Menge.  £in  Gepolter  ist 
der  Schall,  welchen  fallende  feste  Körper  machen,  und  die- 
sen NebenbegrifF  hat  es  von  dem  Zeitworte  Poltern,  wgvon 
es  abstammt.  £in  Geprassel  machen  die  festen  Körper,  wel- 
che ^/erbrechen ,  indem  sie  ihre  Theile  gewaltsam  von  ein- 
ander trennen;  es  ist  ein  Totaleindruck,  der  aus  den  kleinern 
Eindrucken  zusammengesetzt  ist«  den  die  Trennung  derTheila 
auf  das  Gehör  macht.  Wenn  ein  Gebäude  zerbricht»  ein 
Baum  fallt;  die  Dornen  im  Feuer  anfangen  zu  brennen:  so 
verursachen  sie  ein  Geprassel.  '  Ein  Gerassel  Ist  das  Geräusch« 
welches  Eisenwerk,  Ketten,  die  Räder  am  Wagen  verursa- 
chen« indem  sie  zusammenschlagen  oder  über  einen  harten 
Boden  fahren. 

5<l4«  Gerecht.  Billig,  Die  Gesetze  der  Ge- 
rechtigkeit schreiben  mir  meine  Pflichten  vor,  und  machen 
mich  mit  meinen  Rechten  bekannt;  die  Gesetze  der  Billig- 
keit schreiben  mir  vor,  wie  ich  den  Gebrauch  meiner  Rechte 
durch  meine  Pflichten  mäfsigen,  einschränken,  bestimmen 
mufs.  Der  Billige  ist  auch  in  allen  s*  inen  Handlungen  ge- 
recht; denn  er  beobachtet  alle  seine  Pflichten  gegen  Andere, 
und  mäCsigt  sich  in  dem  Gebrauche  seiner  Rechte,  indem  er 
lieh  keine  Ausübung  derselben  erlaubt,  die  den  Pflichten 
gegen  Andere  zuwider  wäre.  Der  vollkommne  Gerechte  ist 
immer  auch  hillig;  denn  er  kennt  nicht  bloGi  seine  Rechte, 
er  kennt  auch  seine  Pflichten,  und  mäl'sigt  den  Gebrauch 
der  Erstem  durch  die  Beobachtung  der  Letztern.  Die 
erste  Bestimmung  unserer  Rechte  durch  unsere^  Pflichten 
kömmt  bei  den  Rechten  vor,  die  uns  die  positiven  Ge- 
setze geben.  Da  gi^-bt  es  eine  gesetzgebende,  eine  rieh* 
ierliche  und  eine  vollziehende  Billigkeit.  Denn  der  Ge- 
brauch dieser  drei  Gewalten  muls  durch  die  Pflichten  und 
die  Gesetze  der  naturlichen  Gerechtigk«it  bestimmt  wer- 
den«  Trenn  er  der  Billigkeit  geinälj  wf^  foIL     Uad  hier 
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kann  das  nämliclie  Geseu   ungerecht  und    unbülig  beiden; 
aber    in    verscbiedener    Riicks^cht:    ungerecht,    so     fern    ei 
der    natürlichen    Gerechtigkeit    oder    dem    Naturgesets    ent- 
gegen   ist,     unbillige    so     fern    der    G<;setzgeber    Sein    Recht 
nicht  den  Naturgesetzen    gemafs  gebraucht    hat.      Man   hält 
das  positive  Gesetx  Für  unbillige    dafs    der  älteste  Sohn  das 
ganze    väterliche    Vermögen    trbt,    weil     man    glaubt,    dafs 
der    Gesetzgeber    dabei    nicht    die    natürliche    Gerechtigkeit 
zw     Rathe    gezogen    hat.      Aufser     der    bürgerlichen     Gesell- 
schaft,    oder    in    solchen    Fällen,    wo    der  Mensch   bloU  als 
Mensch    zu     betrachten    ist,     erfordert    die    Billigkeit,    dafs 
<ler  Gebrauch  unserer   strengen    Rechte   durch    die    Pflichten 
der    Menschenliebe     gemälsigt    werde  ,     und     dieses     kann 
auch    durch    die    bürgerliche    G^^setzgebung    bestimmt    wer- 
den.    So  läfst  sie  einem  (:iläubiger,    der  ein  Hypothekrecht 
auf  die    Grundstücke   seines    Schuldners   hat,    sie    nicht    so- 
gleich zum  Verkaufe  anschlagen,    wenn    ihn    dieser  Schuld- 
ner nicht   auf  der  Stelle    bezahlen    kann,    so   bald    derselbe 
durch    einen    solchen    Verkauf  wurde    zu    Grunde    gerichtet 
werden,    ob    er   gleich    im    Staude   ist,    in    einer    gewissen 
Frist    seine    Schuld    abzutragen.       Sie    urtheilt    mit    Recht, 
dafs  ein  sohher  Gebrauch    seines  siieng'-n   Rechtes  den  Ge- 
•etzen  der  Menschlichkeit  entgegen  seyn  wurde. 

59^.  Gerinn,  Schlecht,  Durch  den  Mangel 
an  Vollkommenheiten  erhält  ein  Ding  einen  kleinern  Wfitb 
und  es  wird  gering,  aber  nur  erst  «lann  wird  es  schlecht, 
mrenn  es  daduich  unbrauchbar  oder  unangenehm  nnd  schäd- 
lich wird.  Schlechte  Speise  ist  solche,  .  die  unschinack- 
haft,  nicht  nahrhaft  und  wol  ungesund  ist;  geringe  Speise 
ist  nicht  kosibiir.  ScJilechi  hatte  Anfangs  eine  gute  i>e- 
Deutung.  —  „Wer  sein  Ding  macht  recht  und  schlecht, 
bleibt  immerzu  ein  armer  Knecht."  Lessing,  —  Ja,  wenn 
es  von  den  Gesinnungen  und  Absichton  des  M 'uschen  ge- 
tagt wurde:  so  hieCi  es  unverfälscht,  mit  nichts  Bösem 
vermischt,  aufrichtig.  Überhaupt  aber  bezeichnete  es  al- 
les J(iUnstlose    und   Unzu bereitete,    und    war    dem  Künstli- 
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clien  tind  Zubereiteten  entgegen  gesetxt.  Die  Bedeutung 
des  Kunstlosen  und  Unvorbereiteten  ist  auch  noch  nicht 
ganx  aus  der  gegenwärtigen  Sprache  verschwunden.  Wer 
sich  bei  einem  Freunde,  der  ihn  um  die  £ssenszeit  unver- 
muthet  besucht,  wenn  er  ihn  su  Tische  behält,  aus  HöF- 
r  lirhkeit  entschuldigt,  dafs  er  werde  mit  einer  schlechten 
Mahlzeit' fiirlieb  nehmen,  der  will  blofs  sagen,  mit  einer 
Mahlzeit  ohne  kunst liehe  Zubereitung,  wie  man  sie  selbst 
hat,  wenn  man  nicht  um  der  eingeladenen  Gäste  willen 
mehr  Anstalten  macht.  In-I  fs  hat  sich  das  ganz  nahe  ver- 
wandte Wort  Schlicht  in  einigen  Fällen  in  dem  geg«nvXir- 
tigen  Gebrauche  eingefunden ,  um  diesen  Begriff  auszudru- 
cken. Man  S'gt:  ein  schlichtes  Kieid,  das  nicht  besetzt 
oder  künstlich  gestickt  ist.  Man  nennt  den  Verstand  ei- 
nes Menschen,  der  nicht  durch  eine  künstliche  und  ge^ 
lehrte  Erziehung  ausgebildet  ist,  um  ihn  zu  lobed,  einen 
sdUichten  Verstand;  denn  ein  schlecJuer  Verstand  wurde 
nach  dem  gegenwärtgen  Sprachgebrauche  ein  unbrauch- 
barer, unfähiger  Vr-rstand  seyn  Jetzt  ist  die  böse  Bedeu- 
tung des  Wortes  Schlecht  die  herrschende;^  daher  hat  man 
auch  das  Wort  Schlechtigkeit,  —  „Indem  es  in  seinen  Er- 
fahrungen an  Mustern  hoher  Vortrefflichkeit  oder  an  Bei- 
spielen aufserordentüclier  Schlechtigkeit  fehlt:  so  wird  er 
auch  weniger  gereizt,  die  Menschen,  mit  denen  er  in  Ver- 
bindung steht,  genau  zu  beobachten.*'  Garue.  — -  Es  vvürde 
in  vielen  Fällen  sehr  schädliche  Vorurtheile  verrathen, 
"wenfi  man  schlecht  und  gering  mit  einander  verwerhsein, 
und  z.  B.  geringe  und  schlechte  Leute  für  einerlei  hallen 
wollte.  Denn  geringe  beiisen  sie  blols  von  ihrem  Stande 
und  bnrgerlichem  Werthe;  sie  können  aber  einen  gröisern 
moralischen  Werih  haben,  branchbarere  Menschen  seyir,  und 
sind  es  wirklich,  wenn  sie  rechtsch.iffen  sind,  als  stJtiechte 
Meuschen  aus  den  höhern  Ständen, 

5y6.  (*)  Gerinnen.  O f^liefern.  (Liefern.) 
—  0\eironnen.  Geliefert,  Beide  Wörter  werden 
von   flüssigen    Körpern   gekraucht»    wenn    tie    einen    Theil 
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ihrer  Flüssigkeit  verlierea  und  in  einen  xnsammenliäiigen- 
doli  Körper  rrbeigelien;  GelieJ'ern  aber  nur  von  tbirri- 
scben  Hri.<sigkHiten,  Gerinnen  auch  von  den  Flüssigkeiten 
aus  d^'m  Pflan/enreicbe.  Man  sagt;  Geliefertes  Blut,  Ge- 
lieferte  Milch,,  geronnenes  Blut,  geronnene  Milch,  gertjn- 
nehcs  Baumohl;  man  sagt  aber  nicht  geliefertes  Haumühl, 
sondern  nur  das  geronnene  Baumöhl,  das  Baumöhi  gerin" 
net  in  der  Kälte. 

597.  Gem.  IVillig.  m///^  schliefst  blofs  den 
äuGiern  Zwang  aus;  denn,  nach  seiner  Ableitung  ist  das, 
irvas  wir  willig  thun ,  allein  die  Wirkung  unseres  eigenen 
Willens*  £4  kann  aber  auch  g^gen  unsere  Neigung  seyn, 
et  kann  uns  milsfallen,  und  wir  thun  es  nur,  weil  wir  ver- 
nünitigen  Gründen  nachgeben  Gern  hingegen  thun  wir, 
W02U  wir  nicht  allein  nicht  gezwungen  sind,  sondern  was 
uns  auch  gefallt  und  Vergnügen  macht.  Wir  unterwerfen 
uns  einer  chirurgischen  Operation  willig ,  wir  nehmen  eine 
übelschmeckende  Arzney  willig,  aber  wir  entschliefsen 
uns  SU  beiden  nicht  gern.  Denn  da  die  eine  schmerzhaft, 
und  die  andere-  unangenehm  ist:  so  mochten  wir  lieber 
beide  entbehren  können;  allein  wir  thun  es  doch  willig» 
weil  wir  uns  nicht  dazu  zwingen  lassen«  indem  wir  lieber 
etwas  Schmerzhaftes  und  Unangenehmes  übernehmen,  als 
unser >  Leben  verlieren  wollen. 

59Ö»  Ge^  liehe.  Sage.  Überlieferung. 
Der  Inhalt  der  Gerüchte  und  Sagen  sind  Begebenheiten. 
Bei  Gerücfu  sagen  sich  Mfhrere  einander  zu  gleicfier  Zeit 
nach,  bei  Sage  und  Überlieferung  leben  die  Nachsagen- 
den  zu  verschiedenen  Zeiten  u>id  in  mehrern  Geschlechti- 
folgen.  Zwischen  Sage  und  Überlieferung  ist  der  Unter- 
fchied,  dafs  der  Inhalt  der  Sagen  nur  Geschichte  ist,  der 
Ülterlicf'erung  aber  auch  Lehnn  und  VorschriFten  über  ge- 
wisse Gebiäuche  seyn  können.  £he  die  Schreibekunst  er- 
fundr-n  war,  wurde  die  Geschichte  und  das  Andenken 
merkwürdiger  Begebenheiten  blofs  mundlich  fortgepflanzt. 
Die  Geschichte  der  alten  norditchen  Völker  ist   daher  in 
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ihren  Sagen  «ufbeYialtati.  Dip  romiscbe  Kirche  behauptet 
bingpgeo,  dali  sie,  neben  der  Bib«lr  noch  eine  OberUe^' 
ferung  habe,  weiche  Lebren  und  Vo^cfariFien  enibalie, 
die  von  d'en  Zeiten  der  Apostel  bis  Auf  die  gegen wänigen 
von  Geschlecht  jku  Gesvhlechte  unnnterbrof-hen  sind  fort« 
gepflanst  und  aufL  ewahrt  worden.  *  Alle  Sagen  entstehen 
aus  Gerüchten 9  die  kirchlichen  Überlitferungen  selbst  der 
Mönchslegenden  sollen  nicht  aus  biolsen  Gerüchten  ent- 
•tanden  seyn.  £s  geht  Anfdnga  das  Gerücht,  daU  ein  Ge- 
•pepst  in  einem  Hause  sey,  mit  der  Zeit  wird  daraus  eine 
Sage.     . 

jgg.  Gesang.  Lied.  Arie,  Cavap6. 
Arioso.  Psalm.  Gelang  ist  alles«  was  gesungen 
wird.  Hier  wird  Gesang  für  ein  gesungenes  Gedicht  ge- 
nommen. Oa  urspruiigiich  alle  Gedichte  gesungen  oder 
mit  einer  Declamation  vorgetragen  wurden,  die  einem 
Gesänge  glich:  so  hiels  ein  Dichter  ein  Sänger,  und  sein 
Gedicht  ein  Gesang,  Und  daher  nennen  auch  noch  jet2t 
die  Dichter  ihre  Gedichte  Gesänge,  ob  eie  gleich  nicht  - 
mehr  gesungen  werden.  Ein  Ued  ist  ein  lyrisches  Gedicht» 
und  daher  ganx  eigentlich  cum  Gesänge  bestimmt.  £•.  un- 
terscheidet sich  aber  suvörderst  dadurch  von  der  Arie,  data 
seine  poetischen  Gedanken  nicht  musikalisch  ausgemablt 
werden,  so  wie  hiernäcfast  sowohl  Von  dem  Gesänge  über* 
haupt,,  als  von  der  ^n'e  insonderheit  dadurch,  dala  es  aus 
mihrern  gleichen  und  ähnlichen  Theilen  besteht,  die  nach 
einerlei  Melodie  f^aBUtxf^en^  und  mit  einem  griechischen 
Worte:  Strophen,  oder  mit  eini>m  italienischen:  Stammen 
genannt  werden.  Wenn  die  Arie  noch  von  der  Cavate  soll 
unterschieden  werden:  ^o  hat  die  £rstere  swei  Hrfuptge*" 
danken,  wovon  der  erste  nach  dem  letxten  noch  einmal 
wiederholt  wird,  die  Cavate  hat  aber  nur  einen  Haupt- 
gedanken und  ist  also  ohne  da  Gapo.  £in  jirioso  hat  zwar 
einen  musikalischen  Ahythmui,  und  ist  von  dieser  Seite 
der  Cavatr  ähnlich,  es  sind  aber  darin  nicht  die  mit  einer 
herrschenden     Leidenschaft     ▼ergetellschafietcn     Gedankeo 
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durch  die  Musik  atisgemahh.  Der  Psalm  ist  ein  ebräischei 
Lied;  und  da  die  Lieder  des  jüdischen  Volkes  einen  got- 
tesdiensclirhcn  Inhalt  und  einen  hohen  orientalischen  lyri- 
schen Flug  hatten:  so  nennen  auch  die  neuern  Dichter 
nur  diejenigen  -hrer  Lieder  Psaline,  din  eine  ähnliche  Farbe 
mit  einem  gleichen  Fluge  haben.  —  ,,lm  allerhöchsten  Sie- 
geston mehV  Psalm  als  Siegesiied.  Hoch ,  wie  des  Adlers  < 
Sonnenjlug,  voll   Gottes   Wunder,  hoch!"   Gleim>,  — 

600.  (j  escUäftsträger.  Bevolltnäch* 
iigter.  Der  Geschäftsträger  verrichtet  die  Geschäfte 
eines  Andern  auch  nach  dem  blols  verroutheten  Willeo 
desselben,  ohne  dazu  einen  ausdrücklichen  Auftrag  erhal- 
ten £u  haben.  Ein  ßet^oilm^ächtigter  hat  eine  ausdruckliche 
Yoilinachi  dazu  erliaiten,  wie  dieses  das  Wort  selbst  an- 
zeigt. Da  aber  die  Schliei'sung  wichtiger  Vertrags  die  er- 
heblichsten Geschäfte  sind,  weil  dadurch  grolse  Rechte  er- 
worben und  giolse  Verbindlichkeiten  übernommen  werden: 
so  sind  Beuollmächtigte  insondethfit  die,  welche  vermöge 
einer  ausdrü«  kltcheii  Vollmacht  in  fremden  tarnen  Ver- 
träge seh  li  eisen. 

60 1 •  iw  esch  irr,  Geräth,  Geräthe  zei gt  den 
Vorraih  von  '  Sachen  an,  die  zu  einem^  gewissen  Zwecke 
dienen ,  von  welcher  Art  er  auch  seyn  mag.  Zu  dem  Ge- 
räthe eines  Zimmers  gehören  daher  nicht  nur  Tische, 
Stühle,  Sesst^l,  sondern  auch  Bildsäulen,  Brustbilder,  Ge- 
mälde. — -  ,,Kein  Geräth  von  Helfenbein  noch  TaJelwt?rk 
von  Gold  ziert  meine  Säle.*'  Ramler,  —  Das  Geschirr  ist 
ein  Theil  des  Geräihs,  und  zwar  derjenige,  der  etwas  ent- 
halten kann«  Das  Allgemeinste  von  diesen  ist  ein  tragba- 
res Behältnifs  von  fester  Materie,  als  Teller,  Schüsseln 
u.  cigl.  Man  rechnet  daher  diese  zu  dem  Tischgeschirr, 
Messer,  Gabeln,  Servietten  u.  dgl.  gehören  zu  dem  Tisch- 
geräthe.  Eben  so  rechnet  ma»  Pfannen,  Töpfe,  Kasserolle 
SU  dem  Kuc/iengeschirre ,  Feuerzangen,  Schaufeln,  Blase- 
balg u.  8.  w.  zu  dem  Kuchengeräthe.  Diese  atlgemreine 
Bedeutung    läfst   »ich  auch   auf    das   Pferdegeschitr  anwen- 
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«Ion;  denn  es.  Ut  das,  was  den  Pferden  umgelegt  wird,  und 
worin  sie  sind,  wenn  sie  zum  Keilen  und  Fahren  sollen 
bereitet  werden. 

602.  Geschirr.  Fafs,  G  efäfs.  Geschirr 
Trennt  man  die  kleinern  Behältnisse,  die  flacher  sind  oder 
die  weniger  Tiefe  hahen;  Fäss9r  und  Oefafse  die  gröfsern 
wnd  tiefern.  Mvi  sagt:  Braugefafee,  weil  das  Geräih 
zum  Brauen  gröfser  ist  als  Milchgcscfürr ,  Jiinkgcschirr, 
Silberne  Gefafse  können  auch  groise  Kannen,  Terrinen, 
Spülwannen  u.  dgl.  seyn;  kleinere  silberne  .  G^tf/j«  würde 
man  silberne  Geschirre  nennen.  Ehemals  hiefs  Piifs  eiu 
jedes  Gefafs  t  so  fern  es  etwas  in  %\(^faf$t,  und  so  kömmt 
es  noch  in  einigen  Zusammensetzungen  vor,  als  in  TinteH" 
fafs,  Rauchfajk,  Salzfafi.  Jetzt  wird  es  in  einem  einge- 
schränktem Sinne  genommen,  und  bedeutet  eine  beson- 
dere Art  von  Gefäfsen,  welche  der  Böttcher  oder  Fafsbin- 
der  verfertigt. 

6o3-  Gesinnung.  Sinnesart,  Die  wirkli- 
chen Urtheile  über  die  Sittlichkeit,  wonach  ein  Mensch 
gewöhnlich  zu  handeln  pflegt,  sind  Gesinnungen,  die  Fer- 
tigkeit in  denselben  ist  die  Sinnesart.  £in  Mensch  von 
schlechten  Gesinnungen  hält  es  für  erlaubt,  sieh  mit  dem 
Schaden  eines  Andern»  es  sey  durch  List  oder  Gewalt, 
zu  bereichern ;  ein  Mensch  von  friedlicher  Sinnesart  glaubt 
alle  Veranlassungen  zu  Streitigkeiten  vermeiden  zu  müs- 
sen. Wenn  wir  die  Neigungen  bereits  in  ihren  Keimen 
von  seiner  Kindheit  an  in  dem  Menschen  finden,  noch  ehe 
er  wirkliche  Urtheile  fallen  oder  durch  Handlungen  äufsern 
kann:  so  können  wir  uns  eine  angebohrne  Sinnesart  den- 
ken, aber  keine  angebohrnen    Gesinnungen, 

6o4*  Gesittet,  Sittlich,  Sittsam.  Man 
nennt  überhaupt  sittlich,  was  mit  der  Freiheit  des  Wil- 
lens in  Verbindung  steht ,  es  sey  als  Grund  oder  als  Folge. 
Das  sittliche  Verderben  begreift  sowohl  den  Aberglauben, 
die  Irreligion,  weil  sie  auch  auf  die  freien  Handlungen 
des    Menschen    einen   schädlichen  Einfluls    haben;    alt   die 
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Laster,    weil   sie   eine  Wirkung^  des  Mirsbrauclit   der  FrcU 
beit  sind.     Da-  man  aber  einmal    das  Böse  in  den  Handlun- 
gen unsittlich  genannt  bat,    so  bat  sieb  die  Bedeutung  von 
Sittlich  von  selbst  auf'  das  Güte  in    denselben,    bo  wie  auf 
den   Menseben tf    denl   wir   ein  sittliches  Betragen    beilegoi^ 
eingescbränkt.      Eben   das  ist   aucb   der   Fall   mit    GesiuH,  *i 
dem    das    Ungesittete    entgegenstebet^       Gesittet    unterscbei« 
det  sich  von  Sittlich  dadurcb ,  dafs  es  nur  die  gute  Bescbaf- 
fenbeit   des   äufserri  Betragens   und    der   äujserrt  Sitted  ao-   . 
xeigt;    Sittlich  hingegen    die  Übereinstimmung   aller  unserer 
&-eien    Handlungen    mit    ibren    Gesetzen.      Ein    tugendhaf- 
ter   Mensch    fuhrt    ein    sittliche^    Leben,    ein    Lasterhafter 
.ein  Unsittliches i    die  Handlungeh  de$  Erdteffl  sind  den  sitt- 
lichen Gesetzen  gemäfs^    die  Handlungen   des  Letztern  sind 
ihnen  entgegen.      Ein   gesitteter  Mensch   beobachtet  in  der 
Gesellschaft   ein   Betragen,    wodurch    er  Niemandem    belei- 
digend,   anstöfsig  oder  ekelhaft  wird.      Sittsam    druckt  du 
in  detn  Gesitteten  aus«  was  ihn  durch  den  Ton  voä  Mäßi- 
gung in  seinen  Aedeii  und  Handlungen  in  dem  geselltchaft- 
liched    Leben    angenehm    macht.      Ein    Weib,    das    keine 
Schranken    für    seine'   unzuchtigen    Begierden    kennt,    mag 
noch  so   gesittet  scheinen,    ja   sogar   dur^  die   Maske  der 
Sittsamkeit  ihre  innere  Verdorbenheit  zu  verbergen  suchen, 
ihre     Ünsittlichkeit    wird     immer     das     moraliscbe     Gefühl 
beleidigen. 

605*  Gestade.  Üfet.  Strand.  Reede. 
Küste.  Ufer  ist  die  allgemeinste*  Benennung  des  Han- 
del an  einem  Gewässer.  Das  Weltmeer  hat  seine  Ufer, 
die  Landseen«  die  Flusse«  die  Bäche  haben  ihre  Ufer, 
Das  Gestade  ist  der  Theil  des  Seeufers«  wo  die'  Schiffe 
stehen  und  landen  können«  Strand  ist  ein  flaches  Ufer, 
•  auf  welchem  die  Schiffe  wegen  der  Untiefe  sitzen  bleiben, 
oder  wenn  sie  mit  Gewalt  dagegen  geworfen  werden, 
Schiffbruch  leiden«  Man  sagt  daberr  ein  Schiff  strandet, 
wenn  es  auf  eine  solche  Untiefe  durch  einen  verFoigen- 
den  Feind  gejaget«  oder  durch  die  Gewah  des  Windea  und 
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<lcr  Wellen  getrieben  "wird.  Slrandgutcr  sind  daher  Gü- 
ter oder  Waartn,  welche  von  gestrandeten  Schiffen  auf 
den  Strand  geworfen  sind.  Das  Strandrecht  ist  das  Recht, 
"welches  man  sich  in  den  Zeiten  det  Barbarei  über  die  Gü- 
ter der  gestrandeten  Schiffe  anmafste.  Reedd  ist  eine  Ge- 
\  gend  im  Meere«  die  nicht  gar  tief  ist/  in  einiger  Entfer- 
nung von  der  Küste,  wo  die  Schiffe  vor  den  Winden  und 
Stürmen  sicher  vor  Anker  liegen  können.  Auf  der  Reede 
werden  die  Schiffe  zum  Auslaufen^  bereit  gemacht;  es  sey, 
dafs  kein  Hafen  vorbanden  ist/  oder  dafs  lie,  wie  bei  gro- 
Ijen  Kriegsflotten,  scboil  den  Hafen  verlassen  haben/  um 
sogleich  mit  dem  ersten  guten  Windq  absegeln  zu.  können. 
Küste  ist  das  Land/  weichet  Aich  längs  dem  Seeufer  hin 
'  erstrecket«  und  begreift  also  mehr  Als  Ufer*  Denn  diese« 
ist  nur  eigendich  der  Aand  all  dein  Meefe;  Küste  begreift 
aber  das  Land,  so  weit  -man  es  von  dem  Meere  entdecken 
kann«  Die  Küste  von  Guinea  ist  ein  Theil  von  Afrika  an 
dem  Ufer  der  See,  so  weit  e«  den  Seefahrenden  be- 
kannt itt4 

606.  G Strunk.  Tranh  Trunk  fiin  tVunk 
ist  to  viel  als  man  auf  einmal,  oder  mit  einem  Zuge,  tda- 
ken  kann«  Man  üagt  von  einem,  der  etwa«  2ü  viel  jgetrun- 
ken  hat,  er  habe  einen  TVunk  über  den  Durst  gethan«  £in 
iVank  ist  eine  trinkbare  Arzney,  die  eingegeben  ,  öder  ein- 
genommen wird;  sie  mag  übrigens  nütztich  oder  schäd- 
lich seyil*  Denn  man  sagt:  ein  ff^ermui/istrank ,  ein  Zie- 
bestrank.  Ein  Schlaftrank  würde  also  eigentlich  eine  Arz- 
ney  Seyn,  die  man  einnimmt/  um  gut  schlafen  zu  können; 
ein  Schlaftrunk  hingegen  das,  was  man  trinkt/  ehe  m^n 
sich  schlafen  legt^  Von  einer  solchen  Arzney  gebraucht 
man  zwar  auch  bisweilen  das  Wort  Schlaftrunk,  aber  doch 
immer  mit  einem  feinen  Unterschiede.  Sie  heifst  nämlich 
ein  Schlaftrunk,  wenn  sie  heimlich  nnd  hinterlistiger  Weise 
gegeben  wird«  um  einen  unnatürlichen  Schlafen  bewir- 
ken, und  sie  der  Trinkende  ali  einen  gemeiniglichen  TVunk 
nimmtr      Da«   geschieht  gewöhnlich  jeu   Ausführuug   frevel* 
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haFter  Absiebten.  Ein  Getränk  ist  Alle«,  womit  man  dei 
Durst  stillen  4cann ,  oder  was  man  des  guten  Gescbmacki 
-wegen  trinkt,  und  dadurcb  uoterscbeidet  et  ticfa  von 
TVank.  Es  giebt  verschiedene  Arten  des  Getränkes,  theili 
für  den  Durst,  theils  für  den  Geschmack.  Wasser  ist  du 
erste  und  allgemeine  natürliche  Getränk  t  zu  den  künstli- 
chen gehören:  Wein,  Thee,  Ka£Feei  Punsch  u.  dgl. 

607.  Gewali.  Macht,  Macfu  besteht  in  dem 
Vermögen  zu  handelü  und  sie  ist  eine  physische  und  sitt- 
liche, dieses  ist  dat  Reclu,  Gewalt  ist  das  Vermögen  An- 
dere 2U  zwingen,  und  sie  ist  ebenfalls  eine  physische  und 
sittliche,  die  erstere  i^t  dem  Rechte  entgegengesetzt,  denn 
man  sagt:  Gewalt  gehet  vor  Recht,  Die  letztere  ist  die 
Gewalt,  welche  die  rechtmäfsige  Herrschaft  giebt.  Man 
kann  daher  sagen :  die  gesetzgebende ,  richterliche  und 
vollziehende  Macht  und  die  gesetzgebende,  richterliche 
und  vollziehende  Gewalt:  Im  erstem  Falle  betrachtet 
man  diese  Arten  der  Macht,  als  Rechte,  im  letztem  als 
Thcile  der  Oberherrschaft,  vermöge  welcher  man  die  Un- 
terthanen  zv>'ingen  kann,  sich  nach  dem  Willen  des  Ober- 
he^  zu  richten.  Gewalt  bezieht  sich  immer  auf  die  Über- 
windung eines  'Widerstandes,  und  dieser  ist,  wenn  die 
Gewalt  dem  Rechte  entgegen,  gesetzt  ist,  ein  gesetzlicher. 
Der  Consul  Bibulus  hatte  eben  die  rechtliche  Gewalt,  die 
sein  College  C.  Julius  Cäsar  hatte,  aber  dieser  hatte  mehr 
physische  Macht,  Die  rechtliche  Gewalt,  die  m'rn  Lude- 
wig  dem  Sechszehnten  gelassen,  war  ihm  unnütz,  so  bald 
man  ihm  seine  physische  Macht  genommen  hatte.  Die 
physische  Macht  geben  einem  Dinge  seine  Kräfte,  und  sie 
heilst  GcM'olt,  wenn  diese  angewendet  wird,  einen  Wider- 
stand zu  überwinden.  Ein  Kind  hat  nicht  die  Macht  eine 
Thür  mit  Gewalt  aufzusprengen.  Auch  Mn  der  mensch- 
lichen Seele  ist  die  physische  Macht  das  Vermögen,  wel- 
ches die  Kräfte  geben,  und  die  Gewalt  das,  was  den  Wi- 
derstand überwindet.  Wir  kgen  den  Dingen,  die  auf  un- 
sere Seele  wirken,    eine   grolse  Macht  bei,    so    fem    ihre 
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Einwu-kungen  sehr  stark  sind,  und  eine  grofse  Gewah,  so 
fem  wir  ihnen  entweder  gar  nicht  oder  mit  vieler  Muhe 
widerstehen  können.  -^  ,Jch  bekam  nach  und  nach  meine 
AJacht  wieder,  und  schalt  mich  ihöricht,  den  ersten  Ein- 
drücken der  Macht  eines  Tones  solche  Gewalt  über  mich 
gestattet  xu  haben."  -^gn,  i;.  Ui.  — 

6oÖ«  Gewinn.  VortheiL  VortheÜ  zeigt  an, 
dafs  das  Gute  zuvörderstf^Mcrgleichungsweise  vorzüglich 
vor  andern  mit  einer  gewissen  Sache  verbunden  sey;  fer- 
ner, daGi  es  unmittelbar  daraus  entstehe;  es  begreift  daher 
auch  die  Verhütung  eines  Verlustes  so  gut,  als  die  Erwer- 
bung eines  Zuwachses,  und  endlich  äll&s,  was  für  Jeman- 
den gut  ist,  wenn  es  auch  sein  Eigcnthum  nicht  vermehrt. 
Die  Vermehrung  seines  Eigenthums,  die  aus  einer  Sache 
entsteht,  auch  auf  eine  mittelbare  Weise,  ist  der  Gewinn. 
Ein  Getvinn  hängt  daher  noch  von  dem  Zufalle  ab;  denn 
es  können  noch  zufallige  Umstände  dazwischen  kommen, 
welche  die  Vermehrung  des  Eigenthums,  die  uns  ein  /"b/*- 
theii  erwarten  läfst,  hindern  können.  Dieser  Zufall,  der 
bei  dem  Gewinne  mit  in  Rechnung  kömmt,  läfst  sich  in- 
sonderheit bei  den  Glücksspielen  bfinerken,  wobei '*dlas 
Wort  Gewinn  am  meisten  vorkömmt.  Ein  Spieler,  der 
hinter  der  Hand  sitzt,  hat  den  T'^ortheil^  dafs  ihn  keiner 
überstechen  kann;  dieser  Vortheil  ist  die  blofse  Vermei- 
dung eines  Übels,  die  unmittelbar  mit  seiner  Lage  verbun- 
den ist;  wenn  er  den  Stich  gewinnen  soll,  mufs  er  noch 
eine  höhere  Karte  haben,  sonst  wird  aus  diesem <  ^or/A^/Z^ 
kein   Gewinn.  ' 

6og.  (Sich)  Geziemen.  (Sich)  Schicken. 
(Sich)  G  ebükren.  Schicken  pafst  sowohl  auf  Dinge, 
als  auf  Personen  und  ihre  freien  Handlungen.  Geziemen 
wird  blofs  von  diesen  Letztern  gebraucht.  Personen  von 
unverträglicher  Gemüihsart  schicken  sich  nicht  zu  einan- 
der; sie  können  nicht  lange  zusammen  seyn,  sie  werden 
sich  bald  zanken  und  von  Lander  trennen.  Ein  gelbes 
Band  schickt  sich  nicht  zu  einem  grünen  Kleide«    sie  kön- 
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nen  nicbt  jsusammen  seyn,  obne  einen  unangenehmen  Eil* 
druck  zu  machen.  Sind  es  Freie  Handlungen«  die  init  da 
Umständen  oder  mit  der  P«rson  zusammen  -seyn  könnet 
oder  zusammen  seyn  müssen,  weil  in  diesen  Umstanda 
oder  in  dieser  Person  ein  vernrinftiger  Grund  vorhandei 
ist,  warum  sie  so  und  nicht  anders  seyn  dürfen:  so  geilem 
sich  das,,  was  sich  schickt,  — *  ,»£s  geziemt  mir  nicht,  üb« 
die  militärischen  Talente  de^|0niges  su  urtheilen/*  Garvt- 
—  Dann  hat  Sich  Schicke^aie  engere  Bedeutung,  fon 
der  Schicklich  abstammt,  wena  es  mit.  Anständig  aimiTer- 
wandt  ist.  Was  sieb  geziemt,  hat  seinto  Grund  in  derJNa- 
tur  des  Handelnden;  was  sich  gebührt,  bat  seinen  Grund 
in  dem  Verdienste  oder  Unverdiex^s^e  desjenigen,  auf  des 
sich  die  Handlung  bezieht  oder  dem  das  GebüJtrende  zu- 
kommt. In  dieser  verschiedenen  Rücksicht  kann  Gehii' 
ren  und  Geziemen  von  der  nämlichen  Handlung  gesagt  wer- 
den. Es  gebührt  sich,  dafs  wir  das  Alter  ehren,  denn  es 
verdient  diese  Ehre;  es  geziemt  sich,  dafs  wir  es  ehren, 
denn  derjenige  würde  eine  schlechte  Denkungsart  verrar 
then,  der  dem  Alter  seine  gebührende  Ehre  versagen  vvollte. 
Was  sich  geziemt,  ist  an  sich  nicht  Schuldigkeit,  und  was 
sich  nicbt  geziemt,  ist  nicbt  an  sich  unerlaubt;  obgleich 
alles  Pnichimärsige  sich  gezienu,  und  alles  Unerlaubte  sich 
nicht  geziemt.  Geziemen  und  nicbt  Geziemen  umfaGit  näm- 
lich noch  mehr,  als  das  P/Iicbtmäfsige  und  Unerlaubte.  Es 
ist  nicht  unerlaubt,  da(s  ein  Mensch,  dem  es  gut  schqiecki; 
•chmatze  und  den  Mund  mit  der  i^unge  belebke,  aber  es 
gmiemt  sich  nicht;  denn  er  ist  kein  Tbier,  er  ist  ein  Mensch, 
der  durch  seine  Vernunft  soll  seine  Begierden  benähmen 
können,  er  soll' die  Würde  seiner  vernünftigen,  böhern  Na* 
tur  in  seinen  äufsern  Handlungen  durchscheinen  lassen. 

6ro  Gipfßi,  IVipi&L  Spitze.  Gipfel  vrU^ 
bei  allen  hoben  Körpern  gebraucht,  wo  dieser  oberste  Tbeil 
obne  alle  vveitere  Nebenbegriffe  zu  bezeichnen  ist.  Der 
Wipfel  ist  der  oberste  TheiJ  eines  Baumes.  —  „Wenn  An- 
dre den   Wipfel  der  Ceder  nur  fassen.'*    Klopstock,  —    Die 
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Spitze  eines  Körpers  ist  sein  höclisier  Tliell»    dessen   Selten 

.     in   einem  Punkte  zusammenlaufen;   und  daher  sagt  man  die 
Spitze  eines  Thurmes,    und   nur  dann  die  Spitze  eines  Ber- 
^es,  yrenn  die  Seitr^n  desselben  sich  «ehr  steil  gegen  einan- 
der, neigen.     Dafs   Gipfel  blpfs  das  Höchne  bedeutet ,   ohne 
<lie  Nebenbegriflfe,  die  in  Wipfel  und  Spitze  enthalten  sind, 
l)eweiset    auch   sein    un eigen tlichei    Gebrauch,      Denn   man 
sagt:    der  Gipfel  der  Ehre,    des  Ruhmes  u.  dgl.,   statt:    die 
höchste  £hre,    4er  höchste  Kubm,    aber  nicht   der  Wipfel 
oder  die  Svitze^  ^  ^ 

'^  6lir.    Gleich.    Ahnlich.      In    der   wissenschaft- 

lichen Sprache  sind  Dinge  gleicht  die  einerlei  Gröfse ,  und 
älmlich,  die  einerlei  Beschaffenheiten  hallen.  In  der  gemei- 
nen hält  man  Dinge  für  gleich,  in  denen  man  überhaupt 
keinen  Unterschied  bemerkt.  Indefs  ist  doch  ein  Unterschied 
der  Gleichheit  in  der  Gröfse  und  in  den  Beschaffenheiten. 
Denn  Dinge  können  in  Ansehung  ihrer  Beschaffenheiten, 
js.  B.  ihr^r  Zuge,  ihrer  Farbe  u.  dgl.  sehr  von  einander 
verschieden,  und  doch  in  Ansehung  ihrer  Gröfse  iich  gleicJt 
teyn.  Um  sich  alsdann  verständlicher  zw  machen,  setzt 
man  den  Pi|ukt  der  Yergleichungausdriicklicb  hinzu.  Man 
sagt:  diese  beiden  Frauenzimmer  sind  sich  an  Schönheit 
gleich,  d.  i.,  ihre  Schönheit  ist  gleich  grqfs.  Sie  können 
aber  doch  noch  in  andern  Rücksichten  sehr  verschieden, 
und  ihre  Schönheit  kann  vjon  gan«.  verschiedener  Art  seyn; 
die  Eine  hat  sc}iwarze  Augen  und  Haare,   die  Andere  blaue 

*  Augeri  und  blonde  Haare.  Pinge,  m  deren  Bes<:haffenhei- 
ten  man  keinen  Unterschied  bemerkt,  nannte  man  daher, 
als  die  Sprache  immer  mehr  beganq  sich  zur  De^tlichkeit  zu 
bilden,  im  Gegensatz  der  Gröüe  ahnlich,  und  dieses  Wort 
hat'  immer  die  bestimmtere  Bedeutung,  auch  in  der  gemeinen 
Sprache  behalten,  wodurch  es  die  wissenschaftliche  von 
Gleich  unterschieden  hat.    —    wDer  Vorzug   des  Gemuths, 

I  nur  die  Vollkommenheit  macht  uns  def  Liebe  werth,  nicht 
bloCi  die  Ähnlichkeit.*'  Hagedom,  — 

612*    Gleichbedeutend.  Sinnvervfandt. 


ÄoQ  Glei.  Glie. 

Gleichbedeutend  m^urden  solche  Wörter  seyn,  deren  Bed» 
tung  gar  nicbt  -vorschieden  wäre.  Sinnverwandt  sind  hiog»> 
gen  schon  Wörter,  wenn  der  Unterschied  ihrer  Bedeuiimga 
so  gering  ist,  dafs  er  ohne  eine  genaue  Zergliederung  <lff 
Begriffe  nicht  kann  deutlich  dargelegt  werden.  Die  sinnpe- 
wandten  Wörter  haben  also  ähnliche  Bedeutungen ;  aber  | 
diese  Ähnlichkeit  ist  nicht  so  grofs,  dafs  sich  darin,  gai  < 
keine  Verschiedenheit  bemerken  liefse. 

613.  G  leic/i/ormig.  Einförmig.  EinfSr- 
mig  schliefst  alle  Verschiedenheit  der  Form  aus,  denn  a 
zeigt  ein  Ding  an,  das  nur  Eine  Form  hat,  und  seiner  Form 
nach  nur  Eins  ist.  Es  wird  also  zuvörderst  vom  Ganxen  g^ 
sagt;  gleichförmig  auch  von  Theileh,  die  ähnliche  Formen 
haben.  Eine  Stadt  hat  ein  zw  einförmiges  Ansehen,  wenn 
alle  Häuser  darin  gleich  hoch,  gleich  breit,  von  gleichet 
Farbe  und  von  einerlei  Form  sind.  Die  Häuser  einer  Stadt, 
die  nicht  sehr  einförmig  ist,  können  doch  bei  aller  Alannicb- 
faltigkeit  noch  in  vielen  Stucken  unter  sich  gleicJtfömdg 
•eyn.  Das  Einförmige  ist  hiernächst  ohne  Mannich  Faltig- 
keit, die  Gleichförmigkeit  giebt  dem  Mannichfaitigen  eine 
gefallige  Übereinstimmung.  Die  Einförmigkeit  erregt  durch 
ihr  ewiges  Einerlei  Überdrufs  und  Langeweile ;  die  Gleich- 
förmigkeit ,  wenn  sie  in  der  Bestimmung  der  Theile  gegrüji- 
.  det  ist,  macht  Vergnügen. 

6l4-  Gleichgültig.  Gleiohgßlt end.  Das 
Gleichgültige  kann  xucht  mehr  Gutes  als  Böses  wirken,  das 
Gleichgeltende  wirkt  in  der  That  nicht  mehr  als  ein  anderes 
Ding.  Ein  Thaler  ist  mit  vier  und  zwanzig  Groschen  gleich' 
geltend,  wenn  ich  etwas  dafür  kaufe,  und  es  ist  gleichgül- 
tig,  ob  man  mir  einen  Thaler  oder  vier  und  zwanzig  Gro- 
schen giebt;  denn  Ich  kann  für  beides  gleichviel  kaufen. 

6 £5-  Glied.  Gliedmafs.  Die  Theile  des  thle- 
fischen  Körpers  sind  Glieder,  so  fern  sie  mit  andern  Thei- 
len  verbundene  Ganze  sind,  und  willkShrlich  bewegt  werdea 
können,  und  dahingehören  auch  diejenigen,  die  uicht  wie- 
der aus  andern  Gliedern  bestehen,  wie  die  Glieder  an  den 
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Fingern;  G/ieJmnßen  hingegen,  sofern  sie  Werkzeuge  smd, 
die  der  Seele  zu  ihren  ^illkülirlichen  Verrichtungen  dienen. 
jVIan  nennt  die  Theile  eines  Skeletts  die  Glieder  und  nicht 
die  GUcdmafsen  desselben;  denn  sie  dienen  der  Seele  nicht 
mehr  zu  ihren  willkührlichen  Verrichtungen.  ' 

6i6.  Glücklich,  S^lig.  Glückselig,  Die 
Güter,  die  wir  uns  nünschen,  sind  physische  und  moralische. 
Zu  den  Erstem  gehören  Gesundheit,  Reichthuin,  Stand,  Ehre, 
Ruhm;  un<^  d'  diese  von  vielen  Uf Sachen  abhängen,  über 
die  wir  nicht  gebiethen  können,  so  sehen  wir  sie  als  Gesehenke 
des  Glückes  oder  eines  gunstigen  Zufalles  an,  wir  nennen 
sie  Glücksguter ,  und  preisen  den  glücklich,  wir  beneiden 
das  Glück  dessen,  der  sie  besitzt.  Die  innern  Güter,  als: 
eine  reine  schuldlose  Seele,  ein  gutes  Gewissen,  ein  freier 
aufgeklärter  Geist,  ohne  Vorurtheile  und  Aberglauben,  ein 
tugendhaftes  Hera,  Gemüthsruhe,  Furchtlosigkeit  u.  s.  w. 
stehen  mehr  in  unserer  Gewalt,  wir  verdanken  sie  daher 
oiclu  dem  blofsen  Glucke,  und  sie  machen  die  Seligkeit  aus. 
Wer  diese  besitzt  und  geniefst,  ist  selige  und  dieser  Besitz 
und  Genufs  ist  seine  Seligkeit,  Diese  Seligkeit  kann  dem 
Menschen  durch  keinen  ZuFall,  dem  die  äufsern  Güter  unter- 
worfen sind,  geraubt  werden.  Sie  kann  hieruächst  auch  den 
MangiJ  und  Verlust  des  Glückes  ersetzen;  denn  der  Weise 
setzt  seine  Zufriedenheit  nicht  in  den  Besitz  ungewisser  und 
vergänglicher  Güter,  und  der  Genufs  seiner  selbst  erfüllet  ihn 
mit  einem  innern  Frieden  und  mit  der  Seligkeit,  die  er  gegen 
*  die  Gifter  des  Glückes  nicht  vertauschen  möchte,  und  die  sie 
ihm  auch  entbehrlich  macht.  —  „Reichihum  mag,  wenn 
du  es  so  willst,  dich  glücklich  machen,  aber  nicht  selig," 
Herder,  —  Daher  wird  die  Seligkeit* den  hühcrn  Wesen,  so 

*  wie  denen,  die  sich  mit  ihnen  in  einem  gleich  angenehmen 
Zustande  beßnden,  beigelegt.  Wir  nennen  die  Gottheit  das 
seligste  Wesen,  und  den  Himmel  den  Aufenthalt  der  Seligen, 
so  wie  die  Griechen  ihre  Gatter  selige  Götter,  und  den  Aufent- 

f  halt  der  tugendhaften  Verstorbenen  die  seligen  Inseln  nennen. 
Wenn  mau  daher  aulser  der  gemeinen  Sprache  den  Genufs 
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wabrer  und  innerer  Guter  Gluck  nennt,  «o  unterscheidet 
man  es  von  dem  Scheinglucke ,  d.os  bloU  in  dem  Hesuze  da 
äufsern  Güter  besteht«  durch  eine  genauere  Bestimmung,  und 
nennt  es  das  ivaf^re  Glück.  —  „Es  ist  ^as  fi^ahre  Glück  an 
keinen  Stand  gebunden."  lingcdo^n.  > —  Der  Besii;^  der  blolsen 
äufsern  Guter  des  Glückes  kann  bisweilen  mit  vielem  Kum- 
mer und  Elend  vergesellschaftet,  es  kann  ein  urueliget  Glück 
geyn.  —  ,J/nselig  Glück,  o  ungeliebtes  Leben ^  dergleichen 
Qual  beaahlt  kein  Sclialz  der  IVelt.**  Uiz.  —  Die  Glück- 
seligkeit begreift  die  physischen  und  moralischen  Outer. 

617.       Gliicklicßt,      Z 1/  friedtifi.       Bnfrie' 
digt.     V ergnügt,      Befriedigung    und     Zufriedenheit 
«eigt  blols  den  Zustand  an«  worin  wir  keine  Wiin&<-he  mcjir 
haben,   Aie   wir  gern  erfüllt  sehen  möchten.       Befriedigung 
und  Befriedigt  druckt  aber  nur  einen  kurzdauernden  Zustand 
aus»  den  Zustand  nämlich,  xier  unmittelbar  auf  die  ErPullung 
eines  Wunsches  oder  eines  Verlangens  folgt;  Zufrieden  und. 
Zufriedenheit  einen    gewöhnlichen   und    durch   keine  neuen 
Wünsche  unterbrochenen  Zustand.     Daher  bezieht  sich  Zu- 
frieden und  Zufriedenheit   auf  das  ganze  Begeh  run^sv  er  mö- 
gen, befriedigt  un<l  Befriedigung  avlI  ein  besonderes  einzel- 
nes Begehren.     Ein    Wunsch  ,   eine   Begierde,    eine  Leiden- 
schaft wird  befriedigt t  aber  das  Hex%  .und  die  Seele  siod  zu^ 
frieden.'     Die   Befriedigung   unserer  Wünsche    hat    oft    die 
üble  Folge,  dafs  sie  neue  erregt,  und  daher  die  Zufrieden- 
fieit  mehr  hindert  als  befördert.    Man  mufs  nicht  jede«  V^er^ 
langen  eines  Kindes  befriedigen,    um    es   zeitig   zur  Zti/ri^ 
denheit  zu  gewöhnen.      „Die  Begierden^    sagt  Seneka,    sind 
nie  befriedigt,  aber  clie  Natur  ist  mit  Wenigem  zufrieden,** 
Befriedigt  und  Zufrieden  zeigt  blofs  die  Befreiung  von  un- 
erfüllten Wünschen  an«  die  durch  den  Besitz  i\ei  begehrten 
Gegenstandes   entsteht;-  f^ergnügt   und    Glücklich    den    Ge- 
nufs  eines  Gegfftasundes  oder  die  Freude,    ilie    uns  das  Be- 
wufsiseyn  teinea  Besitze«  verschafft,  wir  mögen  ihn  gevf  ünscht 
und  uns  selbst  verschafft  haben,  oder  er  mag  uns  ohne  un- 
sem  Wniisch  und  imser  Zuihtm  geworden  «eyn.    Ein  Geiui^ 
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ger  ist  darum  noch  nicht  vergnügt  und  giucklJeh,  dals  seine 
Leidenschaft  täglich  durch  die  Vermehrung  seines  Keichlhu ms 
befriedigt  wird,  weil  er  ihn  nicht  genieüt,  und  nicht  zufrie- 
den ,  weil  er  immer  noch  hijehr  zu  besitzen  wünscht.     Von 
dem  yergnügen  unterscheidet  sich  die  GlückseUgkeii  wieder 
durch  ihre  Dauer,      fin    einzelnes  Vergnügen,'   oder   selbst 
mehrere,  können  auf  dem  ganzen  dunkeln  Gemälde  des  Le- 
bens als  aeltene  leuchtende  Punkte  zerstreuet  seyn,  ohne  dafs 
man  deswegen  das  ganze  Leben  ein  glückseliges ,    oder  den 
Alenschen,  dem  e%  zu  Theil  wird,    einen  Glückseligen  nen- 
nen wird.      Die   rohe  Freude  ^acht  den  Wilden  bisweilen 
'vergnügt,  er  ist  Aber  darum  nicht  glücklicher »  als  der  gebil- 
dete Mensch ;  denn  der  atete  Wechsel  von  Unmäfsigkcit  und 
Notb  störet  oft  sein  Vergnügen,    und   seine  Rohigkeit   be- 
raubt ihn  4t»r  höhern  Vergnügen,  die  der  Gebildete  genieüst. 
So  wie    die    Glückseligkeit  durch   xiie   Dauer    des   Genusses 
mehr  ist,  als  das  Vergnügen,    so  ist  sie  auch  mehr  als  die 
Zufriedenheit  durch    die  Gröfse   des  Genusses.      Alle  Men- 
schen  können    gleich   zufrieden   seyn;    denn    sie    wünschen 
entweder  nicht  mehr  als  sie  haben,  weil  sie  nicht  mehr  ken- 
nen,   oder    sie  können   ihre   Wünsche   einschränken;    aber 
nicht  alle  Menschen   sind   gleich  glücklich  und  glückselig; 
denn  nicjbt  Alle  können  eine  gleiche  Menge  von  Gütern  be- 
sitzen,   oder  haben  endlich,    wenn  sie  sie  besitzen,    nicht 
gleiche  Fähigkeit,  sie  zu  geoiefsen. 

6i0  Gönn  an,  FVünschan.  Wir  wünschen 
überhaupt  Alles,  was  wir  nicht  beschliefsend  begehren.  Gön- 
nen setzt  zu  fVünschcn  noch  den  Nebenbe>gri£F  hinzu,  dalj 
wir  urlheilen,  derjrnige,  in  dem  ein  gewisses  Gut  oder  Übel 
wirklich  wird,  habe  es  verdient.  Wir  gönnen  dem  sein 
Gluck,  von  dem  wir  glauben,  dafs  er  desselben  würdig  sey, 
wir  gönnen  demjenigen,  den  wir  lieben,  eiiie  uny^hoffte 
Freude,  wir  gönnen  einem  Bösewichte  seine  wohlverdiente 
Strafe.  Aus  diesen  allgemeinen  Begriffen  folgt  noch  ein  fei- 
nerer Unterschied,  den  der  Sprachgebrauch  reditfertigt« 
Wünschen  näinlich   bezieht  sich  sowohl  auf  da«  Kunftigc§ 
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als  auf  das  Gegemvarttge  und  f^ergangene;  GSnnen  auf  dai 
Vergangene  und  Gegenwärtige.  —  „5o  gönnt  dann,  wii 
dorn  Weib  Natur  und  Ginck  beschieden,  gönnt  ihm, 'wie 
Herkules,  ■  die  Schönheit  und  den  Putz.«  Manso,  —  Nur 
alsdann  bezieht  es  sich  auf  das  Künftige,  wenn  dieses  all 
gegenwärtig  gedacht  wird.  Ich  wünsche,  dais'  mein  Freund 
an  seinen  Kindern  möge  Freude  erleben,  und,  Mrenn  er  an 
ihnen  Freude  erleben  wird:  so  werde  ich  es  ihm  gönnen; 
ich  werde  es  gern  sehen,  weil  ich  urtl\eile,  dals  er  es  durch 
die  Muhe  und  Rosten,  iie  er  auf  ihre  Erziehung  verwandr 
hat,  verdient, 

619.  Gottloser.  Sünder^  Böser,  Boh 
hafcer.  Tückischer,  Ruchloser,  P^erruch* 
ter.  Ein  Sünder  ist  derjenige,  auf  dem  eine  Verschuldung 
haftet,  die  nur  zunächst  durch  die  Strafe,  oder  statt  ihrer 
durch  andere  Versöhnungsmittel,  nach  den  ersten  rohem 
sittlichen  Begriffen  kann  gesühnet  werden.  Christus  wird 
ein  Sünder  genannt,  weil  er  die  Verschuldungen  der  Men- 
sehen  auf  sich  genommen.  — ^  „Bester  aller  Menschenkinder, 
du  zagst?  du  zitterst?  gleich  dem  Sünder,  auf  den  sein  To- 
desurtheil  fallt?**  Ramler.  —  Ein  Böser  ist  derjenige,  dei 
andern  unrecht  thut,  der  also  die  Neigung  hat.  Andern 
Schaden  zuzufügen;  denn  ein  Sünder  kann  auch  dadurch 
unrecht  thün,  dafs  er  sich  gegen  sich  selbst  verschuldet.  Eir 
Trunkenbold  sündigt  gegen  sich  selbst,  er  wird  aber  ncTcl 
nicht  für  einen  Bösen  Menschen  gehalten,  so  lange  er  nicht 
Andern  zu  schaden  sucht.  Boshaft  ist  derjenige,  der  sidi 
über  das  Böse,  das  er  Andern  thut,  oder  über  das,  was  ihnen 
sonst  widerfahret,  freut.  Die  Übel,  die  ein  Boshafter 
thut,  können  gröfsere  und  kleinere  se}'n,  und  demnach 
werden  die  Grade  der  Bosheit  abgemessen.  Man  nimint 
oft  eine  kleine*  Bosheit  als  einen  Scherz  auf,  und  sagt  dem. 
der  sich  an  der  Verlegenheit,  worin  er  uns  verseUt,  wei- 
det, dafs  er  sehr  boshaft  sey.  Die  Tücke  setzt  noch  zii 
der  Bosheit  das  Heimliche  und  Hinterlistige  hinzu.  Da 
TückiscJie  freuet  sich.    Jemandem  heimlich  ein  Übel  zuge- 
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fugt  zu  haben;  er  lacht  unter  der  Kappe,  wenn  er  Unheil 
gestiftet  hat,  ohne  dafs  seine  unsichtbare  Hand  dabei  ist 
entdeckt  worden.  Die  Freude  über  ein  empfindliches  Übel, 
das  uns  die  T%,cke  eines  Menschen  cugeFugt  hat,  nebst  der 
Unmöglichkeit,  sich  gegen  heimliche  Nachstellungen  au 
sichern,  ist  etwas  Vethafstes,  so  wie  die  Furcht,  entdeckt 
zu  werden  •  etwas  Verächtliches  ist.  Gottlos  deutet  auf 
eine  Verachtung  Goiies  und  der  göttlichen  Gesetze.  Man 
hält  also  die  Gottlosigkeit  für  einen  höhern  Grad  der  Un- 
Sittlichkeit,  weil  sie  eine  Verachtung  der  heiligsten  Sanction 
der  menschlichen  Pflichten  voraussetzt.  Derjenige  ist  ruch^ 
/os,  der  so  verworfen  ist,  dafs  er  nicht  allein  keine  güttli- 
dien  und  menschlichen  Gesetze  achtet,  sondern  der  auch 
gegen  die  gemeiaate  Ehre  unempfindlich  ist,  seinen  Ruhm 
in  der  allgemeinen  Verachtung  sucht  und  gegen  alle«s£in» 
drucke  des  Gewissens  gefiihllos  ist.  Ein  ruchloser  Mensch 
scheuet  sich  nicht,  Mord  und  Brand  zu  verbreiten,  ohne 
von  dem  Elende,  das  er  dadurch  anrichtet,  gerührt  zu  wer- 
den, oder  sich  durch  Religion  und  Gewissen,  durch  tiefe, 
Schande  und  den  allgemeinen  Abscheu  der  Menschen  da- 
von abhalten  zu  lassen.  Verrucht  ist  derjenige,  dessen  un- 
heilbare Ruchlosigkeit  auf  einen  solchen  Gipfel  gestiegen 
ist,  daij  ihr  keine  Freveltbat  mehr  zu  groCs  und  zu  ab- 
scheulich ist. 

620.  Gottselig*  Gotte  sfü  rchtig. 
Fromm.  —  Gottseligkeit,  Gottesfnrcfit. 
Frömmigkeit.  Gottseligkeit  und  Gottesfurcht  druckt 
den  Einflufs  aus,  den  die  Betrachtung  der  göttlichen  Ei- 
genschaften auf  das  Innere  des  Gemüths«  auf  die  innern 
Empfindungen,  auf  das  Begehren  und  Verabscheuen  hat, 
aber  von  verschiedenen  Seiten;  Frömmigkeit  hat  ihren  Ein- 
flufs auf  die  äufsern  Handlungen.  Die  Gottseligkeit  begreife 
alfo  zunächst  die  Beschäftigung  des  Geistes  mit  den  Wahr- 
heiten der  Religion,  und  nebat  dieser  die  daraus  entsprin- 
genden angenehmen  Empfindungen  und  guten  Entschlie- 
fsungen.      Sie  wird  un«   daher  in  der  Bibel  alt  ein  glnckli- 
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eher  Zustand  vorgestellt,  als  ein  Zustand  reinen  und  innigoi 
Vergnügens.  Die  Gottesfurcht,  wenn  sie  auF  eine  wurcil|( 
Art  gedacht  werden  aoli,  ist  Verabscheuung  dea^  göttlichei 
Mirsfallens.  Sie  ist  also  noch  nicht  die  Gottse/igkeii  selbst, 
und  wird  daher  mit  Recht  der  Weisheit  Anfang  g^anot- 
Denn  ihre  Vollendung  ist  das  Gefühl  ^er  Seligkeit  in  den 
Geniisse  göttlicher  Gedaiilcen  und  Gesinnungen^  Dals  Jrtmm 
auf  die  äufsern  Uandlungea  gehe/  bev^eiset  am  besteir  da 
Fortgang  der  Bedeutung  desselben  mit  der  Bildung  des  Ver 
Stande»  und  der  S{>rachef  Denn  ursprünglich  hief»  es  i( 
viel  als  stark.  Bald  aber  hieh  Jtomm  so  viel  als  nützliok 
MXiA  frommen  g  nuis.en.  Und  nun  lenkte  sich  die  Bedeu 
tung  von  I'romm  xu  dent  Begri£fe  von  unschiidlich,  argloi 
unschuldig/  sanlVmathig  Kin^  Stx  sagt  man:  /romm,  .wi 
ein  Lamm;  maof  nennt  ein  Kind/  das  nicht  widerspensti 
ist/  ein  frommes  Kind.  Da  aber  die  sanften  tmd  wohlihi 
tigen  Tugenden  insonderheit  darch  die  Keligion  befordei 
werden:  sa  hieCi  nun  der  Unschuldige/  Sanftmuthige 
Wohlihätige/  det  diese  Tugenden  mit  Keligiott  verbindei 
fronürtt  und  die  Ausübung  der  Religion  durch  diese  Ti 
gen  den/  di^  FrufnfnigkeU^  -—  />Und  hiefs  dem  yrommf 
Volk  ein  Sohn  der  «Sonne,  gleich  niiilde/  wachsam/  so  wi 
sie."  Ramlet.  —  Die  sanften/  milden  Tugenden^  so  fer 
sie  a^s  Religion  geübt  werden/  gehöreik  also  zur  FrÖmtni^ 
keitg  nnd  Wer  sie  aus  Religion  übt/  ist  fromrti.  Man  nenr 
ferner  den  im  ausgezeichnetesten  Verstände  fromm,-  v^c 
fleifsig  in  den  Handlungen  de«  äufsern  GottesdreUstes  ist 
treil  diese  auf.  eine  genauere  und  sichtbarere  Weise  mit  de 
Religioh  zusammenhangen^  wer  viel  betet  und  die  Kirch 
besucht.  Die  angegebenen  Unterschiede  werden  aucl 
durch  die  verschiedenen  -Verbindungen  bestätigt,  woru 
man  diese  Wörter  gebraucht.  Man  sagt:  gottselige  Gedan 
keu/  gottselige  Betrachtungen/  aber  nicht  goitesfürchtige 
denn  sie  gewähren  das  Vergnügen  der  Andacht  und  hele 
stigcn  in   heiligen  Gesinnungen  >    ein  gottes/urchtiger  Mani 
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und    ein    goitr.^ für  einiger  LeT)ens'vvan(leI ,   fromme   Entsclilie« 
fsungen ,   und  nicht  gotlcsjurchtige  oder  goitseiige. 

621.  Gram  seyn^  Feind  seyn*  Nicht  lei' 
den  h^J  nnen.  Nicht  leiden  können  ist  blofsr  Unlust 
an  <fer  Gegenwart  eines  Menschen  empßnden.  Diese  Un- 
lust begnügt  sich  damit/  dafs  wir  die  Gesellschaft  und  den 
Umgang  eines  Menschen  zu  vermeiden  suchen,  den  wir 
nicht  leiden  können.  Den  Menschen, 'dem  vrir  Jeind  sind, 
suchen  wir  nicht  blofs  zu  vermeiden,  wir  suchen  ihm  auch 
Übelt  suzufugen.  Feind  ist  nian  ferner  dem,  .der  uns  be- 
leidigt hat/  da  wir  hingegen  manchen  Menschen  nicht  lei" 
den  können,  der  uns  nie  beleidigt  hat;  bloCi  weil  uns,  es 
sey  seine  Gestalt,  oder  seine  Geshinungen  nnd  Betragen 
tmangenehm  ist.  Ein  aufrichtiger  Mensch  kann  die  Heuch- 
ler nicht  leiden i  ein  naturlicher  die  AlTectirten,  wenn 
sie  ihn  gleich  nie  beleidigt  habem  Ein  Mensch  ist  aber 
dem  Andern  feind  geworden,  nachdeitt  er  ihn  betrogen  oder 
verleumdet  hat^  Gram  bezeichnet  einen  gröfsem,  inson- 
derheit einen  tiefern,  in  dem  Herzen  verschlossenen  quälen- 
den Ha&  £s  flietzt  also  entweder  ein  im  höchsten  Grade 
leidenschaftliches,  Vildes  und  rohes  Gemüth,  oder  ein  Übel 
vortfut/  tforuber  man  die  gröfste  Unlust  empfindet. 

622.  Grau  wcrdert*  Grauen»  Greisen, 
Grau  werden  wird  von  allen  Dingen  olfne  Unterschied  ge« 
brauchte  "Wenn  die  weifse  Farbe  mit  def  schwarzen  ver- 
mischt  v^ird,  so  x^ird  sie  grau,  £rn  Tacb^  das  eine  bläu- 
liche Farbe  hat,  wird,  wenn  es  Regen  und  Luft  ausbleicht, 
grau.  Im  Alter  werden  die  Haare  der  Thiere  und  der  Men« 
scheiv  grau»  Grauen  wird  nur  von  dem  Tage  und  den  Haa- 
ren der  Menschen  und  der  Hiiere  gesagt^  Der  Ta^  grauei 
schon,  ist  in  Aller  Munde,  und  eben  so  sagt  man:  der 
Mensch  grauet  schon,  d.  i.,  seine  Haare  fangen  sio  grau%vL 
werden.  Das  thätige  Zeitwort  Grauen  scheint  die  allmälrA 
ligen  Fortschritte  in  dem  Übergange  und  in  der  Annähernng 
zu  der  grauen  Farbe  bestimmter  anzudeuten,  als  grau 
werden,       Greisen    wird    nnr   von  dei^  Haaren    der  Men- 
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6cben   gebrauchet,    und    ist   Ton    diafte»  Seite  einerlei  m 
grauen, 

623.  Grauen.  Graue/.  Abscheu.  Grmu 
ten.  yibscheu  und  Gräuel  beseichnet  die  Gemiil^befM 
gung,  die -aus  der  sehr  sinnllcben  Vorstellung  einet  groCiei 
Übels  entstebt,  obne  Rucksiebt  auf  die  Zeit,  "worin  ihn 
üufsere  Ursach  wirklieb  isCf  Grauen,  Grausen  bezieht  %i^ 
auf  bevorstehende  Übel,  und. ist  also  ein  höberer  Grad  de 
Furcht.  Scheuen,  wovon  Abscheu  berkömmt,  heilat:  sid 
dem  nicht  nähern,  oder  wenn  man  ihm  schon  nahe  ist 
von  dem  entfernen,  was  man  für  ein  Übel  hält.  Grätu 
ist  ein  höherer  Grad  des  Abscheues,  weil  es  bei  Mensche 
mit  einer  starken  Furcht  vermischt  ist.  Dinge  daher,  di 
einen  solchen  heftigen  Abscheu  oder  Gräuel  erregen,  wei 
den  Grauet  und  ähnliche  Thaten  Gräueithaten  genann 
Grausen  ist  der  höchste  Grad  des  Grauens,  bei  dem  eio 
unendliche  Menge  dunkler  Vorstellungen  von  unbestimn 
ten  und  eben  dadurch  noch  fürchterlichem  Übeln  mitwii 
ken.  Grausen  zeigt  also  noch  eine  stärkere  Furcht  an  a 
Grauen,  indem  es  ein  fortgesetztes  Schaudern  der  Hai 
bezeichnet.  Es  grauet-  einem  oft  an  einem  Orte  auch  ai 
Tage  allein  zu  aeyn,  allein  es  erregt  Grausen,  wenn  ma 
in  einen  tiefen,  dunkeln  Abgrund  hinunter  sieht,  odi 
mit  ciaer  Einbildungskraft,  die  mit  Gespensterfurcbt  ang4 
fiillt  ist,  in  der  Mitternachtstunde  auf  einem  öden  Kird 
hofe  allein  eingesperrt  ist. 

624»  Grenze.  Schranke.  Grenxen  und  Schran 
keit  unterscheiden  sich  im  allerallgemeinsten  Sinne  dadurch 
dafs  Grenzen  das  blolse  Aufhören  einer  Grölse  ^nzeigi 
Schranken  das,  was  ihre  Vergröfserung  hindert.  Man  kan 
folglich  dasjenige,  wobei  eine  Gröfse  blofs  aufhört,  nicl 
seine  Schranken  liennen,  es  sind  blofs  seine  Grenzen.  S 
nennt  man  in  der  Geometrie  die  Grölse,  über  welche  ein 
Heihe  entweder  nicht  wachsen  oder  nicht  abnehmen  kann 
ihre  Grenzen,  nicht  ihre  Schranken,  Wenn  man  sagt:  di 
Allmacht  Gottes  hat  keine   Grenzen,  so  will  man  sagen,  si 
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ist    so    grofs,     dafs   sie   sich    über   alles   Mögliche    erstreckt; 

1^    sagt  man:    sie  hat  kein^  Schranken,  so  will  man  sagen,  da(s 

m    sie  nichts  hindern  kann.    Die  Begierden  des  Menschen  sind 

f!     ohne   Orenzen,  die  Vorsehung  hat  aber,  xu  unserm  fiesten, 

ihrer  Befriedigung    gewisse    Schranken  gesetzt.      Man   setzt 

einer     Sache     Schranken,     aber    man    weiset    sie    in     ihre 

.  Grenzen, 

625«  (*)  Gröfse,  Grofsheit.  Bei  den  sicht- 
baren Gegenständen  unterscheiden  sich  diese  beiden  Wör- 
^ter  dadurch,  dafs  Grofse  den  Umfang  des  Raumes  über- 
haupt und  an  sich,  Grofsheit  aber  insonderheit  diesen 
Umfang  nach  dem  Eindrucke,  den  er  auf  das  Gemuth  des 
Anschauers  macht,  bezeichueL  Die  Grö/se  schlechtweg 
ist  daher  immer  die  Gröfse  des  Raumes  oder  der  Masse, 
die  Grofsheit  die  Gröfse  der  Manier  und  der  AusHihrung. 
Man  hat  nämlich  bemerkt,  dafs  ein  Raum  kleiner  schei- 
nen kann,  wenn  er  in  viel  kleine  Theile  zerstückelt  ist; 
und  alsdann  kann  er  eine  noch  so  beträchtliche  Grofse  ha- 
ben, es  wird  ihm  immer  an  Gr<fsheit  fehlen.  Ein  gothi- 
sches  Gebäude  mag  eine  noch  so  beträchtliche  Grofse  ha- 
ben, es  wird  ihm  immer  wegen  seiner  vielen  kleinen  Theile, 
worin  die  ganze  Masse  zerstückelt  ist,  an  dem  Charakter 
der  Grofsheit  fehlen.  In  dem  moralischen  haben  eben- 
falls Handlungen  und  Charaktere  ihre  Grofse  an  sich  und 
iihre  Grofsheit,  so  Tern  diese  Grölse  dem  Beobachter  er- 
scheint. 
626.  Gründlich*  Bündig,  In  Rücksicht  auf 
^  die  Unleugbarkeit  der  Grimdsatze  heiljt  ein  System  gründ' 
lieh,  in  Rücksicht  auf  den  richtigen  Zusammenhang  der 
Sätze  unter  einander  heifst  es  bündig.  Ein  System,  das 
auf  Hypothesen  beruhet,  kann  oft  sehr  Bündig  seyn,  aber  es 
ist  nichr  gründlich.  Was  aber  nicht  Bündig  ist,  kann  auch 
nicht  gründlich  seyn.  Denn  noch  so  augenscheinliche'  Grund- 
sätze sind  doch  keine  Gründe  der  Wahrheit  eines  Schluls- 
saues,  wenn  er  nicht  genau  damit  snsammenhängt  und 
richtig  daraus  hergeleitet  ist. 
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627.  Gut,  TVohL  Gut  Ist,  was  seine  gehörige 
Vollkommrnlieit  l:at,  und  Jie  Vollkommenheit  eines  Andern 
befördert.  Wohl  ist;,  was  sich  dem  Gefühle  als  gut  ankün- 
digt, indem  ea  mit  Vergnügen  und  Zufriedenheit  empfunden 
'nird,  oder  dessen  wir  nns  überhaupt,  als  gut,  bewufst  sind 
Wir  sagen,  mir  ist  wählt  in  diesem  Hause,  bei  diesem  Wet- 
ter,  wenn  wir  die  Vollkommenheit  unseres  Zustande»yieib/rif ; 
und  das  Hau»  oder  das  Wetter  ist  gut;  mir  wird  wieder  W(M, 
und  nicht,  mir  tvird  wieder  gut,  wenn  wir  die  Veibesserusg 
unseres  Zustandes:  fühlen,  oder  uns  derselben  tmmitcelbar 
b^ewofst  sind;  die  Arzney  aber  ist  §utf  der  wir  diese  Verbei-  '.i^ 
«erang  tu  verdanken  haben^  —  „Da  er  als  Musiker  fmd  Dich- 
ter tcm  liebsten  in  den  Regionen  der  Phantasie  lebte,  soriA«- 
ien  ihm  alle  Vorstellungen  %vohl,  die  un»  die  Gottheit  und 
itüser  Veihiiltnifs  zu  ihr  versinnlichen.*»  Nekrologe  — ^  Daher 
aemien  wir  auch  die  angenehmen  Empfiordungeii  de*  sitdi- 
cben  Gefühls  Pf^ohlgefuhl  uöd  nicht  Gutgefuhl.  —  ,yMit 
der  Ausübung  jeder  Fertigkeit  ist  ein  Wohlgefuhl  notbwendig 
re^bcmden,"  JacoBl,  —  Güi  hingegen  wird  mit  £rkennen. 
Finden,  Befinden,  verhunden«  Etwa»  gut  befinden^  i«t  uf^ 
tkri/en ,  A&^s  es  gut  sey,  sich  ii^ohii^ßnden  ui  fühlen g  daü 
maxi  gesmid  irad  glucklieb  sey« 

628^  Gut.  Gütig.  Gut  ist  eine  PeHon,  trelche 
die*  allgen^einen  Pflichten  oder  die  Pflichten  ihres  Standes  be- 
ohachtet«  Der  ist  ein  gutet  Mensch^  der  die  sittlichen  Gt- 
netze  gegen  Andere  beobachtet,  der  ist  ein  guter  Vater,  der 
die  PfHchtfn  gegen  seine  Kinder,  der  ein  ^uter  £hemann,-der 
die'  Pflichten  gegen  seine  Frani^  der  ein  guter  Herr  f  der  die 
Plfichien  gegen  seine  Diener^  der  ein  guter  Sohn^  der  die' 
PfTichten  gogen  seine  Altem  beobachtet.  Man  urtheilt,  dafs 
eme  Person  gut  sey,  man  preiset  ibp-e  Gute^  yrean  sie  gegen 
Andere  gütig  ist/  oder  zn  ihrem  WohUeyn  und  Vergnügen 
beiträgt #  wenn  sie  ihnen  also  wohlthut.  Diese  Gütigkeit  ist 
aber  nlh  Eine  Art,  wie  sie  ihre  GSUe  offenbart^  oder  b«; wei- 
set^ daGi  »ife  gut  ist.  Die  Kinder  neiinen  zwar  gewöhn  (ich 
ibresa  Vater  laa  einen  guten  Vater  #  wenn  er  daa  tbtrty  was 
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ihnen  angenehm  igt;  aber  ein  Vater,  dersu  rechter  Zeit  strenge 
ist,  oder  seinen  Kindern,  wenn  es  seyn  nnifs,  ein  Vergnügen 
versagt,  ist  ein  ^tt^<?r  Vater,  obgleich  in  solchen  Fällen  seine 
Gutigk^t  nicht  sichtbar  ist,  £in  Vater  kann  rroX  ans 
Schwachheit  xu  nachgebend  nnd  zu  gütig  seyn,  aber  nicht 
ZB  gut. 


H. 

feg*  Haaren»  Maustern,  Häuten,  Mu- 
te rn.  Das  Abstreifen  der  Harn  bei  den  Schlangen,  Rau- 
pen u#  s«  w.  hat  man  Hauten  genannt ,  so  wie  die  Verände- 
rung der  Thiere,  welche  ihre  Haare  verlieren,  Haaren. 
Metern  blieb  nun  nur  für  die  Veränderung  der  Decke  übrig, 
die  weder  eine  Haut  noch  ein  Fell  war«  Bei  den  Vögeln 
nannte  man  die  Veränderung  der  Federn  Mausen,  Mausern, 
Maustern,  welches  nur  die  hochdeutsche  Form  von  Mulern 
EU  seyn  scheint«  Und  da  nun  beides  in  die  hochdeutsche 
Mundart  aufgenommen  ist:  so  ist  Mutern  den  Krebsen  ei- 
gen geblieben« 

63a  Habe,  Habseligkeit.  Gut,  Ver- 
mo gen.  Habe  unterscheidet  sich  inivorderst  von  Gut  da- 
durch, dals  es  bewegliche,  Gut,  dafs  es  unbewegliche  Sa« 
chen  bedeutet«  Fahrende /^^^  wird  in  der  alten  deutschen 
Rechtssprache  den  liegenden  Gütern  entgegen  gesetzt«  So 
wird  beides  noch  in  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  mit 
einander  verbünden.  Denn  wenn  man  sagt:  sein  Höh  un4 
Gutt  so  versteht  rhan  unter  Habe  die  beweglichen ,  .und  an« 
ter  Gut  die  unbeweglichen  Sachen,  die  ein  Mensch  besitzt. 
Habe  begreift  hieniächst  nur  die  körperliches,  Gut  Auch  dic| 
unkörperiicben  Sachen;  die  ein  Mensch  besitzt,  seine  Rechte, 
Freihieiten  u.  s.  w.  f  denn  diese  pflegen  den  unbeweglichen  Sa- 
chen anzukleben.  Habseligkeit  ist  nur  das  Wenige,  Geringe 
und  Armliche,  was  das  ganze  bewegliche  £igenthum  einei 
Menschen  ausmacht.     Habe  ist  überhaopt  Alles,    WM  m 
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Mensch  hat,  und  mit  sich  fortbringen  kann,  auch  der  Wobl- 
habendste  und  Reichste.  Und  so  wird  es  auch  tuxeigentlicfa 
von  dem  theuersten  und  kostbarsten  gebraucht.  —  „Viel  se- 
liger, wenn  seine  schönste  Habe  das  Herz  mit  sich  ins  Land 
der  Schalten  reillst."  A.  W.  SchlegeL  —  Das  PWmögea 
eines  Menschen  begreift  alle  seine  Habe,  seine  liegendes 
Grunde,  seine  Freiheiten,  Gerechtigkeiten,  und  s«in.  Gdd 
in  sich.  Es  bezeichnet  den  Heichthum  nicht  von  der  Seite 
der  Sachen  und'ihres  Eigenihums,  sondern  von  der  Seile 
der  Macht,  die  der  Reichthum  seinem  Besitzer  gewährt. 

631.       Hader.       Streit,      Zwist.       Wort^ 
Wechsel.     Zank.      Das  Wort  Streit  kann  hier  nur  be- 
trachtet werden ,    so   fern    der  Widerspruch  der  Streitendai 
bei  Woi  tep  stehen  bleibt.     Wird  der  Streit  blofs  mit  Wor- 
ten geführt:  so  ist  er  das,  was  man  Disput,  nach  dem  Fran- 
y.ösischen  dispiue,    nennt.      Es  wäre  alsdann  ein   IVorutreU» 
oder,  da  dieser  Ausdruck,  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche,   einen  Streit  über  Worte  bedeutet,    besser:    ein 
Redestreit.      Der   Wortwechsel  unterscheidet   sich   von  dem 
Streite  und  dem    Wortkanipfe  durch  die  Hitze,  mit  welcher 
die  Streitenden  sich  einander  entgegen  reden.      Ihre   Reden 
wechseln  in  den  kürzesten  Sätzen  und  in  den  kleinsten  Pau- 
sen, mit  ungeduldigen  Unterbrechungen.     Ein  jeder  antwor- 
tet,   erwiedert,   versetzt,   ohne  den  Andern  auszuhören.     £1 
ist  schwer,  daCi  es  nicht  bisweilen  zwischen  Mann,  uud  Frau 
■u  einem   Wortwechsel  kommen  sollte,    zumal   wenn    beide 
▼on  gleich  lebhaftem  und  reizbarem  Temperamente  sind.  Ein 
Wortwechsel  wird  ein  Zank,    wenn   die  Hitze  und  Lebhaf- 
tigkieit  der  Streitenden   zu  einem  höhern  Grade  des  Zornes 
steigt,  und  mit  den.  Ausbrüchen  einer  heftigen  Leidenschaft 
hegleitet  ist.     Alsdann  macht  sich  die  innere  Gluth  durch  hef- 
tiges Geschrei,  Schimpfreden  und  beschimpfende  Gebefarden 
Luft.     Der  Zank  ist  daher  gewöhnlich  die  Folge  einer  wah- 
ren oder  vermeinten  Beleidigung,  wodurch  mehrere  Gemüths- 
bewegungen   zu    einem   wilden    Tumulte   aufgereizt  werden. 
Jo  oio^m  Streite  können  sich  die  Parteyen  mit  Gründea  wi- 
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dersprecbcn;  er  wird  aber  ein  Zank,  wenn  sie  sich  statt  des- 
sen mit  Vorwürfen  wehe  zu  thun  suchen.  Ein  Hader  ist  ein 
Zank  über  eine  unbedeutende,  aber  sehr  streitige  Sache,  der 
mit  Thätlichkeiten,  wenigstens  mit  Drohungen  begleitet  ist. 
£s  kömmt  dabei  zum  Stofsen,  Kaufen,  Schlagen  und  wird 
dadurch  ein  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  und  Ahndung^ 
der  Obrigkeit.  Die  beiden  Bedeutungen  eines  unbedeuten- 
den sehr  verwickelten  Handels  und  eines  mit  Drohungen  und 
Thätlichkeiten  verbundenen  Zankes  lassen  sich  leicht  aus  ein- 
ander herleiten.  Denn  eben  darum  wird  unter  rohen  Alen- 
schen  ein  Streit  mit  der  äufsersten  Hitae  geführt ,  weil  bei 
der  grolsen  Ungewi&heit  des  Rechtes  keiner  seinen  Gegner 
von  der  Gerechtigkeit  seiner  Sache  überaeugen  kann.  Zwist 
bezeichnet  den  Zustand  der  Streitenden  von  Seiten  des  Innern, 
und  ist  also  die  feindselige  Gesinnung,  wodurch  zwei  Gegner 
von  einander  getrennt  sind.  Sie  haben  sich  entzweiet,  wenn 
ein  Zwist  unter  ihnen  ausgebrochen  ist,  sie  leben  in  Uneinig- 
keit. Zwist  beziehet  sich  also  au£  Einigkeit.  Ein  Streit,  ein 
Wortwechsel  ist  noch  kein  Zwist;  denn  Personen,  die  ein- 
mal in  Streit  oder  Wortwechsel  gerathen ,  werden  deswegen 
noch  keine  Feinde;  wenn  aber  ein  Zwist  unter  ihnen  entsteht, 
so  hören  sie  auf  Freunde  zu  seyn;  denn  nun  haben  sie  feind- 
selige Gesinnungen  gegen  einander  angenommen.  Wenn 
aber  ein  solcher  Zwist  in  einen  Streit  ausbricht,  dann  äulsert 
er  sich  auch  gewöhnlich  durch  Hader, 

632.  Hader,  Läpp  en,  Lumpen.  Lappen 
nennt  man  ein  jedes  abgerissenes  Stück  von  einem  Zeuge, 
wenn  es  auch  noch  gut  und  brauchbar  ist.  So  nennen  die 
Weiber  einen  Streif  Zeuges,  der  noch  grofs  genug  ist  zu  einer 
Mütze,  einen  Mutzcnlappen.  -—  „Wird  aus  purpurnem 
Zeug,  das  weit  hinglänze,  mit  unter  angenähet  ein  Lappen." 
Vofs,  —  Die  Lappen  sind  Lumpen,  wenn  sie  abgenutzt, 
und  nicht  mehr  zu  ihrer  bisherigen  Bestimmung  brauchbar 
sind;  wenn  sie  daher  nur  noch  zum  Abwischen ,  Einwickeln 
u.  s.  w.  dienen,*  oder  als  Stoff  einer  andern  brauchbaren  Sa- 
che, wie  die  Linnenlumpen  zum  Papier»  verarbeitet  weirdoD 
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körmen.  '^va.  tiadef  ist  ein  Stück  Zeug^  welches  so  sehr  ab- 
geschabt ist^  dafs  die  Fäden  daran  cerriMen  und  das  Ge- 
webe lose  geworden  ist/ 

^-^2-  Haf^'eL  Schlofsem  Von  beiden  Wör- 
tern i^  tawind^erst  liagel  da»  CoUectivunir  und  bedeutet  du 
ganze  ans  gefromen  Waasertropfen  bestehende  Scheuer; 
Schloften  hingegen  die  einzelnen  Stucke.  Daher  hat  auch 
Hagel  keine  mehfere  Zahl»  wie  Schiofsen^  Au»  diesem  Un« 
terschiede  folgt  hiernächst^  dafs  man  vorzuglicb  die  beträcht- 
lich gröfsern  Eiskugeln  ^  welcher  ans  der  obern  Luft  falten, 
Schlofsen  nennt;  denn  diese  machea  »ich  durch  ihre  ansehn« 
Izche  Gröfse  nnd  dadurch  ^  dafs  sie  länger  ungeschmolaän 
auf  der  Erde  liegen,  betnerklicherw 

634  ff  a^er,  Alag^r,  Der  allgemeinste  Unter- 
schied dieser  Wörter  ist#  dafs  Hager  die  Körper  zunächst 
von  ihrer  Form,  Mager  hingegen  von  ihrer  Materie  bezeich- 
net.  Der  hagere  Körper  hat  keine  dicke  und  aufgeschwoline 
Form^  der  magere  enthält  nicht  viel  Fett«  Es  ist  nämlich 
das  Fett  des  Zellgewebes,  wodurch  die  Masse  des  Fleisches 
aufgeschwellt  ist.  Man  nennt  daher  auch  ein  Stück  Fleisch 
Von  einem  geschlachtete  Thiere  mageres,  nicht  hageres 
Fleisch.  Es  ist  mager ,  weil  es  nicht  viel  Fett  enthält«  Die 
öhlichten  Theile^  worans  das  Fett  besteht,  finden  sich  auch 
in  andern,  als  den  thierischen  Körpern,  und  man  nennt 
daher  einen  Acker,  A^i  wenig  derselben  enthält/  einen  mo' 
gern,  aber  nicht  einen  hagern  Acker.  Und  da  der  magere 
Ack«;r  nicht  fruchtbar^  und  also  nicht  einträglich  ist:  so  nennt 
man  in  uneigentlicherm  Sinne  eine  Pfründe  m^ager,  wenn  ^e 
nicht  einträglich,  rst.  Y^di  Hager  dem  Dicken  und  Starken  ent* 
gegt-ngesetzt  wird,  und  ein  Bild  darstellt ,  dem  es  an  der 
gehörigen  starken  und  schönen  Fülle  mangelt:  S9  geliraucht 
man  es,  wenn  man  der  Einbildungskraft  eine  schwache» 
kraftlose,  hai'sliche  und  traurige  Gestalt  darstellen  will.  Eben 
darum  ist  auch  hager  edler  als  mager* 

635.  HaLL   Schall.  Laut,  Klang.  Ton.^ 
Hallen,    Schallen,    Lunten,  Jilingen.    Tö^ 
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r^en.     Galten^     "Werai  die  ^cbwlngesden  Bettegtfngen 
eine»  Körper»  so'  stark  sind  ^  da(s  sie  denät  GeBör  bemerkbar 
werden!    90  bort  es  einen  Scha/i.      So  ist  also  Bchail  alles 
Hörbare/  ¥Oii  weicber  Art  es  seyni  magy  von  ttierklicb  elasü» 
sehen  oder  von  unelastischen  Koirpem^    E»  giebt  einen  Schail, 
wenn  maon  mit  der  Hand  auf  den  Tisch  schlägt^    der  Tisch 
sckalh  alsdann«     So  fem  man  aber  blo£»  die  Schwingungen 
der  Luft  empfindet,  und  sie  sich  nicht  mit  ihrer  Ursach,  oder 
dem  berührten  Körper  vorstellt ,    von   dem  sie  gewirkt  wer- 
den, scheint  uns  das,  was  wir  hören,  ein  blofser  /&//ii ,  Wenn 
eine  Kanone  abgefeuert  ist:  so  hallet  es  Hoch  lange ^  nach- 
dem der  Knall  längst  vorbei  isr«    Wir  sind  uns  hier  bewulst» 
däls  wir  blofii  nur  noch  die  allmahlig  schwindender  Bewegung 
Atx  Luft  hören.     Man  nennt  dieses  den  Nacfihall^  oder  das, 
was  wir  noch  boren,  wenn  der  schallende  Körper  lange  auf- 
gehört hat  SU  sckalleru    Eben  so  nennen  wir  die  Wiederhol 
lung  des  Schalles  den   fViederhalL     Der  Laut  ist  der  Schall 
einer  lebendigen  ^    insonderheit   der  menschlichen  Stimme. 
Was  keine  Stinnne  hat,   giebt  ^inen  Läiu  von  sich..   Von 
dem  Klange  unterscheidet  sich   der  blolse  Schall  dadurch^ 
dals  der  Klang  der  Schall  eines  in  höfaerm  Grade  elastischen 
Körpers  ist/    dessen  Schwingungen  gleichzeitig  sind.     Der 
Klang  besteht  daher  aus  mehreren,  grölsem,  länger  .dauren- 
den   und  allmahlig  verschwindenden  gleichxeiilgen  Scb/rin^ 
gungen«    Saiten,  Metalle ^  Glockefn,  Trompeten  n«  s.  w«  kliw 
gen,  weil  si^  sehr  elastisch  sind,  gröfsere,  mehrere  und  län- 
ger daurende  gleichzeitige  Schwingungen  haben,  als  andere 
weniger  elastische  Körper^      Diese  grölsem .    mehrem   crod 
länger  daurenden'  Schwingungen  werden   dann  TSn^,     Der 
Klang  ist  also  ein  Ton  1  so  fern  er  bestimmter  ist/  und  mit 
andern    durch  Wahrnehmung  irt  der  Seele  kann  verglichen 
und  durch  die  geschwinde  Folge  der  Schwingungen  und  ihre 
Anzahl    in    einer  gegebenen   Z^if  von  andern  Tönen   kann 
unterschieden  werden«     Bei  dem  Klange  sieht  man  nur  auf 
die  Stärke  der  Schwingungen  A«t  Theile    id  einem  Körper^ 
davon  hängt  die  Stärke  des  KtangeM  ab 9  man  nennt  dstnach 
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einen  Klang  melir  oder  weniger  helle;  bei  dem  Tone  slebl 
man  auf  die  Geschwindigkeit  der  Schwingungen;  uiid  man 
unterscheidet  danach  die  Töne  in  höhere  und  UeJ'ere,  Gel- 
len, von  Hallen  mit  dem  verstärkenden  G,  faeifst :  einen 
durchdringenden  Schall  von  sich  gehen,  so  dals  der  Eindrud 
noch  in  den  Ohren  fortzudauren  scheint,  wenn  die  äuGiere 
Ursach  des  Schalles  schon  zu  "wirken  aufgehört  bat.  — 
,,Uallte  der  Schild  ringsum  mit  lautem  Gerassel ,  scharfen 
Getöns,  hellgellend,**  Vofs,  —  Daher  die  Ohren  selbst 
gellen, 

636.  Halm.  Ähre,  Der  Halm  ist  der  Theil, 
welcher  die  Altre  trägt,  und  die  ~Ahre  zunächst  der  obere 
Theil,  welcher  die  Körner  enthält.  Auf  diesem  Unterschiede 
heruhet  die  schöne  Vergleichung  Quintilians  von  Kindern,  die 
geschwind  lernen,  mit  Saaraen ,  der  auf  die  anderste  Ober- 
fläche gewol-fen  wird,  und  geschwinder  aufgeht:.  — 
„Wie  Halmen  mit  leeren  Ähren  werden  sie  vor  der  Erndte» 
seit  gelb."  — 

6J7.  Hämisch.  Tilckisoh.  Der  Hauptcharak- 
ter, worin  diese  beiden  Wörter  übereinkommen,  ist  die 
Heimlichkeit  und  das  Vergnügen,  womit  der  Hänü^clte  und 
Tückische  Andern  Böses  zufügt,  fieide  freuen  sich  über  den 
Schaden,  den  sie  angerichtet,  und  die  Verlegenheit,  worin 
sie  Jemanden  gesetzt  haben ;  sie  suchen  verborgen  zu  blei- 
ben, aber. aus  verschiedenen  Ursachen;  der  Tückische,  um 
der  gerechten  Ahndung  zu  entgehen ,  die  ihn  erwartet,  vrenfl 
er  entdeckt  wird;  der  Hämische,  um  einen  Streich  sichrer 
auszufuhren;  er  mufs  besorgen,  dals  sein  Plan  mifslänge, 
wenn  er  das  kunstliche  Gewebe  desselben  nicht  den  Auges 
entzöge.  Er  pflegt  daher  seine  Schlingen  unter  der  Decke 
der  Freundschaft,  des  Zutrauens,  der  Schmeichelei,  des  Lo- 
bes zu  verbergen.  Wenn  der  Tückische  mehr  Bosheit  all 
Witz  hat,  so  hat  der  Hämische  mehr  Witz  als  Bosheit.  Der 
Schwache  und  Feige  ist  auch  gewöhnlich  tückisch,  denn  er 
kann  sich  nur  heimlich  rächen.  Der  Stolze,  der  sein-Übei^ 
gewicht  ohne  Schonung  will  fühlen  lassen,    wird  hämisch. 
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und  wenn  er,  neben  einem  bösen  Htt'xen,  Talente,  Witjs, 
Überredungskunst,  Anlage  zur  Sacyre  bat,  so  yrird  sein 
Witz  und  seine  Satyre  leicht  hämitch,  ' 

638-  Hammel.  Sc/iöps.  Wenn  Hammel  und 
Schöps  von  der  unbelebten  Materie  ohne  Unterschied  kann 
gebraucht  werden,  indem  man  sowohl  Hammelfleisch  und 
Schöpsenfleisch t  Hammelbraten  und  Schöpsenbraten  u*  •.  w. 
sagt:  so  wird  es  in  Betrachtung  der  £igenschafteii,  die  zu  der 
.  thierischen  Natur  von  dem  nämlichen  verschnittenen  Schaf- 
bocke geboren ,  mit  dem  Unterschiede  gebraucht,  dalj  Schöps 
auf  seine  Dummheit,  und  Hammel  auf  seine  Schwachheit 
deutet.  Man  sagt :  Die  Fleischer  in  England  führen  die  Ham- 
mel mit  einem  Leithammel  in  den  Keller,  und  nicht  die 
Schöpse  mit  einem  Leitschöpse,  Einen  dummen  Menschen 
ueoiit  man  hingegen  nicht  einen  dummen  Hammel,  sondern 
einen  dummen  Schöps» 

63g.  Han,id^l*  Gewerbe.  J^erkehr.  Ge- 
werbe bedeutet  überhaupt  jeden  Nahrungszweig,  durch  den 
man  sich  vermiltelst  des  Umtausches  seinen  Unterhalt  erwirbt. 
So  lange  eine  ganze  Nation  noch  aus  lauter  Grundeigenthu- 
mern  besteht,  ist  noch  kein  eigentliches  Gewerbe  in«  dersel- 
beii;  denn  ein  jeder  erzeugt  sich  seine  Bedürfnisse  selbst. 
Der  Handel  ist  daher  selbst  ein  Gewerbe.  Denn  es  ist  ein 
Nahningszweig  oder  ein  Erwerb,  der  in  dem  Gewinne  be- 
steht, welchen  der  Umtausch  oder  der  Kauf  und  Verkauf  der 
Erzeugnisse  und  Waaren  verschafft.  Es  giebt  aber  aufser  den 
Handel  noch  andere  Gewerbe.  Bei  Handel  sieht  man  also 
auf  den  Umtausch ,  das  Kaufen  und  Verkaufen,  bei  Gewerbe 
auf  den  Gewinn,  wodurch  ein  gewisses  Geschäft  ein  Erwerbs- 
zweig wird.  Der  MenscJienhandel  ist  ein  schändliches  Ge- 
werbe,  ein  Weib,  die  mit  ihrer  Tugend  Handel  treibt,  er- 
giebt  sich  einem  ehrlosen  Gewerbe.  Verkehr  ist  der  Um- 
tausch selbst.  Wer  einen  lebhaften  Handel  und  ein  ein- 
trägliches Gewerbe  hat,  bei  dem  ist,  und  er  hat  viel 
Verhehr, 

640.     Handel.     Handlung.    Der  gemeine  Ge- 
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brauch  entscheidet  über  den  Unterschied  dieser  Wörter  so, 
dafs  Maudcl  di  ?  SrlillefsLinE;   dr-s   Kaufvertrages   oder   «las  G^ 
schüft    des   Kaufcns  und   X'crkaulens    selbst    bedeutet,    Hand- 
lung  hingegen    eine   zu    diesem    Geschäfte    festgesetzte^  fort- 
dauernde Einrichtung,  die  von  einer  Person,  ea  »ey  eine  phy- 
sische oder  moralische,  regiert  tind  verwaltet  wird.     Tax  di^ 
ser  Einrichtung  gehören  Waarenlager,  Magazine,  Comtoiref 
Handlungsbücher,   Buchhalter  u.  s.  w.      Dieser   Unterschied 
findet  durchgätigig   in   allen   den   Zusamraetfsetjnidgett  Ststti 
worin  Handel  und  Handlung   vorköt:arat.      Der    ostindisdtf 
Handel  ist  jetzt  in  den. Händen  der  englischen  Nation,  wel- 
che ihn  durch  ihre  astindische  Handlängscompagnie  betr«- 
ieh  läfst.     Wegen  ihres  Bestel^en^  wird  aucli  eine  Handlung 
als  eine  moralische  Person  betrachtet,  und  es  werden  ihr  Prt- 
dicäte  beigelegt,  die  Personen  zukommen.     Die  Splittgerbe- 
rische  Handlung  hat  einen  grofsen  Kredit    und   mscht  viele 
Geschäfte,   und    daher  hat  sie  einen  ausgebreiteten  HandeL 
— fc  Wenn  eine  Handlung  aufhört  zti  bezahlen/  ■<>  sagt  man: 
sie  macht  C^ankeru^  | 

641.  Handeln.  Thun.  Mackert.  Ver-  1 
ficht^en,  Handeln  wird  von  jeder  Anisernng  cTer  Kraft 
aller  lebendigen,  und  zwar  sowohl  von  unvernünftigen  als 
Vernünftigen  Wesen  gebrauchte  Die  Merkmahle/  v^odm-ch 
sich  das  Tliun  von  dem  Handetn  un tef seh eidetr  lassen  sich 
leicht  auf  das  Eine  allgemeinere  zurück  fuhren,  dafs  der  Han- 
delnde etwas  thuii  so  fern  er  seine  Kräfte  gebraacht/  und 
einf  gewisses  0^erk  wirklich  macht.  Denn  ehi  Pf^erk  ist  die 
Wirkung,  welche  der  Gebrauch  det  Kraft  hervorzubringen 
zttm  Zweck  hat.  Handeln  deutet  also  bloC»  auf  den  Gekraucb 
der  Kraft,  Thun  zugleich  auf  da»  dadurch  gewirkte  Werk. 
Man  bestimmt  daher  das  Handeln  durch  dai  beigefügte  Ne- 
henwort^  das  Thun  aber  auch  durch  das  Hauptwort;  und 
selbst,  wenn  man  im  Thun  den  Gebrauch  der  Kraft  durch 
ein  Nebenwort  bestimmt/  so  geschieht  es  doch  immer  mit 
Kuckstcht  auf  die  Wirkung,  die  davon  abhängt.  Man  sagt: 
er  hat  recht  ge/tandele,    und  reche  geiAan;    dieset  leuicfc 
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aber,  so  fern  cTie  Wirkutr^  cfes  Hahielna'  m  Ux^  wie  sie  seyn 
mufs.  Verrichten  entbält  neben  dem  Begri£F  det  lliuns  noch 
den  BegrifT  Avt  Vollendung  des  Wg^kes,  der  Pflichtmärsigkeit 
und  der  bestimmten  Absicht/  Man  i>erricktet  reläe  Arbeit^ 
sein  Amt^  mair  briAgt  die  Arbeit  und  die  Geschäfte  sei* 
nes  Amtes  au  Stande/  und  dieses  ist  Pflicht  und  erfordert' 
Treue,  AuTifterksamkeit  und  Anstrengung,  Machen,  wird  da«« 
durch  Ton  Ti%un  unterschieden,  dafs  es  zunächst  etwas  für 
%\ch  fartäattemdes  hervorbringen  bedeutet.  Her  Schneider 
mdchi  ein  Kleid ^  der  Schuster  macht  einen  Scbuh;  denn 
beide  das  Kleid  und  det  Schub  dauern  forty  nacbdem  der 
Schneider  tmd  Schuster  ihre^  Arbeit  daran  geevidigt  haben. 
Wer  aber  tahxt,  auf  einem  InstruiAente'  spielt^  singt,  handelt 
und  thuc  etwas/  aber  er  macht  nichts;  denn'  wenn  er  aufhört 
an  tanüen,  itu  spieled,  xtk  singen/  so  bleibt  nichts  fortdaüren-* 
des  suruck^  In  einem  Weicern  Sinne  wird  Machen  auch  von 
Wirkungen  gebraucht/  die  keine  für  sich  fortdaurende  Dinge 
sind.  Denn  man  sagt  auchi  ein  Geräusch/  einen  Gestank 
machen^  Schwierigkeit,  Entschuldigungen  machen^  Man 
muf^  es  alta  auf  aUe  Wirkungen  aufser  deni  Handelnden  aus^ 
dehnen,  die  überhaupt  in  die  Sinne  fallen  und  von  Andern 
emplundeu/  es  sey  gesehen  oder  gehört  werden  können.  Man 
thut  ettvas/  wenn  man  nachdenkt/  studier:-,  lieset/  unter«' 
richtet/  aber  man  sagt  nicht,  wenn  man  Aßes  dieses  thut, 
clafs  manf  etwas  mäche;  dei)n  die  Wirkungen,  die  man'durch. 
diese  Handlungen  hervorbringt/  sind  entweder  keine  Wir- 
kungen in  Andern/  oder  sie  fallen  nicht  in  die  Sinne. 

642.*  Handlung,  Thut.  Handlung  druckt  b}o& 
die  Thätigkeit  der  Kraft  aus,  That  zugleich  die  in  die  Sinne 
fallende  Wirkung^  welche  ein  freihandelndea  Wesen  aufser 
sich  hervorgebracht  hat.-  Eine  jede  T%at  ist  auch  eine 
Handlung}  denn  sie  muCr  eine  wirkende  Ursach  haben; 
^ber  nicht  eine  jede  Handlung  ist  eine  Thai;  denn  nicht 
eine  jede  Handlung  hat  einer  Wirkung  auCier  dett  Han- 
delnden/ die  in  die  Sinne  fallt/  Oft  sehen  wir  dfie  Wirkung, 
obne  die  wirkende  Ursach  an  kennen.      Wir   finden   den 
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LeicHnam  eines  Menscben,  der  gewaltsamer  We 
Leben  gekommen;  wenn  wir  alsdann  Spuren  i 
den,  woraus  wir  sch1ier'«»n,  dafs  sein  Tod  nicht 
eines  Zufalls  ist,  so  forscben  wir  nach  dem  7Xr 
der  wirkenden  Ursach  dieses  Mordes.  Wir  sj 
eine  unvorsicJuige,  unbedacbtsame  Handlung , 
eine  unvorsichtige,  unbedachtsame  Tttat;  weil 
sichtigkeit  und  Vorsichtigkeit,  die  Unbedachtsa 
^  Bedachtsamkeit  blofse  innere  Handlungen  der  6 
und  die  auch  ohne  in  die  Sinne  fallende  äufseic  ' 
•eyn  können.  Von  der  Gröfse  der  Wirkung  sei 
auf  die  Grölse  der  wirkenden  Ursache  und  man 
der  Handlung  der  wirkenden  Ursach  eine  Gröfse 
nur  verschiedene  Benennungen  erhält,  je  nacbdei 
üse  eine  moralische  oder  eine  physische  ist.  h 
moralische,  so  ist  die  Handlung  eine  edle  Handi 
wexm  wir  diese  eine  edle  77iat  nennen:  so  geschi 
gen  der  Wirkung,  die  auf  die  moralische  Gröfs 
kenden  Ursach  hinweiset.  Der  Philosoph  erforscl 
Handlungen  frei  sind,  der  Richter  erforscht  die 
einer   Tliat,  und  wendet  darauf  die  Gesetze  an. 

643.  Hang,  Neigung,  Trieb,  I 
derungcn  der  Seele  sind  entweder  Verändeiung( 
kennenden  oder  der  begehrenden  Kräfte.  Die 
jEU  beiden  bezeichnet  Trieb  und  Nci^uns:  ein 
blofs  die  Fertigkeit  zu  gewissen  Veränderungen  ^ 
lihden  Kräfte  bestimmt  zu  werden.  Der  Vergr 
tige  hat  einen  Hang  zu  allen  Arten  des  Vergnü 
Liebhaber  der  Wissenschaften  fiiblt  einen  uow 
chen  Trieb,  seine  Kenntnisse  zu  vermehren  und  v 
seine  Neigung  dazu  hingezogen.  Aber  auch  in  d< 
von  welchen  sich  D-icb,  Neigung  und  Hang  ar 
einander  berühren,  nämlich  so  fern  sie  Fertig 
Veränderungen  der  begehrenden  Kräfte  sind,  i 
den  sie  sich  noch  merklich  von  einander.  Denn 
eine  besondere  Fertigkeit  des  untern  Begehrungsv 
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Derjenige  bat  einen  ffiang  zum  Vergnügen ,  in  dem  die  Be* 
gierde  nach  sinnlichem  Vergnügen  herrschend  ist,  derjenige 
iiat  einen  Hang  zum  Mülslggang,  bei  dem  die  Begierde 
zur  Unthatigkeit  herrschend  ist.  Eine  Neigung  kann  auch 
eine  Fertigkeit  des  obern  Begehrungsvermögens  seyn  und 
aus  vernünftigen  Bewegungsgründen  entstehen.  Ein  Trieb 
ist  eine  angebohrne  Fertigkeit,  etwas  zu  begehren,  eine 
Neigung  und  ein  Hang  eine  nach  nad  nach  durch  Gewohn- 
heit entstandene.  Eben  aber,  weil  die  JViebe  in  dem  We- 
sen und  der  ursprunglichen  Natur  des  Erkennenden  und 
Begehrenden  gegründet  sind:  so  entstehen  auch  ihre  Thä- 
tigkeiten  aus  den  dunkeisten  Tiefen  der  Seele,  worin  die 
Vorstellungen  kein  Licht  des  Bewulstseyns  erhellet.  Bei 
den  Menschen  finden  wir  sie  daher  schon  in  den  ersten  Au- 
genblicken des  Lebens  thäcig.  Die  Tbiere  haben  Driebe, 
aber  keine  Neigungen  und  keinen  Hang;  denn  die  Fertig- 
keiten ihres  Begeh rungs Vermögens  beruhen  unmittelbar  auf 
ihrer  Natur,  und  sie  handeln  nach  ganz  sinnlichen  Trieb- 
federn. Trieb  und  Hang  unterscheidet  sich  noch  dadurch 
von  Neigung,  dafs  es  ein  stärkeres  Begehren  ausdruckt, 
und  diese  größere  Stärke  hat  der  Trieb  und  der  Hang  von 
den  höchstsinnlichen  Triebfedern,  die  dabei  wirksam  smd; 
Neigungen  entstehen  aber  auch  aus  vernünftigen  Bewe- 
gungsgründen, Es  ist  eine  Folge  .des  ruhigem  Zustandes, 
den  die  geringere  sinnliche  Heftigkeit  der  Neigungen  vet;- 
stattet,  dafs  sie  auf  einzelne  Gegenstände  gerichtet  sind, 
da  der  Trieb  und  der  Hang  nur  immer  allgemeine  Gcgegi» 
stände  hat,  Zwei  Personen  haben  eine  Neigung  zu  einan- 
der, aber  weder  einen  Trieb^^  noch  einen  Hang.  Denn 
diese  Neigung  zu  einzelnen  Gegenständen  ist  eine  Wir- 
kung der  Wahl,  sie  richtet  sich  nach  vernünftigen 
Gründen. 

644-  Harm.  Gram,  Kummen  Herze- 
leid,  S chwerTnuthm  Kummer  hat  die  Empfindung 
eines  gegenwärtigen  Übels  zu  «einer  unmittelbaren  Ursach. 
Diese  Empfiudung  hat  der  Kummer  mit  jedem  Schmerz  ge- 
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mein.       Der     Kummer     winl    aber    dadurch     ein     gröfsarer 
Schmerz,     clnfs    rr    die    un^lückllcli« n    Fol^M-n    i\es   gegfnwd^ 
tigcri    L'bfls   vo]hirsi(;lit.      Dir   Llc^liicklicljf    sucht   also  Mit- 
tel,    diesen  Folgen  Forzubeugen,    in  «o  fem  yeruraacbt  iha 
dw  gejenwiriige  Übel  Sorgen.     Der   Gram  ist  der  Scbmoi 
über    den    tiefgefühlten  Veijust   eines  groügeacbteten-  Gutei, 
verbunden    mit     einem    leidenschaftlichen    Verlaxigea    aad 
demselben;    er    ist    daher    sowohl     dauerhafter    als    «tärk« 
als  der  Kummer,     Denß  er  kann  sich  tiur  durch  sich  selb« 
verzehren,    und  die  Zeit  ist  sein  einziger  Arzt.      Der  Kußh 
jher  kann  auch  durch  die  Mittel  gelindert  werden,    jdie  jobi 
eine  Aussicht  auf  das  Ende  seiner  Ursach  geben;  ja  er  kans 
ganz    aufhören,    wenn   die    Mittel    wirksam  genug   gewesen 
sind,  ihn  gdnz  zu  heben.     Der  Harm  ist  ein  gröljerer  Grtd 
de%  Grames;    denn   er  ist  der  Schmerz  ober  die  Unwiedei^ 
bringlichkeit  .  und   Unersetzlichkeit   eines   yeilohrnen    Gutes» 
das    mfn    ^u    seiner   Glückseligkeit    für   unentbehrlich   halt. 
Gram  und  Harm   ist  Herzeleid,    y?enn    sie    aus   Kränkung 
und  jdem  Gefühle   erlittenen  Uurechts   entstehen,    oder  aas 
solchen   jjbeln,    die   wir   iiicht   allein  nicht  verschuldet  ha- 
ben^   sondern   die   wir  noch    an   und   von    denen    erleiden, 
von  denen  wir  sie  am   wenigsten    yerdienen..      JEin    ungera- 
^hener   Sohn   ^larht   einer   zärtlichen  Mutter  viel  Herzeteidt 
wenn    er  ungerührt   durch    ihren    QranP',    durch   ihr   Bitten 
und  Flehen  sich  in  Laster  und  Elend  stürzt.     Es  thut  ihrem 
gekränkten  Herzen  leid,    dals   ihre  Liebe  ^lit   solcher   Ge- 
fühllosigkeit zurückgestofsen   und   ihre  Treue   und    Sorgfalt 
mit   solchem.  Undank   belohnt  wird.      Die   Schwermuth   ist 
die    Vertiefung    der    ganzen    Seelenk^aft     in    Eine    traurig« 
Hauptidee.      Die    Schwermuth    kann    auch    innex'e     Gründe 
haben,'  indefs   Kummer,    Gram  und  Han^  äufsere  Gründe 
haben,  und  eben  4^rum  ist  sie  so  mächtig  und  unbezwing- 
lieh.     Die  Schwermtuh  wir«!   der  Verdickung  des  Blutes  zu- 
geschrieben,   und    ihre  Heilung   mulj    daher   auch    oft   mit 
solchen  Mitteln  angefangen  werden,    die  aunächst  auf  den 
Körper  wirken. 
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645«     Harmisc/i.     Panzer.     Kfirafs,      Der 

arnisch  ist  die  ganxe  eiserne  ßekleidjung,  die  vur  Scbutx- 
siung  tle«  Körpers  gehört.  Diese  besteht  aus  dem  Patv- 
r,  den  Len*ien-,  Bein-  und  Arm -Schienen.  Der  Panzer 
ügegen  ist  nur  die  eiserne  Bekleidung  der  Brust,  des  Un- 
rteibes  und  des  Kückens  von  dem  Halse  an  bis  an  die  JLen- 
^nschienen.  Der  Kürafs,  der  allein  von  der  alten  Jlü- 
ung  übrig  geblieben  ist,  ist  jeut  nur  ein  halber  Panzer 
ier  das  Bruststück.  ' 

646.  Harren,  JVarten,  ^Fiir/e«  ist  der  Ge- 
anwart  eines  Dinges  entgegen  sehen.  Wer  gartet,  sieht 
so  blol's  einer  Sache,  die  noch  nicht  da  ist,  entgegen;  er 
[ut  seine  Aufmerksamkeit  Cort,  und  bleibt  Aßi,  bis  er  ihre 
egenwa/t  bemerkt.  Es  ist  also  nicht  nothwendig  mit  ci- 
^r  unangenehmen  Empfindung  verbunden.  Man  kann 
it  Vergrf€g«n  auf  Etwas  warten»  —  „Ihr  Freunde,  «eyd 
rgnügt,  und  lafst  das  Schicksal  walten,  es  weits»  »vor- 
r  ihr  fronen  sollt."  Lyr,  BlumenL  —  Harren  eruhält 
;n  Nebenbegriff  eines  Mißvergnügens;  es  ist  «in  unan- 
ncftmes  IVarten,  Das  Unangenehme  bei  dem  Harren 
Ltstehet  ^unächsl  aus  der  Sehnsucht,  die  damit  verbun- 
;n  ist.  Man  wartet  auch  auf  gleichgültige  Dinge,  ein  Be- 
enter  wartet  auf  seinen  Herrn;  m«tn  harret  aber  nur  auf 
n  Gut  oder  auf  die  Befreiung  von  einem  Übel,  wonach 
an  sich  .sehnet.  Es  entstehet  hiernächst  aus  der  Verzö- 
rung  dt'S  gewünschten  Gutes.  Es  ist  daher  ^in  langes 
nnsuchtsvolles  fVarten  auf  Etwas,  das  man  #ich  als  ein 
hr  greises  Gut  vorstellt.  Diese  Vorstellung  unterhält 
mn  auch  das  Ausdauren,  und  untersiütst  den  Warten- 
m  mit  der  Geduld,  seine  Hoffnung  nicht  aufzugeben^ 

647«  Ha r soll.  Hart,  Harjcft  wird  nur  von  ar- 
nisch en  Körpern  gebraucht,  deren  feste  Theile  theils 
lieh  Verdunstung,  theils  durch  die  Eiusaugung  der  flüs- 
gen  Theile,  theils  durch  AnsejLsung  neuer  fester  '^'heild 
ch  verhaften.  So  ist  die  Haut  an  dem  menschlichen  Kör- 
it  harsch,   wenn  sio  «ehr  trocken  und  rauh  i«t,    und  eioo 
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Wände  an  einem    ihierJschen  Körper  verharscht,   woin  m  jjj 
sich  schliefst  Und  eine  Narbe  bildet. 

648-  JJ^  '•  ^-  ^^  barmherz  ig,  Unharmherstf  $. 
ist  der  Harte  nur  in  so  fern,  als  ihn  das  Mitleiden  nuk  «, 
hindert/  einem  Andern  Schmerz  zu  verursachen,  oder*  }• 
fem  es  ihn  nicht  bewegt,  seinen  Schmers  zu  beben  odff  ^j 
wenigstens  zu  lindern.  Und  er  ist  unbarmherzig,  weil«  f„ 
an  dem  Leiden  eines  empfindenden  Wesens  Vergnügen  fi»  y^ 
det.  Hart  ist  aber  ein  Jeder,  auf  den  die  ■chmer:^it6l  ],, 
Empfindung  eines  And«m  nicht  den  gehörigen  Eindnick  . 
macht.  Der  Harte  ist  also  blols  durch  fremdes  Leid« 
nicht  gerührt,  ohne  darum  Vergnügen  daran  zu  finden;  ds  I  j 
Unbarmherzige  findet  Vergnügen  daran,  und  darum  rührt  m  '  ^| 
ihn  nicht.  Der  Unbarmherzige  ist  immer  ein  böser  Mensch; 
mancher  harte  Measch  kaan  ein  guter  Mensch  scjo,  und 
der  beste  Mensch  mufs  oft,  um  wichtigerer  Zwecke  wülcB, 
hart  seyn,  aber  nie  darf  man  unbarmherzig  seyq* 

649*  Hart,  Tr  ocken.  Trocken  nennt  mau  die 
Manier  eines  Künstlers  übeihaupt,  wenn  er  in  seinem  Weiif 
nichts  weiter  darstellt»,  als  was  unentbehrlich  ist,  um  den 
nachgeahmten  Gegenstand  kenntlich  zu  machen;  wenn  er 
also  nicht  darin  so  vieles,  als  ästhetisch  möglich  ist,  andeu- 
tet, das  die  Einbildungskraft  auf  angenehme  ^ebenideen 
leitet.  Hart  ist  seine  Manier,  wenn  die  Umrisse  seiner 
Zeichnung  eckicht,  nicht  sanft  gerundet,  die  Linien  und 
Bewegungen  ohne  Grazie  sind;  wenn  die  Schatten  und. 
Lichter  nicht  in  unmerklichen  Abstufungen  in  einanoer* 
übergehen,  und  die  Farben  sanft  und  harmonisch  in  einaa- 
ander  fliefsen. 

650.  Huirt,  Strenge.  Beide,  der  Harte  und 
Strenge,  gebrauchen  empfindliche  Mittel  zur  Erreichuii|j 
ihres  Zweckesi  der  Harte  aber  aus  Unempfindlichkeit;  dft 
Strenge  aus  der  Überzeugung  von  ihrer  Nothwendigke» 
und  Ueilsamkeit.  Jedermann  erklärt  die  Geseue  des  Drah\ 
nicht  blola  für  strenge,  sondern  für  hart.  Da  sie  allt 
Verbrechen,  aucli  die  HIeinsteii  mit  dem  Tode  bestraften,  so 
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l^oimte  in  9olch«n  Gesetzen  die  Strafe  nicbt  der  Schuld 
angemessen  oder  darin  gegründet  seyn.  Die  übertriebene 
Strenge,  das  ist  die,  welche  durch  keine  Vernunft 
geboten  und  durch  kein  Gefühl  gemildert,  wenigstens 
:}urch  keinen  Ausdruck  von  Liebe  entschuldigt  wird  — 
sine  solche  Strenge  ist  Härte,  Der  harte  Tyrann  macht 
iirchtsame  'Sklaven  anstatt  edler  Bürger;  aber  diese  Skia- 
eil  sind  seine  erbitterten  Feinde.  Der  strenge  Kegent  er- 
liilt  da«  Ansehen  der  Gesetze,  und  damit  sowohl  sein  ei- 
genes Ansehen,  als  Ruhe  und  Ordnung. 

651.  Hart.  Unempfindlich,  Härte  ist  blofs 
ine  Gleichgültigkeit  gegen  Schmerz,  UnempfindlichkeU 
Ijer  gegen  beides,  sowohl  Vergnügen  als  Schmers.  Durch 
iele  wiederholte  Unglücksfalle  wird  der  Mensch  endlich 
rÄrr,  dafs  ihn  nichts  mehr  rührt.  '  Wer  gegen  die  Schün* 
leiten  der  Natur  und  der  Kunst  unempfindlich  ist,  für  Aen  ' 
tiefsen  alle  Quellen  des  Vergnügens  vergeblich.  Hart 
Iruckt  hiei nächst  den  Nebenbegriff  von  dem  Einflüsse  der 
'Jnempfindlichkeit  auf  das  Hera  und  den  Willen  aus.  Ein 
titrier  Sinn,  auf  den  die  gewöhnlichen  Bewegungsgrüqde 
meinen  Eindruck  machen,  mufs  durch  empfiudHchere  Mit-, 
el   gebeugt  werden. 

652^ -W«/"^.  Schwer,  Empfindlich.  Hart 
ind  Schwer  wird  ,  zuvördorst  auch  von  Handlungen  ge- 
braucht, Bmpfindlich  nur  von  Leiden.  Man  thut  kuria 
ind  schwere  Arbeit,  und  leidet  empfindliche  Schmerzen, 
llsdann  ist  eine  Arbeit  schwer,  so  fern  sie  grofse  Anstren* 
jung  der  Kräfte  erfordert,  und  hart,  so  fern  der  Arbei- 
ende  dabei  grofse  Mühe  fühlt.  Diese  Wörter  sind  aber 
^och  verschl eilen,  auch  wrnn  sie  alle  drei  von  Leiden  ge- 
lraucht werden.  Empfindlich  sind  die  Übel,  so  fern  sie 
ler  Empfindung  in  einem  höhern  Grade  unangenehm  sindf 
icliSi'cr,  so  fern  zu  ihrer  geduldigen  Ertragung  viele  Kiäfto 
;t?hören  {  Hart,  so  fern  wir  uns  darüber  beklagen  zu  dür- 
«n  glauben,  und  so  fern  sie  so  grols  sind,  und  an  unserer 
Person,    ihrem  Vermögeti    oder  ihrer  Ehre  ^rofsen  Schaden 
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rerursaclieii.  ^o  hart  sie  indefj  sind,  so  können  sie  fl 
nem  unempfindlichen  Menseben  doch  niclit  so  empfindlii 
seyn,  als  kleinere  dem,  der  ein  zarteres  Gefühl  ha 
Schmerzen  sind  empfindlich,  Leiden  schwer,  und  ein  h 
höhern  Grade  unglückliches  Schicksal,  Prüfungen  und  Wi 
derwärtigkeiten  sind  hart. 

653.  Hafs.  Feindschaft.  .  "Der  Ilafs  ist  de 
Liehe  entgegengeset/^t,  und,  so  wie  man  denjenigen  /i>if 
der  uns  gefallt,  so  hassen  wir  den,  der  uns  miCsfalir.  W( 
uns  aber  gefallt,  dem  wünschen  wir  Gutes,  und  Yitt  00 
mifsfällt,  dem  wünschen  wir  Böses.  Der  Hofs  bestefc 
blofs  in  diesem  Mifsfallen  und  in  dieser  Freude  über  sei 
Unglück.  Wir  können  einen  Hafs  gegen  einen  Mensche 
tragen,  ohne  ihm  je  etwas  Böses  zuzufügen.  Der  /v/n 
hingegen  fügt  einem  Andern  Böses  zu,  und  Personen,  di 
mit  einander  in  Feindschaft  leben,  suchen  sich  so  tl 
Schaden  zu  thun,  als  sie  können.  Dafs  der  Hafs  oht 
thätige  Beschädigung  des  Gehafsten  seyn  könne,  erhell 
schon  daraus,  dafs  man  unbelebte  Gegenstände«  ja  unsini 
liehe  Dinge  hassen  kann,  und  dann  kann  es  nichts  weit 
heilsen,  als  ein  Mifsfallen  ~an  ihnen  empßnden. 

654«  Hau,  Hieb,  Wenn  Hau  von  der  Handlui 
des  Hauens  gebraucht  wird,  so  geschieht  '  es  nur,  wei 
man  sich  dabei  eines  schneidenden  Werkzeuges  bedien 
da  hingegen  ein  Hieb  auch  mit  einem  andern  Werkzeaj 
gegeben  wird.  Man  giebt  auch  einen  Hieb  mit  einem  Sti 
cke,  eiöer  Peitsche  u.  dergl.  Hieb  bezeichnet  ferner  d 
Verletzung,  die  durch  das  Hauen  mit  einem  schneidend« 
Werkzeug  hervorgebracht  wird.  Die  Wunde  selbst,  di 
Jemand  mit  einem  Säbel  erhalten  hat.  heifst  ein  Hieb.  Mi 
nennt  auch  Hau  einen  Wald,  worin  Holz  gehauen  wirJ 
oder  ein  gewisses  Revier,  welches  Jemandem  zum  Hob 
hauen  bestimmt  ist.  Verbotene  Haue  sind  gewisse  G( 
genden,  wo  man,  wegen  des  jungen  Holzes,  keine 'Bäuo 
abhauen,  ja  nicht  einmal  mit  einer  Axt  hineingehe 
darf. 
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65^.  Haufen.  Klumpen,  Klo/s.  Wenn  die 
Theile  als  einselne  Ganze  für  sich  bestehen,  und  getrennt 
in  dem  grofsen  Ganzen,  das  sie  ausmachen,  vorhanden 
sind,  so  ist  dieses  gröfsere  Ganze  ein  Haufen;  sind  sie 
aber  in  dem  Ganzen  blofs  als  Theile  und  ungetrennt,  so 
machen  sie  einen  KJumpep.  und  einen  Klr^fh  aus.  Ein  kleinerer 
und  nicht  so  dichter  Klumpen  ist  ein  Klqfs,  '  Daher  wird 
es  nie  von  Metallen  gebraucht.  Hingegen  macht  man  in 
der  Küche  aus  Eyern,  Mehl  u,  s*  w.  Klopse, 

656*    Haupt,    Kopf,     ^ai£/7£  bezeichnet  den  ober- 
sten Thcil  des  Menschen   und  einiger  Thiera^von  der  Seite 
seiner  Form,    Kojf  von    der  Seite   seiner  Materie,      Viele 
Leute  halten  einen  KaibesAo^  für   ein   gutes  Gericht,    weil 
sie  das  Fleisch  daran  vrohlichmeckend  finden.      Hier  würde 
man    deswegen   nicht   Haupt  sagen   können,    weil    nur    von 
der  Alaterie  dieses  Theiles   des  Thieres  die  Rede  ist.     Eine 
natürliche  Folge  von  diesem  Unterschiede  ist  sogleich,  dalj 
Haupt  edler  ist  als  Kopf,    und   dafs   Haupt  in  solchen  Ver- 
bindungen   gebraucht    wird,    welche    einen    Ausdruck    von 
Feierlichkeit  haben.      Denn    das  Feierliche  ist  der  Ausdruck 
des  Edeln.     Man  wird  sagen:    Er  ging  in  blofsem  Kopfe  in 
Regen  und  Schnee,  aber  er  neigte  ehrerbietig  sein  entblöfs^ 
tes  Haupt,  so  oft  er  den  Namen  des  höchsten  Wesens  aus- 
sprach.     Man   setzt  seinen  Hut   auf  den  Kopf;    wenn  aber 
ein  König  gekrönt  wird,    so   wird   ihm   die  Krone  auf  das 
Haupt    gesetzt;     und    die    Könige    sind    gekrönte    Häupter, 
und   nicht  gekrönte   Köpfe,      Durch   diesen   Unterschied   in 
dem  eigentlichen  Gebrauche  wird*  nun  auch  der  Unterschied 
in  dem   uneigentlichen   bestimmt.      Haupt  wird   daher   me- 
aphorisch  von  dem   gesagt,    was    das   oberste   und   höchste 
,n  einer   Sache   ist.      So   ist  nicht   die  Kopfsache,    sondern 
iie  Hauptsache  in  Etwas  dasjenige,  was  wegen  seiner  Wich- 
i^keit,  wie  das,  was  i\^B  Höchste  ist»  am  meisten  die  Auf« 
ncrksamkeit    auf    sich    zieht.       Es  wurde    daher   lächerlich 
LÜngen,    wenn    man    anstatt   Hauptmann,    Kopfmann  sagen 
rvollte.    Ao^wird  nur  uneigentlich  gebraucht,  als  das  Werk*' 
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leiig  des  Denkens  für  den  Verstand,  der  dieses  Werkf«| 
gebraucht.  Denn  der  Kopf  enthält  die  Nerven,  als  ^t 
Werkzeuge  des  Denkens  und  Empfindens.  Ein  Mino 
Yon  Kopf  ist  daher  ein  Mann  von  Verstände,  und  «i 
kann  einer  das  Haupt  einer  Partev  seyn,  der  nicht  dar 
Kopf  davon  ist. 

657.      Haus,     Fallast.      Schlofs.       fVolh 
nung.      Man  unterscheidet   die   beiden    ersten  Wörter  ge» 
■wohnlich  so,     dafs  man 'unter  Haus  ein  jedes  Gebäude  fo^ 
steht,  das  überhaupt  zur  Wohnung  für  Menschen,  ja  in  notk 
weiterer  Bedeutung  zu  irgend  einem  PriVatgcbrauche  dersd* 
bcn  bestimmt   ist,    als    ein  Wasch/iauj,    ein    GewiichsAoM, 
ein  Treihhaus ,  u.  a.  w.     Um  also,  den  Begriff  eines  Pallastet  ' 
genauer  jeu  bestimmen,  müssen  wir  darunter  ein  weitläuftiges, 
prächtiges   Haua   verstehen,    das    zur   Wohnung   riner  oder 
mehrerer  Personen  bestimmt  ist,    welche  die  höchste  Stelle 
im  Staate  bekleiden,  oder  zu  der  regierenden  Familie,  oder 
überhaupt  zu  den  Vornehmsten  des  Staates  gehören,  und  das 
eifTe  ihrem  Stande  angemessene  Gröfse  und  Pracht  hat.     In 
allen  Monarchieen  sind  das  der  Regent,  und  in  den  eiblirhen 
aulser  diesem  die  fürstlichen  Verwandten,    die  erbfolgsfahig 
sind;  in  den  Republiken  sind  es  die  höchsten  Repräsentanten 
des  Volks.     Seit  den  Zeiten  der  Lehnsverfassung,  unter  wel- 
cher die  Häupter  der  regierenden  Familien,  wegen  der  unauf- 
hörüchen  Befelidungen,    ihre  Wohnsitze  befestigten  und  in 
Schlössern  wohnen  mufsten,  nannte  man  die  Wohnung  dflt 
Oberhauptes  des  regierenden  Hauses,  das  fürstliche,  das  ko»'^ 
nigliche  Schiq/s,  die. kaiserliche  Burg ^   und  der  Name  Pai^ 
last  blieb   den  W^ohnungen  der  übrigen  Glieder  des  Hai^sei. 
Wohnung  druckt  den  Begriff  aus,    der  allen  Wörtern  unter 
dieser  Rubrik  gemein  ist;   denn  das  Haus,  der  Pallast  uai 
das  Schlofs  ist  eine  Wohnung,  und  es  unterscheidet  ^icb  ds- 
her-  von  Haus  und  den  verschiedenen  Arten  desselben  sowoti  J 
dadurch ,  dals  es  auch  einen  Aufenthalt  der  Thiere,  als  auch 
dadurch,  dafs  es  nicht  allein  ein  durch  die  Kirnst  verfertigtes 
Gebäude,  nach  allen  Graden  seiner  Vollkommenheit,  sondeifl 
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auch  einen  sichern  Aufenthalt,  den  die  Natur  darhietet,  he- 
zeichnet.  Die  Th lere  und  einig«  wilde  Völker  hahen  Hohlen^ 
der  Arme  hat  eine  Hütte  zu  seiner  PFbhnung,  Die  PVoh" 
nung  des  Privatmannes  ist  ein  Haus,  das  Haus  von  Personen, 
die  selbst  Regenten  sind,  oder  erbfähige  Glieder  der  Familie 
des  Regenten,  ist  ein  Pallast,  der  i^a/Z^Y^r  des  Hauptes  der 
regierenden  Familie  ist  ein  Schlofs, 

658«  Haus.  Geschl echt.  Familie,  Durch 
das  Wort  Familie  wird  zunächst  das  Verhältnifs  dor  Blutsver- 
wandten zu  dem  Hausvater  und  der  Hausmutter  in  Betrach- 
tung gezogen.  Die  Kinder,  die  Brüder  und  Schwestern  der- 
selben machen  die  Familie  aus.  Zu  dem  Geschlechte  gehö- 
ren alle,  die  durch  alle  mögliche  Grade  der  Blutsverwandt* 
Schaft  von  einem  gemeinschaftlichen  Stamme  abstammen.  So 
machen  alle  Menschen  das  menschliche  Geschleclu  aus,  so 
fern  sie  Alle  als  Nachkommen  eines  gemeinschaftlichen  Stamm- 
vaters« angesehen  werden.  Die  Geschlechter  theilen  sie  in 
mehrere  Häuser  nach  den  Linien,  worin  sich  das  Geschlecht 
getheilt  hat.  Die  Familie  ist  also  ein  Theil  eines  Hauses; 
ein  Haus  ein  Theil  eines  Gesc/tlechtes,  Die  Familie  begreift 
nur  die  nächsten  Kinder  eines  Vaters.  Man  kann  daher  die 
Kinder  mit  ihrem  Vater  und  Mutter  eine  adeliche  Familie, 
aber  noch  kein  adeliches  Geschlecht  nennen,  wenn  der  Va- 
[  ter  erst  den  Adel  erhalten  hat. 

[  .        659-     Hausger äth,     Möbeln.     Alles,  was  zur 
^Einrichtung  eines  Hauses,  das  man  bewohnt,  und  zum  Ge- 
rbrauch  des  Hauswesens  bestimmt  ist,  gehört  zum  Hausgeruth. 
'Wenn  man  die  Möbeln  von  dem  übrigen  Hausgeräthe  unter- 
scheidet,   so    versteht    man    darunter   zuvörderst    diejenigen 
Stücke,   welche  zu  der  bequemen  Bewohnung  der  Zimmer, 
und  in  diesen  hiernächst  die,  welche  zum  Vergnügen  und  zur 
Verschönerung  derselben  bestimmt  sind.     So  gehört  das  Kü- 
chengeschirr, das  Tischgeschirr  zwar  zum  Hausgeruth,  aber 
nicht  zu  den  Möbeln;  musikalische  Instrumente,  als:  Flügel, 
Ki<ivier%»    Pianofortes,    Büsten,    Gemälde,    gehören  zu.  den 
Möbeln,  aber  nicht  zu  dem  Hausgeräthe 
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660.    Haushaltung.     TVirthscliaft.     Die 
Wirihsdiaft  ist  ein  Tlieil  der  Haushaiiung.     Wer  die  IViith- 
schnfi  vcisit'lit,   iiuils  die  Dinge,   womit  Geld  erworben  i>irfl, 
und  welche  überhaupt  Geld  kosten,  hervorzubringen  und  <n 
erhalten ,  insonderheit  aber  die  Ausgaben  nach  der  Einnahttf 
einzurichten  wissen,  es  mufs  den  Wohlstand  und  Reichthun 
vermehren,  und  alles  verhüten  können,  vYodurch  er  vemiii- 
dert  wird.  In  diesem  Sinne  kömmt  es  in  den  Zusammensetiun- 
gen   Landwirthschaft t    Siaatswirtlischaft  u.  s«  w.   vor.     Öi« 
Haushaltung  begreift  aufser  diesem   noch   die  Aufsicht  üb« 
das  Gesinde,  die  Vertheilung  der  Arbeit  unter  -dasselbe,  die 
Wahl  und  den  geschickten  Gebrauch  der  Arbeiter  eu  jedem 
Geschäfte,    die   Beurtheilung    ihrer  Treue  und  Tüchtigkeit, 
so  wie  der  Güte  ihrer  Arbeit. 

6'ji.  Haushälterisch.  Wirthsehaft" 
lieh.  Rachsam.  Sparsam.  Der  Sparsame  ver- 
mcidet  überhaupt  zu  vielen  Aufwand ;  er  giebt  von  dem,  wai 
er  gicbt,  nicht  mehr,  als  schlechterdings  nothwendig  ist« 
Der  Rathsame  thut  dieses^  um  davon  noch  einen  hinlängli- 
chen Vorrath  zu  behalten.  Zu  Rathe  halten  heifst,  etw«s 
so  verr^ralten  und  austheilen,  dafs  der  Haufen  davon  nicht  un« 
nÖthiger  Weise  vermindert  werde.  Mit  dem  Futter  raihsam 
umgfhen,  ist:  es  so  verwenden,  dafs  davon  nichts  Terlohren 
gehet,  und  dafs  noch  genug  vorräthig  bleibt*  Der  Wirth- 
tchafdiche  verwendet  nichts,  wovon  er  nicht  Nutcen  und 
Gtwinn  ciwarten  kann.  Er  verwahret  alles  sorgfältig,  lilst 
nichts  umkommen,  und  weifs  das  Geringste  so  anzuwenden, 
dafs  es  etwas  einbringt.  Der  Haushälterische  thut  diesti 
alles,  um  einen  Jeden,  der  zu  dem  Hausstande  gehört,  mit 
dem  Nöthigen  versorgen  zu  können* 

C62.  Hecken.  Brüten.  Brüten  bezeichnet  blofi 
das  Sitzen  des  Vogels  auf  den  Eyern,  in  welchen  sich  durd 
•eine  Wärme  der  junge  Vogel  bildet.  Hecken  begreifet  ' 
aber  auch  das  Eyerlegen,  ja  das  Paaren  und  Kisten.  Nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  bedient  man  sic)i  daher 
de«  Wortes  Hecken  nicht  von  den  Hausvögeln>  den   Oänse^t 
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*Enten,  Hühnern,  welche  bloCi  Eyer  legen  und  ausbrüten, 
ohne  sich  su  paaren  und  xu  nisten.  Man  nennt  den  Ort, 
worin  sich  gewisse  Vögel,  z.'  B.  die  Kanarienvögel  paaren, 
begatten,  nisten  und  brüten,  Hecken,  weil  sie. diesen  gefan- 
genen Vögeln  das  sind,  was  den  freien  Sträucher  und  Ge* 
büsche  sind,  und  darum  wird  nur  Ton  diesen  Hecken  ge^ 
braucht. 

663«     Heerführer.     Feldherr.    Herzog. 

jinfithrer*      per   Heerführer  und    Felditerr  unterschei- 
den sich  von  einem   jeden  andern   Anfuhrer  dadurch,    daCi 
sie  an  der  Spitze  eines  ganzen  Heeres  stehen.     Auch  der  nie- 
drigste OfBcier   ist    der  Anfuhrer  bei  einer  Unternehmung, 
wozu  er  commandirt  ist.   Eine  Diebesbande  hat  ihren  Anfuh- 
rer ;  in  einem  feierlichen  Aufzuge  ist  der,  welcher  Toraufgeht» 
der  Anfuhrer,    und  in   einer  Kriegesunternehmung  hat  das 
kleinste    Commando   einen  Befehlshaber,    der  sein   Anfuh- 
rer ist.      Der   Heerführer   unterscheidet  sich   aber  von  dem 
Feldherm  dadurch,  dafs  er  das  Heer  nicht  blofs  zu  kriegeri- 
schen Unternehmungen  anfuhrt,  wie  der  Feldherr,    sondern 
daCs  er  auch  der  Befehlshaber  eines  Heeres  auf  jedem  andern 
Zuge  seyn  kann.     Denn  Heer  bedeutet  nicht  blofs  ein  Kriegs* 
-heer»  sondern  überhaupt  eine  grofse  Menge.     Es  wird  sogar 
Yon  einer  unzählichen  Menge    von  Thieren   gebraucht,    die 
haufenweise  ziehen,  wie  die  Heere  von  Heuschrecken;  ob  es 
gleich  immer  den  Begriff  von  Gevi^ilt  mit  sich  führt.    Bei  dea 
Auswanderungen  der  Völker  hatten    die  Heere,    in   welchen 
sie  fortzogen,  nicht  immer  die  Absicht,  Andere  zuT}ekriegen; 
sie  wollten  neue  Wohnsitze  suchen,  und  nur  da  Gewalt  ge- 
brauchen, wo  sie  Widerstand  fanden.     Diejenigen  nun,  wel- 
che das  auswandernde  Volk  zu  ihren  Oberhäuptern  gewählt 
hatte,    waren   seine  Heerführer»      Sie  führten  das  Heer  zu- 
lächst  auf  seinen  Reisen  und  Zügen,    und  nur  bisweilen  ia 
len  Kriegen,  zu  welchen  sie  gezwungen  wur4en.    Hiernächst 
her  unterscheidet  sich  der  Heerführer,    selbst  wenn  er  ein 
riegshcer  anführt,  noch  dadurch  von  dem  Feldherrn,  daCi 
die  höchste  Gewalt  hat«  und  Ton  keinem  Andern  abhängt. 
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IndeEi  die  Feld&erren  SLUch  einzelne  ALtheilungen  dtsVt 
befehligen»  und  selber  unter  <iem  Befehle  des  Bcerfikrtex 
stehen,  und  ihm  verantwortlich  sind.  Das  Wort  Berxio^ 
bat  jetzt  seine  alte  ursprüngliche  Bedeutung  verlohren.  Denn 
in  den  ältesten  Zeiten  bedeutete  es  den  KriegsanFuhret',  ei 
sey  der  ganzen  Nation,  oder  einer  ihrer  grofsen  Terbiindetdr 
Abtlieilungen.  Seitdem  die  herzogliche  Wurde  erblidi  ge» 
worden  ist,  r>nd  die  Herzoge,  wie  andere  unmittelbart 
Belchsstände  in  Deutschland,  die  Landeshoheit  besitzen,  ist 
ein  Herzog  ein  Fürst,  der  die  herzogliche  Würde  hat,  und 
ein  Herzogihum  ein  Land,  das  von  einem  solchen  Fürsten 
^»eherrscht  wird. 

664-  ^ cft  en.  Binden,  Kn  i'pfe  /».  Bindern 
«eigt  zuvörderst  eine  Vereinigung  überhaupt;  Heften  und 
Knüpfen  zwei  besondere  Arten,  die  nach  der  Verschieden- 
heit der  Mittel,  wodurch  die  Vereinigung  bewirkt  wird,  ver- 
schieden sind.  So  fern  Binden  dem  Heften  und  Knüpfen 
hiernächst  zugeordnet  ist,  bedient  man  sich  dabei  eines  Ban- 
,des,  welches  alle  Theile  zu  einem  Ganzen  zusanamenhölt. 
Das  Heften  geschiehet  durch  die  Befestigung  mehrerer  Kör- 
per vermittelst  der  Berührung  ihrer  Oberflächen  oder  ihrer 
äufsersten  Enden.  Das  geschieht  bei  dem  Zusammeoni* 
hen,  bei  der  Befestigung  einer  Leiste  auf  ein  Bret  mit  Nä- 
geln. Knüpfen  '\^x,  durch  Knoten  etwas  mit  einander  ver- 
einigen. Was  nun  durch  solche  Mittel  vereinigt  ist,  das 
ist  zugleich  gebunden;  und  das  beweiset,  dafs  Binden  audi 
überhaupt  eine  jede  feste  Vereinigung  getrennter  Dinge 
anzeigt. 

665,  Hegen,  Pflegen.  JV arten.  Die  Be- 
mühungen, vvelche  die  Sorge  für  Etwas  erfordert,  fafst  das 
JVarten  in  sich  zusammen;  da  Hegen  nur  die  Sorge  begreift, 
dafs  die  Sache  oder  die  Person  nicht  beschädigt  werde,  Vfie- 
gen  aber  die  Bemühungen,  wodurch  das  Wachsihum  der 
Sache  und  das  Wohlseyn  der  Person  befordert  wird.  Wer 
ein  Kind  wartet,  ist  immer  um  dasselbe,  verliert  es  nicht  aus 
seinen   Augen,    wendet  alles  ab,    was    ihm  schädlich  seyn 
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onnce,  und  tbut  alles,  um  seine  Gesundheitj|u  erhalten,  und 
seine  körperlichen  Kräfte  und  Fertigkeiten  lu  stärken.  Die 
Abstammung  des  Wortes  Hegen ^  von  Hag,  Hage,  Zaun, 
fuhrt  schon  auf  den  Nebenbegri£P  eines  Schutzes,  wodurch 
tein  Ding  vor  Beschädigung  und -Ver derb nils  bewahrt  wird. 
'Bei  lebendigen  Wesen  bestehet  das  Hegen  in  der  Bewahrung 
vor  unangenehmer  Empfindung,  und  diese  Bedeutung  ist  in 
dem  davon  abstammenden  Behaglich  herrschend.  Hegen 
geht  also  auf  die  Bewahrung  vor  Schaden  und  Ungemach, 
und  Pflegen  auf  die  Beförderung  der  Vollkommenheit,  ^e% 
Wachsthums  und  der  angenehmen  ^Empfindungen. 

666*  Hehr.  Jßr hab en.  Zuvörderst  beseichhet 
Erhaben  den  Gegenstand  an  sich,  so  fern  seine  Grüfse,  sie 
sey  eine  physische  oder  moralische,  dem  menschlichen  Geiste 
unermefslich  ist;  Hehr  das  sittlich  Erhabene,  und  drückt  zu- 
gleich die  Wirkung  aus,  die  es  auf  das  menschliche  Gemuth 
macht.  Die  deutsche  Sprache  bezeichnet  aber  die  Gröfse,  so 
fern  sie  das  angenehme  Gefühl  der  erhöhten  Kraft  gewährt, 
mit  dem  Worte:  Erhaben;  so  fem  sie  einen  ehrfurchtsvol- 
len Schauer  erweckt,  mit:  Hehr, 

667.  Heide,  Holz.  TVald.  Hain.  Forst. 
Holz  und  Wald  bezeichnen  überhaupt  eine  grofse  Menge  obst- 
loser Bäume,  und  wird  einer  jeden  andern  Art  der  Benutzung 
des  Landes  entgegen  gesetzt;  man  benutzt  das  Land  zu /^o/s 
und  Waldung,  oder  zu  Kornfeld,  Wiesen  u.  s.  w.  Holz  geht 
aber  auf  die  Materie- der  Bäume,  und  Wald  auf  die  Menge. 
Man  nimmt  von  dieser  dichten  Menge  auch  die  Vergleichun* 
gen  mit  einem  Walde  her,  wenn  man  sagt:  das  Korn  steht 
fto  dicht  wie  ein  Wald.  Heide  bezeichnet  den  Ort,  wo  Holz 
wächst,  von  der  Seite  seines  Bodens.  Denn  Heide  ist  ein 
unfruchtbares  Land,  worauf  nur  kleine  zerstreute  Sträuche 
und  Stauden  wachsen,  die  zum  Theil  auch  davon  ihren  Na- 
men haben,  als:  Heidekraut  t  Heidekorn,  Heidelbeere, 
A.uf  einem  solchen  Boden  wächst  auch  das  Holz  nur  sparsam. 
In  der  Mark  nennt  man  die  Wälder  durchgängig  Heiden,  ver- 
tnutblich  weil  sie  auf  dem  sandigen  Boden  nicht  dicht  sind« . 
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Hain  ist  eine  Banmgnippe,  bei  Tfelcher  einer  Gottheit  geopfeit 
vrurde«  von  der  man  glaubte,  dafs  sie  diesen  Ort  durch  ibre 
besondere  Gegenwart  beilige.  Forst  bedeutet  einen  Waid^ 
so  fern  er  das  Eigenthum  einer  physischen  oder  möraliscbefl 
P«rsQn  ist.  Der  erste  Bewegungsgrund ,  die  Wälder  in  Foh 
tten  zu  verwandeln  f  war  ohne  Zweifel  die  Jagd.  Seitdca 
die  lorsten  entstanden  sind,  so  giebt  es  eine  Forstgerecküp 
Jieit,  oder  ein  ausscbliefsendea  Hecht,  in  einem  folchen Be- 
zirk, den  man  Forst  nennt,  zu  jagen,  Holz  zu  fallen  u.  s.  ir.; 
und  man  bestellt  gewisse  Forstbediente  oder  Förster,  ik 
darüber  die  Aufsicht  fuhren  und  nach  den  Forstordnmngai 
verwalten. 

66ß,  Heil,  Ganz»  Da,  wo  das  Wort /r<;£/ nodi 
am  meisten  gehört  wird,  gebraucht  man  es  doch  nie,  wo» 
die  Theile  Grade  sind;  Ganz  hingegen  wird  auch  von  den 
Graden  gebraucht.  Man  kann  nicht  sagen:  er  hat  Aeii  davon 
abgelassen,  er  ist  heil  berauscht;  sondern  man  sagt:  er  hai 
^atus  davon  abgelassen,  er  ist  ganz  berauscht.  Hiernächsi 
unterscheidet  sich  heil  von  ganz  dadurch,  dafs  es  die  unver 
minderte  Grölse  des  Dinges  bedeutet,  die  zu  der  Vollkom 
menheit  seiner  Art  gehört.  Alsdann  nennt  man  das  heil,  wa; 
unverletzt,'  unbeschädigt,  unverringert  ist;  und  wenn  mai 
das  auch  ganz  nennt,  so  geschieht  es  nur  in  Hucksicht  au 
das  Mangeln  einiger  Theile.  Ein  heiler  Rock  ist  ein  unbe 
schädigter  IVock>  ein  ganzer  ein  solcher,  woran  kein  Thcil 
fehlt. 

669.  IfeiL  Glück,  Zuvörderst  unterscheidet  sich 
Heil  von  Glück  dadurch,  daHi  es  den  erwünschten  Zuataod 
von  der  Seite  darstellt,  dlJs  er  dem  unangenehmen  Zustande 
entgegengesetzt  ist,  von  welchem  wir  dadurch  befreiet  sind 
Hieniüchst  deutet  Glück  auf  die  äufsern  Güter,  Heil  auf  die 
innern;  und  zwar  so  fern  die  Ersteren  von  äulsern  zufälAges 
Zwischenursachen  abhangen,  die  nicht  in  unserer  Gewalt 
stehen.  Denn  wenn  das  Heil  von  einer  äufsern  Ursach  abge- 
leitet wird,  so  ist  Gott  die  Ursach,  der  nach  christlichea 
Begri£fen  die  nothwendige  und  letzte  Urstch  aller  Dinge  is6 
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und   dessen  Vorsehung  alles   das  wirkt ,    was  man  für   ein 
Werk  des  Zufalls  hält. 

670.  Heilen,  Cnriren,  Genesen,  Curiren 
und  Cur  zeigt  die  Bemühung,  den  Plan  und  die  Ausführung 
mit  allen  Handlungen  des  Arztes,  wodurch  er  der  Krankheit 
entgegen  arbeitet,  überhaupt  an;  Heilen  zugleich  den  glück- 
lichen fyMf^  dieser  Bemühungen.  Man  kann  also  nur  curi' 
ren  und  Cur  sagen,  zuvörderst  da,  ^wo  der  £rfolg  der  Bemü- 
hung nicht  entspricht ,  indem  sich  der  Arzt  in  der  Beurthei- 
lung  der  Krankheit  geirrt  hat.  Hiernächst  da,  wo  man  den 
Gebrauch  der  Heilmittel  von  ihrem  Erfolge  unterscheidet,  und 
von  diesem  ganz  abstrahirt.  So  kann  man  nicht  sagen:  ich 
werde  eine  Fruhlingsheilung  oder  Brunnenheilung  gebrau- 
chen, sondern  man  sagt:  eine  Fruhlingscur ,  eine  Brunnen- 
cur.  Man  kann  daher  eine  Ci^r  gut  und  schlecht  nennen, 
aber  Heilung  und  Heilen  ist  ohne  Zusatz  und  allemal  gut. 
Ferner  legt  man  das  Heilen  auch  den  Arzneymitteln  bei,  cu- 
riren aber  nur  dem  Arzte.  Der  Wundarzt  hat  die  Wunde 
curirt  und  geheilt,  aber  das  Pflaster  hat  sie  geheilt.  Die 
China  heiit  das  Fieber  und  der  Arzt  curin  es.  Das  Wort 
Genesen,  so  fern  es  mit  Geheilt  werden  sinnverwandt  ist, 
wird  nur  von  innern  Krankheiten  gesagt,  uad  zwar  Ton  dem 
Kranken,  nie  aber  von  der  Krankheit.  Das  Fieber  ist  curirt 
und  geheilt,  aber  der  Kranke  ist  genesen;  es  fehlt  nur  noch 
etwas  Weniges  an  seiner  völligen  Genesung. 

671.  Heilig.  Unverletzlich.  Beides  wird 
sowohl  von  Personen 7  als. von  Sachen  gebraucht,  und  bei 
beiden  sowohl  von  ihnen  selbst,  als  von  ihren  Eigenschaften. 
Wenn  man  aber  das»  was  unverletzlidt  ist,  heilig  nennt,  so 
legt  man  der  Verminderung  seiner  VoDkommenheit  einen  hö- 
hern Grad  der  Strafbarkeit  bei.  Ein  Eid  ist  einem  gewissen- 
haften Menschen  heilig,  weil  er  die  Brechung  desselben  für 
eine  schlechte  Handlung  hält,  die  im  höhern  Grade  strafbar 
ist.  Unverletzlich  also  ist  überhaupt  alles,  dessen  Vollkom- 
menheit nicht  vermindert  werden  darf;  es  wird  aber  heilig 
genannt,    so  fem  durch  diese  Venninderung  der  Vollkom- 
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menhelt  ein  höheres  Wesen  beleidigt  wird,  was  daher  im 
höhern  Grade,  und  swar  aus  Gründen  der  Religion,  straf- 
bar ist. 

672.  Heilig,  Tu gendh aft.  Heilig  ist  derjs- 
nige,  dessen  sittliche  Vollkommenheit  durch  keine  Un?oU- 
kommenheit  vermindert  ist.  Es  ist  daher  die  unvermischtc, 
reine  Vollkommenheit^  Tugendhaft  wird  ein  Mensch  ge- 
nannt wogen  der  sittlichen  Vollkommenheit,  die  in  seinei 
guten  sittlichen  Fertigkeiten  besteht.  £s  giebt  so  Tide 
Tugenden,  als  es  Vermögen  in  dem  Menschen  giebt, 
welche  vervollkommnet  werden  können.  Einige  aber  kön- 
nen es  nur,  indem  sie  in  dem  gehörigen  Maafse  gehalten 
werden.  In  allem  diesen  ist  nun  die  Heiligkeit  von  der 
Tugend  unterschieden.  Wir  nennen  Gott,  als  das  alle^ 
vollkommenste  Wesen,  heilig,  aber  nicht  tugendhafu 
Denn  seine  sittliche  Vollkommenheit  ist  ohne  Schranken, 
sie  ist  k«ines  Wachsthums  fähig,  sie  besteht  nicht  in  dcoi 
Miitfrlmaafse. 

673.  Heiligen,  Weihen.  Widmen,  Be- 
stimmen,  Widmen  unterscheidet  sich  von  Aetn  Bestimm 
men  hXo^B  dadurch,  dafs  dieses  von  mehrem  möglichen 
Fällen  Einen  fest  setzt,  Widmen  aber  dem  Dinge,  aufser 
den  verschiedenen  Arten  des  Gebrauches,  die  davon  ge- 
macht werden  können.  Einen  ausschliefsend  anweiset. 
Weihen  und  Heiligen  unterscheidet  sich  von  Widmen  da- 
durch, dafs  der  Gebrauch,  wozu  ein  Ding,  es  ^ey  eine  $a^ 
che  oder  ein  Person,  ist  bestimmt  worden,  ein  gottesdienst* 
lieber  oder  überhaupt  ein  höherer  ist.  Ein  Tempel  ist  dem 
Dienste  der  Gottheit  ge%veihet  und  geheiligt.  Weihen  heilst 
schon  an  sich  und  ohne  Zusatz:  Etwas  für  die  Gottheit 
bestimmen.  Der  heidnische  Aberglaube  hat  sich  aber  au- 
fser  den  himmlischen  Gottheiten,  auch  unterirdische  und 
höllische  gedacht,  die  man  für  die  Urheber  alles  Bösen 
und  alles  Unglücks  hielt.  Wer  für  diese  ausgesondert  und 
ihrer  Disposition  übergeben  war,  der  war  den  unterirdi' 
sehen  Gottheiten  [geft'eihet,    aber  nicht   geheiliget.      Daher 
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LÖmmt  die  Redensart:  dieser  Bösewicht  ist  dem  Unter- 
;ange  geweihet,  und  man  sagt,  nicht,  dafs  er  dem  Unter- 
jange  geheiligt  ist. 

674«  Helfen.  Beistehen.  Helfen  hez\e\ithic}i 
sunächsi  auf  die  hervorbringende  Wirkung,  Beistehen  auf 
lenjenigen,  dessen  Kräfte  dazu  nicht  hinreichen.  Die 
?reiler,  die  ein  Gebäude  unterstützen,  helfen  alle  die  Last 
desselben  tragen,  aber  sie  stehen  sich  nicht  bei.  Auch 
n  den  Fällen,  Yto  das  Helfende  mit  den  übrigen  Mitursa- 
:heu  in  Verbindung  gedacht  wird,  bedeutet  es  jede  Mit- 
irsach,  indeOi  Beistehen  nur  von  vernünftigen  Wesen  ge- 
tagt wird.  Daraus  läfst  sich  begreifen,  warum  Beistehen 
lur  in  Noth  imd  Gefahren  Statt  findet.  Helfen  auch  .au- 
serdem. 

675.  Helfen.  Beitragen,  Befördern. 
Wa$  die  Erreichung  eines  Zweckes  erleichtert,  das  bringt 
ins  demselben  näher;  denn  was  leicht  ist,  können  wir  in 
LÜrzerer  Zeit  verrichten.  Diesen  Begriff  bezeichnet  das 
ilVort  Befördern,  £s  drückt  also  die  geschwindere  Annä- 
lerung  an  den  Zweck  oder  die  Wirkung  aus.  Helfen  und 
Beitragen  thut  zu  diesem  HauptbegrijEfe  den  NebenbegrifT 
3inzu,  dafs  dieses  durch  die  Vermehrung  der  Mitursachen 
geschehe.  Beitragen  wird  von  einer  jeden  Mitursach  ge- 
tagt, ohne  dafs  man  bestimmt,  ob  die  übrigen  Krälte  zu 
1er  W^irkung  und  dem  Zwecke  zureichend  sind;  Helfen 
seigt  aber  an ,  dals  sie  ohne  die  helfende  Mitursachen  wür- 
len  unzureichend  gewesen  seyn. 

676.  Ht} II,  Klar.  Heiter.  Hell  ist  der  Kör- 
per, von  .dem  entweder  das  Licht  ursprünglich  ausgeht 
>der  zurückgeworfen  wird.  Zu  der  erstem .  Art  gehören 
lie  selbstleuchtenden  Körper,  die  Sonne,  die  Fixsterne, 
las  Feuer,  das  Kerzenlicht  u.  s.  w.  Zu  der  andern  die,  von 
fvelchen  es  zurückgeworfen  wird,  wie  der  Mond,  die  Pla- 
leten,  ein  Spiegel  u.  s.  w.  Klar  ist  der  Körper,  der  we- 
1er  selbst  leuchtet,  noch  die  Strahlen  zurückwirft,  son- 
lern  sie  nur    durchläfst.      Es  sind   also   die   durchsichtigan 
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Media,  durch  welche  die  Lichtstrahlen  gehen.  Das  Hdh 
ist  also  dem  Dunkein,  das  Klare  dem  Trüben  entgegenge- 
setzt. Das  Helie  ist  Heiter,  so  fern  es  Gegenstände  siebt* 
bar  macht.  Bei  hellem  Himmel  kann  man  viele^  auch  kleioe 
und  entfernte  Gegenstände  sehen;  ein  lieiteres  Zimmer 
macht  vergnügt.  Daher  ist  ein  heiteres  Gemüth  ein  sol- 
ches, das  zum  Vergnügen  gestimmt  ist. 

677.  HeUig.  Durstig,  Helligkeit  ist  derjfr 
nige  Durst,  der  aus  Ermüdung  entsteht.  £s  giebt  aber  nock 
andere  Ursachen  des  Durstes;  als  2.  B.  lange  Eiubehmog 
des  Getränkes,  Genufs  salziger  Speisen  u.  dgi.  Heilig  ist 
also  derjenige,  der  durch  angestrengte  Arbelt  die  Kräfte 
seines  Körpers  erschöpft  hat,  insonderheit  durch  geschw'ui- 
des  Geheul  in  heifsem  Wetter.  Der  Durstige  fühlt  ein  drin- 
gendes Bedürfnifs  zu  trinken,  dajr  aus  jeder  andern  Ursadi 
entstehen  kann. 

678»  Her,  Hin.  Her  bezeichnet  die  Bewegung 
n)on  einem  Orte,  Hin  die  Bewegung  zu  einem  Orte.  Ett 
kann  nie  die  Bewegungen  nach  dem  Kichiungspunkte  za, 
Hin  nie  von  dem  Richtungspunkte  weg  bedeuten.  \^Vk 
sieht  man  schon  daraus»  daCi  Her  mit  f^on  verbunden  wer^ 
den  kann:  der  Wind  wehet  von  der  See  her;  Hin  aber  mit 
gegen,  nach,  zu:  der  Wind  nfihei  nach  der  See  hin.  Eben 
das  findet  auch  Statt,  wenn  Her  und  Hin  von  Punkten  in 
der  Zeit  gebraucht  wird;  Her  bezeichnet  immer  den  tei^ 
minum  a  quo,  und  Hin  den  terminum  ad  quem.  Von  An- 
beginn der  Weh  her,  bis  ans  Ende  hin.  Eine  jede  Bewe- 
gung hat  einen  Anfang  und  ein  Ende,  einen  terminnm  t 
quo  und  einen  terminum  ad  quem.  Wenn  sie  anfangt,  so 
verläfst  der  Körper  den  Ort,  wo  er  bis  dahin  war;  dicie 
Richtung  druckt  f/er  aus,  und  er  bewegt  sich  nach  oder  t» 
dem  Orte,  wo  sie  endigen  soll,  und  diese  Richtung  druckt 
Hin  aus.  Wenn  beide  Örter  angegeben  werden,  ob  hi« 
gleich  der  Redende  nicht  der  Richtungspunkt  ist:  so  ist  ei 
keinesweges  gleichgültig,  ob  mau  Her  oder  Hin  sagen  wUL 
Denn  ei  mufs  nothwendig  heilsen:    Jesus   stieg  vom  Berge 
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herab  und:  er  stieg  in  das  Tlial  hinab;  ich  ging  aus  dem 
Hause  heraus,  und:  in  das  Feld  hinaus*  In  dem  einzigen 
Falle  könnte  es  gleichgültig  seyn>  ob  ich  Her  oder  Hin  sa- 
gen will^  wenn  gar  kein  Richtungspimkt  angegeben  ist.  Al- 
lein in  diesem  Falle  wird  sich  immer  das  Eine  oder  das  An- 
dere auf  den  Richtungspunkt  bezieben,  den  ich  im  Sinne 
behalte.  Ich  ging  herab,  nämlich  vom  Berge,  ich  ging 
hinab,  nämlich  ina  Thal;  ich  ging'  hinaus,  nämlich  auf 
das  Feld;  ich  sähe  heraus,  durch  das  Fenster  aus  dem  Zim- 
mer, —  ich  sähe  hinaus  »-^  äu£  die  Gasse,  u.  s.  yr* 

67g.  He^rr.  Eig enßhümer,  iTer  Herr  eines 
Menschen  ]st  derjenige,  der  die  Herrschaf t  xxhet  ihn,  der 
Eigenthümer  einer  Sache,  der  das  Eigenthumsrecht  über 
•ie  hat.  Eigenthümer  kann  nie  Jemand  von  Personen  scjn, 
aber  wohl  Herr  von  Sachen.  Indefa  scheint  Herr  doch  diese 
allgemeinere  Bedeutung  erst  nach  und  nach  erhalten  zix 
haben.  Indem  man  Herr  auch  den  Eigenthümer  der  Sache 
genannt  hat,  ist  man  davon  ausgegangen,  daOi  der  Herr 
des  Hauses,  des  Gartens  1  des  Landgutes  u.  s.  w.  darin  an- 
ordnen kann.  Da  dieses  aber  ursprünglich  mit  dem  Eigen- 
thumsrecht verbunden  ist:  so  hat  man  sich  nach  und  nach 
gewöhnt,  den  Herrn  von  dem  EigenthÜTner  nicht  zu  un- 
terscheiden, und  den  Eigenthümer  der  Sache  ihren  Herrn 
SU  nennen. 

6O0.  Herrlich,  yor  trefflich»  Der  Grad 
der  Vollkommenheit  eines  Dinges  ist  zuvörderst  der  höch- 
ste, wenn  man  ihn  durch  Herrlich  ausdruckt,  der  nächste 
wird  durch  Vortrefflich  bezeichnet.  Vortrefflich  nämlich 
zeigt  an,  dals  man  das  Ding  mit  andern  vergleicht,  und 
ihm  vor  den  meisten  den  Vorzug  beilegt.  Das  Herrlicht 
ist  so  vollkommen,  dafs  kein  Anderes  damit  in  Verglei- 
chung  kommen  kann.  Hiernächst  zeigt  Herrlich  Vorzug» 
lieh  den  höchsten  Gr/id  der  aufsern  Vollkommenheit  an, 
die  durch  grolse,  glänzende  Wirkungen  einen  Eindruck 
macht,  der  auch  bis  zur  Bewunderung  steigt f  vortrefflich 
hingegen  einen   hohem  Grad   der  innem  Vollkommenheit^ 
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die  mehr  den  Augen  des  Geistes  sichtbar  ist.  In  diesen 
Sinne  wir^  es  der  Gottheit  beigelegt^  so  fem  una  die  Wir- 
kungen ihrer  Allmacht,-  Güte  und  Weisheit  in  der  Natur 
in  Bewunderung  setzen;  denn  diese  sind  der  blendende 
Abglanz  der  höchsten  innern  Voilkommenheic  seiner 
Natur. 

öQi.  Herrschen.  Regieren.  Herrsdien'vn 
nichts  weiter,  als  machen,  da£s  die  Sachen,  gut  oder 
schlecht,  nach  unserm  Willen  gehen;  ^Regieren  aber,  mit 
denen  davon  absummenden  Wörtern,  Regierung,  Regent, 
Regiment,  geht  auf  das  Beste,  oder  auf  einen  guten  Zweck. 
Dieser  Unterschied  bleibt  auch  in  der  uneigentlichen  Be- 
deutung. Die  Mode  herrscht,  so  fern  sich  Jedermann  nadi 
ihr  bequemen  muls,  und  sie  die  Art  sich  2U  kleiden,  so 
wohnen,' sich  zu  tragen  u.  s.  w.  bestimmt.  Ein  herrscken" 
der  Wind  auf  einer  gewissen  Höhe  ist  derjenige,  der 
der  stärkste  ist,  und  allen  andern  Luftbewegungcn  seine 
Richtung  mitiheilt.  Der  Steuermann  regiert  das  Schiff, 
indem  er  demselben,  vermittelst  des  Steuerruders  jedes- 
mal, wenn  es  nöthig'  ist,  die  Bewegung  giebt,  und  es 
nach  der  Richtung  bestimmt,  die  das  Ziel  seiner  Heise  er- 
fordert. ^ 

6ö2.  He  rums  t  reife  r,  Herumschwär» 
mer.  Landiüufer,  Herumstr eicher.  Land» 
Streicher,  Der  Herumschwärm^  ist  von  dem  Her- 
umstreifer  dadurch  unterschieden,  daCi  €t  immer  gedaib 
kenlos  und  oft  in  einem  wilden  Laufe  herumschweift.  Der 
Henanstr eicher  kann  auch  langsam  gehen,  und  im  Gehen 
sich  mit  den  Gegenständen,  die  ihm  vorkommen,  beschäf* 
tigen.  Ein  Herutnstreicher  ist  ein  Herumstreif  er ,  der  in 
der  Absicht  umher  geht,  um  Gelegenheit  zu  finden,  et- 
was zu  fangen.  Der  Landläufer  und  Landstreicher  unter- 
icheidet'sich  von  den  übrigen  sinnverwandten  Wörtern  da- 
durch, dafs  seine  Unstätigkeit  darin  ihre  Ursach  hat,  dafs  er 
keinen  fcsieu  Wohnort  hat,  zu  dem  er^  wie  ein  aufgenom- 
mener Bürger   eder  angesessener  Einwohner,    als  zu  seinem 
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Siele,  jeiiruekkebren  konnte.  Es  in  daher  natürlich,  dafs 
Jier  Landläufer  auch  bald  zu  einem  Landsireiclier,  d.  i.»  zu 
sinem  solchen  Menschen  werde,  der  sich  auf  Kosten  An- 
derer  durch  Betteln  und  Stehlen  zu  nähren  sucht,  wenig* 
Ktens  ist  man  berechtigt,  ihn  dafür  anzusehen. 

Q^.  Hers.  Math.  Herz  ist  Furchtlosigkeit  und 
Besonnenheit,  aus  welcher  Quelle  sie  entstehen  mag;  Aluth 
diejenige,  welche  aus  dem  Gefühl  seiner  Kräne  entsteht. 
Daher  begreift  das  Htrz  sowohl  die  Tapferkeit  ab  die  Kühn- 
heit und  den  Muth;  denn  der  Tapfere,  der  Kühne  und  der 
Muthige  müssen  Herz  haben.  Der  Muth  aber  greift  an 
und  ist  thätig,  die  Tapferkeit  hält  dien  AngrifiF,  ohne  zu 
reichen,  aus,  und  giebt  den  Schwierigkeiten  nicht  nach. 
60  wird  es  selbst  in  dem  gewöhnlichen  Gange  des  Lebens 
gebraucht,  wo  die  gemeinen  Unfälle  des  Lebens,  ein  zer-' 
«törtes  Olück,  eine  fehlgeschlagene  Hoffnung  uns  allen  Muth 
henehmen,  wenn  sie  uns  so  grofs  erscheinen,  dafs  wir  uns 
nicht  Kräfte  genug  zutrauen,  ihnen  entgegen  zu  gehen. 

684-  Herzlich.  Innig,  Beide  Ausdrücke  be- 
gleitet die  innere  EmpHndung;  der  Innige  aber  geht  von 
einer  stärkeren  Empfindung  aus,  als  der  blolii  Herzliche, 
Ein  inniger  Händedruck  ist  stärker  als  ein  herzHcher^  und 
eine  innige  Freundscliaft  stärker,  ,als  eine  herzliche.  Das 
Herzliche  ist  blofs  dem  Aufsern  und  dem  körperlichen  Zei- 
chen entgegengesetzt;  was  nicht  Herzlich  ist,  ist  ein  Werk 
der  Verstellung,,  was  nicht  Lmig  ist,  ist  darum  nicht  ver- 
stellt, .sondern  hat  nur  einen  geringern  Grad  von  leiden- 
schaftlicher Wärme  und  Stärke.  Eine  Freuüdschaft,  eine 
Liebe,  die  nicht  herzlich  ist,  ist  keine  wahre,  ist  eine  ver- 
stellte; eine  Freundschaft  und  Liebe,  die  nicht  innig  ist, 
ist  schwach  und  kalt. 

68.')-  Heucheln.  Gleifsen.  SohmBi" 
chtfl n,  P^t  rs  te  l len.  Wer  sich  verstellt ,  handelt 
.anders,  als  er  denkt,  seine  Absicht  mag  übrigens  seyn. 
Welche  sie  will.  Durch  diese  Absicht  aber  unterscheiden 
«ich  die  Bedeutungen  des  Heucheins,   Gleifsens  und  Scßanei- 
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thelni  von  einander.  Durch  Heuchelei  -nill  man  Beiralli 
Vertrauen  und  Achtung,  durcb  Gleifsnerei  Bewundttunj 
erregen,  oder  ein  verworfnes  Innerw  bedecken*  und  die 
Schmeichelei  will  durch  verstelltes  Lob  Liebe  erwerlwifc 
Es  giebt  eine  Heuchelei  der  Recbtscha£Fenheit,  der  Tugeni 
der  Freundschaft,  der  Frömmigkeit.  Die  Heuchelei  vct- 
räih  sich  aber,  wie  alle  Affeetation,  durch  das  Ubertn^ 
bene  ihres  Gebehrdenspiels,  ihrer  Geschäftigkeit  und  ikrai 
Wortgepränges.  Entsteht  diese  Übertreibung  aus  dem  V»- 
langen  nach  Bewunderung  oder  aus  dem  BedurfniCi»  durdi 
den  Schein  der  Tugend  dem  Abscheu  xu  entgehen,  so  itf 
iie  Gleifsnerei.  Durch  den  Eigennuu  allein  unterscheidet 
sich  der  Schmeichler  von  dem  Freunde;  denn  alles  Aog^- 
nchme,  was  dieser  seinem  Freunde  sagt»  das  sagt  er  ihn 
aus  uneigennütziger  Liebe. 

606.  Heuern^  Mi  etilen.  Pachten.  Die 
Miethe  ist  ein  Vertrag,  der  sich  entweder  nur  auf  den  bU»- 
fsen  Gebrauch  und  im  Gegensatz  der  Nutzung.-  oder  auf 
das  Recht  auf  eine  Person  erstreckt,  und  in  diesem  letztes 
Falle  nur  auf  die  Art  von  Handlungen,  Vrozu  der,  welcher 
sich  vermieihet,  sich  anheischig  macht.  Man  mietkei  eis 
Haus,  ein  i^mmer,  einen  Koch,  einen  Kutscher,  eine  Kin- 
derwärterin, eine  Kiicheamagd.  Pachten  heilst,  durdi 
einen  lästigen  Vertrag  das  Recht  auf  die  Nuizung  einer  Sa- 
che erhalten,  und  dadurch  unterscheidet  es  sich  von  Äfi^ 
then,  wodurch  man  nur  den  Gebrauch  der  Sache >  ohoe 
ihre  Nutzung,  erhält.  Man  kann  den  nämlichen  Garteo 
Pachten  und  Mieüien;  das  Erstere»  wenn  man  das  Recbi 
auf  die  Fruchte  desselben  erhält,  worin  seine  Nutzung 
besteht,  das  Letztere,  wenn  man  blofs  darin  wohnt  und 
spatzicren  geht.  Heuern  wäre  das  Wort»  welches  beide. 
Micthen  und  Pachten  in  sich  schlösse;  allein  es  ist  d« 
noch  in  Niedersachsen,  vorzüglich  aber  in  Westphalen,  i* 
Gebrauche.  Durch  seine  allgemeinere  Bedeutung  unter 
scheidet  es  sich  schon  hinlänglich  von  Miethen  sowohl  all 
von  Pachten*  ' 
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/* 
687.       Heulen.       Weinen.       tVimmern. 

S chluchzen.     Das   tVeinen   druckt  den  Schmerz  durch 
einen    sanftern  klagenden   Laut   aus«    der   mit   Thränen   be- 
gleitet ist.      Das  Schluchzen  ist  ein  stärkeres  Weinen,    und 
ist   daher  entweder  die  Wirkung   eines  heftigem  oder   eines 
a^nhaltendern  Schmerzes »    oder,    wie   bei  den  Kindern,    ei- 
ner grölsem   Reizbarkeit.      £s  besteht   nämlich   aus   unwili*> 
k^ührlichen    Zuckungen    des   Zwerchfelles,    die   sich    in   die 
Kehle  fortpflanzen.     Das  Heulen  ist  ein  heftiger  hohler  Laut, 
xind  das  Wort,    das  es  ausdruckt,   ist  in  den  meisten  Spra- 
oben    eine    Nachahmung    desselben.      Als    solcher    wird    es 
auch    von    den   Thieren    und    andern    Dingen    gesagt*      Die 
"VVölfe  heulen,   wenn  sie  hungrig  sind,    die  Winde  heulen, 
eine  Orgel  heult.     So  fern  Heulen  mit  fVetnen  sinnverwandt 
ist,    bedeutet  es  den  Ausdruck  des  Schmerzes,    und   es  un- 
terscheidet sich    davon    dadurch,    dala    dieser   Schmerz    un- 
Termischt  und  heftiger   ist.      £bcn   wegen-  dieser   Mischung 
von   Vollkommenheit   und   Unvollkommenheit    in    dem   An- 
«chauen,   zwischen  denen  die  Seele  hin-   und  herschwankt, 
sind'  auch   nur   Wesen ,    die   neben   ihrer   Sinnlichkeit  auch 
Vernunft  haben,    des     fVeindns    und   Lachens   fähig.      Das 
Tbier  heult  und  der  Mensch  %¥eint;  und^  wenn  er  heult,  so 
bat  ihn   ein    heftiger  und   unvermischter  Schmerz  überwal^ 
tigt.      Denn   das   starke   Gefühl   des   Schtnerzei,    das  durch 
keine    Beimischung    gemildert    und    nicht    durch    Vernunft 
gemäfsigt    wird»     iiberläfst    sich    ungeschwächt     ganz    dem 
Ausdrucke     der  .  allein     herrschenden     Leidenschaft.       Das 
Wimmern   ist    ein    schwacher,    gebrochener    und    zitternder 
Klageton,    den   ein    heftiger   Schmerz   dusprefst.      Bei   dem 
Menschen  ist   er  oft  darum    schwach    und    gebrochen  >    weil 
der    volle    Ausdruck    des    heftigen    Schmerzes    Unterdrückt 
und  gemäfsigt  wird,  um  in  dem  Tone  gehalten  zu  werden, 
mit  dem  andere  Menschen  sympathieren  können.     Der  rohe 
Mensch  heulte  wenn  der  gebildete  wimmert* 

608«     Hexen,     Zau  bern.  —   Hexe.    Zau" 
berer.    Trnde,    SchwarzkünHlet,    Die  höhern 
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Kräfte,  wodurch  der  Aberglaube  Zattbern  und  Hexern  n 
können  wähnt,  sind  die  Kräfte  höherer  ZwUchengeiiter* 
Nach  dem  Aberglauben  der  heidnischen  Mythologie  sui^ 
das  Dämonen,  deren  es  gute  und  böse  giebt.  Die  sldi  difr 
ser  bedienen,  sind  Zauberer,  und  wenn  es  üose  Dämonoi 
sind ,  durch  deren  Mitwirkung  der  Zauberer  seine  iBA|i* 
»rhen  Werke  verrichtet:  so  ist  er  ein  Schwor zkunuler. 
Nach  der  Rockenphilosophie  abergläubischer  Chriscea, 
werden  gewisse,  übernatürliche  Dinge  durch  die  bösen  Gei- 
ster der  christlichen  Mythologie  gewirkt,  und  das  smd  di« 
Teufel.  Die  Menschen,  die  der  Teufel  «ur  Befriediguo; 
ihrer  Wünsche  durch  höhere  Kräfte  verhilft,  können  he- 
xen und  sind  Hexen»  Das  Wort  Truäe  stammt  ohne  Zwo- 
lel  von  dem  celtischen  Drud,  Druid,  Diese  Weisen  eina 
rohen  Volkes  standen  durch  ihre  Geheimnisse  mit  ihres 
Göttern  in  der  nächsten  Verbindung,  und  wurden  von  ih- 
ren staunenden,  unmündigen  Verehrern  für  Wesen  angese- 
hen, denen  höhere  Kräfte  zu  Gebote  stehen. 

ßÖ9  . //Jtf.  Da.  Dort,  Hie  oder  Hier  in  der  ti- 
ste  Oft  in  dem  Sinne  des  Redenden,  Da  der  jeweite  aulser 
dem  Ersten,  uml  Don  der  Dritte  aufser  Beiden.  Wem 
der  Redende  den  Ersten  oder  das  Hier  mit  keinem  sichtba- 
ren Zeichen  andeutet:  so  verstehet- er  den  Ort,  wo  er  selbst 
ist.  Bei  den  beiden  andern  kann  er  sich  ohne  Gebefardes 
nicht  verständlich  machen,  er  mufs  das  Da  und  Don  mit  ei« 
ner  Bewegung  seines  Körpers  begleiten.  Er  wird  also,  wemr 
er  Dahin  und  Dorthin  sagen  will,  seine  Rede,  mit  einer 
Pantomime  begleiten  müssen,  wodurch  er  auf  den  Ort  xeigt, 
zu  welchem   die  Sache  bewegt  werden  soll. 

6v)o.  Hindernifs,  S  c  hwierigkeit.  Die 
Schwierigkeit  und  das  Hindernifs  sind  zuvörderst  so  von 
einander  verschieden,  dafs  alles,  was  einer  W^irkung  ent-. 
gegen  steht  und  verursacht,  dafs  eine  Sache  nicht  wiit- 
lieh  wird,  ein  Hindernifs  derselben  ist,  eine  Schwierigkeit 
aber,  was  die  Anwendung  grolser  Kräfte  und  Hülfsmittel 
erfordert.      Die  Aufrichtung   des    Obeliskes    bei    der   Poria 
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cüel  Popolo    in  Rom   fand   Schprtertgkeiten ,    die   alle  Hulfs« 

mittel    der    Mechanik    erschöpften;    und   achon   da   sie    der 

^Hsfübrung  ganz  nahe  war,    hätte   sie    ein    neues    unvorher* 

gesehenes    Hindernifs^     ohne    die    Gegenwart    des    Geistes 

«los  berühmten   Fontana  ^    doch    am   Ende   noch    rückgängig 

gemacht.      Die  Schwierigkeiten ,    die   Cäsar   vorhersah,    wa- 

:s-en  ihm  kein  Hindernijs ,    die  Unterdrt^ckung  Roms  zw  he- 

schliefseh.       Hiernächst    unterscheidet    sich    die    Schwierig" 

Aeit    von    dem    Hindernisse    dadurch ,    dafs    ein^  Hindvruifs 

«ine  Wirkung  ganz  unmöglich  machen   kann,    eine  Schwie- 

rigkeit  «ie  hingegen  nur  schwer  macht. 

691.  Hinlänglich,  Hinreichend,  Ga- 
nng.  Genug  bestimmt  die  Gröfse  und  Menge  narh  den 
Wünschen  desjenigen,  der  die  Sache  verlangt.  Es  bezieht 
sich  also  auf  das  Urtheil,  das  diesen  Wünschen  gemäls  ist» 
Hinreichend  und  Hinlänglich  auf  den  GegenstoYid  selbst, 
für  den  d<is  Ding  so  grofs  ist,  als  es  scyn  mufs.  Daher 
druckt  G<?nug  eine  gröfsere  Quantität  aus,  als  Hinlänglich 
■und  Hinreichend.  Der  Gettzige  hat  nie  genug,  wenn  er 
auch  das  hat,  was  längst  mehr  als  hinreichend  und  hin" 
länglich  ist,  um  die  Bedürfnisse  der  Natur  zu  befriedigen« 
Hinreichend  be/.eirhnet  <l«is  rechte  Maaf:>  von  dem,  was  da 
seyn  mufs,  im  Allgemeinen;  Genug,  was  auch  an  sich  we- 
niger seyn  könnte,  aber  nach  dem  Urtheile  des  Wünschen- 
den gemessen  wird ;  Hinlänglich,  was,  auch  wenn  es  we- 
nig ist,  doch  nirht  unter  dem  Maafse  des  schlechterdingt 
,  Nolhwendigen  bleibt. 

6g2.  HinCfirlassen,  ^erlassen.  Zw» 
rVicklassen.  Verlassen  unterscheidet  sich  von  dem 
Hinterlassen  und  Zurücklassen  dadurch,  dafs  es  überhaupt 
die  Entfernung  von  dem  ,  welchem  man  bisher  eegenwär- 
tig  war,  anzeigt,  und  sich  auf  den  Ort  bezieht,  von  dem 
intin  sich  entfernt,  die  beiden  andern  Zeitwörter  aber  auf 
^die  Dinge,  die  an  dem  Orte  bleiben,  den  man  verlaßt. 
Nun  unterscheidet  sich  aber  Hinterlassen  von  Zurücklas^ 
sen  dadurch,  dafs  luau  das  lUnterlä/st,  was  man  nidit  mit- 
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nimmt,  und  was  an  dem  Orte  bleiben  solU  4u  liiogega 
xurückiajst ,  was  man  nicht  mit  sich  nimmt»  ob  es  gld& 
nach  einiger  Zeil  auch  uns  nachfolgen  kann.  Ein  RetMi- 
der,  der  seine  Zeche  nicht  bezahlen  kann«  läfH  bi<w«> 
len  in  dem  Wirthshause  seine  Uhr  zurück;  er  nimmt  af 
nicht  mit,  er  hofft  sie  aber  bald  wieder  einlösen  «a  Ui* 
nen.  Ein  Reicher  hinterläjst ,  wenn  er  stirbt«  seinen  Ih 
ben  sein  Vermögen,  er  nimmt  es  nicht  mit,  uad  es  läi 
ihm  nie  folgen. 

6yj^.  Hintertreiben,  Vereiteln.  So  fn 
eine  Unternehmung  selbst  gehindert  wird,  so  fem  wirdtfi 
hintertrieben;  so  fern  man  hindert,  dals  der  Urheber  d<^ 
selben  seine  Absicht  nicht  erreiche,  es  sey,  dafs  man  £i 
Ausführung  des  Plans  selbst  hindert,  oder  dafs  man  mack, 
dafs  der  Urheber  desselben  den  Vortheil  davon  nicht  hsb« 
den  er  sich  versprochen  hatte,  so  fern  wird  das  Vorbibei 
'vereitelt, 

694*  Hinzusetzen,  Hintuthun.  Hini^ 
fügen,  Beisetzen.  Beifügen,  Etwas  su  einer 
Sache  hinzuthun,  ist  überhaupt  sie  vermehren.  Hinsiue- 
tzen  enihält  den  Nebenbegri£f  einer  ordentlichen  Stellung- 
Man  kann  nicht  sagen:  xu  einem  Rornhaufen  etwas  himar 
setzen,  aber  man  sagt:  man  müsse  zu  eiiler  Zahl  rechts 
Hand  eine  Null  hinzusetzen,  wenn  sie  einen  zehnfach  grö* 
fsern  Werth  erhalten  soll.  Man  muCi  zu  den  Lichtera, 
die  bereits  auf  dem  Tische  stehen,  noch  mehrere  kinzuse' 
iz$n,  wenn  es  heller  werden  soll.  Hinzufugen  enthsk 
no  ;h  überdies  den  NebenbegrifF,  dals  das,  W4S  hinzu^ 
setzt  wird,  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  hiosa* 
komme,  und  zwar  so,  dafs  es  zu  demselben  passe.  Weno 
also  Hinzufugen  den  Nebenbegrifif  einer  genauem  Verbin- 
dung ausdruckt:  so  wird  es  auch  die  Zusätze  besondttf 
bezeichnen,  wodurch  etwas  genauer  bestimmt  wird.  St 
werden  in  einem  Vertrage  noch  einige  Bedingungen  hinz^ 
gtfugtt  wbflurch  die  V»*rabredungpn  genauer  bestimmt  wer- 
den.     In  ßeiseu^n  und    Beifügen  bestimmt    die  Vorsylbe 
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-^ei  den  Unterschied  von  denen,  die  mit  Hinzu  snaamroen- 

^csetzc   sind.      Diese  zeigt  nämlich  den  Ort  oder  die  Stelle 

^es  Hin;nigeilianen  an.      Die  Interpunctionszeicheo »    aU  das 

l^omma,  da^  Kolon  u.  s.  w.  werden  den  Worten  beigesetzt^ 

die  Accente   oder  7'onzeichen  werden   in    den  europäischen 

6[5iacben  oarüber  gesetzt. 

695.  Hitze,  Feuer.  IV arme,  —  Hitzig. 
Heijs,  Feurig.  fVarm,  AU  Feuer  erscheint  der 
entbundene  WärmestofF  dem  Gesichte,  als  fVärme  und  ffiize 
wird  er  von  dem  Gclühle  empfunden.  Wenn  das  Feuer  am 
stärksten  i^rt;  so  ist  es  in  einer  Flamme  sichtbar,  und  also  in 
der  schnellsten  Bewegung.  JVärme  ist  ein  jeder  Zustand  eines 
Körpers,  worin  sich  die  Entbindung  des  Wärmestofifes  dem 
Gefühle  offenbaret.  Hitze  ist  ein  gröfserer  Grad  der  fVänne, 
Die  .JVärme  wird  Hitze,  wenn  sie  die  flüssigen  Körper  sie- 
den macht ,  die  Metalle  schmelzt,  den  Thon  härmet  und  den 
Sand  verglaset.  D  e  JVärme  wird  für  die  Empfindung  Hitze, 
wenn  sie  beschwerlich  und  schmerzhaft  wird.  Die  JVärme 
wird  im  uneigentlichen  Sinne  den  Empfindungen,  und  zwar 
nur  den  angenehmen ,  so  wie  unter  den  Handlungen  nur  den 
sittlich  guten  heigelegt.  Ein  Mensch  von  zartem  sittlichen 
Gefühl  spricht  mit  JVärme  von  der  Scbönhiit  einer  edelmü- 
thigen  That,  und  er  nimmt  sich  mit  Jf^urme  der  verleumde- 
ten und  unterdrückten  Unschuld  an.  In  den  Beiwörtern,  die 
damit  verwandt  sind,  wird  Hei/s  den  Empfindungen  und  Hitzig 
'  den  Haudlungen  beigelegt.  Das  Feuer  bezeichnet  die  Kraft 
r  und  die  Geschwindigkeit  der  Bewegungen.  Ein  Mann  von 
'  lebhaftem  Genie  und  Charakter  arbeitet,  spricht,  blickt  mit 
Feuer. 

6y6.  Hoch.  Orofs.  Erhaben,  Bei  den  Kor- 
pern unterscheidet  sich  Groft  von  Hoch  dadurch,  dafs  es 
die  Vielheit  der  Theile  eines  Ganzen  in  jeder  Dimension 
anzeigt,  Hoch  aber  nur  die  Gröfse  der  dritten  Dimension 
des  Körpers,  die  zu  seiner  Länge  und  Breite  hinzukommt. 
Diese  diiite  Dimension  wird  auch  nur  in  Beziehung  auf  die 
Grundflache  seine  Höhe   genannt»   so  wie  in  Beziehung  auf 
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einen  ganzen  Weltkorper   die  Grölse   dieser  Dimention  £i- 
Höhe  genannt   wird,    so    fem    sie    von    der    Seite    betrieb, 
tet  wird,    die  von  dem  Mittelpunkte  entfernter,    und  ietw 
Tirfe  die  Gröfse  derselben,     so  fern    aie    von    der  Seite  fc^ 
trachtet  wird,  die  dem  Mittelpunkte  des  Weltkörpers  mkff 
ist..     Erhaben  ist  das   Grofse,    das  fiir  unser  Anschauen  ■» 
endlich  ist,  oder  dessen  Grenzen  wir  nicht  übeiscb«uen iöt> 
nen,      £s   giebt    erhabene   Gegenstände,    die    es    durch  iluf 
Ausdehnung,  und  andere,  die  es  durch  ihre  Kraft  sind,  o^ 
thematisch-  und    dynamisch > er^^i*/ie.'     Das    geistig  £rfci> 
bene  ist  das  uneimeTslich  Giofse  in  dem  Genie  und  Charakieb 
in  den  Handlungen  und  den  Gesinnungen.     Der  Begriff  da 
Hohe     wird  von  dem  Sinnlichen  auf  das  Unsinnliche  nuria^ 
zwei  Ilücksichten  übergetragen.      Das   Hohe   ist  erstlich  d« 
schwer  zu  Erreichende,  und  zweitens  das  im  höhern  Grads 
Vollkommene.     Oft  ist  beides  mit  einander  Terbunden.    Voa 
Erfiahen  ist   Grojs   zuvörderst   dadurch   unterschieden,    dsÜl 
Erhaben  nur  den  höchsteii   Grad    der  Gröfse,    die   unübci^ 
schaubare,    oder  die  sinnlich   unendliche  ausdruckt.      Allel 
Erhabene  ist  grofs,  aber  nicht  alles  Grofse  ist  erhaben,  Hier- 
nächst  ist  nur  der  Gegenstand  durch  seine  Vollkommenheit 
erhaben,  es  kann  aber  auch  eine  Grofse  d*T  Unvollkommen* 
heit  geben.      £s  giebt  grofse  Mängel.    Fehler,    Laster^   aber 
keine  erhabene.      Weil    Hoch    auch    den    Nebenbegri£f   des 
Schweren  enthält,  und  dem  Gemeinen  und  Leichten  entgegeB 
gesetzt  ist,  so  wird  es  auch  von  Gegen  ständen,  des  Verscand« 
gesagt;  denn  auch  unter  diesen  kann  es  schwerere  oder  sol- 
che geben,  die  gemeinen  Kräften  nicht  erreichbar  sind,    Man- 
ijier  gesteht,  dals  üim  die  Lehren  einer  Wissenschaft  zu  hoA 
sind,    wenn  er  sich  bewulst  ist»    dals    es  seine  Kräfte  übe^ 
steigt,  sie  zu  begreifen. 

697.      Ho  c/isinn  ig.     St o  Iz.     Sto/z  in  seiner  gu- 
ten Bedeutung  druckt  die  grofse  Meinung,    die  Jemand  voB- 
seinen  Vorzügen  hat,  am  aligemeinsten  auMj  Hochsinnig  t-ni-, 
hält  aber  auch  den  NebenbegtiiF,  dafs  diese  groÜs**  Meinung^ 
von  seinen  Verzügen  den  Menschen  abhält,  etwas  Erniedri- 
gende! 
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g[endes  zu  tbun  oder  zu  leiden,  und  aicb  um  die  Güt«r  zu 
Ijekiimmern,  die  den  Unedlen  und  Edeln  unter  den  Menschen 
gemein  «ind,  vielmehr  ihn  anspornt»  nach  dem,  was  sittlich- 
grofs  und  edel  ist,  zu  streben.  Dieser  Sinn  veredelt  den 
tSto/z,  und  er  ist  das,  was  man  unter  eineni  edlen  Stolze 
v^ersteht/  Es  giebt  aber  auch  einen  gemeinen,  einen  läcbcr« 
liehen,  einen  beleidigenden,  ja  einen  niedrigen  Stolz,  und 
dieser  letztere  ist.  der,  welcher  sich  auf  nichtswürdige  Dinge 
gründet,  die  einem  Menschen  keine  wahre  Vorzüge  geben 
können.  Das  Alles  kann  mit  dem  Hocluinne  nicht  besteben. 
Denn  der  Hochsinn  ist  der  Sinn  für  das  Fdlere,  aber  auch 
■ciiwer  zu  Erreichende,  welcher  in  beiderlei  Fällen  eine  ge* 
rechte  Selbstschätzung,  ein  Gefühl  der  Würde  der  mensch- 
lichen Natur  und  ein  edles  Vertrauen  zu  seinen  Kräften 
ToramsetzC. 

6gö,  Hoffen.  (Sich)  Spitzen.  Das  Gute,  wor- 
auf sich  der  Hoffende  freuet,  begreift  auch -die  erhabensten 
und  unsinnlichsten  Guter;  wer  sich  auf  etwas  spitzt,  der 
freuet  sich  zum  voraus  auf  einen  sinnlichen  Genufs.  —  „Ho^e 
auf  den  Herrn,  er  wird  dir  geben,  vyas  dein  Herz  wünscht." 
-^  „Ich  spitze  mich  aufs  Lachen."    Lessing.  — 

699.  Hoffen.  Ahnden.  Hoffnung  sieht  immer 
nur  das  Gute  vorher,  erfüllt  das  Herz  mit  Freude  und  beieBt 
|den  Geist  zur  Thätigkeit,  indeCi  die  jihndung  auch  das  Böse 
esorgt,  das  Herz  mit  Furcht  erfüllt  und  den  Geist  nieder- 
jichlägr.  '  Die  gewöhnlichen  Ahndungen  des  Aberglaubens 
ündigen  sich  daher  oft  durch  fitkiemmung  und  Bangigkeit 

Wer  über  den  Ausgang  einer  miCilichen  Unternehmung 
besorgt  ist,  der  sagt:  ihm  ahnde  nichts  Gutes.  Hiernächst 
"ist  die  Ahndung  eine  sehr  dunkele  Vorempfindung  des  Künf- 
kigen,  die  Hoffnung  hat  mehr  Klarheit  und  Deutlichkeit, 
pei  der  Ahndung  können  wir  uns  die  Gründe  unserer  Freude 
lind  unserer  Besorgnifs   nicht   angeben,   sie   sind   u«s   selbst 

eichts  weiter,  als  das  dunkle  Gefühl  dflcBangigkmt^odör  der 
[eiterkeif,    wovon   wir  nicht   wisseh,   wober^ale  kommen; 
1>ei  der  Ht^nung  sehen  wir  Gründe  der  Waiunckeiniichkeit, 
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und  können  uns  davon  Reclientchaft  geben.  Wenn  wir  m 
dieser  Grunde  bewudit  werden,  $o  kann  die  jihndun§  ii 
Hoffnung  übergehen, 

.700,    Höflich,     Gesittet.    Artig.    Feit, 
Wer  in  dem  Umgänge  mit  Menschen  gefallen  will,  der  aal 
zuvörderst  alles  das  in  seinem  Aufsern  vermeiden,  was  susff 
Natur  nach  beleidigend  ,  anstöfsig  und  ekelhaft  ist.     So  baÜ 
er  dieses  thut,  ist  er  s^bon  gesittet.    j4nig  ist  er,  wenaioi 
Aufseres  noch  auCierdem  in  einem  hohem  Grade  angescks 
ist;  wenn  er  sich  angenehm  au  kleiden,  eine  Gesellschaft  is* 
genehm  zu  unterhalten ,  mit  ungezwungenem  Anstände  slloi ': 
zu  thun  weils.     Die  Höflichkeit  bemühet  sich ,  ihre  Aditia| 
und  Liebe  gegen  die  Personen  der  Gesellschaft  durch  Hu^ 
lungen  und  Reden  auszudrucken.     Dieses  erfordert  aber  eis* 
Geschicklichkeit  und  Gewandtheit,  die  nur  derjenige  besiu^ 
der  mit  den  Gebräuchen  der  feinen  Welt  seit  länaerer  Zot 
bekannt  ist,  und  dem  durch  den  Umgang  mit   guter  Geidl* 
Schaft,  durch  die  Gewohnheit  die  Höflichkeit  natürlich  g^ 
worden  ist.     Feine  Manieren»    die  ye//ie  Welt,     emfeiiui 
Mann,    sind  Ausdrücke,    yt orin  fein  ein  hohem  Grad  dei- 
jenigen,  was  in  ihnen  gefallt,  be;seichnet,  als  artig  undkaf' 
lieh.     So  weit  das  Feine  nich.ts  Jlauhes  in  den  auüsern  Sitten 
culälst,    ist  es  schon  in  dem  jirtigen  enthalten,    et  enthält 
aber  noch   den  Begriff  d(A  Angenehmen,    zu  vreUhem  eii 
schärferer  Versund,    ein   geübterer  Wita   und    ein  zartertf 
Gefühl  desjenigen^  was  gefallen  und  n^iüsfaUen  kiann,  erfai^ 
den  wird. 

701.     Höflichkeit,     Lebensart,      Jf^elt* 

Sittenanmuthm    WerAndera  so  viele  Proben  von  Ai^ 
merksamkeit  und  Achtung  giebt,  als  sie  nach  ihren  Verbal^ 
nissen  und  den  eingeführten  Sitten  verlangen  können,    dca 
schreiben  wir  Höflichkeit  au.     Wer  durch  die  Art  seines  Bh| 
tragens  gefallt  oder  einnimmt,  der  hat  überhaupt  Z««^iijtf4| 
besonders  wenn  er  den  eingefMhrten  Wohlstand  beobachtec.*'] 
Wessen  Betiagen  mit   dem  Sittengebrauch,  zumal   mit    d«4 
Forderungen  der  höhern   imd  feinem  GeeeÜachaft  übma- 
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«timmt»  der  hat  VTeh,  Wetsen  UiDg«ng  (ur  jeden  Mann  von 
Geschmack  und  Bildung  suCie  Reixe  und  Lieblichkeit  haf,  an 
dem  preisen  wir  Sittenanmuth,  Einem  Hutab^ehenden  nicht 
danken,  einem  antworten«  eh«  er  ausgesprochen  hat,  eine 
bescheidene  Bitte  geradezu  und  unfreundlich  abweisen,  ist 
Mnn^el  an  HafiichkeU,  £ine  Auserlesene  Oesells<^aft  in 
einem  widrigen,  unreinen  Aufirage  besuchen,  ist  Mangel  an 
Lebensart.  In  einen  Zirkel  i^on  einem  Dutzend  Damen  kom- 
men, und  nicht  jeder  in  der  Aunde  herum  die  Hände  küssen, 
halten  Manche  für  einen  Mangel  an  Welt,  Alles  Ungestüme, 
wie  alles  Träge,  alles  Trockne,  wie  idle$  Geschwäuige,  ist 
Mangel  an  SittenanmiuA, 

702,  Hoffnung»  Erwartung.  Ver^ 
trauen.  Zuversicht,  Das  Erwartete  kann  sowohl 
etwas  Böses,  als  etwas  Gutes,  etwas  Angenehmes,  als  etwaa 
Unangenehmes  seyn.  Man  erwartet  eben  so  gut  bei  ungiin- 
•tigern  Welter  eine  schlechte  £rndte,  als  bei  günstigem  eine 
gute.  Die  Hoffnung  aber  entsteht  nur  aus  dem  Voraehen  des 
Guten.  Auliier  dem  Unterschiede  aber«  der  auf  der  guten 
oder  bösen  Beschaffenheit  des  Bevorstehenden  beruhet,  kömmt 
noch  ein  anderer  in  Betrachtung,  der  von  dem  Grade  der 
Gewifsheirliergenommen  ist,  womit  es  vorhergesehen  wird. 
I>ie  höhern  von  diesen  Graden  werden  durch  Vertrauen  und 
Zupersidu  ausgedruckt,  doch  so,  dafs  Zuversicht  auf  die 
Gewifsheit  hindeutet,  womit  das  Gute  vorhergesehen  wird, 
und  Vertrauen  auf  das  Gute,  welches  man  mit  Gewifsheit 
erwartet.     Man  sagt:  ich  habe  die  zm^ersichtliche  Hfffnung^ 

)  daCi  er  mich    bezahlen   werde,    denn  ich  habe  das  grölste 
■  Vertrauen  zu  seiner  Ehrlichkeit* 

703.  Höhe,  Hoheit,  ^o^  bezeichnet  das  Her- 
I vorragen  über  die  niedrigen  Gegenstände,  Hoheit  hingegen 
t  das  Vollkommene.  Beides  wird  übrigens  sowohl  von  der 
\  innern  als  äufsem  Gröfse   gebraucht.      Wenn  der   Ehrgeitz 

Idie  grölste  Höhe  der  Ehre  erstiegen  hat,  sagt  Corjieillti,  so 
strebt  er  wieder  herabzusteigen.  So  .  oft  Höhe  und  Hoheit 
von  den  äuüiem  Vorzügen  des  Ranges»  dca  Standes »  der  Ge* 

U  % 
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bnrt  gebrauclit  wird:  so  re\^  fföhe  nur  den  großen  Gni  ^ 
dieser  V'orzuge  von  der  Seite  ihrer  Gröfse  an,  womit  fieüb« 
andere  gf^riiigere  Stufen  derselben^ hervorragen,  Hoheit  Li^ 
gegen  von  der  Seile,  daCi  es  Vorzüge  und  Voilkommeolifr 
tcn  sind.  Man  kann  d;iher  auch  Fehlern  und  Mangthi  mM 
Hohe  beilegen,  aber  keine  Hoheit. 

704.    Jfo/m,    Spott.     Der  $pou   will  Lachen  e^^ 
gen,  und  man  hat  von  den  Franzosen  {i^esagt,   daU  ate  nida 
Alles  verachten,  worüber  sie  spotten.     Die  Begierde,  wiui^ 
zu  seyn,     und  das  Verdienst,    eine  Gesellschafc    auf  KoUd 
eines  Menschen,  der  einige  Blöfsen  giebt,  zu  belustigen,  itf 
bei  manchen  Menschen  zu  grols,  als  dafs  sie  nicht  den  ersui 
den  besten  Gegenstand  zum  OpCer  ihres  Spottes  niach^m  soll- 
ten.    Die  Absicht  des  Hohnes  hingegen  ist,  Verachtung ai»' 
zudrücken.  —  „Anmafsende  Intoleranjc  erweckt  und  vcrdiot 
mirsbilligenden  Spott,   geheime  Inquiiitiontgerichte  und  £a> 
balen  lauten  Hohn  und  f'^ereichtung.**   Herder.  -—  Man  Jjpot- 
.tet  auch  aus  Lustigkeit  und  um  seinen  Witz  zu  zeigen;  maa 
höhnet  nur  aus  Stolz  und  Verachtung.     Der  Spott  kann  feit 
und"  gutmuthig  seyn,   der  Hohn  ist  immer  stolz»  bitler  und 
Terachtend.     Auch  in  dem  natürlichen  Ausdrucke  des  Höhnet 
in  den  Mienen  ist  der  Zug,    welcher  Verachtung  andeutet, 
der  wesentlichste.     Man  glaubt  ihn  in  dem  verächtlichen  Na- 
senrumpfen  zw  finden,    womit    der  Hohn  auf  Andere  nebei 
sich  herabsieht.    —    ,.Der   edelmüthige  Hohn,    der   auf  der 
Nase  safs,  sah  jetzund  hoch  herab  auf  elne^  Laufers  Spafs.** 
Zachariä.  — 

noj.  Holen.  Bringen,  Wer  etwas  hrtngtB 
soll,  ist  schon  tm  dem  Orte,  wo  die  Sache  sich  beßndet;  wer 
etwas  holen  soll,  niufs  sich  erst  dahin  begeben.  £r  ist  also 
von  der  zu  holenden  Sache  entfernt.  Ich  lasse  einen  Brief 
von  der  Post  holen,  wenn  ich  dahin  schicke;  der  Briefträger 
aber,  der  schon  auf  der  Post  ist,  hringt  mir  ihn  in  da«  Haus. 

•706.  Horchen.  Lauschen,  JLauertL 
Horchen  ist  die  gespannte  Aufmerksamkeit  durch  den  Siofl 
des  Gehörs.     Das  Lauschen  ist  die  gespannte  und  heimlich« 
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•Aufmerksamkeit  sowohl  auf  sichtbare  als  hörbare  Gegenstände. 

^Wer  lauen,    bemerkt   noch   nichts,    er  hofft   und    erwartet 
aber  mit  Ungeduld,  etwas  gewahr  zu  werden.  —  „Sie  deu- 

men  jeden  Blick  und  horchen  hier  und  dort,  und  lauern  nie 
mimsonst  auf  Laurie,  Zeh  und  Ort."  Manso, 

707.  H{uhn.  Henne,  Das  Wort  ä«ä/i  bed^tet 
die  ganze  Art.  Dahin  gehören  die  HsLVLshuhncr,  die  wel- 
schen Huhner,  die  Rephuhncr  u.  a.  m.  Man  sagt :  man  halte 
Tiel  Hülmerpiehy  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes,  wenn 
auch  noch  so  viel  Hähne  darunter  sind:  und  eben  so:  man 
liabe  ein  ganzes  Volk  Rephuhner  aufgejagt.  Die  Henne  aber 
"bezeichnet  nur  das  Weibliche  unter  dem  /TMA/zenriehe,  und 
swar  auch  nur  erst,  wenn  sie  so  groDi  ist»  dafs  sie  Eyer  legen 
und  brüten  kann.  Bis  dahin  heifst  sie  noch  ein  Huhn,  allen* 
£»lls  im  Diminutiv  ein  Hühnchen  oder  ei/i  junges  Huhti,  Es 
bedeutet  also  dasielbe,  was  bei  den  kleinern  Vögeln,  inson- 
deiheit  bei  denen,  die  zu  den^  Geschlechte  der  Sperlinge 
gehören,  als  deu  Kanarienvögeln,  den  Nachtigallen  u.  s.  w. 
die  Sie  ist.  Das  Männliche  heifst  hingegen  bei  allen  Vö- 
geln der  Hahn. 

708«  Hülse,  Schale»  Schelfe.  Schote, 
Schalen  sind  Umgebungen,  harte  sowohl  als  weiche,  steife 
und  biegsame,  welche  weiche  Körper  enthalten.  Qie  äufsore 
Bekleidung  der  Eyer,  der  Nüsse  u.  9.  w.  heifscn  Eycrschalciit 
fiiifsichalen,  und  an  den  Nüssen  heilst  sowohl  die  äufsersta 

;weiche,  als  die  darunter  enthaltene  harte,  die  Schale,  Die 
Szheifen  sind  die  weichen  Bekleidungen,  nachdem  sie  ah^^e- 

'.schalt  sind,  welche,  so  lange  sie  das  Innere  noch  umgeben, 
Bach  Verschiedenheit  ihrer  Dicke  oder  Dünne,  Schale  oder 
Haut  heifsen.  Die  abgeschälten  Schalen  von  Äpfeln  und  Bir- 
nen,   die   abgegangene  schuppichte  Haut  von  einem  Gliede 

^des  menschlichen  Körpers,  die  abgeschälte  Haut  von  Erd- 
äpfeln, Kartoffeln  u.  dgl.  iin6.  Schelf en.     Hülsen  unterscheid 

^den  sich  von  Schalen  dadurch,  dais  sie  nur  die  Bekleidung 

^von  Pflanzenth eilen.    Schalen  auch  von  thierischen  Körpern 

sind;  ferner,  dafs  sie  inMuer  biegsam  sind,  die  Schalen  aber 
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auch  bart  seyn  konoen ;  endlich  dadurch^  dal«  aie  nur  £• 
Saamen  bekleiden,  Sc/iaien  aber  auch  andere  Theile  d« 
Pflanze  umgeben.  In  der  Wisientchaft  unterscheidet  nui 
noch  die  Hülsen  von  den  Schoten,  Denn  in  der  Natnrj^ 
schichte  fuhren  diejenigen  Saamenbehaltniss^  dieser  Art  da 
Namen  der  Hülsen,  -wo  der  Saamen  nur  allein  an  der  Ob» 
nath  befestigt  ist,  Legnmen;  cum  Unterschied«  von  den  ScA^ 
ten,  in  welchen  der  Saamen  wechselweise  von  einer  NsihsK 
andern  sitxt,  Siliqua.  Die  Erbsen  und  Linsen  ««  B.  habcs 
HkUenf  die  Kresse«  der  Hederich  haben  Schoten^ 

yog,  Humanität,  MensohheAt,  Äfensclh 
lichkeiC,    Wenn  Menschheit  das  ganse  Wesen  desMci* 
sehen  ausdruckt:   %o  bezeichnet  es  dasselbe  sowohl  voi!  ^ 
Seite  der  Vorzuge   Aer  menschlichen  Natur  vor    den  fibit- 
gen  Lebendigen,    die  auf  einer  geringem  Stufe   in  der  Lei- 
ter der  Wesen  stehen,  als  von  der  Seite  ihrer  Schranken^  ilh 
rer  Mängel  und  Gebrechen.     Die  christliche  Tbeoiagie  ssfi* 
Christus  habe  die  Menschheit  angenommen,  und  sie  verstelt 
darunter  die  menschliche  Natur  mit  ihren  Schwachheiten,  äs- 
brechen,  Beschwerden  und  ihren  hohem  aber  beschrankten 
Kräften.      Menschlich  ist  das,    was  eine  eigen ihuniliche  Ei- 
genschaft des  Menschen  ist  oder  diese  Eigenschaft  hat.    Dis 
Menschlichkeit  ist    der  Inbegriff  dieser  Eigenschaften  selbit. 
Nun  hat  aber  die  Menschlichkeit  eine  doppelte  Seite,  woroa 
die  Eine  die  hohem,  die  Andere  die  niedrigem  Wesen  be- 
rührt, mit  denen  der  Mensch  verwandt  ist.     Von  der  Einen 
unterscheidet    er  sich  durch  seine  Unvollkommenheiten  von 
den  höhern  Wesen,  und  zwar  am  meisten  von  dem  höchstes, 
von  der  Gottheit.  So  ist  Irren,  nach  dem  Spruchworte,  mensdh 
lieh.     Von  der  andern  Seite  unterscheidet  sich  der  Mensch 
durch   höhere   Vollkommenheiten   von    den  Thieren.      Die 
Menschlichkeit  bedeutet  also  auch  den  Inbegriff  der  Vorzüge 
und  höhern  Vollkommenheiten  des  Menschen.    Dem  Mensch' 
liehen  ist  sowohl  das   Ühermenscliliche  als  das   Ünmentchii- 
che  entgegen  gesetzt.     Man  verlangt  von  dem  Menschen  etwas 
übermenschliches,    wenn   man   will,    dafs   er  nie  irren  unH 
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fehlen  foll.      Dia  Gefeclite   der  Gladlatoron  waren  ein  im- 
menschlicher   Zeitvertreib    der   nie    gans   gebildeten   Kömer. 
Humanität    unterscheidet    sich     von    Menschlichkeit    schon 
dadurch,  dals  es  den  Menschen  nur  von  der  Seite  der  Voll- 
kommenheiten der  menschlichen  Natur  bezeichnet,  Mensch' 
lichkeit  aber  auch   von   der  Seite  seiner  Unvollkommenhei- 
ten.    JDie  Humanität  ist  hmet  die  Ausbildung  aller  hohem 
Kräfte  der  Seele  auch  des  Verstandes,  in  ihren  Wirkungen 
auf  die  geselligen  Empfindungen«    und   nur  so   unterschei- 
det sie  sich  in  der  gemeinen  Sprache   von    der  Menschlich- 
keit,    die  sich  nur  auf  die  Fertigkeit  in  den  geselligen  Em- 
pfindungen und  am  engsten  auf  das  Mitgefühl*  bei  fremdem 
Schmerse  einschrankt.     Die  Menschheit  erhalten  wir  durch 
die  Natur,    die   gefühlvolle  Menschlichkeit  und  Humanität 
durch  Bildung  und  Ersiehung.     Da  die  Dichtersprache  du 
frehide  Wort  Humanität  nicht  sulalst:    so  haben  klassische 
Dichter  kein  Bedenken  getragen,    Menschlichkeit   in  diesem 
weitem  Umfange  zu   gebrauchen,    und  das  nicht  nur   mit 
Hecht,  sondern  auch  ohne  AnstoCi. 

«710.  Hüpfen,  Springen.  Hupfen  drockt  blofs 
das  schnelle  Erheben  aus ;  Springen  aber  sugleich  die  schnelle 
Durchlaufung  des  Zwischenraumes  von  dem  Punkte,  den 
der  Springende  verlassen,  bis  su  dem,  auf  welchen  er  nie- 
derfallt. Daher  ist  auch  das  Hupfen  nur  ein  natürlicher 
Ausdruck  der  Freude;  das  Springen  auch  des  Zornes, 


I. 

711.  \ß a,  Allerdings,  Ja!  unterscheidet  sich  von 
allerdings  dadurch,  dals  es  blols  das  Zukommen  eines  Prä- 
dicates  aussagt,  jlllerdings  su  der  bloCien  Bejahung  noch 
den  Nebenbegri£P  der  völligen  Gewifsheit  hinxuthut.  Das 
erhellet  daraus,  dafs  Allerdings  auch  su'  dem  Verbindungs- 
begriffe  ist  hinsugeseut  wird«  und   dadurch  dem  Satse  die 


I 
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Modalität   der   Gewifsheit    gieLt.      Denn   man    sagt:    CMm   1. 
^ar  a/lerdifigi  ein  grolser  Fehljierr. 

712.  Jagen,  Treiben*  Man  tr^i^t  das,  im  V 
man  in  Jede  Ari:  von  Bt^wegung  setzt,  auch  in  eine  laogsj^ 
mere;  in.in  jagt  nur  das,  was  in  eine  geschwindere,  befth 
gere  Bewegung  gesetac  wird.  Diese  Nehenhegriffe  beiti» 
Tnrn  auch  den  Unterschied  zwischen  Jagen  und  Tydhen'm 
ihrem  uneigentlichen  Gebrauche.  So  sagt  man:  die  FrÜb» 
lingswärmc  treilt  die  Knospen  au  den  Bäumen  hervor,  weldn 

,  nach  und  nach  zum  Vorschein  kommen,  and  die  Nacht&ötfi 
yerjagen  das  Ungeziefer,  welches  plöulich  verschwindet. 

713.  JUhe,    St^rii.    Schroff,      Ein  jedes  die« 
Wörter   wird   der  Anhöhe   nach   dem   verschiedenen  Stand> 
orte   beigelegt,    von    dem   man  sie  betrachtet.      Steht  na 
unten,  so  sagt  man:  sie  sey  steil;  steht  man  oben,   so  sa|^ 
man:  sie  %ey  jähe.     Man  wird  daher  nicht  sagen:  einen /ö- 
Ar/i  >Fclsen   hinaufklettern,    sondern   einen    stellen,    so  wie 
niaa  von    einem  jähen   Felsen   herabstürzt,    und    nicht  voo 
einem  steilen.     Schroff  zeigt,  ohne  Rücksicht  auf  den  Stand- 
punkt,   und    also  auf  das   Steigen   und   Fallen,    blolt   des 
senkrechten   oder  beinahe  senkrechten    Stand  einer  Anhöhe 
an.  —  t,De9  Uranos  Erzeugte,    seht  mich  hier  am  schroffm 
Felsen  angefesseh."  u^tt,  Mus,  — 

714.  Jammer.  Klage.  tf^ehklage, 
Klage  ist  der  Ausdruck  eines  jeden  Grades  des  Schmerzes, 
Jammer  nur  des  höchsten  Grades.  Naturlich  würde  also 
Jammer  Act  Ausdruck  der  Empßndung  eines  gröfsern  ÜbeU 
Klage  eines  jeden,  auch  eines  geringern  seyn.  Indefs  ma- 
chen hier  die  verschiedenen  Grade  der  Empfindlichkeit  und 
der  Selbstbeherrschung  sowohl  bei  ganzen  Nationen  all 
bei  einzelnen  Menschen  einen  grofsen  Unterschied.  Dif 
IVehklage  hält  das  Mittel  zwischen  der  Klage  und  dem 
Jammer,  und  ist  dem  letztern  am  nächsten.  Dieser 'Un- 
terscliied  zeigt  sich  sowohl  in  den  Ursachen,  als  in  dem 
Ausdrucke  der  Empfindung  eines  Übels.  Die  Klage  äußert 
sich    durch    zusauiincnluingcnde   Rede,    sie    beschreibe    di< 
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"^Jnangenebme  ihres   Zustandes»   und    »etst  die  Ursachen  ih- 

^es  Gefühls  aus  einander:  die    Wehklage  bricht  in  schmerz* 

^afte  Ausrufungen   und    in   articulirfe   einsyibige   Laute   aus; 

^er  Jammer  verzehrt  sich    in   Seufjtern,    Stöhnen   und   allen 

3iatürlichen,  unarticulirten  Lauten,  wovon  das  Wort  Jammer 

selbst  die  nachahmenden  Töne  enthält.        ' 

'715.  Jammer,  ff^iderwärtigkeic,  Elend, 
Bedrängni/s,  Drangs  al.  Leiden,  Not/in 
Unglück,  Kreuz.  In  jedem,  auch  den  kleinern  Gra- 
den, nnd  auch  in  der  kürzesten  Dauer,  sind  unangenehme 
Zustände  Widerwärtigkeiten,  in  den  gröfsten  Graden  und 
in  der  längsten  Dauer  sind  sie  Elend,  Eine  Widerwärtige 
keit  ist  alles,  was  unsern  Absichten  und  Wünschen  entgegen 
ist,  und  Viele  rechnen  es  schon  zu  ihren  Widerwärtigkei- 
ten, wenn  sie  schlechte  Wege,  rauhe  Witterung,  ein  zerbro- 
chener Wagen  hindern,  zu  rechter  Zeit  an  dem  Ziele  einer 
Reise  an£ukomraen.  Wenn  Elend  den  höchsten  Grad  des 
Unglücks  in  seiner  gröfsten  Dauer  ausdruckt:  so  ist  es  dor 
Inbegri£F  aller  Arten  von  Übel,  die  gröfsten  nicht  ausgenom- 
men. —  ffFür  ein  empfindendes  Wesen  ist  die  Annäherung 
an  seinen  Untergang  Elend.*'  Carve,  —  Der  Bedrängte 
luhlt  gegenwärtige  Übel,  sieht  unvermeidlichen  Übeln,  un- 
ausweichlichen Gefahren  entgegen,  er  ist  verlegen,  denn  ihm 
schimmert  kein  Strahl  der  UoAnung,  ihnen  zu  entgehen.  Eine 
Bedrängnifs  kann  daher  auch  nur  ein  einzelnes  Übel  se\'n, 
wofern  es  nur  so  grofs  ist,  dafs  es  uns  ohne  UiUfsquellen 
_  läfst.  Wenn  diese  Übel  gröfsere,  raannichfahigere  und  dau- 
rendere  sind;  so  sind  es  Drangsale,  Die  Übel  des  Krieges 
sind  Drangsale  für  den,  der  sie  erleidet,  denn  sie  sind  man- 
nichfultig,  grofs,  und  dauern  so  lange,  als  die  feindlichen 
Kriogsheere  in  dem  Lande  sind.  Aufser  der  verschiedenen 
Grofse  bezeichnet  die  Sprache  die  Übel,  die  den  Menschen 
treffen,  auch  von  Seiten  der  schmerzhaften  Empfindung,  dio 
\  sie  wirken,  und  da  heifsen  sie  in  ihren  geringeren  Graden 
Ungemach,  Auch  die  friedlichen  Länder  empfindt?n  manches 
Ungemach  von  einem  benachbarten  Kriege,  Thenrong,  Durch- 
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märscbe  u.  s.  w. ,  aber  die  feindlichen  empfinden  die  eigm* 
liehen    Drangsale    desselben.      Von    einem    höhero    QnAt 
schmerzhafter  Empfindung  bexeichnet  die  Übel,  iprelche  des 
Menschen  trelTen ,  das  Wort  Leiden»     Sie  sind  daher  diej^ 
nigen,  welche  den  Menschen  persönlich  angehen,    oder  dii 
'er  in  denjenigen,    die   ihm  am  nächsten  am  Heraen  liefa, 
mitfühlt.     Wenn  diese  Übel  insonderheit  durch  ihre  anlul- 
teude  Dauer  empfindlich  v^erden,  s<>  sind  es  Trubsale*    Eis 
anhaltendes  Siechen  des  Körpers,  eine  langwierige,  harte  Gf- 
fangenschaft,  ein  hofifaungsloses  Hemmirren  ohne  Ueerd  on^ 
Freund,  sind  Truhsale,  und  sie  werden  es  insonderheit  diutk 
ihre  Dauei".     Die  durch  ihre  Stärke  empfindlichen  Übel  ho* 
fsen  Jammer.    Die  Noth  ist  ein  Zustand,  worin  der  Measdi 
Hülfe  bedarf,  und  mit  dringender  Ängstlichkeit  verlangt,   ii 
diesem  Zustande  mögen  nun  die  Übel,   für   die  der  Gea]i|> 
stigte  Hülfe  verlangt,    gegenwärtig  oder  gewifs  bevorstehend 
sejn:    so    ist   er  immer  in  Noth,    so  bald  er  nur  achlenoige 
Hülfe  bedarf.     Wenn  wir  die  Übel,  die  wir  empfinden,  auf 
die  Regierung  der  Welt  beziehen :  so  nennt  sie  ein  jeder  nadb 
seiner  verschiedenen  Ansicht  des  Laufes  der  Natur  Unglück 
oder  Kreuz.       Unglück  nennt  sie  derjenige,    der   «ie   einem 
blofsen  Zufalle  zuschreibt»  oder  sie  doch  als  Wirkungen  be- 
trachtet, deren  Ursachen  ihm  verborgen  sind;  Kreuz  derjenige, 
der  sie  aU  Fügungen  einer  väterlichen  Regierung  der  Gottheit 
betrachtet,   welche  dabei  die  Prüfung  oder  Veredlung  de«  sitt- 
lichen ZuStandes  des  Leidenden  aur  Absicht  hat.    £ine  lang- 
wierige Krankheit  heifst  in  dem  Munde  des  epikuriachen  Phi- 
losophen ein  Unglück,  in  dem  Munde  der  Christen  ein  Kreuz, 

7r6*  «/a  Jemals,  ./enuz/j* 'führt  die  Einbildungs- 
kraft auf  einen  einzelnen  Punkt  in  der  Zeit,  es  zerstückelt  sie 
daher  in  ihre  Theile,  indefs  Je  sie  der  Einbildungskraft  ia 
ihrer  ganzen  Unbf-grenztheit,  Untheilbarkeii  und  Stetigkeit 
darstellt.  Je  scheint  also  eine  gröfaere  Allgemeinheit  auszu- 
drucken, stärker  zu  ieyn,  wenigstens  die  Seele  mit  einem 
grölfern  Bilde  zu  füllen ,  als  Jemals,  Daher  die  Dichterspra- 
che  dia  AUgemeinheii  ^et  Xtcfvx.  ^ut^  J«  %>js>iax«  4^:^  4>adbL 
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emals,  auszudrucken  scHeint.  -*-  „Hat  je  ein  Paar  sich 
ärtlicher  geliebet?  War/«  ein  Paar  unglücklicher,  als  wir?" 
rptcer,  — 

717.  Jemand.  Einen  Einer  h e^eichnet  ei ne 
nbenannte  Person,  die  man  darum  nicht  benennt,  weil  das 
rädicat,  das  man  ihr  beilegt,  der  ganzen  Gattung  zukommt. 
-  „Die  Uaussorgen  nehmen  Einen  sehr  mit."  Geliert.  — 
emand  bezeichnet  eine  solche  bestimmte  Person,  die  man 
arum  nicht  .benennt,  weil  man  sie  nicht  nennen  kann  oder 
icht  kenntlich  machen  will.  —  „Und  wufsten  wir,  wo  Je- 
umd  traurig  läge,  wir  gäben  ihm  den  Wein."  Claudius.  — 

718*  Jetzt.  Nun,  Jetzt  bezeichnet  einen  gegen* 
artigen  Theil  der  Zeit,  als  einen  Theil  der  abstracten.  Nun 
s  einen  Theil  der  concreten  Zeit.  Die  abstracte  Zeit  be- 
achten wir  aber  als  leer,  so  dafs  sich  ihre  Theile  blofs  durch 
Ire  Ordnung  des  Vorhergehens  und  Nachfolgens  unterschei- 
en ;  indels  die  Theile  der  concreten  Zeit  sich  durch  Dinge, 
egebenheiten.  Zustände  und  Veränderungen  von  einander 
aterscheiden^,  die  in  derselben  wirklich  sind.  Nun  zeigt 
Iso  einen  Zustand  oder  eine  Veränderung  an,  die  mit  einem 
adem  Zustande  zugleich  und  in  ihm  gegründet  ist.  Nim 
t  für  die  als  gegenwärtig  gedachte  Zeit  das,  was  Damals 
ir  die  vergangene,  Alsdann  für  die  künftige  ist;  io  wie  Jetzt 
T  die  gegenwärtige  Zeit  das  ist,  was  Ehemals  für  die  ver- 
mgene  und  Dereinst  für  die  künftige  ist. 

71g.  Immer.  Immerdar^  Immerfort. 
Tas  immer  ist,  ist  nie  anders  gewesen  und  wird  nie  ändert 
yn;  was  immerdar  ist,  wird  nie  fehlen;  was  immerfort 
i ,  wird  nie  aufliören.     Die  himmlischen  Körper  sind  immer 

Bewegung,  die  Bewegungen  derselben,  womit  wir  die  Zeic 
essen,  sind  stetig,  wie  die  Zeit,  sie  dauren  immerdar,  sie 
»wegen  sich  immerfort;  denn  es  ist  keine  Grenze  ihrer  Be* 
egung,  keine  Ruhe. 

720  Inbrunst  ig.  In  n  ig.  Die  Innigkeit  zeigt 
I,  dafs  der  AEiect,   i^omit  wir  handeln  und  \>ef;<(^Y«i^»  V^ 

die  gebeimstea   Tiefen  uüseter  Seele  ducdidxvcL%^.     liv- 
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brunstis  druckt  eben  diese  Stärke  Ae9  Affects  aus;  aber  te- 
nig^  so  fern  er  in  der  Seele  ist,  inbrütistig,  so  fern  er  seine 
Heiligkeit  auch  durch  den  Körper  ofienbaret.  So  mahlt  dtf 
Künstler  den  betenden  Saloma  bei  der  Einweihung  seiaci 
Tempels.  Denn  sein  Gebet  war  nicht  alleiji  ein  imägett 
•s  war  auch  ein  inbrünstiges, 

'721.     Inno    werden.     Merken,      Gewahr 
werden.     Wahrnehmen,    Wir  mrrA^is  etwas^  wen 
es  aurh  noch  den  Sinnen  veiborgen  ist,  und  sich  nur  duck 
gewisse  Kennzeichen  und  Spüren  verräth,   aus  Tvelchen  «v 
sein  Daseyn  schliofsen.      Wahrnehmen  thun  wif    die  DiB|e, 
die  nicht  verborgen  sind,   und  also   selbst  in  die  Sinne  \^ 
len,   und   von  denselben  klar  und  deutlich  erkannt  werdcB. 
Wenn  wir  sie  bis  dahin  noch  nicht  klar  erkannten,  so  wv- 
es  nicht,    weil  sie  verborgen  waren,   sondern   weil   wir  u- 
%ei^  Auftneiksamkcit    nicht    darauf  gerichtet    hatten.      Mo 
sagt,    dafs  man  etwas  Line  werde,   wenn  es  uns   im  höhen 
Oradc  intcressirt,    und   wenn  es  unserm  bisheri|;en  Urtheile 
und  Glauben  entgegen,    wenigstens   uns  zweifelhaft  is^,    10 
bald    wir    durch     eigene    Erfahrung    darüber    eines    bessere 
belehrt,    oder,    wenn  wir  xweifelhaft  gewesen  sind,     TöUig 
gewifs  werden.      Der   Ff:ldhcrr    merkte,    dais   an    einem  ge- 
wissen Orte  ein   Hiotcilialt  verborgen  sey,    indem   er  es  aus 
gewissen  Umständen  sclilofs,    ohne   ihn   noch  selbst  ansich- 
tig zu  werden.     Er  nahm  den  Hinterhalt  wahr,    wurd.e  an- 
jEcigen,    dafs    er  ihn   schon  wirklich  ansichtig  geworden;  er 
^ard   ihn   gewahr,    würde   heifsen,    er   habe   ihn   plöulidi 
und  unvermuthet   entdeckt;    er  ward   den   Hinterhalt    innt, 
würde  den  Begriff  geben,    dafs   man    ihm   davon  Nachricht 
gegeben,    dafs    e.*    aber    dieser    Nachricht    keinen     Glaubefl 
beigemessen,    bis-  er   sich   von   ihrer  Wahrheit   durch  seine 
eigene  Erfahrung  überzeugt  habe. 

7:22-  Inner,  Inwendig,  Innerlich,  /»• 
ne*halh.  Das  Innere  sind  die  Theile  ^^%  Ganzen,  di« 
von  der  Oberfläche  bedeckt  sind,  bis  auf  den  tiefsten  Oft, 
oder  den,    weicher  von   der  OberUache   a#i   weitesten  tox- 
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Fernt  ist.  Da  dieses  den  Augen  derjenigen,  die  aufser  der 
Sache  sind,  am  meisten  verborgen  ist:  so  enthält  es  daher 
den  NebenbegrifT  des  UDbekannten,  und  desjenigen,  das 
schwerer  zu  erforschen  ist.  Das  Wort  ^Jnner  ist  nur  noch 
uls  Beiwort  im  Gebrauche,  ob  es  gleich  sonst  auch  als  Vor- 
^wort  gebräuchlich  war.  An  seine  Stelle  ist  jetzt  innerhalb 
getreten.  LtnerfiaU»  ist  a'so  Alles,  was  von  den  Seiten 
des  Dinges  eingeschlossen    oder   doch  begrenzt  ist.      £r  hat 

"•  das  Recht,  alles  das  Wild  zu  schiefsen,  was  sich  innerhalb 

«eines  Reviers  befuidct.      Das   Inivendige    ist    die  Seite    der 

EinschlieUung,  welche  nach  Inrien  gekehrt  ist»  so  wie  aus- 

_wendig    die,    welche   nach    aussen   gekehrt    ist.      Oft   wird 

.     das  Innere  auch  das  Inwendige  genannt,  aber  blofs  so  lern 

Z.  es  der  infvendigen  Seite  der  Einschliefsung  zugekehrt  ist. 
Wenn  man  aber  Am  Innere  sagt:  so  will  man  zugleich  den 
Kebenbegri£f  ausdrucken,  dals  es  durch  die  umgebenden 
J)inge  dem  Auge  desjenigen  verborgen  wird,  der  sich  au- 
fserhalb  beßndet.  Es  würde  also  den  tiefen  Sinn  des  Dich- 
ters  .nicht  erschöpfen,  wenn  es,  anstatt:  «»Ins  hinre  der 
Natur,  dringe  kein  erschaffner  Geist;"  Halter  —  hiefse  ins 
Inwendige  der  Natur.  Das  Innerliche  sind  die  innern  Ei- 
genschaften, Zustände  und  V'erändeiungen  des  Dinges; 
das  Innere  sind  die  7'heile  desselben,  die  darin  eingeschios- 

^  ten  sind.  Zu  den  Eigenschaften  des  Diriges  gehören  inson- 
deihtit  seine  Kräfte  und  alles,  was  in  demselben  wirkt, 
und  Zustände  und  V^eränderungen  hervorbringt,  alles  die- 
ses gehört  zu  seinem  Innerlichen.  Man  sage  daher  nicht 
das  innerliche  Ihor,  der  innerliche  Hof,  die  innerlichen 
Wände,  sondern  das  innere  Thor,   der  innere  Hof,  die  //i- 

^  nern  Wände.  Denn  beides  sind  Theile  der  Stadt  und  des 
Hauses  und  wirken  nichts.  Man  nennt  aber  gewisse  Krank- 
heiten innerliche,  die  nämlich,  welche  ihre  Ursach  in  dem 
menschli'  hcn  Körper  selbst  haben.  Durch  einen  Schufs  kann 
eine  innere  Verletzung  verursacht  worden  seyn,  welche  der 
Wundarzt  curirt;  ein  Fieber  aber  ist  eine  innerliche  Krank- 
heit, deren  Cur  der  eigeuiliche  Arzt  besorgt. 
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723.        Innung.        Gewerk,       Handwerk 
Gilde,  Zunft,     Der  allgemeinste  Name'von  den  Korpo» 
rationcn  aolclier  Bürger,  die  städtische  Generbe  treiben,  vA 
Linung;    denn   es  -druckt  weiter  nichts  als  die  Vereinigoag 
der    Glieder    in    einen   gesellschaftlichen    Körper    aus.      Die 
Linung  heifst  auch  ein   Gewerk,    wenn  ihr  Gewerbe  in  d«r 
Herforbringung   gewisser   Erzeugnisse   durch    die    Arbeit  ei- 
ner Kunst  oder   eines  Handwerks   besteht,    und    von  dieser 
Arbeit  oder  ihren  Werken  pflegen  die  Gewerke  den  Nama 
zu    haben,   wodurch    sie   sich   von   einander   unterscheidea. 
Gewerk  ist  von  Handwerk  so   verschieden,    daf's    et  sein« 
Bildung  nach  blofs  das  CoUegium  der  dacu  gehörigen  Mei^ 
ster,  Handwerk  aber  die  Kunst  oder  die  Profession,  die  sie 
treiben,    bezeichnet.      Man   sagt:    das  Schneid  er gew^k  ond 
das   Schneiderhandwerk,    aber  nicht:    er    lernt    daa   Schnd- 
dergewerk.      An   einigen    Orten   werden   die  Innungen    Gilr 
den  genannt,    und   zwar  ursprunglich  da,    wo  die  Gemein- 
heit liegende  Gründe    oder  darauf  ruhende  Zinsen  und  Ab- 
gaben besafs,    wovon   gewisse  Ausgaben   bestritten   wurden. 
Zünfte  hülfen  die  Innungen  blofs,  so  fern  sie  Abtheilungea 
der  Bürgerschaft  sind;   und  diese  Benennung  findet  ficb  in- 
sonderheit  in    den    deutschen    freien   Reichsstädten    und  in 
der  Schweiiz  vor  ihrer  Revolution.     Denn  da,  wo  die  Bur- 
ger   über    öffentliche    Angelegenheiten    berathsch lagen    nnd 
Schlüsse  fassen  können,  ist  eine  Abtheilung  der  Bürgerschaft  id 
kleine  Korporationen  nöthig,  und  da  hat  man  keine  beque* 
jnere  gefunden,  als  die  schon  vorhandene  der  Innungen, 

724»  Inschrift.  Epigramm.  Sinnge» 
dicht.  Das  Sinngedicht  ist  das  martialische  Epigramma 
oder  ein  solche«  kleines  Gedicht,  das  in  seinem  ersten 
Theile  eine  Erwartung  erregt,  wovon  der  letzte  einen  sinn« 
reichen  Aufschlufs  enthält.  Übi'rschriften  und  Inschriften 
find  das«  was  auf  ein  Werk  geschrieben  wird,  um  seine 
Bestimmung  und  das,  was  es  ist,  anzuzeigen,  und  wenn 
einige  Epigrammaiisten  ehemals  auch  ihre  Sinngedichts 
so  genannt  haben:  so  ist  diesen  beiden  Wörtern  doch  ihre 


Insclu  Ihsg.  4?^ 

ursprüngliche  Bedeutang  geblieben.  Epigramm  wurde  nun, 
nachdem  wir  Sinngedicht  haben,  kpunen  aufgegeben  wer- 
den ,  wenn  wir  nicht  noch  in  der  griechifchen  Anthologie 
Epigrammen  hätten,  die  keine  Sinngedichte  tind.  Ein 
Epigramm  ist  also  ein  jedes  kleinere  Gedicht. 

J25.       Inschrift'       Aufschrift,       Über^ 
Schrift.    Legende.     Devise.,     Die   Inschrift    ist 
eine  solche  Schrift,    die   blofs   die  Bestimmung  der  Sache 
anzeigt.      Dergleichen   sind   die   huchrifien   auf' den  öffent* 
liehen    Denkmählern,     Grabsteinen,     Triumphbogen,     Eh- 
rensäolen   u.  s.  w.      Die    Überschrift  ist   eine    Schrift,    die 
über  einer  andern   Sache   steht.      Eine   Inschrift  an   einem 
Gebäude   ist   eine    Inschrift  für    das   ganxe  Gebäude,    und 
wenn  sie  über  dem  Thore  steht,  eine  Überschiift  über  dem 
Thore.      Die  kurze   Inbaltsanzeige   über   dem   Hauptstucke, 
dem   Abschnitte   eines   Buches,    ist   die    Überschrift    dessel- 
ben.     Die  Aufschrift  ist  eine  Schrift  auf  der  äufsern  Seite 
einer  Sache,    welche  in  ihrem  Innern  etwas  enthalt.      Der- 
gleichen sind   die  ^Aufschriften   auf  Briefen,    auf  Packeten, 
auf  Schubläden,    auf  Büchsen.      Legenden   sind  Inschriften, 
die  sich  auf    ein  Bild   beziehen,    d<>ssen  Bedeutung  sie   er- 
klären sollen.      Was  man    eine  Inschrift  auf  den   Münzen 
nennt,    ist   eine  Schrift,    die  für   sich   besteht,    und   keine 
Beziehung  auf  ein  Bild  hat.     Eine  Devise  ist  eine  Inschrift, 
^reiche  sich  auf  ein  Bild  bezieht,   ddS  ein  Emblem  ist.     So 
ipvar    eine   gemahlte   Sonne    das  Emblem  von  Lsidwig  dem 
Vierzehnten,     und    es    hatte     die    Devise:    nee    piuribus 
impar. 

726.  Insg esammt.  Alle,  Jeden  jille  sind 
überhaupt  die  einzelnen  Dinge,  die  zu  einer  Gattung  oder 
die  Theile,  die  zu  einem  Gänzen  gehören  ohne  Ausnahme. 
Xnsgesammt  oder  jlllesamnxt  betrachtet  die  All«,  denen 
ein  gewisses  Prädicat  beigelegt  wird,  als  vereinigt,  und 
Jeder  einzeln  und  als  ein  Ganzes  für  sic]i.  Als  sich  auf 
der  Kirchenversammlung  von  Trident  alle  Glieder  versam- 
melt hatten,    die   dazu   berufen  waren,    und  ein  Jeder  sei- 
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nen  Platz  eingenommen:  to  waren  sie  insgesanunt  drrM» 

nung,  (lafs  die  Erötfuutig  derselben  mit  einer  feierlickcB 
Messe  geschehen  müsse.  —  „Wir  gingen  aUe  in  der  Ine. 
wie  Schafe,  em  jeglicher  sähe  auf  tfijien  Weg."  Jes,  53»  6- 
—  y,Wir  irren  alleiomnu,  nur  Jeder  irret  anders.  Bai' 
ler.  — 

727.  Interessant,    jintiehend.      Wich- 
tig.     Was  Interessant  ist,   erregt  in  mir  nicht  das  Verho> 
gen,    es  zu  besitzen,    sondern  blofs  es  zu  geniefsen  und  n 
erkennen;     das  Vergnügen,    das  ich  mir  in  diesem  GenuiM 
und   in    dieser   £rkenntnils    verspreche,    reist    mich,    meist 
Aufmerksamkeit    damit    zu    beschäftigen.      Das    anziehende 
erregt  ein  jedes   Verlangen    durch    ein   sehr   sinnliches  Ver- 
guügen,  d<i3  es  mir  verursacht.      PVichtig  \%t  der  Gegensim^ 
an  und  für   sich,    ohne   Beziehung   auf  die    £rregung   eiaei 
Verlangens.       So  erscheint   er  bloüi  dem  Verstände,    wegen 
der  grofsen  Folgen,  die  davon  abhang«'n.     Wohl   dem,  den 
fvic/ttige    Untersuchungen    interessant    sind;     die     Aufmeil* 
samkeit   darauf  wird    ihm   die  Wollüste   der  Sinne  weniger 
anziehend  machen. 

728.  ,  Interesse.  Theilnahme,  Luereut 
setzt  zu  dem  gemeinschaftlichen  BegrifiPe,  den  'Dteilnahnu 
ausdruckt,  noch  den  besondern  NcbenbegrifiF  hinzu,  da£i 
die  Thcilnahnie  an  fremdem  Vergnügen  und  Schmerz  Liter- 
esse  ist,  so  fern  sie  auch  unsere  Thäligkeit  in  Bewegung 
bringt,  das  Vergnügen  an  demselben  zu  vermehren  und  la 
verlängern.  Für  einen  Astronomen  bat  di«  Bestimmung 
der  Bahn  eines  neuen  Kometen  ein  grof^es  Intcressti^  für 
das  gemeine  Volk  eine  öffentliche  Hinochtung,  mid  für 
einen  Mann  von  Geschmack  ein  schönes  dramatisches  Werk. 
Interesse  ist  hiernächst  in  dem  Gegenstände  das,  was  in 
dem  Gemüthe  das  erregt,  was  man  Tfieilnalune  neimt.  Mao 
sagt  eben  so  oft:  das  hat  ein  grofses,  oder  das  hat  nicht 
das  geringste  Interesse  für  mich,  ansutt:  das  erregt^  ein 
grofses  oder  nicht  das  geringste  Interesse,     Man    kann  aber 
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nur  sagen:    dA  erregt   eine   grofse    Jheilnakmc,    nie  aber': 
das  Ärt^  eine  grofse   Theilnalune, 

729.  Interessant.  Gemütklich.  Gcmüt/i- 
ich  kann  nicht  durch  Interessant  ersetist  tferden;  denn 
las  bezeichnet  nur  das  in  dem  Gegenstände ,  was  Verlan- 
;en  erregt,  Gemüthlich  den  Zustand  des  Gefühl»  und  Ver- 
angens  selbst.  —  „Da  m  sie  uns  das  Symbol  der  Mutier- 
iebe,  des  gemutitlichsten  ^  reinsten  und  zartesten  Triebes." 
^roffyläen,  —  Ja  selbst  da,  wo  es,  wie  biteressant,  den 
Gegenständen  beigelegt  scheint,  enthält  es  doch  den  Be- 
rief von  dem,  was  ein  tiefes  und  sanftes  Liebesverlangen 
rregt.  —  „An  den  Genien  bemerkt  man  srhöne  gemuth- 
iche  Köpfe  und  überhaupt  gute  Formen."  Ebend,  — 

730.  Irre,  Unsinnig.  Sinnlos.  Vet'" 
-iickt.  Wahnsinnig,  TVahnwitzig.  Dec  Irre 
st  derjenige,  dessen  Ideen  im  Zustande  der  Krankheit  kei- 
icn  innern  Zusammenhang  unter  einander  und  keine  Über- 
flnstimmung  mit  den  wirklichen  Gegenständen  haben. 
Unsinnig  und  Sinnlos  bezeichnet  den  Zustand  der  Berau- 
)ung  des  Gebrauches  des  Verstandes  und  der  Sinne,  der 
liirch  eine  heftige  Leidenschaft  verursacht  wird;  sie  sind 
iber  wieder  darin  von  einander  verschieden,  dafs  bei  dem 
Unsinnigen  diese  Beraubung  bei  dem  Verstände  anfängt, 
\nd  ihre  zerstürrnJtn  Wirkungen,  vermöge  des  genauc- 
nen  Bandes  zwischen  dfn  SeeleukräFten ,  über  die  Simse 
verbreitet,  bei  ,dem  Sinnlosen  aber  unmittelbar  die  Sinne 
betäubet,  und  damit  zugleich  die  Verrichiungen  des  Ver- 
standes hemmrt.  Dieser  Unterschied  zwischen  der  Un-^ 
xinnigkeit  und  Sinnlosigkeit  m  ihren  Graden  gründet  sich 
iuf  den  Unterschied  in  ihren  Ursachen.  Denn  wenn  die 
Sinnlosigkeit  aus  einer  Gemüthsbewegung  entstehet,  so  ist 
es  der  Schrecken,  der  durch  seine  plötzliche  und  betau- 
beiide  Gewalt  den  Sinnlosen  des  Gebrauches  seiner  Sinne 
beraubt.  £s  kann  abei  auch  ein  Mensch  durch  einen  hef- 
tigen Schlag  auf  den  Kopf  durch  di«  starke  Erschütterung 
rier   Werkzeuge    des  B^wuistseyns   sinnlos   zmx  £rde  fallen. 
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I^e    Unsinnigkeii ,    die    Verrücktheit,    der     TPahnsün,  ul 
der   Wahnwitz  unterscbeiden    sich  von  einander  dnrdi  ilii|  c 
Dauer.      Denn    der    Unsinnige  befindet    eich    in  einem  t»ii 
übergehenden   Zustande«    der    mit    seiner    kurs    danenida 
Ursach  verschwindet,    der    Wahnsinnige  und    JVaknmiüif 
in     einem     fortdauernden,     gewöhnlichen    Zustande;   id. 
seine  Ursachen  anhaltend  sind.     Der  Verrückte  ist  dadsnl 
von  dem   Wahnsinnigen   und   Wahnwitzigen   unterschieitfi 
dafs    er    in    einem   fortdaurenden  wachenden  Traume  1^ 
das,    was  ihm  blofs  seine  Phantasie  vi>r)>ildetj    wirkiick  ft 
empfinden,   «u  sehen ^  zu  hören,   su  Fühlen  glaubt.    Wo» 
die    Verrückung   auf    einer   starken    Leidenschaft    enutik: 
fo  wird  ihre  Dauer  durch    die  festgesetite  Idee   verursscki 
welche    mit    dieser    Leidenschaft    verwandt    und    vergeMU- 
schaftct   ist.      Wahnsinn  bedeutet   die  gSnsliche  Beranbnai 
des  Gebrauches   des   Verstandes,    worin    der    Mensch  daii 
was    er  sich    blofs   einbildet,    für    gewiCi   wahr    halt.     Ds 
Wahnwitz  kündigt    sich   durch    eine  Menge  von  Ideen  la; 
aber   diese  Ideen   sind   unordentlich,    regellos,    und    dihff 
oft    ungiTeimt.       Der    Wahnwitzige    ist    gesprächig,    seine 
Ideen  sind  äulserst  beweglich;  der  Wahnsinnige  kann  audi 
still  und  gedankenlos  da  sitzen  oder  umhergehen. 

73i«  Irrthum,  Irrung.  F  ersehen.  — 
(Sich)  Irren.  (Sich)  Versehen.  Irrthum  unterschei- 
det sich  von  Versehen  zuvörderst  dadurch,  dafs  c§  nicht  al- 
lein die  Handlung,  wodurch  dieses  geschieht,  sondern  auch 
den  Sto£P  und  Inhalt  des  unrichtigen  Unheils,  das  man  tk 
wahr  hält,  selbst  anzeigt,  Versehen  und  Irrung  die  Uao<i- 
lung  des  unrichtigen  Urtheiles.  So  heifsen  Re/igionsirr- 
ihümer  falsche  Lebren,  die  von  £inigen  für  wahr  gehahei 
werden.  Irrthümer  sind  unvorseüsliche  unrichtige  Urtheile; 
die  Irrungen  sind  unvorsetzliche,  feblerhafte  Handlun- 
gen,  die  sowohl  durch  Mifsverständnisse  als  Versehen 
können  veranlafst  werden;  die  Versehen  sind  zunächst 
blofs  die- Verwechselung  des  Wahren  und  Falschen,  des 
Unrechten  mit  dem  Rechten.      Die-  Zeitwörter:    Sich  Irren 
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ind  Sich  yiersehen  unterscheiden  sich  hiemachst  dadurch« 
lafs  in  Irren  blofs  der  BegrifiP  eines  falschen  Urtheils  ent- 
halten ist,  das  man  mit  dem  wahren  verwechselt,  in  f^er^ 
chen  aber  noch  der  NebenbegrifF,  dafs  dieses  ein  anschau- 
endes Urtheil  sey,  welches  aus  Mangel  an  hinlänglicher 
•^ufmerksamkeU  entstanden  ist.  Irrthumer  verhütet  man 
Ivrch  Nachdenken  und  Belehrung ,  Irrungen  hebt  man 
turch  Aufklarung  des  Mifsverständnisses  und  Entdeckung 
iea  VersehertSt  die  sie  veranlalst  haben^  Versehen  verhütet 
xian  durch  Aufmerksamkeit« 

732-  Irrchum,  yorurtkeiL  Ein  Vorurtheil 
«t  eine  Meinung,  die  man  ohne  hinlängliche  Grunde  an- 
genommen hat;  aber  darum  ist  es  noch  kein  Irrthum,  Denn 
lur  ein  falsches  Vorurtheil  ist  ein  Jrrihum,  es  kann  abe^ 
iucb  Vorurtheile  geben,  die  wahr  sind.  Der  Irrthum  ist  der 
tf^ahrheii,  das  Vorurtheil  dem  geprüften  und  auf  Kennt- 
Difs  der  Sache  gegründeten  Urtheiie  entgegengesetzt.  Die 
yiorurtheile  nehmen  wir  ohne  alle  Untersuchung  an,  in  Irr'- 
thumer  verfallen  vrir  oft  auf  dem  Wege  und  an  dem  Ende 
der  mühsamsten  Untersuchung«  In  einem  unaufgeklärten 
Zeitalter  giebt  es  viele  Vorurtheile,  in  einem  aufgeklärten 
vielleicht  eben  so  viele  Irrthumer.  Das  Fbturtheil  kann 
auch  ein  Irrthum  seyn,  und  wenn  es  das  ist,  so  unter- 
scheidet es  sich  von  einem  jeden  andern  Lrthume  durch 
seine  sinnliche  Gewifsheit ,  die  ihm  seine  Festigkeit  und 
Unheilbarkeit  giebt.  Vorunheile  sind  schwer  «u  widerle- 
gen, weil  der,  welcher  sie  hegt,  nicht  im  Stande  ist,  nach 
Gründen  zu  urtheilen. 

733»  -^w^/«^«  Jungfrau.  Dirne*  Magd, 
Mädchen,  Eine  Dirne  nennt  nur  noch  der  niedrigste 
Stand  eine  unverlieirathete  Weibsperson,  ohne  sie  verach- 
ten zu  wollen.  Die  sich  nur  einigermaafsen  zu  einem  hö- 
hern Stande  rechnen,  verbinden  einen  verächtlichen  Ne- 
benbegriff damit.  Es  unterscheidet  sich  von  Jungfer  und 
Jungfrau  sowohl  durch  das  Alter  als  durch  die  Bewahrung 
der   Keuschheit.      Jungfer  und  Jungfrau  ist  eine  unverhei- 
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rat}iete  Person  in  jedem  jilter,  Dirne  mir  eine  Jnnere;  Jung" 
fer  und  Jungfrau  xeigt    eine  solche  an,    die  ilire  Unschuld 
nicht  verlobren  hat,    Dirne  eine  jede.      An    die   Stelle   von 
Dirne  ift  jetzt  Mädchen  gekommen,    das   sich  von  Junger 
und    Jungfrau    dadurch    unterscheidet,    dafs    rs    cuvörderst 
blofs  das  Geschlecht  anseigt,    und  den  Knaben  entgegenge- 
setzt "wird,    wie    in  Mädchen%f.\\v\e,    es   sind  mehr  Knaben 
aU  Alädchen  gebohreta;    hiernächst   aber  nur  unverheirath^ 
ien  Personen  weiblichen  Geschlechtes,    ohn«  Rucksicht  auf 
ihre  Keuschheit,    beigelegt  wird,    welche  sich  noch  in  den 
Jahit.'n   ihrer    jugendlichen   Biuthe   befinden.      Und    da    <lie 
erotischen   DicBter   keine   andern  Vorzüge  an  dem  schünoii 
Geschlechte  erkennen,    als  Jugend   und  Schönheit,    und  in 
ihrer   Dichterweh    keinen    Unterschied    des    Standes    zulas- 
sen: so  ist  es  kein  Wunder,   wenn  sie  alles,   was  jung  und. 
frei  ist,    und  selbst  die  Göttinnen  des  Olympus,    Mädchen 
nennen.       Jungfer    und    Jungfrau    unterscheidet    sich    von 
Mädchrn  dadurch,  dafs  es  zuvörderst  vorzüglich  den  Begriff 
der  eihaltenen  weiblichen  Ehre  ausdruckt.      £s  wird  dah^r 
auch  von  jedem  Alter,    so   wie  von  jedem  Stande  in  dieser 
Bedeutung  gesagt.     £s  giebt  alte  Jungfern^  wie  junge,    und 
d^,  wo  noch  die  Sitten  unverdorben  sind,   wird  auch  eine 
noch    unverheirathetc    Prinzessin    es    für    rühmlich    halten, 
eine  Jungfer  zu  seyn.      Es  ist  aus  Jungfrau  verdorben  wor- 
den, und  diese  Verderbung  hat  es  in   dem  Munde  des  gro- 
ßen Haufens  erhalten,    und   ist    durch  ihn   auch  ein  Eigen- 
thum  der  gemeinen  Sprache  geblieben.     Da  ist  es  dann  zu- 
gleich ein  Ehrenname  geworden,    indem    man  es  den  nicht 
dienenden   Töchtern   des    gemeinen   Bürgers  zugeeignet  hat. 
Doch    haben   auch   die  vornehmem    der  weiblichen  Bedien- 
ten   desselben    sich    bemächtigt,    deren    Eitelkeit    erfordert, 
sich    von    den    niedrigem    Mägden    zu    unterscheiden,     nnit 
die    Eitelkeit    der   Herrschaft   hat   sich    mit    dieser    Eitelkeit 
der  Bedienten  gern  einverstanden.     Desto  edler  ist  dus  Wort 
J///7i;//<7a  geblieben,    sowohl   weil  es  die  Spuren  seiner  Ab- 
stammung völlig  rein  erhalten  hat,    als   auch   weil  es  durch 
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das  verstninmelte  Jungfer  aus  der  gemeinen  Spracbe  tst 
verbannet  worden.  Diese  Wurde  verp^icktet  sie  zu  einer 
zartem  Sorge  lür  ihre  i\'elbliche  £hre.  Seinen  boben 
Werib  in  der  edelsten  Sprache  hat  vielleicht  das  Wort. 
Jungfrau  durch  die  Verehrung  der  Jungfrau  Maria  und  die 
hbii'urcht  vor  der  Keuschheit,  als  dem  giöfsten  Kleinod 
in  der  weiblichen  £hre  in  dc-n  Sitten  der  Ritlerzeiten  er- 
balten. Eine  Magd  ist  jetzt  eine  dienende  Weibsperson 
vom  niedrigsten  Range.  Diese  Bedeutung  ist  aber  erst  nacV' 
und  nach  entstanden,  denn  urtprunglich  bedeutete  es  eine 
junge  unverheiraibete* Person  weiblichen  Geschlechtes,  und 
hiemachst  eine  jede  dienende  Weibsperson.  Als  aber  auch 
Unterschiede  des  Ranges  unter  der  weiblichen  Diener- 
schaft entstanden:  so  sank  Magd  zu  der  untersten  Stufs 
derselben  hinab. 


K. 

734.  I\äfig.  Bauen  Der  iCo/^  ist  ein  solches  Be- 
bältnifs  für  vierfufsige  lliiere,  oder  iur  groDie  Raubvögel, 
das  Bauer  für  kleinere  Sangvögel.  Ein  Behältnifs  für  zahme 
'lliicre  nennt  man  weder  Käfig  noch  Bauer  ^  eben  so  wenig 
als  ein  solches,  das  für  eine  grofse  Menge  Vögel  bestimmt 
und  grols  genug  ist,  da(s  sie  darin,  als  im  Freien,  herum- 
fliegen können.  Die  erstem  haben  nach  der  Verschieden^ 
he(t  der  l*hi^re  und  ihrer  verschiedenen  Einrichtung  ihre 
verschiedenen  Namen,  Stalle,  Koben,  Hürden;  die  Leta- 
tern  heifsen  Vogelhäuser. 

735«  .Kaltlaunen.  Eingeweide.  Ge* 
därme.  Gekröse,  Der  erste  Unterschied,  der  «wi- 
schen Kaidaunen  und  Fingeweide  zunächst  in  die  Augen 
springt,  ist,  dals  Kaidaunen  unedel  und  niedrig  ist,  Einge* 
%veide  hingegen  nicht.  Das  ist  insonderheit  der  Fall,  wenn 
sie  von  Mt-nschen  gebraucht  werden.  So  wurde  es  völlig 
undeutsch  sejn^  wenn  Jemand,    wie  jener  Fremde  auf  ein« 
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abnliche  Art  an  d«n  Ersbitcbof  Fenelon  unfranzösisch 
schrieb:  Vous  avi^  pour  moi  le«  boyaux  d*un  pere,  sagte: 
,,Sie  haben  (ur  mich  die  Kaidaunen  eines  Vaters.*'  Kaidau- 
nen wird  jetzt  nur  von  geschlachteten  l'hieren,  und  zwar 
nur  in  der  Küchensprache,  gebraucht;  Eingeweide  hinge- 
gen von  Menschen  und  in  der  edlern  Sprache,  aufser  der 
Küchp,  auch  von  Thieren.  Die  römischen  Haruspices  un- 
tersuchten die  Eingeweide,  nicht  die  Kaidaunen  der  Opfer- 
thiere,  um  darin  die  Zukunft  zu  lesen.  Mingeweide  be- 
greift ferner  die  Innern  Theile  des.  thicrischen  Körpers 
über  dem  Zwerchfell»  das  Herz  und  die  Lungen,  und  diese 
erscheinen  unter  dem  schönen  Bilde  der  Quellen  des 
thierischen  Lebens  und  der  ersten  Triebfedern  der  Natur- 
mas'hine  des  lebendigen  Körpers.  Mit  Gedärmen  ist  Kai- 
daunen  näher  verwandt;  Jienn  beides  bedeutet  die  näm- 
lichen Theile  des  thierischen  Körpers;  aber  das  leutere 
wiederum  nur  in  ihrem  Küchengebrauche.  Daher  werden 
Huch  die  Gcdänne  der  Fische  und  Vögel  nicht  Kaidaunen, 
sondern  Gedärme  oder  Eingeweide  genannt,  weil  sie  kei- 
nen Kuchengt'brauch  zulassen,  sondern  weggeworfen  wer- 
den. In  der  wissenschaftlichen  Sprache  unterscheidet  sich 
Gekröse  von  Eingeweide  und  Gedärme  dadurch,  dafs  es 
zunächst  nur  das  Alesenteriwn,  oder  die  doppelte,  fette, 
mit  vielen  Falten  versehene  Haut  mitten  in  den  Gedärmen 
bedeutet;  da  Eingeweide  alle  Innern  Theile  des  thierischeir 
Körpers,  Gedärme  aber  die  Kanäle,  worin  das  Gekröse  ist, 
selbst  bezeichnet.  In  der  Küchensprache  unterscheidet  es 
si(h  von  Kaldauneh.  dadurch,  dals  man  zuvörderst  i^uch 
den  Magen  dazu  nimmt,  hiernächst  es,  aulser  den  Gänsen, 
wo  man  noch  die  Flügel ,  den  Hals  und  die  Füfse  dazu  rech- 
net, nur  bei  dem  jungen  Viehe,  bei  den  Kälbern  und  Läm- 
mern gebraucht,  denn  bei  den  grölsem,  als  Rindern  und 
Hammeln,  sagt  man:  Kßldaunerß, 

736.  Kai  ende'\  Alrnanach,  Der  Alm^ 
nach  enthält  zuvötderst  den  Kalender  blols  des  laufenden 
Jahres*    hiernächst    aber    noch    ander«    Merkwürdigkeiten 
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desselben.  Aufser  d^a  angezeigten  x.  B.  die  Genealogleen 
der  regierenden  Fürstenhäuser  u.  8.  w.  Das  Wort  Kalender 
bezeichnet  aber  libeihaupt  die  Verthcilung  der  Tage  im 
Jahre.  Da  die  Römer  vor  dem  JuÜtf^  Cäsar  ein  Jahr  von 
355  Tagen  hatten:  so  mufste  ihr  Kalender  von  dem  unsri- 
gen  verschieden  seyn.  Der  Gregorianische  und  Neujulia> 
nische  Kalender  bat  die  Fehler  Abb  Altjulianischen  verbes- 
sert. Für  ein  bestimmtes  Jahr  ist  Almanach  das  Ganze, 
wovon  der  Kalender  oder  das  Tagesverzeichnils  ein  Theil  ist. 
737.  Kalt,  Frostig.  —  Kälte.  Frost. 
Kälte  ist  zuvörderst  ein  jeder  Grad  des  Mangels  der  Wärme, 
Frost  bloCi  ein  höherer.  Wir  nennen  einen  Körper  kalt% 
wenn  er  pinen  geringem  Grad  der  Wärme  hat,  als  unser 
eigener  Körper.  Der  Frwt  ist  aber  ein  Grad  der  Kälte,  der 
da  anfangt,  wo  sie  das  Wasser  geßrieren  macht.  Die  Kälte 
fangt  also  bei  dem  zwei  und  dreifsigsten  Grade  des  Fah- 
renheitischen  Thermometers  an  Frost  zu  werden.  Wenn 
wir  aber  die  Kälte  blofs  nach  dem  Gefühl  beurtheilen:  so 
nennen  wir  sie  alsdann  F^ost ,  wenn  sie  %o  grofs  ist,  dafs 
sie  die  Haut  zusammenzieht,  Schauder,  Schütteln  des  gan- 
zen Körpers  und  Zusammenklappen  der  Zähne  erregt.  Wir 
nennen  daher  den  Theil  des  Fieberparoxismus,  worin  wir 
dieses  empfinden,  den  Fieber/rojr.  Kalt  wird  ferner  der 
Körper  an  und  für  sich  genannt,  dem  es  an  fühlbarem  War* 
mestofif  fehlt,  weil  die  Wärme  in  ihm  in  einem  gebunde- 
nen Zustande  ist.  Frostig  ist  der  Körper,  so  fem  er  in  An- 
dern ein  Gefühl  des  Schauders,  durch  welchen  sich  die 
£mpHndung  des  Frostes  offenbaret,  hervorbringt.  Da  man 
den  innern  Empfindungen,  wenn  sie  bis 'zu  einer  leiden- 
schaftlichen Stärke  steigen,  Wärme  und  Feuer  beilegt,  so 
ist  es  natürlich  ,  dafs  man  den  bemerklichen  Mangel  der- 
selben Kälte  und  Frost  nennt.  Da  ist  nur  abei*  derjenige 
haltt  dem  e^  in  einem  merklichen  Grade  an  der  Warme  der 
Emplindung  fehlt.  Frostig  ist  aber  das,  was  kein  merk- 
lirhes  angenehmes  Gefühl  in  Andern  erregt.  Ein  kalter 
Mensch  mula  nothwendig  ein  frostiger  Dichter  seyn. .  Dena 
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"wer  selbst  kein  Gefühl  hat,    kann   auch    durch   seinen  Aus- 
druck  in  Andern  kein  Gefühl  erregen. 

j^Q,.  Kalt.  Kaltsinni^,  Kälte  bezeichnet 
die  Gleichgültigkeit  'Zuvörderst '  überhaupt,  sie  mag  uns 
selbst  oder  Andere  betreffen;  Knltsinn  ist  die  Gleichgültig- 
keit g"gen  Andere.  Uiernächst  ist  der  Kaltsinn  eine  gänz- 
licht Gleichgültigkeit,  die  Kälte  nur  der  Mangel  an  lei- 
denschaftlicher Heftigkeil.  Der  Tapfere  bleibt  in'  den 
gröfsten  Gefahren  kalt ;  ein  rechtschaHher  Mann  kann  einem 
schlechten  Menschen  nicht  eine  so  warme  Freundschaft  be- 
zeugen, als  einem  Manne  von  hoher  Tugend  und  ausge- 
seich ueren  Verdiensten;  er  begegnet  ihm  kaltsinnig» 

739«  ^^ rnerad,  Kofleg e,  Kätner aden  nen- 
nen sich  die,  welche  in  den  niedern  Ständen  einander  zu- 
gesellet sind,  Kollegen  in  den  höhern  Ständen  und  in  Eh-' 
renstellen.  Plinius  rechnet  es  daher  dem  TVa/an  als  einen 
grofsen  Beweis  seines  Bürgeisinnes  au,  dafs  er  in  seinen 
Consulaten  die  alte  Sitte  beobachtete,  und  selbst  die  Prä- 
toren Kollegen  nannte, 

740.  Kämpfen.  Fechten,  Hingen.  Strei- 
ten. Wenn  Mehrere  sich  einander  widerstehen,  so  strei- 
ten sie  mit  einander,  una  das  kann  auch  schon  durch  blo- 
fsen  Widerspruch  mit  Worten  geschehen.  Sie  fecluen  aber 
mit  einander,  wenn  sie  sich  einander  thätliche  Übel  zuzu- 
fügen suchen.  Denn  der  Fechter  sucht  seinem  Gegner. 
Wunden  beizubringen.  Das  Kämpfen  setzt  eine  gröl'sere 
Anstrengung  und  einen  grölsern  Aufwand  von  Kiäficn  vor- 
aus; \ind  Ringen  den  mühsamsten  und  anhaltendsten 
Kampf,  wobei,  weil  man  sich  keiner  Waffen,  sondern  nur 
der  Glieder  seines  Körpers  bedient,  der  Sieg  lange  unent- 
schieden jbleibt,  und  nur  durch  die  gänzliche  Erschöpfung 
des  einen  oder  de»s  andern  Theils  mühsam  gewonnen  wird. 

741.  K-asten.  Kiste.  Kuffer.  Lade* 
Truhe.  Die  Kiste  ist  blofs  von  Brettern  zusammenge- 
schlagen, und  dienet  nur,  etwas  darin  einzupacken,  waj 
rerfchickt  Tvird.    Det  Kasien  i«t  «mammen  gespundet,  und 

kann 
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kann  zugescliloMen  werden;  man  gebraucht  ihn,  allerlei 
Sachen  darin  zu  ve^chliefiten.  Die  Lade  iit  unten  enge 
und  oben  weit,  und  wird  gewöhnlich  nur  von  gemeinen 
Leuten  cur^  Verwahrung  und  Venchlielsung  ihrer  Sachen 
gebraucht.  Der  Kuffer  ist  ein  Katten,  welcher  mit  £isen 
beschlagen,  und  so  eingerichtet  ist»  dala  er  leicht  fortge- 
bracht, oder  auch  bequem  auf  Reisen  gebraucht  werden 
kann.  TVuIie  kommt  mehrentheili  mit  Lade  überein,  ist 
aber  in  Niederdeutschland  nicht  gebrauthlich. 

742.  Kasfsien,  Züchtigen.  Kasteien  ist 
jetzt  ein  kirchlicher  Ausdruck,  der  nicht  nur  die  körper- 
lichen Schmersen,  dergleichen  daa  GeÜaeln  in  den  Klö- 
stern ist,  sondern  auch  andere  nnangenebme  Empfindun- 
gen, als  Fasten,  Knieen,  Stillschweigen,  Abgeschieden- 
heit und  Einsamkeit  in  sich  begreift.  Da  man  die  Erdul- 
dung  dieser  Schmersen  Für  etwas  Verdienstliches  halt,  so 
legt  man  sie  sich  selbst  auf,  und  das  ist  der  xtveite  Neben- 
begriff, wodurch  sich  Kasteien  und  Z&chtigen  unterschei- 
det; denn  eine  Züchtigung  leidet  man  von  einem  andern. 
Ein  Vater  züchtiget  sein  Kind,  ein.  Lehrer  sichtiget  den 
muthwilligen  Knaben  in  der  Schule;  der  hülsende  Ab  er- 
glaubige kasteiet  sich  mit  Fasten »  mit  einem  härenen 
Hemde,  das  er  auf  dem  blofsen  Leibe  tragt.  Züchtigung 
gen  sind  vernünftig,  wenn  sie  der  Verschuldung,  dem  Al- 
ter, dem  Geschlechte  und  dem  sittlichen  Zustande  und 
Charakter  des  Gezüchtigten  angemessen  sind.  iZasteiungen 
sind  in  Ansehung  ihres  Zweckes  unvernünftig  und  aber* 
gläubisch;  in  ihrer  Ausfuhrung  oft  grausam  und  einige  Ar- 
ten derselben  zweckwidrig. 

7^3.  Kaudervfälsch.  Rothwälsch.  Un» 
verständlich.  Was  unuerstandlich  ist,  kann  doch 
aus  Worten  bestehen,  deren  Bedeutung  nicht  unbekannt 
ist;  es  kann  es  biofs  wegen  ^^%  Mangefs  an  Zusammenhange 
•eyn.  Kaudcrwälsch  und  Rothwälsch  zeigen  einen  höhern 
Grad  der  Un Verständlichkeit  an;  denn  so  nennt  man 
eine  Rede,  deren  einzelne  Worte  auch  unverständlich  sind* 
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Rolkwälsch  ist  aber  noch  von  Kaudenvälich  dadurch  ver- 
schieden, dafs  es  eine  Sprache  bedeutet,  die  ausdrücklich 
dazu  erfunden  ist,  dafs  sie  nur  denen  verständlich  seyn  soll, 
die  Ursach  haben,  sich  hinter  einer  geheimen  Sprache  cu 
verbergen.  Denn  es  ist  die  Sprache,  welche  die  europäi- 
schen Zigeuner,  Spitzbuben  und  verdächtigen  Bettler  unter 
einander  reden. 

744«  (*)  Kaufen.  Erkaufen,  EinkaU' 
fen.  Erhandeln,  Man  kauft  k\\e%,  wofür  man  Geld 
filebt;  man  erkauft  das,  was  man  durch  Kaufen  erwirbt; 
man  kauft  das  ein,  was  man  verbrauchen  und  verzehren 
kann;  man  erhandelt  das»  was  man  kauft,  wenn  vor  dem 
abgeschlossenen  Kaufe  eine  längere  Unterhandlung  mit  Foi- 
dem  und  Bieten  vorhergegangen  ist. 

745«  K  auf  mann,  Handelsmann,  Krä* 
mer.  Bei  dem  Kaufmann  liegt  zum  Grunde,  dafs  er  die 
Waaren,  womit  er  sein  Gewerbe  treibt,  selbst  g-rAia«/^  habe, 
dafs  er  gelbst  Eigenthümer  ^avon  sey,  und  dafs  es  eigentliche 
Waaren  seyen,  die  durch  Kauf  und  Verkauf  umgesetzt  wer- 
den. Handelschaft  begreift  mehr  in  sich,  als  Kaufmann- 
schaft, Es  können  die  Geschäfte  eines  Handelshauses  blofs, 
oder  neben  eigenen  kaufmännischen  Geschäften,  in  Com- 
missions-  und  Speditions- Geschäften  bestehen,  sie  können 
Ban^uiersgeschäfte,  Disconiiren  von  Wechseln  und  also  Ge- 
schäfte seyn,  die  von  dem  eigentlichen  i^^«^  und  P^erkauf 
noch  verschieden  sind.  Darin  acheint  der  Grund  zu  liegen, 
warum  ein  Kaufmann  sich  einen  Ehrennamen  zu  geben 
glaubt,  wenn  er  zu  dem  Titel  einet  Kaufmannes  noch  den 
eines  Handelsmannes  hinzufugt.  Der  Krämer  verkauft  im 
Kleinen.  Er  muCi  daher  mit  mehrern  Artikeln  handeln,  um 
so  viel  zu  gewinnen,  um  den  geringen  Fonds,  den  er  in  seinen 
Waaren  angelegt  hat,  in  Umlauf  zu  bringen.  Dtr  eigentlidi« 
Kaufmann  handelt  nur  im  Grolsen,  und  oft  nur  mit  Einer 
Art  von  Waaren ,  die  er  in  beträcbtlichea  Ladungen  von  da^ 
Producenten  unmittelbar  kommen  läfst,  damit  Messen  berei- 
set,   und   die  Krämer   damit  versiebet;   indeCi   der  Krämer 
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seine  Waaren  oft  aus  der  zweiten  oder  dritten  Hand  erbält» 
einen  kleinen  Absat«kreis  hat,  und  höchstens  die  Jahr« 
markte  bezieht. 

746.  Kehle,  Gurgel.  Schlund.  Kthle  be- 
greift sowohl  die  Luftröhre,  als  die  Speiseröhre,  und  zwar 
nach  ihrer  ganzen  Länge.  Die  Gurgel  ist  der  £ingang  der 
Halsröhren,  und  also  an  dem  äu(«em  Halse  der  Theil,  der 
unmittelbar  unter  dem  Kinne  liegt,  an  dem  Innern  Halse  aber 
der  Theil  der  Kehle,  den  man  bei  weit  offenem  Munde  sie- 
bet. Der  Schlund  ist  die  Speiseröhre  zwischen  ihrem  Anfange 
und  dem  Magen,  vermittelst  welcher  die  Speisen  in  den  Ma- 
gen hinabgetrieben  oder  verschlungen  werden. 

747*  Keifen.  S chmälen.  Schelten.  Man 
keift  mit  dem,  der  gegenwärtig  ist;  man  achmalt  aber  auch 
auf  Abwesende  und  schilt  sie.  Man  keift  auch  aus  böser 
Laune,  man  schmält  und  schilt  im  Zorne.  Endlich  unter- 
scheidet sich  Keifen  von  Schmalen  und  Süielten  noch  da- 
durch ,  dafs  es  von  einem  Vorgesetzten  gegen  seine  Unterge- 
benen geschieht.  Wenn  Schmalen  und  Schelten  darin  über- 
eiu kommt,  dafs  beides  bedeutet,  «einen  Unwillen  gegen  Je- 
manden mit  Worten  auslaasen:  50  sind  aie  doch  darin  von 
einander  verschieden,  dals  Schelten  dieses  auch  durch  ein 
einziges  Wort  tbun  kann.  Dieses  Wort  ist  gewöhnlich  eine 
ehrenrührige  Benennung,  die  auch  oft  ausdrücklich  hinzuge- 
setzt wird;  räan  schilt  Jemanden  einen  Betrüger^  einen  Lüg- 
ner u.  s.  w«  Wenn  man  auch  nur  etwas  böse  auf  Jemanden 
bt:  so  kann  man  schon  auf  ihn  scltmalen  oder  seinen  Unwil- 
len gegen  ihn  äufsern.  £s  ist  der  geringste  Ausdruck  dieses 
Unwillens. 

746-  Kennen.  Bekannt  sejn.  Kenntnifs 
haben.  Bekanntschaft  haben.  Wenn  wir  blofs 
wissen,  was  das  Ding  sey,  und  wenn  es  ein  Indinduum  ist, 
%M  welcher  bekannten  Gattung  es  gehört,  so  wird  das  durch 
Kennen  ausgedruckt.  Wir  müssen  aber  mebrerea  davon  wis- 
sen, wenn  wir  damit  bekannt  $eyn  sollen.  Dieses  Mehrere 
geitzt  uns  in  den  Stand,  es  leichter  zn  unterscheiden,  und  sei- 
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ner  Natur  gemaCi  cu  behandeln.  Ein  Arsc  mufs  die  verschie- 
denen Gifte  nicht  allein  gut  kennen,  oder  sie  von  einander 
zu  unterscheiden  wissen,  wenn  er  sie  als  Arzneymittel  gebrau- 
chen will,  er  muls  auch  mit  ihnen  sehr  genau  Aekannt  »eyn, 
ihre  Wirkungsart  in  den  verschiedenen  Gaben  oft  erfahren 
und  genau  beobachtet  haben.  Wer  eine  Kenntnf/s  von  einer 
Sache  bat,  der  hat  einen  deutlichen  und  vollsiändigen  Begriff 
von  ihrem  Wesen,  von  ihren  Tb  eilen,  ihrer  Beschaffenheit 
und  Einriclitung.  Bekanntschaft  haben  unterscheidet  sich 
von  Kennen,  Bekannt  seyn,  Kenn tnffi  haben,  dadurch,  daGi 
man  es  nur  von  Personen,  diese  aber  auch  von  Sachen  ge- 
braucht. Allein,  auch  dann,  wenn  sie  insgesammt  von  Per- 
sonen gebraucht  werden,  ist  schon  Kennen  nur  so  viel  von 
einem  wissen,  dals  ich  ihn  nicht  mit  einem  Andern  verwedi- 
sefe,  da(s  ich  also  seinen  Namen,  seine  Wohnung  u.  dgl. 
weifs;  und  er  ist  mir  bekannt,  wenn  ich  ausserdem  ihn  nach 
seinem  Amt«,  seinem  guten  und  bösen  Rufe  zu  bezeichnen 
wtifs.  Das  alles  kann  ich,  ohne  Umgang  mit  ihm  xu  haben; 
nur  in  diesem  Falle,  wenn  ich  mit  ihm  umgehe,  habe  ich 
Bekanntschaft  mit  ihm. 

y49*  Kennzeichen.  Abzeichen,  Merk' 
mahl.  Ein  Abz^^chen  ist  alles,  wodurch  ein  Ding  von 
andern  merklich  verschieden  ist,  und  et  dient  zu  einem  Kenn- 
setchen,  so  fern  es  ein  Mittel  ist,  «in  Ding  von  andern  da- 
durch zu  unterscheiden.  Ein  Mensch  hat  ein  Abzeichen, 
wenn  er  einäugig  ist,  wenn  er  hinkt  oder  sonst  eine  in  die 
Sinne  fallende  Eigenheit  an  sich  hat,  wodurch  er  von  Andern 
merklich  verschieden  ist.  Wenn  et  darauf  ankommt,  einen 
solchen  Menschen  vor  Andern  kenntUcfi  zu  machen,  z.  B. 
wenn  er  in  einem  Steckbriefe  soll  kenntlich  gemacht  werden: 
so  kann  ein  solches  Abzeichen  zu  einem  Kennzeiciun  dienen. 
Ein  Merkmahl  ist  eine  Bestimmung»  es  sey  eine  Eigenschaft 
oder  Veränderung,  und  diese  ein  Thun  oder  Leiden,  woram 
fuf  etwas  anderes  geschlossen  werden  kann.  Wenn  die  Schi( 
acr  auf  dem  Meere  Secvögel  antreffen,  so  ist  dieses  ein  Merh 
mahl  von  der  Nähe  des  Landet,  tic  tchltelten  daraus,  dals  ii^ 
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dem  Lande  nahe  sind.  So  find  Handlungen  des  Wohlwollens 
und  der  DienstPenigkeit  nnverdächtigere  MerkmahU  einet  ech- 
ten Freundschaft^als  noch  so  riel  glatteReden:  denn  derSchluGi 
aus  den  erstern  ist  suverlassiger,  als  aus  den  leutern. 

750.  Ket  CS,  FesseL  Bande.  Fessel  und  Bande 
bezeichnen  die  Form,  Ketten  hingegen  die  Materie  dieser 
Werkzeuge.  Fessel  und  Bande  können  daher  von  mehrem 
Materien  aejm»  Ketten  sind  alleseit  von  Eisen.  Sie  sind  hier- 
näcbst  nur  ein  Theil  der  Fesseln,  indem  sie  die  Schellen  an 
den  Uandeo  und  Pulsen  mit  ei&ander  verbinden ;  au  den  Fes» 
sein  gehören  die  Schellen,  mit  walchen  naan  die  Hände  und 
Füfse  umfaist;  und  darum  legt  man  einen  Hund  an  die  Keue, 
einem  Mensdien  legt  man  Fessln  aa.  Wer  in  Fesseln 
achmachtet,  erregt  unser  Mitleid,  wenn  er  unschuldig  ist; 
wer  aentnerschwere  Ketten  schleppen  mula,  errege  es  in  noch 
höherm  Grade,  weil  ihn  eine  uoerträglicha  Last  druckt.  Fes» 
sein  sind  Werkzeuge  von  Metall,  Bände  können  auch  von 
andern  Materien,  von  Stricken,  Bändern  «.  a.  w.  aeyn,  und 
aie  deuten  daher  ganx  eigentlich  und  allein  auf  die  Beraubung 
der  vrillkührlichen  Bewegung  der  gebundenen  Glieder. 

751.  Keusch^  Züehtig.  Sohaamhaft, 
Ehrbar,  Enthaltsam,  Wer  ibiucA  ist,  bezähmet 
und  dämpfet  seine  sinnlichen  Begierden ;  wer  zuchtig  ist,  be- 
herrschet seine  Einbildungskraft,  dala  aie  nicht  auf  Bildern 
verweile,  die  solche  Begierden  erwecken  und  reizen  können; 
er  vermeidet  alle  Reden ,  Handlungen ,  alle  Arten  des  Betra- 
gens, der  Bekleidung  u.  s.  w.,  die  man  unzüchtig  nennt,  weil 
dadurch  sinnliche  Begierden  gereizt  und  unterhalten  wer- 
den. Die  Schaamhaftigkeit  ist  von  der  Zichtigkeit  dadurch 
unterschieden,    dafs    sie   durch   den  Naturtrieb  der  Schaam 

■^  vor  demjenigen  zurückgeschreckt  wird,  was  unreine  Begier- 
den erregen  könnte.  Ihr  natürlicher  Ausdruck  und  ihre  sicht- 
bare Ankündigung  ist  das  unwillkuhrliche  und  ununterdrück- 
bare  Erröthen,  das  einen  Anblick  begfeitet,  welcher  unreine 
Lüste  zu  entzünden  pflegt.  Eine  Matrone  Ut  zuchtig  aus  Ehr^ 
6arkeit,    eine    unschuldige  Jungfrau   aus    Schaamhaftigkeit, 
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Die  weibliche  Ehrbarkeit  im  eiDgeschräViktern  Sinne  bat  im- 
mer eine  Beziehung  dMl  Keuschheit  und  Zücntigkeit,  alt  die 
Haupttugenden  und  die  höcbste  Ehre  des  weiblichen  Ge* 
8cblechcB,  deren  Quelle  sie  bei  den  altern,  so  wie  die  Schaamr 
haftigkeit  ihre  Quelle  bei  den  Jüngern,  ist.  Sie  gründet  sich 
auf  ein  überlegteres  Bewufstseyn  ihrer  weiblichen  Würde  und 
des  Werthes  ihrer  Ehre  und  Achtung  bei  tugendhaften  Men- 
schen. Die  jungfräuliche  Enthaltsamkeit  ist  die  gänalicke 
Enthaltung  alles,  auch  des  erlaubten  ehelichen  Genusses  der 
sinnlichen  Liebe.  Die  Keuschheit  Josepbs  floh  die  Venii- 
chüng,  der  seine  Tugend  hätte  unterliegen  können;  die  Ge- 
schichte rühmt  jilexanders  und  Sdpios  Entltaltsamkeit^  wel- 
che die  Ehre  ihrer  schönen  Gefangenen  nicht  verletzte;  aber 
der  Menschenkenner  bemitleidet  die  armen  Irrenden»  wddie 
eine  beständige  jungfräuliche  Enthaltsamkeit  geloben.  Es 
gehört  au  der  morgenländischen  Ehrbarkeit  und  Zuchtig' 
keit,  dafs  die  Weiber  nicht  anders,  als  mit  einem  -Schleier 
Tarbüllt,  öjGfentlich  erscheinen* 

'  75^*      Kirche.     Tempel»     Unter  einem  Tempel 
dachte  man  sich  ehemals  ein  Gebäude,  .das   einer  Gottheit 
geweihet,  und  in  welchem  sie  auf  eine  sichtbare  Art  gegen- 
wärtig war;  in  den  heidnischen  und  polytheistischen  Religio- 
nen war  die  Gottheit,  der  der   Jhnpel  geheiligt  war,  durch 
ihre  Bildsäule,    in  dem   Tempel  der  Juden  war  der  Jehovak 
durch  das  Symbol  der  Wolkensäule  gegenwärtig.     Wenn  also 
eine  Kirche  ein  Tem/^e/ genannt  wird:  so  will  man  anzeigen, 
dafs  Gott  während  der  auf  die  gottesdienstlichen  Handlungen 
gerichteten  Andacht  unsichtbarer  Weise  durch  die  Wirkung 
frommer  Empfindungen  und  Gesinnungen   gegenwärtig    wey 
Kirche  hingegen  wird  das  Gebäude  des  öffentlichen  Gottes- 
diemtes  der  Christen  genannt,  so  fern  es  der  Versammlungi- 
ort  derselben  bei  ihren  gemeinschaftlichen  Religionshan dluo- 
gen  is(,    worin  gepredigt,   gesungen,    gebetet,    getauft,    dv 
Abendmahl  aosgetheilt  wird.     Man  hat  daher  auch  ursprüof 
lieh  diese  christlichen  Versammlungen  selbst,  und  überhaupt 
die  christliche  Religionsgesellschaft,    die  christliche  Kircfie^ 
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fo  wie  ihre  betondem  Unterabtlieilungen,  die  katholische, 
die  proteetantificbe,  die  lutheiitchef  die  tefonnirte  Kirche 
u.  a.  w.  genannt.  Die  Gemeinde,  ao  .fem  sie  sich  au  ge- 
meinschaftlichen Keligionshandlungen  versammelt,  ist  eine 
Kirche,  und  so  fem.  Gott  in  ihr  ^durch  aeine  Wirkungen 
gegen vf artig  ist,  ein   Tempel. 

753»  Kirre,  Zahtn*  ZoAm«  Thiera  sind  die,  wel- 
che mhig  um  den  Menschen  leben,  und  ihm  dienstbar»  un- 
schädlich und  nutslich  sind.  So  sind  Huhner,  Gänse,  Enten, 
Pferde  a.  a.  w.  zahme  Thiere.  Kirre  sind  einige  unter  den 
zahmen  Thieren,  und  insonderheit  unter  den  Vögeln,  wel- 
che den  Menschen  nicht  scheuen, '  sondern  gewissermaafsen 
gesellig  mit  ihm  leben.  — >  „Welchen  Vogel  du  fangen  mulst, 
wie  du  ihn  hirre  machst  und  fromm,  vemimm."  Ahlwardt»  — 
Die  Huhner  auf  den  Huhnerhöfen  aind  insgesaromt  zafune 
Thiere ,  einige  aber,  welche  die  Leute  in  den  Stuben  aufaie- 
hen ,  werden  so  kirre,  daüi  sie  ihnen  überall  nachlaufen,  sich 
ihnen  auf  die  Schultern  aetaan^und  ohne  Widerstand  grei- 
fen lassen« 

754*  .  Kirren,  Locken*  Körnen.  Ko» 
dern.  —  Köder.  Lookspeise.  Locken  ist  über- 
haupt: durch  £twas,  das  einen  ainnlichen  Reis  macht,  Thiere 
herbeixiehen,  und  druckt  diesen  Begriff  in  der  gröCiten  All- 
gemeinheit aus ;  die  übrigen  sind  davon  sowohl  als  unter  «ich 
durch  die  Mittel  verschieden,  deren  man  sich^aum  Locken 
bedient.  Man  */ocA£  die  Vögel  durch  hingestreutes  Futter, 
man  iockt  sie  auch  durch  Lockvögel.  Daher  hat  auch  Locken 
schon  die  eigentliche  Bedeutung,  dafa  man  es  von  Menschen 
sagt,  wenn  sie  durch  sinnliche  Bewegungsgründe  von  etwas 
Angenehmem  wozu  willig  gemacht  werden.  Bei  dem  Kirren 
bedient  man  sich  eines  gewissen  Lautes,  der  naclrahmend 
ist,  um  Vögel  zu  rufen,  dals*sie  sich  ohne  Scheu  nähern. 
Körnen  und  Körnung  wird  jetst  auch  von  einer  Lockspeise 
gebraucht,  die  aus  Futterkörnem  besteht,  Köder  aber  nur 
von  einer  solchen,  die  aus  thierischem  Stoffe  besteht. 

^55•    Klamm*    Knapp.     Klamm  \%t  ursprunglich 
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daa,  was  in  einen  kleinem  Kaum  susammengezogen  ist.  Da- 
durch wird  es  fester»  steifer,  unbiegsamer. ^  Von  der  Kälu 
werden  die  Hände  klamm,  d.  i. ,  ^teif,  unbiegsam.  Von 
Klamm  kommt  klemmen  und  von  klemmen  verklomm^n. 
yierklommene  Glieder,  Hände,  Füfse  u.  s.  w.  sind  aber  steife, 
erstarrete,  unbiegsame.  Was  in  einem  kleinem  Kaum  jeu- 
sammen  gezogen  ist,  das  ist  enge,  und  in  dem  Engen  kann 
sieb  das  Enthaltene  nicht  frei  bewegen.  Daher  sagen  wir, 
wenn  uns  die  zu  engen  Kleider  pressen,  und  die  zu  engen 
Schuhe  drucken,  sie  sind  klamm.  Knapp  ist  ein  Körper, 
dessen  Kaum  gerade  so  grofs  ist,  als  er  seyn  mufs.  Wer  auf 
einen  zierlichen  Anzug  hält,  der  will,  das  seine  Kleider  knapp 
anliegen;  um  einen  kleinen  FuCi  zu  haben,  trägt  er  knappe 
Schuhe;  aber  weder  seine  Schuhe  noch  seine  Kleider  dür- 
fen  ihm  klamm  sitzen.  Was  klamm  ist,  ist  xu  knapp,  was 
knapp  ist,  ist  deswegen  noch  nicht  klamm. 

756.  Klatschen.  Plaudern,  S chwatzeru 
JVaschen.  Flappern,  Plaudern  druckt  sunächst 
blofs  alles  Keden  aus,  das  keinen  wichtigen  Gegenstand  und 
keine  ernsthafte  Absicht  hat,  welches  also  nur  zum  Zeitver> 
treibe  dient.  Aus  diesem  Grunde  hat  auch  das  Plautlern  kei- 
nen bestimmten  und  genauen  Zusammenhang;  man  überläfst 
sich  dabei  seiner  Laune  und  dem  unwillkührlichen  Strome  der 
Gedanken.  Es  ist  also  an  sich  weder  tadelhaft  noch  verächt- 
lich. Alles  überflüssige  und  unnutze  Keden  ist  das,  was 
durch  Schwatzen  angedeutet  wird.  Das  Geschwätz  ist  lästig, 
weil  es  die  Aufmerksamkeit  ohne  Noth  ermüdet,  sie  von  an- 
dern wichtigern  Gegenständen,  und  wenigstens  von  unsern 
bessern  Gedanken  abzieht;  es  ist  verächtlich,  weil  es  von  der 
Ujtheilskraft  des  Schwätzers  einen  schlechten  Begriff  giebt 
Noch  verächtlicher  ist  das  fVaschen  und  d&g. Gewäsch;  denn 
es  enthält  lauter  Kleinigkeiten,  sein  Inhalt  sind  kindische, 
grundlose  Sachen,  denen  nur  die  gröfste  Arniuth  des  Geistei 
und  die  einfältigste  Leichtgläubigkeit  Glauben  beimessen 
kann.  Ein  Gewäsch  ist  ein  geistloses,  unzusammenhängendes, 
unüberlegtes  und  oft  ungereimtes  Sprechen,    und  eben  des- 
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wegen  iit  es  andi  oft  nBTerständlicb,  wtoigttens  etwas,  wo- 
bei man  sich  nichts  denken  kann.  DäB,K/atse/ten  unterschei- 
det sich  von  den  übrigen  durch  seinen  besobdem  Gegenstand« 
der  in  dem  £nählen  und  nachtbeiligen  Beuitheilen  der  Feh- 
ler anderer  Menschen  bestehet.  Unsere  gemeinen  Weiber 
klatschen  und  unsere  Damen  medisiren.  Piappern  heifst 
blols  die  Sprachwerkzeuge  bewegen  und  die  Laute  der  Worte 
hervorbringen,  ohne  sich  des  Sinnes  von  dem,  was  man 
spricht,  bewnist  zu  seyn.  Die  Kinder  plappern,  indem  sie 
Worte  hinter  einander  aussprechen,  ohne  etwas  dabei  su 
denken.  In  solchen  Religionen,  worin  man  den  Gottesdienst 
auf  blofse  auCiere  Handlungen  einschränkt,  an  denen  der  Ver^ 
sund  und  das  Herc  keinen  Theil  su  nehmen  braucht,  ist  das 
Beten  daher  ein  blofses  üerplappem  geheiligter  Formeln,  und 
dieses  ist  dem  Geiste  des  Christenthumes  entgegen. 

757*  Kl 41.11  ben.  Nagen.  Man  kann  an  eifern 
Knochen  klauben  und  nagen,  man  nagt  aber  nur  mit  den 
Zähnen,  man  klaube  mit  d^n  Händen»  Daher  kann  der 
Mensch  an  dem  Knochen  klauben  und  nagert;  der  ffund 
kann  nur  daran  nagen.  Die  Zähne  sind  ein  schneidendes 
und  zermalmendes  Werkzeug,  und  ihr  Bijs  schmerzt.  Da- 
her wird  das  Nagen  solchen  personificirten  £igenschaften  und 
Verhältnissen  beigelegt,  wodurch  etwas  zerstört  wird.  Ge- 
heime Verwesang  nagt  dem  wüsten  Wollüstling  am  Leben, 
und  an  den  Pyramiden  E^'ptens  nagt  die  alles  zerstörende 
Zeit.  Da  ein  Bifs  auch  schmerzt :  so  wird  von  solchen  Ge- 
danken, die  schmerzhafte  Empfindungen  erregen,  als  von 
den  Sorgen,  den  Vorwürfen  des  Gewissens  u.  t.  w.  gesagt, 
dals  sie  nagen.  Klauben  deutet  nur  auf  das  Sondern  des 
Guten,  Nützlichen,  Brauchbaren,  von  dem  Schlechten,  Un- 
nützen, Unbrauchbaren,  und  zwar  bia  in  seine  kleinen  Theile; 
es  geschieht  daher  mit  Vorsicht  und  Wahl.  Wer  dieses  bei 
der  Wahl  der  Worte  zu  weit  treibt,  und  die  Ausdrücke  eines 
Andern  oder  seine  eigenen,  um  einer  Kleinigkeit  willen,  ver- 
wirft, und  indem  er  das  rechte  sucht,  lästig,  langweilig  und 
unschlüssig  wird,  ist  ein  IVorMauber» 
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753.  Klaue.  Sfote,  Tatze.  Lauf.  Pfoten 
$ind  die  Fulje  aller  Thiere,  Klaue  wird  nur  von  dem  Unter- 
ften  der  Füfiie  solcher  Tbiere  gesagt,  bei  denen  sie  gespal- 
ten, und  mit  Hörn  oder  Nägeln  versehen  sind.  Die  Vor- 
3erfu(se  der  gröfsern  Kaubthiere,  womit  sie  ihren  Raub  «u 
halten  pflegen,  nennt  man  Tatzen,  Man  sagt:  eine  Bären- 
tatze, eine  Löwentatze,  Auch  von  einem  grofsen  Hunde 
tagt  man:  er  schlägt  den  kleinen  mit  dar  Tatze  ^darnieder 
n.  dgl.  Die  Füfse  einiger  Thiere  unter  dem  Wildpret,  wel- 
che eine  besondere  Geschwindigkeit  im  Laufen  haben,  wer- 
den von  den  Jägern  die  Laufe  genannt.  Man  sagt:  der  Lauf 
eines  Hasen,  eines  Hirsches,  eines  Rehes.  Der  f^orderlauf, 
der  Hinterlauf     Die  Läufe  entzwei  schieden. 

75g.     Kleid,    Kleidung,    Anzug.  (*)    Ge- 

wand,  Kleidung  ist  überhaupt  was  wir  nicht  nur  cur 
Bedeckung  des  Leibes,  sondern  auch  des  Hauptes  und  der 
Fufse  gebrauchen.  Man  sagt:  Jemanden  in  Kleidung  er- 
halteD-,  für  seine  Kleidung  sorgen,  und  darunter  wird  al- 
les verstanden,  was  zur  Bedeckung  des  Leibes  gehört.  Ein 
Kleid  begreift  die  Kleidungsstucke,  welche  man  öffent- 
lich und  in  GeselUchaft  cu  tragen  pflegt.  Im-  gemeinen  Le- 
ben nennt  man  auch  den  blofsen  Rock  das  Kleid,  und  be- 
greift Weste  und  Hosen  nicht  darunter;  denn  die  Hosen 
werden  immer  auch  im  Hause  getragen,  die  Weste  biswei- 
len; wenn  man  aber  in  Gesellschaft  erscheinen  will,  so  legt 
man  seinen  Schlafrock  ab,  und  bekleidet  sich  mit  einem 
solchen  Rocke,  der  eben  darum  gans  besonders  das  Kleid 
genannt  jbu  werden  pflegt.  Man  wurde  nicht  angehlei- 
det seyn,  wenn  man  in  Gesellschaft  ohne  Rock  erschiene. 
Bei  der  weiblichen  Kleidung  ist  es  der  nämliche  Fall,  das 
Kleid  ist  derjenige  Theil  der  Bekleidung  des  Leibes,  womit 
in  den  gesitteten  Ständen  Personen  weiblichen  Geschlech-  ■' 
tes  in  Gesellschaft  erscheinen.  Ein  jinzug  ist  der  Inbegriff 
von  allem,  was  man  zugleich  anzieht  oder  anlegt,  um  öf>S 
fentlich  zu  erscl^einen.  Er  begreift  daher  alles  in  sich,  was 
nach  dec  Verschiedenheit   des  Geschlechtes  sowohl  zu  der 
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öffentlichen  Bekleidung,  aU  «ndi  snr  Zierde  und  zum 
Schmuck  gehört.  Bei  den  Afännem  selbst  der  Hut,  Stock, 
und  Degen;  und  bei  beiden  Getchlecbtern  selbst  dat  Un> 
terhemde.  Ein  Gewand  ist  ein  weites,  langes  Oberkleid. 
£s  pflegt  daher  nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten  getragen 
2u  werden. 

760*  KlecJf.  Fleck.  Man  kann  sich  des  Wortes 
Bekleckert  awar  in  gemeinen  Reden,  aber  nicht  in  einer  ed- 
len Schreibart  bedienen,  und  es  wird  daher  auch  nicht  in 
einem  uneigentlichen  Verstände  genommen.  Man  sagt 
zwar:  Jemandes  Ruhm  befleckert,  aber  nicht:  Jemandes 
Ruhm  bekleckeh,  u.  s.  w.  Man  sagt  ferner  beflecken  über- 
haupt von  allen  Dingen ,  wodurch  eine  Sache  an  einer  ge- 
wissen Stelle  unrein  gemacht  wird,  oder  ein  Anderes  An- 
sehen bekommt,  .als  sie  haben  sollte:  Bekleoken  hingegen 
nur  alsdann,  wenn  etwas  Nasses  oder  Flussiges  auf  etwas 
fallt,  und  es  beschmutat.  Man  sagt  a.  B.  ein  Fleck  im  Auge: 
Jemandem  blaue  Flecken  schlagen :  die  Flecke  in  der  Sonne. 
Hingegen,  wenn  von  etwas  Nassem  oder  Feuchtem  die  Rede 
ist,  so  kann  man  beidea  sagen :  einen  Fleck  mit  Tinte  auf  dem 
Papiere  machen,  und  auch  einen  Kleck  machen. 

761.  Klein.  Gering.  Wenig.  Winzige 
Klein  ist,  was  überhaupt  keine  beträchtliche  Gröfse  hat. 
Gering,  was  keinen  beträchtlichen  Werth  besitat,  Wenig, 
was  nicht  in  beträchtlicher  Menge  ist.  Winzig,  waa  die 
kleinste  oder  eine  kaum  bemerkbare  Grölse  hat.  So  sind 
Kupfermunzien  geringer  ala  goldene,  wenn  diese  auch  klei-' 
ner  an  Umfang  und  finniger  an  Anaahl  sind»  denn  sie  ha- 
ben einen  kleinern  innem  Werth  und  weniger  Vollkom- 
menheit. —  „Nichts  ward  gebracht  als  ein  Schwein,  doch 
aines  der  kleinsten,  so  winzig,  dala  auch  der  winzigste 
Zwerg  ohne  Gewehr  es  erlegt.««  Ramler  Mari.  <— 

'  762.  Kleinmut hig.  Fnrchtsan^  Nie- 
der  gase  klagen.  Wer  traurig  ist,  weil  ihn  keine 
HofBaung  belebt,  der  ist  kleinmiUhig ;  Wer  traurig  ist.  Weil 
ihn   die  Vorstellungen  künftiger  IJbel  achrodtan«    der  iat 


492  Klei.  Klet.  Klie. 

furchuanif  und  beide  sind  niedergeschlagen,  to  fem  tle 
ibre  KleinmüthtgkeU  und  Furchtsamkeit  traurig  macbt 
Der  Ausdruck  Niedergeschlagenheit  bezeichnet  die  Trau- 
rigkeit nacb  dem  Zuge  derselben,  die  vorzüglich  eine  na- 
türliche  Wirkung  der  ^Kleinmüthigkeit  und  der  Furcht  ist. 
Denn  wer  nied 'fr geschlagen  ist,  der  fühlt  seine  Kräfte  ge- 
lähmt, es  fehlt  ihm  an  der  Freudigkeit  und  Munterkeit, 
die  den  Menschen  thätig  macht,  und  ihn  zum  Begehren 
yon  dem  weckte  wozu  er  sich  durch  seine  Kräfte  im 
Stande  fühlt. 

763.  Kleinod,  Juwel,  Geschmeide,  Klei- 
node sind  kleine  kostbare  Sachen,  sie  mögen  in  edeln  Stei- 
nen oder  in  Golde  und  Silber  bestehen;  Juwelen  sind  bloü 
Edelgesteinc,  und  Geschmeide  ist  beides,  so  fern  es  als 
Schmuck  beim  Anzüge  dient. 

764.  Klettern,     Klimmen.       Klimmen    zeigt 

1.  immer  nur  ein  Bestreben  höher  zu  steigen  an,   und  zwar 

2.  vermittelst  der  äufsersten  Anstrengung  der  Kräfte;  Klet- 
tern hingegen  das  HerumsLeigen  dn  einem  steilen  Körper. 
Man  klettert  herab,  so  gut  als  hinauf;  aber  man  kämmt 
nie  herab,  sondern  immer  nur  hinauf.  Auch  klettern  die 
Katzen,  Aifen^  Bare  u.  s.  w.  unter  den  vierfufsigen  Thie- 
ren,  die  Spechte,  Stieglitze  u.  a.  unter  den  Vögeln,  in- 
dem sie  sich  mit  ihren  Klauen  fest  halten.  Ja  man  sagt 
auch  wol,  an  einer  Leiter  hinauf  und  herabklettern,  wenn 
der  Ort  sehr  steil  ist.  In  der  uneigentlichen  Sprache  wird 
daher  Klettern,  sowohl  im  bösen  als  im  guten  Sinne»  in 
der  edlen  und  unedlen  Schreibart  gebraucht.  Klimmen  nur 
im  guten  Sinne  und  in  der  edeln  Schreibart.  Der  £hrgeiti 
klettert  nach  blendenden  Ehrenzeichen;  der  Tugendheld 
erklimmt  den  Tempel  des  Ruhms.  —  „Klimm  ich  zu  d« 
Tugend  Tempel  matt  den  steilen  Pfad  hinan,"  Ramler. 

765.  Klieben,    Spalten,    Spleifsen, 
weit  Klieben  und  Kloben  noch  im  Gebrauche  ist,    wird  < 
nur  von   dem   gewaltsamen  Trennen   grofser  fester  Köip< 
Spalten  auch  von  den  kleinem  gesagt.      Übrigens  ist  di< 
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Wort  ein  Beweis,  daft  ein  Au«drnck  su  Teralten  anfangt, 
so  bald  ein  neuer  eingeführt  wird,  von  welchem  sich  seine 
Bedeutung  nicht  hinlänglich  unteirscheidet.  Splcifsen  ist 
das  Diminutivum  von  Spalten,  und  lautet  im  Niederdeut- 
schen: spielen,  splieten.  Davon  kommt  SplUter,  Das  Spal' 
ten  und  Zerreifsen  kleiner  nicht  harter  Sachen  heifst: 
SpUiJsen,  denn  man  sagt:  Federn  jpleifsen. 

766»  Klingen,  Klingeln,  Klingen  ist  über- 
haupt einen  Klang  von  sich  geben,  Klingeln  ist  das  Dimi- 
nutivum  von  Klingen,  und  wird  daher  nur  von  kleinen  to- 
nenden Körpern  gesagt,  wie  von  Schellen,  kleinen  Glöck- 
chen,  die  einen  hohen  und  feinen  Klang  von  sich  geben, 
und  wegen  ihrer  leichten  Beweglichkeit  leicht  mehrmahl 
anschlagen,  und,  um  besser  gehört  au  werden,  mehrmahl 
anschlagen  müssen.  Daher  ist  Klingeln  hieruachst  das  Fre- 
quentativum,  und  bedeutet  ein  wiederholtes  Klingen, 

767.  Klopfen,  Sc  klagen,  Klopfen  wird  von 
gelinden  und  freundschaftlichen  Schligen  und  mehr  im 
Scherz,  das  Wort  Scläagen  mehr  im  Ernst  und  von  hefti- 
gem gebraucht.  £s  ist  mehr  scheraweise  geredet,  wenn 
man  sagt:  Jemandem  auf  die  Pinger  klopfen;  aber  auf  die 
Fiuger  schlagen    seigt  schon   etwas  Emsilicheres    an,    und 

^  ach  eint  den  Begri£P  von  Bestrafung  mit  sich  au  führen.  In 
einem  freundschaftlichen  Scheraa  kann  man  jemand  auf 
die  Backen  klopfen;  auf  die  Backen  schlagen  kann  auch 
beiCsen:  ihm  eine  Ohrfeige  geben,  oder  ihm  ins  Gesicht 
•chlagen.  Wer  auch  nur  einen  einaigen  Schlag  giebt,  der 
schlägt,  klopfen  fuhrt  aber  alleaeit  den  Begriff  wiederhol- 
ter Schläge  mit  sich.  Sdäagen  kann  auch  im  Zorn  und 
mit  Heftigkeit  geschehn;  Klopfen  geschieht  allemal  mit 
^-  Gelassenheit.  Wenn  man  sagt:  4m  die  Thüre  schlagen,  so 
'  \tjkn  solches  anzeigen,  dals  %man  es  mit  gisCier  Gewalt 
«nd  Heftigkeit  thue;  an  die  Thür  klopfen,  giebt  su  verste- 
hen, dafs  man  es  mit  Gelassenheit  thue,  blola  um  gehört 
SU  werden. 

768.  Klug,  ff^eiie.  y0ritämdig.  (*)  G^ 
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scheut.  Wer  die  besten  Zwecke  kennt  und  wählt»  ist 
HveUe;  wer  die  besten  Mittel  kennt  und  wählt,  ist  klu^. 
Wer  an  solchen  BegrüFen,  wodurch  man  die  Zwecke  und 
den  Nutzen  der  Dinge  kennen  lernt»  einen  beträchtlichen 
Reichthum  besitzt,  und  sie  in  seinen  freien  Handlungen 
anwendet,  der  ist  ein  verständiger  Mensch.  Ein  Mensch, 
der  sein  Leben  dem  sinnlichen  Vergnügen  aufopfert,  der 
handelt  weder  weise,  noch  verständig ,  noch  klug;  nicht 
weise,  denn  er  wählt  nicht  den  besten  Zweck  des  Lebens, 
nicht  verständig ,  denn  er  beweiset,  dafs  er  daff  Wesen  und 
den  Werth  der  Dinge  nicht  kenne,  nicht  klug,  denn  er 
wählt  Mittel,  die  ihm  an  seinem  wahren  Wohl  schaden. 
Gescheut  ist  der,  welcher  sich  zu  seinem  geschickten  Ver- 
halten im  menschlichen  Leben  viele  richtige  Regeln  abstra- 
hirt  hat,  wonach  er  viele  Dinge  beurth eilen  kann,  indem 
er  zugleich  die  Fertigkeit  besitzt,  sie  in  vielen  Fällen  mit 
Schnelligkeit  anzuwenden. 

769.  Knabe,  Junge,  Bursche,  Junge  be- 
zeichnet einen  noch  nicht  erwachsenen  Menschen  bloü 
von  seinem  Geschlcchte  uod  seinem  Alter,  ohne  den  Ne- 
benbegrifF  eines  bessern  Standes.  Es  wird  also  von  denen 
gebraucht,  die  selbst  unter  den  Dienenden  keinen  beson- 
dem  Stand  haben,  als  eines  Lakeyen,  Hausknechts  u.  s.  w., 
oder  die  auf  der  untersten  Stufe  stehen  und  Andern  die- 
nen müssen,  als  ein  PE^rdejunge,  ein  JüucheDjunge ,  ein 
hehrjunge,  Knabe  hat  eine  anständigere  Farbe,  als  Junge, 
Man  wird  daher  das  Leutere,  selbst  in  der  Sprache  der 
Vertraulichkeit,  von  einem  jungen  Menschen  nur  gebrau- 
chen, wenn  man  von  seinen  körperlichen  Eigenschaften 
spricht.  — -  „Gusuv  war  ein  so  guter  Knabe,  als  ich  mei- 
nen Mann  heirathete:  war  auch  ein  so  hübscher  Junge, 
als  er  vor  se^s  Jahren  die  Schule  verliels."  F^ertr.  Br.  ihns 
jidelh,  B,  —  Eben  deswegen  gebraucht  man  es  auch  iä! 
ernsthaften  und  feierlichem  Aufsätzen.  Man  fuhrt  in  deoi 
jährlichen  Geburtslisten  die  Anzahl  der  Knaben  und  Mäd- 
chen auf.      Das  Wort  Bursche  bezeichnet  einen  Menschen 
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Ton  einer  gewissen  Lebensart»  der  darin  Wc^urang  nnd  Un- 
terhalt erhält.  So  wird  der  gemeine  Soldat  Bursehe  ge» 
nannt,  und  der  Lehrling  eines  Handwerks  ein  Lehrbursche, 
Wenn  man  daher  einen  jungen  Menschen  von  höheipi  Stande 
einen  Burschen  nennt:  so  will  man  ihn  den  gemeinen 
Klassen  junger  Leute  gleich  setaen.  •—  »»Ich  hätte  dem 
Burschen  den  Verdrufs  wohl  gönnen  mögen;  er  hat  es  um 
mich  7erdient.'f  Ebend»  «-  Bei  einem  jungen  Menschen 
von  geringerm  Stande  ist  es  hingegen  ein  Ausdruck  des  Bei- 
falls und  der  Achtung»  wenn  man  ihn  einen  fleilsigen» 
ueuen»  gelehrigen  Burschen  nennt. 

77a  Knecht.  Leiheigener.  Solatfe, 
Über  den  Knecht  hat»  nach  dem  gegenwartigen  Sprachge- 
brauche» der  Herr  nur  ein  Recht»  so  weit  er  ihm  mit  sei- 
ner Arbeit»  und  zwar  mit  derjenigen»  woau  er  sich  afihei- 
schig  gemacht  hat»    nützlich    seyn   mula.      Der    Sclope   ist 

:  seinem  Herrn  nicht  allein  zu  jeder  Art  der  Arbeit  verpflich- 
tet» sondern  auch  mit  allem»  was  er  erwirbt  und  besitzt» 
ja  mit  seiner  Person  selbst  unterworfen.  Der  Knecht  und 
der  Sclaue  gehören*  zu  der  häusli^en  Gesellschaft  des 
Herrn;  der  Leibeigene  nicht;  er  hat  sein  eigenes  Haus, 
worin  er  Hausvater»  und»  w«nn  er  selbst  wieder  Knechte 
hat»  Hausherr  ist;  er  ist  aber  leibeigen,  so  fem  er  ein 
Grundstück,  das  seinem  Herrn  gehört»  zum  Nielsbrauch 
besitzt»  und  es  gegen  Abgaben  und  Dienste»  die  er  seinem 
Herrn  schuldig  ist»  benutzen»  es  aber»  ohne  die  Erlaub- 
nils seines  Herrn»  nicht  verlassen  darf.  So  fem  ist  er  mit 
feinem  Leibe  das  Eigenthum  seines  Herrn;  er  ist  ein  Theil 
des  Grundstücks. 

771.  Kniff,  Pfiff  Finte.  Eine  Erfindung»  wo- 
durch  man  Jemanden  zu  hintergehen  sucht»  Ist  ein  Kniffe 
so  fern  man  dadurch  einen  unerlaubten  Vortheil  zu  erwer- 
ben sucht;  ein  Pfiff,  so  fem  man  sie  für  besondert  sinn- 
reich hält»    so    dafs  sie  einen  sehr  erfinderischen  und  ver- 

-  tchlagenen  Kopf  vcrrathen  soll.  Eine  Finte  ist  eine  soldie 
Erfindung,    die  in  einer  Luge  bettditj    und  zu  deren  Od» 
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brauche  VerfetcUim^  gehört.  Kniffe  %vl  gebfUucheby  Ut  da- 
her echimpflich.  —  ,,Dem  kein  Betrug  su  schwer»  kein 
Kniff  zu  «ch impflieb  ist."  Leasing,  —  ^fiff^  gebrauchen 
oft  diejenigen,  die  die  Überlegenheit  ihres  erfindungsrei- 
chen Kopfes  zeigen  wollen. 

'7'72.  Knüpfen,  Schürzen.  Knüpfen  führet 
den  Begriff  mit  sich,  dafs  durch  den  Knoten  etwas  befe- 
stiget wird;  Scfturzen  hingegen  drücket  blols  das  Machen 
des  Knotens  aus.  Man  knüpfet  einen  Knoten,  wenn  man 
etwas  zusammenbindet;  man  schürzet  einen  Knoten  in  ei- 
nem Bande  oder  Stricke,  welcher  ganz  ist.  Der  Fischer 
knüpfet  den  zerrissenen  Strick  mit  einem  Knoten  wieder 
zusammen.  'Der  Fuhrmann  schürzet  einen  Knoten  in  seine 
Peitsche,  damit  sie  besser  durchdringe. 

773.  Kobold,  Gespenst,  P  olt  ergeist, 
£in  Gespenst  ist  ein  solcher  Geist,  der  sich  nur  zu  gewis- 
sen Zeiten  den  Menschen  zeigt,  indem  er  entweder  sei- 
ner Natur  nach  unsichtbar,  oder  in  einem  unbekannten 
und  unzugänglichen  Aufenthalte  eingeschlossen  ist.  Ein 
Gespenst  unterscheidet  sich  nun  von  einem  Kobold  da- 
durch, dafs  es  nicht  nothwendig  zu  einer  besondern  Gei- 
fterart  gebort,  und  auch  die  Erscheinung  eines  rerstorbe- 
nen  Menschen  seyn  kann.  'Der  Kobold  ist  eine  besondere 
Art  von  geringern  unsichtbaren  Geistern,  die  ursprüng- 
lich in  der  erschrockenen  Einbildungskraft  der  Bergleute 
scheint  entstanden  zu  seyn,  und  die  Theophrastus  Para- 
celsiu  unter  dem  Namen  der  Gnomen  in  seine  Philosophie 
eingeführt  hat.  Ein  Poltergeist  ist  ein  ^solcher,  der  sich 
nicht  sehen  lälst,  sondern  nur  mit  Lärmen  und  Poltem 
•ein  Wesen  treibt  und  sein  Daseyn  ankündigt. 

774.  Kochen,  Sieden,  Kochen,  wenn  es  in 
einer  Haushaltung  ohne  Beisau  gebraucht  wird,  versteht 
man  allemal  von  Speisen.  Die  Hausfrau  ordnet  an,  wff 
heute  gekocht  werden  soll,  wenn  sie  verfügt,  welche  Spe»^ 
•en  auf  den  Tisch  kommen  sollen,  nicL#  was  gesotten  wer> 
den  soU.    Sieden  bedeutet  weiter  nichu,  als  durch  das  Feuer 
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erhiuen;  und  et .  giebt  Zubereitung«!!  Voq^  <ltthen,  die  in 
der  blofsen  Erhitzung  bestehen.  Man  siedet  Sals,  Seife, 
Zucker,  man  siedet  dat  Silber  und  andere  Metalle  im  Waa^ 
ser  durcb  einen  Zuaata  von  Weinatetn,  Alauu  u.  a.  w.,  um 
es  weifser  au  machen,  und  nennt  in  den  Munsen  denjenigen 
einen  Weifisieder,  welcher  die  Munaen  weifs  siedet.  In 
diesen  Orten  sagt  man  daher:  es  wird  heute  gesiedet,  Sie» 
den  aeigt  eine  greisere  Hitae  "an  als  Kochen.  Man  sagt :  daa 
Wasser  koc/tt,  wenn  ea  anfingt  aufxuwallen;  es  siedet,  wenn 
es  in  die  Höhe  brauset  und  den  höchaten  Grad  der  Hitae  eiw 
.  reicht  hat.  Zu  der  Zubereitung  der  Speisen  thut  nämlich  die 
!  Hlue  nicht  Alles,  und  es  wird  nicht  einmal  immer  der  höch- 
ste Grad  der  Hitae  daau  erfordert.  Da,  wo  hingegen  die 
Hitae  daa  einaige  Mittel  der  Zubereitung  ist,  wie  s.  B.  bei 
der  Verfertigung  des  SaJxes,  da  wird  auch  gewöhnlich  der 
höchste  Grad  der  Hitae  erfordert« 

775.  Können.  Vermögen.  Verm^en  wird 
nur  mittelbar  oder  unmittelbar  von  für  sich  bestehenden,  wir- 
kenden Wesen ,  denen  etwas  durch  seine  Kräfte  möglich  ist» 
gesagt.  Können  Ton  allen  Dingen,  denen  nur  Möglichkeit, 
von  welcher  Art  sie  seyn  mag,  aukönunt.  f^ennögen  beaiebt 
sich  nur  auf  thun,  wirken;  Kennen  auf  jede  Art  des  Seyns. 

776.  Korn.  Getreide,  Korn  sind  die  Saa- 
menkörner  überhaupt;  Getreide  heilsen  sie,  so  fern  dar- 
aus Brodt  gebacken  werden  kann  und  so  fem  sie  durch 
ihren  Verbrauch  nütalich  sind,  und  das  sind  in  unsem  Ge- 
genden der  Bocken,  die  Gerste,  der  Weiaen,  der  Haber« 
Das  Muttürkorn  ist  Korn,  aber  kein  Getreide,  weil  es  ver- 
dorben ist  nnd  nicht  durch  Verbrauch  nüulich  werden  kann. 
Wir  nennen  das  türkische  Korn  nicht  Getreide,  weil  es  bei 
uns  nicht  auf  den  Feldern  gubauet  und  gewöhnlich  ver- 
braucht wird. 

777.  Körp  er.  Leib.  KCrper  heilst  der  Leib  der 
Menschen  und  der  Thiere  blols,  so  fern  er  ans  Materie  be- 
steht, Leib,  so  fern  er  beseelt  ist.  Der  menschliche  I^M 
bedarf  au  seiner  Nahrung  viele  PflansaSj  di«  durch  das  Feuer 
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des  SonnenkSrpeni  Wachstbum  erlialcen.  Leih  ist  daher  d 
Seeie,  Körper  ieta  Geiste  entgegen  geseut.  Denn  die  Sei 
ist  das  durcAi  den  Körper  empfindende  und  den  Leilf  hew 
gende,  Geist  ist  die  Substanx,  die  kein  Körper  ist.  Soba 
also  der  menscblicbe  Körper  aufhört,  ein  schickliches  Wei 
seug  der  Empfindung  und  der  Bewegung  zu  seyn ,  sobald 
er  kein  Leib  mehr,  aber  er  bleibt  immer  noch  ein  Kurpt 
und  ein  menschlicher  Körper,  weil  er  die  Gestalt  dcsselb* 
hat.  Der  Zergliederer  hat  auF  seinem  anatomischen  The 
ter  menschliche  Körper,  aber  keine  Leiber. 

JjQ»  Kost,  Speise*  iCorf  begreift  mehr  als  Speis 
nämlich  nicht  blols  das,  womit  der  Mensch  seinen  Uung 
stillt,  sondern  auch  das,  was  ihm,  seinem  Stande  nach,  j 
geniefsei)  2ur  Gewohnheit  und  zum  Bedürfnifs  geworden'  i 
So  wird  bei  einem  Menschen,  nach  Beschaffenheit  seines  Sta 
des,  Kaffee,  Thee,  Wein  oder  Branntwein,  aufser  der  eigei 
liehen  ^feise,  mit  zu  seiner  Kost  gehören.  Wer  Jemand 
daher  in  der  Kost  hat,  der  hat  sich  eu  mehr  anheischig  § 
macht,  als  wer  ihn  bloGi  zu  speisen  übernommen  hat.  Gc 
giebt  auch  den  Thieren  ihre  Speise,  aber  Menschen  gebra 
chen  mehr  su  ihrer  Kost, 

jjg,  Ko st.  Zehrung,  Zehrung  ist  das,  was  J 
mand  zu  seiner  Nahrung  in  der  Fremde  und  auf  Reisen  j 
braucht,  Kost  ist  es  an  dem  Orte  seines  gewöhnlichen  Ai 
enthaltes.  —  „Joseph  gab  seinen  Brüdern  Zehrung  auf  d 
Weg."  I  Afor.  45,  ai.  —  Man  bezahlt  Kostgeld  für  de 
der  an  einem  bestimmten  Orte  unterhalten  wird,  und  gie 
einem  Reisenden  einiges  Zehrgeld  mit. 

78a  Kostbar.  Köstlich,  Köstlich  ist  ei 
Sache' um  ihres  innern  Werthes  willen.  Kostbar,  so  fe 
dieser  durch  einen  hohen  Preis  ausgedruckt  wird.  Dies* 
Werth  kann  auch  der  hohe  Grad  eines  ausgesuchten  Vergn 
gens  dem  Köstlichen, gehen.  Auserlesene  Speisen,  die  di 
Geschmack-  in  hohem  Grade  vergnügen,  sind  köstliche  Spi 
•en;  diese  sind  oft  auch  kostbar,  aber  nicht  immer. 

781*     Kostbar.   Kostspielig.      Kostbar    \ 
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überhaupt,  was  Kosten  erfordert,  ohne  Rücksicht  auF  ihre 
Beschaffenheit  und  Nutzen;  kostspielig  ist,  was  viele  unoütxa 
und  kleine  Kosten  verursach:,  die  aber  durch  ihre  Menge 
eine  beträchtliche  Summe  ausmachen.  Die  Bewallung  eines 
Flusses  kaftn  sehr  viel  Kosten  erfordern;  sie  ist  alsdann  eine 
kostbare  Unternehmung,  wenn  sie  noth wendig  und  nützlich 
ist;  ein  Proxels  aber  ist  kostspielig,  so  fem  er  viele  kleine 
Ausgaben  und  Kosten  erfordert,  die  ünnöthig  sind,  und 
durch  einen  billigen  Vergleich  hätten  vermieden  werden 
können. 

y82.  Kosten.  Sohmeeken.  Kosten  ist:  etwas 
mit  den  Geschmackswerkxeugen  in  Berührung  bringen,  um 
zu  erfahren,  was  es  darauf  Hir  einen  Eindruck  mache,  einen 
angenehmen  oder  unangenehmen,  oder  welchem  andern  die- 
ser Eindruck  ähnlich  sey;  Schmecken  ist:  diesen  Eindruck 
erfahren  und  urtheilen,  von  welcher  Art  er  sey.  Man*braucht 
nur  einen  kleinen  Theil  von  einem  Ganzen  iif  den  Mund  xu 
nehmen,  um  su  erfahren,  wie  es  schmecke.  Man  kostet 
also  etwas  oder  von  etwas,  wenn  man  in  dieser  Absicht  et- 
was Weniges  davon  in  den  Mund  nimmt. 

7Ö3«  Kosten,  Gelten.  Gelten  bezeichnet  den 
Preis  von  Seiten  des  Werthe^^^  Sathe,  Kosten  von  Seiten 
der  Summe,  die  dafür  gegeben  wird.  Was-also  der  Verkäu- 
fer, der  nach  Gefallen  seiner  Sache  einen  Werth  beilegen 
kann,  dafür  fordert,  das  gilt  sie;  was  der  Käufer  dafür  be- 
zahlt, das  kostet  sie  ihm.  Die  Westindischen  Waaren,  die 
an  den  Orten,  wo  sie  erzeugt  werden,  wenig  gelten,  kosten 
jetzt  ia  Europa  viel,  wegen  der  theuren  Fracht  und  der  ho- 
hen Assecuranz. 

7O4.  Kosten.  Unko sten^  Die  Kosten  iind  bloft 
das  Geld  und  das,  was  auf  die  Sache  verwendet  wird,  selbst; 
die  Unkosten  sind  die  Kosten,  so  fern  sie  als  Schaden  und 
Verlust  betrachtet  werden.  Wer  einen  Prozefs  verliert,  nennt 
das,  was  er  ihn  gekostet  hat,  die  Unkosten;  der  Richter 
vertheilt  die  Kosten  auf  die  Parteyen.  In  dem  uneigentlichen 
Gebrauche  wird  dieset*  Unterschied  vielleicht  seltner  verfehlt. 
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Man  macht  sich  auf  eines  Andern  Unkosten  lustig,  \Tenn 
Pfflfln  scheret  und  lacht ,  indem  man  einen  Andern  sum  Ge* 
genstande  seines  Spottes  macht;  auf  seine  Kasten  -wurde 
man  sich  lustig  machen,  so  fem  er  die  Bezahlung  des  Auf- 
wandes einer  Lustpartie  übernähme. 

y35.  Kraft,  Vermögen.  Stärke,  Die  Kraft 
bringt  die  Wirkung  wirklich  hervor,  das  Permögen  kann  sie 
hervorbringen.  Die  Kraft  ist  thätig  und  wirkt,  das  FermS" 
gen  kann  wirken.  Die  Kraft  ist  also  das  Bestreben,  die  durch 
das  Vermögen  möglichen  Veränderungen  zu  wirken.  Dieses 
Bestreben  ist  der  Grund  der  Wirklichkeit  derselben.  Es  ist 
aber  nicht  immer  hinreichend,  eine  gewisse  bestimmte  Ver- 
änderung cu  wirken,  weil  die  Kraft  cu  klein,  oder  der  Wi- 
derstand, den  aie  heben  muGi^  zu  grofs  ist.  Stärke  ist  ein 
bestimmter  und  besonders  höherer  Grad  der  Kraft,  Denn 
Stark  ist  dem  Schwach,  die  Stärke  der  Schwachheit  entge- 
gen gesetzt.  Auch  ein  Kind  hat  einige  Kraft;  denn  sonst 
könnte  es  gar  nichts  verrichten;  aber  es  hat  noch  keine 
Stärke, 

786.  Kraftlos,  Unkräftig.  Schwach, 
Eine  Sache  vrird  unkräftig  genannt,  so  fem  sie  keine  Wir- 
kung hervorbringt,  welches  MV^h  der  Grund  der  ermangeln- 
den Wiikuog  seyn  mag;  kraftlos  und  schwaclt,  wenn  der 
Grund  davon  in  dem  Mangel  an  Kraft  liegt.  Kraftlos  und 
schwach  wird  sowohl  von  lebendigen  als  leblosen,  unkräf- 
tig  nur  von  leblosen  Dingen  gebraüchL  Was  kraftlos  ist, 
ist  auch  unkräfiig.  Die  kraftlosen  Reimereien  Gottscheds 
in  seinem  Trauerspiele  Cato  waren  unkräftig,  denn  sie  wirk- 
ten nicht  das  Geringste  von  der  Rührung,  die  man  von  einem 
Trauerspiele  erwartet.  Nicht  alles  aber,  was  unkräftig  ist, 
ist  darum  auch  kraftlos.  Denn  der  Mangel  an  Wirkung 
kann  auch  andere  Gründe  haben,  als  die  Kraftlosigkeit  in 
dem,  das  sie  wirken  soll.  Die  kraftvollste  Rede  bleibt  un- 
kräftig  bei  dem ,  der  sie  nicht  aufmerksam  anhört.  Schwach 
seigt  keinen  so  groülen  Mangel  an  Kraft  11,  als  kraftlos; 
denn  et  ist  dem  Starken,    oder  dem  entgegen  gesetzt,    was 
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einen  böhern  Grad  7on  Kraft  bat.  Das  Sekwaehe  bat  keine 
grofse  Kraft;  das  Kraftlose  bat  gar  keine.  Daraus  fliertt  ein 
/.weiter  Unterschied.  Eine  grofiere  Kraft  ist  oft  die  Summe 
vieler  kleinerer,  und  je  'tablreicber  diese  kleinem  sind,  desto 
gröfser  ist  die  Kraft  des  Ganzen.  Daber  wird.  einrOanzes 
schvadt  genannt ,  wegen  der  geringen  Anxahl  seiner  Tfaeile, 
und  stark,  wegen  der  grolsen  Menge  derselben.  Das  Gänse 
kann  alsdann  schwach  seyn,  obgleich  jeder  einjeel^e  Tbeil, 
stark  ist.  Ein  Kriegsbeer  ist  schwach,  wenn  es  nicht  aus  viel 
Mannsdiaft  besteht;  kraftlos  wurde  et  aeyn,  wenn  die  Mann* 
Schaft  durch  lange  Zuge,  durch  Arbeitan  und  Mübseligkei« 
ten  von  Kräften  gekomoien  wareu 

787.  Krank,  Sieoh.  Ungesund*  Ünpafi* 
JCranhßtaft.  Alles  ist  ungesmnd,  was  nicht  selbst  gesund 
ist,  also  der  menschliche  Körper  und  seine  Glieder;  femer, 
was  eine  Ursach  und  Wirkung  oder  Zetchea  des  Mangels  der 
Gesundheit  ist.  Wenn  ungesund  tob  dem  Körper  selbst  ge- 
braucht wird,  so  bedeutet  es  im  Allgemeinen  einen  jeden  Man- 
gel der  Gesundheit,  und  den  geringsten  merklidien  Grad  der- 
selben, auch  den,  der  nodi  mit  keinem  betrachtliehen  Gefühle 
Ton  Schraersen  und  Schwachheit  begleitet  ist.  Ein  Mensch, 
der  ungesunde  Safte  hat,  die  oft  in  Ansadilag  und  Geschwuren 
ausbrechen,  ist  ein  ungesunder  "Nlmuch,  aber  er  ist  darum  noch 
nicht  krank.  Krank  ist  derjenige,  der  an  einer  besondem  und 
bestimmten  UnroUkommenbeit  und  Zeiriittung  seines  Körpers  ^ 
leidet,  die  ihre  besondem  Zufalle,  S3rmptom«»,  Zeichen  und 
Crisen  hat,  und  mit  solchen  Schmerren  und  einem  aolchen. 
Grade  von  Schwachheit  begleitet  ist,  die  den  gewöhnlichen 
Gebrauch  aeiner  Glieder  hindern.  Sieeh  bcseichnet  einen 
höhern  Grad  des  Mangels  der  Gesundheit;  und  dadurch  un- 
terscheidet es  'sich  von  ungesund;  es  wird  aber  von  jedem 
gesagt,  der  keines  ron  den  körperlichen  Übeln  hat,  die  in 
Pathologieen  veraeichnetaind,  und  die. sich  durch  ihre  aigen- 
thümlichen  Symptome,  ZuHUle,  Crisen  und  Zeichen  charak- 
terisiren ;  und  dadurch  unterscheidet  ea  sich  Ton  krank.  Um^ 
pafs  ist,  wer  nicht  gana  iroU  ist»  ohne  them  krank  su  aeyn^ 
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er  leidet  einen  geringen  AnstoGs  an  der  Geaundheit,  der  nicbt 
Tiel  SU  bedeuten  hat,  und  von  dem  er  bald  wieder  bergestelli 
JEU  teyn  Hofft.  Kränklich  bexeicbnet  denjenigen,  der  oft  aller- 
lei-Zufallen  ausgesetzt  ist,  woraus  leicht  Krankheiten  enute- 
hen  können.  Krankhaft  ^heAeniet  einen  Zustand  oder  eine 
Veränderung,  die  mit  dem  kranken  Zusunde  eine  Ähnlich- 
keit hat,  bisweilen  aber  einen  solchen,  der  eine  Wirkung 
der  Kraj^heit  ist:  und  daher  wird  krankhaft  nicht  dem  Knr> 
per,  sondern  diesem  Zustande,  dieser  Veränderung  oder 
Wirkung  beigelegt.  Man  sagt  nicht  ein  krankhafter  Mensch, 
aber  ein  kranhJtofter  Schauder,  ein  krankhafter  Puls,  so 
wie  beide  eine  Wirkung  der  Krankheit  sind,  oder  damit 
eine  Ähnlichkeit  haben. 

768*  Kränken^  Schmerzen,  Nicht  alles,  was 
uns  schmerzt,  das  krankt  uns  auch.  Nur  das  kränkt  einen 
Mann  von  Gefühl  •  der  sich  seiner  Unschuld,  seiner  guten  Ab- 
sichten und  seiner  wohlwollenden  Handlungen  bewuüst  ist, 
wenn  er  selbsk  etwas  erleiden  muls,  das  seine  Ehre  und  die 
Achtung  verletxt,  aufweiche  er  ein«i  gerechten.  Anspruch 
hat.  Schmerzen  thut'  uns  alles ,  was  eine  merklich  unange- 
nehme Gemuthsbewegung  erregt,  das  Übel,  das  aie  verur- 
sacht, sey  welches  es  wolle.  Wenn,  das  Übel  ^  das  wir  em- 
pfinden» ein  Unrecht  ist,  das  ein  Anderer  leidet,  so  kann  es 
uns  scltmerzen;  aber  nur  ein  Unrecht,  das  wir  selber  leiden, 
kränket  uns.  £s  schmerzt  einen  jeden  Menschenfreund, 
einen  Unschuldigen  verunglimpft  su  aehea,  ihn  aelbst 
krankt  es. 

789.  Kreis.  Umkreis.  Bezirk.  Ret^ier. 
Man  braucht  das  Wort  Krets  von  den  Abiheilungen  eines 
Landes,  U/rikreis  und  Bezirk  von  dem  Umfange,  und  Revier 
von  den  Gegenden  oder  gewissen  Strichen.  In  Deutschland 
legt  man  die  Benennung  Kreis  sowohl  den  gröfsern  als  klei-  11 
nem  Abtheilungen  bei.  Umkreis  und  Bezirk  nennt  man  den 
•  ganaen  Umfang  eines  Stück  Landes.'  Man  gebraucht  aber  das 
erste  von^dem  Umfange  selbst,  und  das  «weite,  wenn  von 
demjenigen  die  Hede  ist,  was  in  «inem  solchen  Umfange  be- 
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griffen  ist.  Repier  oder  Rffier  bedeutet  eioen  Ort,  der  ge- 
iwisae  von  der  Natur  gemachte  Greoxen  hat,  eine  Gegend  oder 
Strich  Landes,  welcher  sich  längs  einem  Walde,  oder  Was- 
ser, Gebirge,  Thale  u.  dgl.  erstrecketi  Man  sagt:  ein  schö- 
nes, ein  lustiges  Revier,  von  einem  solchen  Strich  Landes, 
der  wegen  der  Begrenzung  von  einem  Walde  oder  Wasser 
u.  dgl.  angenehm  in  die  Augen  fällt.  Bei  dem  Forstwesen 
nennt  man  anch  Revier  ein  gewisses  Stück  Waldes,  weichet 
£U  einer  Stadt  oder  Dorf  gehört.  Mao  sagt:  in  diesem  /{«- 
vier  stehn  jetxt  so  viel  Stuck  Wildpret»  und  die  Förster  nen- 
nen RMer  diejenige  Gegend,  in  welcher  ihnen  die  Aufsicht 
über  die  Heide  anvertraut  ist. 

ygo*  Krücke,  Stab.  Ein  SuUf  reicht  demjeni- 
gen schon  hin,  der  sich  vor  dem  Fallen  tichem  will;  eine 
Krücke  bedarf  der,  welcher  auf  seinen  Füliien  allem  seinen 
RörjSer  nicht  fortbewegen  kann.  Die  Krkd^  muCi  daher  an 
ihrem  obersten  Thei>«  krumm  seyn»  damit  sich,  die  ganae  Last 
des  Körpers,  et  sey  vermittelst  der  Hand,  oder  gar  unter 
dem  Arme,  darauf  stütaen  könne* 

79T.  Krüppel.  Lahm.  Hinkend.  Wenn  ein 
Fehler  den  Gebrauch  und  die  freie  Bewegung  des  Gliedes » 
welches  auch  dasselbe  seyn  mag,  hindert,  so  ist  das  Glied 
und  der  Mensch  lahm;  wer  an  den  Ffilsen  lahm  ist«  hinkt. 
Der  ist  ein  Krüppel,  dessen  Hände  oder  FüGie,  oder  dessen 
ganaer  ICörper  nicht  die  yollnändigkeii  und  naturliche  Ge- 
stalt habeii,  die  au  ihrem  leichten  Gebrauche  und  au  ihrer 
Schönheit  gehört.  Wer  keine  Arme  und  Fülae  bat,  iu  nicht 
liUun  und  Zankend,  er  ist  ein  Krüppel.  Auf  der  andern  Seite 
iat  auch  schon  der  ein  Krüppel,  dessen  Glieder,  ob  er  sie 
gleich  gebrauchen  kann,  doch  ungestaltet  sind.  Wer  krumme 
Yuhe  hat,  aber  nicht  hinket,  kann  ein  Krüppel  heilten, 
aber  kein  Lahmer, 

792.  Kund.  Kundbar.  Bekannt.  KmndAtu- 
tet  auf  eine  Kenntnils,  die  man  durch  Eindruck  von  Autten 
erhält;  Bekannt  anch  auf  Kenntnitie  det  Verttandea.  Eia 
Fremder  giebt^tich  kund,  wenn  er  t«in«ii. Namen  nennt  j  man 
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macht  aber  einen  SchGler  in  der  Geometrie  mit  den  Eigen- 
icbaften  des  Kreisea,  des  Dreiecks  it.  dgl.  bekanni.  Min 
thut  daher  Tbatsachen  und  Gesetze  kund,  und  macht  audi 
Lehren  bekannt.  Hieraus  läfst  sich  der  Unterschied  ableiten, 
dafs  Bekannt  machen  von  allen  Dingen  und  auch  von  Klei- 
nigkeiten, Kund  thun  hingegen  von  dem,  was  die  Obrigkeit 
bekannt  machen  läfst,  und  überhaupt  von  Dingen,  woran  Je- 
dermann viel  gelegen  ist,  gebraucht  wird.  Kundbar  sind 
Tbatsachen,  welche  Allen  bekannt  sind,  oder  doch  so  Vie- 
len, dafs  es  keiner  neuen  Bekanntmachung  bedarf,  um  sie 
SU  Jedermanns  Wissenschaft  zu  bringen.  £s  ist  also  einer- 
lei mit  notorisch, 

793.  Kunde.  Ken  ntn  ifs,  Kunde  ist  das,  was  man 
ron  Tbatsachen,  von  Begebenheiten  weils,  Kenntnifi,  was  mm 
überhaupt  weifs,  seyen  es  Lehren  oder  Tbatsachen.  Die  Kundt 
der  ForzeU  ist  die  Kenntnils  alter  Begebenheiten.  Von  wissen- 
schaftlichen Gegenständen  hat  man  Kenntnift  und  keine 
Kunde,. 

794.  Kundig,  E rfa hren.  Der  Kundige  be- 
schränkt  seine  Kenntnisse  blofs  auf  Thauachen  und  Gegen- 
stands der  Sinne,  also  auf  einselne  Dinge;  der  Erfahrne  erhebt 
diese  Kenntnisse  cu  allgemeinen  Wahrheiten,  or  siebet  aus  dem, 
was  er  gesehen  und  gehört  hat,  allgemeine  Siltee  und  Regeln, 
wonach  er  andere  ähnliche  Gegenstände  beurtheilen  kann.  Ein 
guter  Lootse  ist  der  Ufer  und  Klippen  in  seiner  Gegend  htn- 
dig,  er  ist  aber  deswegen  noch  kein  erfahrner  Seefahrer. 

795.  Kundig.  Geübt,  Versucht,  Wer 
Kenntnisse  von  einer  Sache  besitxtf  ist  kundig;  wer  Fertig- 
keit in  etwas  erworben  hat,  ist  geübt;  wer  Untern ehmungea 
gewagt,  Schwierigkeiten  und  Gefahren  überstanden  hat,  ist 
^»ersucht.  Gute  Lootsen  sind  der  Ufer  und  Klippen  kundig; 
geschickte  Archivare  sind  im  Lesen  alter  Urkunden  geübt; 
die  Belagerer  von  Troja  aber  hielsen  dann  erst  ^versuchte  Ge- 
nossen des  Kriegsgottes,  als  sis  Vieles  erduldet.  Vieles  ge- 
wagt hatten. 

796»     Kurzweile*    Zeitvertreib,     Unter- 
halt^ 
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haltungm  Eine  KmrgwMle  'besteht  nur  in  luttigen  und 
apafiliarten  Zeitverküia«ngen ,  oder  in  toichen,  die  bloDi 
Lachen  erregen  sollen;  ein  Zeitvertreib  besteht  in  leichten 
Beichafftigungenf  die,, weil  wir  dabei  thatig  sind,  die  Lan« 
geweile  hindern,  und  weil  sie  leicht  und  freiwillig  gewählt 
sind,  ergeuen,  und  diese  können  auch  ernsthafte  seyii;  eine 
Unterhaltung  ist  zugleich'  nützlich  und  belehrend.  Der 
rohe  Haufen  verlangt  von  der  Schaubiihne  kurzweilige 
I  Schwanke,  der  Mufsige  Zeitvertreib,  der 'Mann  von  Ge- 
schnaadk  eine  Unterhaltung,  wodurch  sein  Geist  beiehrt  und 
•ein  Herc  gerührt  und  gebi)det  wird. 

797.  {*)  K rissen.  Herzen»  Mt^n' herzt  nur  aus 
Liebe,  man  kiijit  auch  aus  Ehrfurcht.  Man  herzt  den,  den 
man  auf  den  Mund  kuGit,  man  kuftt  auch  andere  Glieder, 
die  Hände,  die  Ffi(se.  Man  hü/it  auch  leblose  Oioge,  man 
herzt  nur  Menschen. 


L. 

798.  laathe.  (Der)  See.  Pfuhl.  Pfütze. 
Sumpf.  Teich.  Weiher.  Der  Äee  ist  nicht  aliein 
das  gröüste  inlandische  stehende  Wasser,  sondern  er  kann 
auch  einen  Abfluls  haben,  und  daher  oft  mit  Fiiissen  und 
Bächen  verbunden  seyn,  wie  der  Genfersee  mit  der  Rhone. 
Sein  Wasser  ist  ferner  rein  und  dienet  mehrentheils  alleilei 
Fischen  cum  Aufenthalte.  Ein  Pfuhl  ist  dadurrh  von  einem 
See  unterschieden,  dafs  er  ein  kleineres  Wasser  ist,  day 
keinen  Abflufs  hat,  und  bald  rein,  bald  unrein  seyn >  Fische 
•nth.:lten  oder  nicht  enilialten  kann.  Die  Pfütze  ist  pur 
•in  kleinerer  Pfuhl,  der  eben  so  leicht  verschwindt-i,  als  er 
entstehet.  Pfuhl  kann  aber  ein  angesammeltes  Wasser,  so- 
wohl von  gröf&erra,  als  kleincrra  Umfange  seyn;  be:de  kom- 
men darin  uberein ,  dafi  sie  keinen  ANOuls  haben.  Der 
Suinpf  untersrheidfft  sich  von  dem  Pfuhl  und  der  Pfütze 
dadurch,   dals  sein   Wasser   über  einem  weichen  Erdreiche 
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oder  Moraste  stehet,  wo  man  einsinket.  Wem  in  einem 
Walde  d\t'  W»^ge  nicht  recht  bekannt  sind,  der  kann  leicht 
iii  den  Süftipfen  stecken  bleiben.  Es  giebt  raorasiige  Ge- 
genden, wo  die  Sump/e  auch  im  Sommer  nicht  austrock- 
nen. Lache  ist  nur  in  Oberdeutschland  bekannt,  und  et 
bedeutet  das  ^amliche,  was  in  ,Nied  erdeutsch  Und  Pfuhl 
bedeutet.  Man  sagt  in  der  Schweitz:  Seen  und  Lachen  fi« 
sehen,  eine  A^tlßche,  eine  Koütlache,  Teich  und  Weiher 
tinterscbeideq  sich  von  allen  übrigen  dadurch ,  dafs  sie 
künnliche  Wasserbehälter  sind,  ^lete  hingegen  natüriich 
aufgesammlete  Wasser.  IVeihcr  ist  nur  in  Oberdeutsch* 
land  bekannt.  Übrigens  sind  die  Teiche  und  Weiher  sii 
Fischbehaltern  bestimmt,  pnd  erhalten  von  den  hesond«ra 
Arten  derselben,  die  sie  enthalten,  ihre  Namen:  ein  Kar* 
/ff enteich,  ein   Giebefte^ch,  e\n  Karpfenweiher,  u^  s.  w. 

799»  Lächerlich^  B^tachenswert h.  Ko" 
jnisoh.  Possierlich.  Hnrlesk.  Das  Belachen*- 
fverthe  oder  das  Belachliche  verdien^  belacht  «u  werden, 
nenn  es  auch  nicht  immer  und  bei  einem  Jeden  Lachen 
erregen  sollte.  Läcfierlich  ist,  was  wirklich  Lachen  erregt, 
auch  wenn  es  an  sich  nicht  so  beschaffen  ist,  dafs  es  La* 
chen  erregen  sollte.  Das  wahrhaft  Beiachenstverthe  sollte 
eigentlich  die  einzige  Quelle  des  Lächerlichen  seyn;  allein 
der  muthwillige  Dichter  kann  oft  die  Dinge,  die  gar  nicht 
belachens\yerih  sind,  durch  launige  Zusammenstellungen 
uhd  V(Brgea**'l«cl>afi"ngen  lächerlich  machen.  Das  Komisclte 
ist  das  Lacherliche  in  den  Handlungen.  Alles  Komische  ist 
daher  lächerlich,  aber  nicht  alles  Lächerliche  ist  komisch. 
Das  Possierliche  ist  zunächst  das  Lächerliche  in  dem  Ge» 
behrdenspiele  und  in  den  Bewegungen,  Der  AfiPe  ist  wegen 
seiner  lächerlichen  Gebehrden  ein  possierliches  Thier.  Dt 
aber  die  Gebehrden  nur  lächerlich  sind,  wenn  das,  weichet 
•ie  macht,  klefn  ist,  da  sie  hingegen  in  dem  Gpofsen  Wi>j| 
derwillen  und  Unlust  erregen,  so- hat  das  Possierliche  21 
gleich  den  Nebenb'*griflF  des  Kleinen,  Pie  Kinder  sind! 
possierlich,   wenn   sie   in   ihrep  Spielen  die  ernsthaften  und 
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graritititchen  Gebehrdan,  den  Gang  und  die  Bewegnngan 
reich  tstad  tisch  er  Magitcrattpertonan  in  ihrer  Amttkleidung 
nachahmen.  Da«  ßmrleske  besteht  in  der  lächerlichen  Dar- 
•cellung  dea  GroCien  und  Wichtigen.  Et  giebt  daher  eine 
doppelte  Art  des  Burlesken»  Entweder  groCie  und  wichtige 
Pertonen  und  Handhingen  werden  mit  gemeinen  und  pö- 
belhaften Bewegungen,  Gebehrden  und  Reden  dargettellt, 
oder  eine  gemeine  und  pöbelhafte  Perton  ahmt  wichtige 
Handlungen  durch  emtthafte  und  feierliche  Gebehrden  und 
Reden  udch.  Daa  Erttere  g<*achieht  durch  daa  JVopeHiren^ 
dat  An«1ere  durch  die  Parodie,  Die  Anmafaungen  dea 
Ruh roräth igen  sind  belachenewerih ,  und  De^touches  hat  sie 
in  teiner  Komödie  le  Glorieux  nach  Verdienst  lächerlich 
gemacht;  Dom  Quixoue  itt  eine  Ao/it<#cAe  Perton »  und  San^ 
cho  Panza  eine  burleske;  ein  Marionettentpiel  tu  possierlich, 

1^00.  Laokey.  Diener.  Bedienter.  Die- 
ner  und  Bedienter  tind  auch  für  die  Hautgetelltcha^t  ao 
von  einander  vertchieden»  wie  aie  et  überhaupt  und  auch 
in  der  grolaen  Geteilschaft  des  Staatt  sind.  Dafa  Diener 
den  Stand,  den  et  beseichnet,  Ton  dem  Nutsen  und  Ge- 
brauch, den  sein  Herr  Ton  ihm  macht,  andeutet,  erhellet 
auch  daraut,  dala  et  oft  mit  Wörtern,  die  diesen  Gebrauch 
enaeigen,  susammengeaetxt  wird,  wie  in  Leibdiener ,  Kam^ 
m^rdiener.  Ein  Lackey  ist  ein  Hauadiener,  der  Livree  trägt, 
und  cum  Verschicken  und  aur  Begleitung  aeinet  Herrn  ge- 
braucht wird. 

Qoi.  Lage,  Stand,  Zustand.  Stand  Ae^i- 
tet  auf  dauerhaftere  Bettimmungen,  Zustand  und  Lage  auf 
veränderlich f^re  und  vergänglichere.  Ein  Haut  itt  noch  in 
baulichem  Stande,  wenn  et  nicht  einaufallen  drohet,  man 
eihält  et  im  baulichen  Stande,  wenn  man  aeine  wetenili- 
cben.  Fehler  verbessert.  Man  tetat  ein  Haut  aber  ai^ch  in 
einen  bessern  Zustand,  wenn  man  es  verschönert,  Teraiert, 
aeine  Wände  bemahlt,  sie  ausiapexirt,  die  Tbiiien,  Tiep- 
pcn  neu  anstreichen  läfst.  Wenn  Stand  und  Zustand  von 
den  Menschen  getagt  wird»    io  bedeutet  daa  Erster«  solche 
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Befttimmungen ,  die  ihrer  Natur  nach  weniger  verSnderlldi 
sind,  oder  doch  teyn  »ollen,  nämlich  siuliche,  also  Hechtik 
Verbindlichkeiten,  Fertigkeiten.  So  unteracheidet  iMther 
in  seiner  Haustafel  drei  Stände,  den  Lehrstand ,  den  Wehr* 
stand,  den  Hährstand.  Ein  Zustand  hat  kein  solch ea  featei 
Bestehen,  da  er  von  mehreren  umgebenden  Zufälligkeiten 
abhängt.  Eine  reiche  Erbschaft  versetzt  einen  Menschea 
oft  plötzlich  aus  der  gröfsten  Armuth  in  einen  blühendca 
Zustand,  aus-  welchem  ihn  groiae  Ungiucksfalle  wieder  ii 
einen  Zustand  der  Verzweiflung  stürzen  können.  Die  LM§ß 
deutet  im  Physischen  blofs  auf  die  Beziehungen,  worin  eia 
Ding  mit  den  umgebenden  Dingen  steht,  ohne  Rücksickt 
auf  seine  Vollkommenheit  oder  die  Veränderlichkeit  uaü 
Unveranderlichkeit  seines  Bestehens.  Die  Menschen,  waA. 
in  den  höchsten  Ständen,  kommen  in  einem  hülflosen  Zß- 
standa  auf  die  Welt,  und  gerathen  oft  in  Lagm ,  woria 
tie  des  Beistandes  ihrer  Mitmenschen  aus  dem  piedrtgtcen 
Stande  bedürfen, 

8o2*  l»andm  Staat,  Land  bezeichnet  einetf 
Theil  des  Erdbodens  von  seiner  Oberfläche  und  aeinea 
Grenzen,  Staat  von  der  Seite  der  poliitscben  Verbindun| 
seiner  Einwohner.  Der  gemeine  Mann,  der  das  moralisch* 
Wesen,  das  der  Gelehrte  Staat  nennt,  nicht  fassen  kaoa, 
nennt  daher  noch  immer  den  Staat,  dessen  Mitglied  er  is( 
sein  luind,  den  Regenten  desselben  jeinen  Landetherrm, 
seinen  Landesvater ,  nicht  das  6/aa^Joberhaupf.  ' 

803.  Lands.  Länder,  pji,  wo  man  der  Phan- 
tasie Raum  lassen  will,  ihren  Schauplatz  ins  Unermefslicht 
zu  mahlen,  da  gebraucht  man  Lande.  -»  „Alle  Lande  sind 
seiner  Ehre  voll."  Jes.  6,3-  -^  Wo  man  von  einzelnen  b^ 
stimmten  Theilen  eines  Ganzen  spricht,  und  djese  auch 
W0I  in  Zahlen  ausdruckt,  da  gebraucht  n)an  Länder, 
„Ahasveros  war  König  über  hundert  und  sieben  und  zw^ 
zig  f^änder,^'  Esther  i,   i. 

Öo-j.     Landeskind,  Eingebohrner,   Ein* 


I 


lang.  Sog 

heimi  scher,  (*)Einl  ander.  Eingesessen 
ner»  Ansässiger,  Wer  nur  in  einem  Lande  seinen 
v  g'*vröhnli( hen  Wofinsius  bat,  ist  schon  darin  einheimisch, 
l  er  hat  darin  seine  Heimaih,  '  Man  nennt  aber  auch  in  Be- 
tt Ziehung  auf  einen  gewissen  Tbeil  des  Landes,  eine  Stadt, 
f  ein  Dorf,  dem  einheimisch  in  dieser  Stadt  oder  Dorfe,  der 
darin  seinen  gewöhnlichen  Wohnsitz  bat,  «und  der  in  Be- 
tracht auf  das  ganze  Land  ein  Einländer  ist.  Ein  Einge^ 
sessencr  ist  Jemand,  so  fem  er  zu  einem  gewissen  Bezirk 
der  obrigkeitlichen  Verwaltung,  es  sey  in  Polizei-  oder  Ju- 
•tizsachen.,  gebort.  Ein  ansässiger  in  einem  Lande  ist  der, 
^  der  darin  ein  Gnindeigentbuin  betiut«  Der  Eingebohrne 
mufs  in  dam  Lande ,  dessen  Bingebohrner  er  ist,  gebohren 
•eyn.  Ein  Auslander  kann  ein  EinheinUscker,  aber  nie  ein 
Eingebohrner  in  einem  Lande  werden,  wenn  er  auch  noch 
so  lange  darin  einheimisch  gewesen  ist.  Ein  Eingebohrner, 
so  fern  er  die  Rechte  und  Pflichten  eines  Unterthanen  des 
Staates  hat,  ist  ein  Landeskind,  Ein  Einheimischer  und 
Eingebohrner  können  gewisse  Befreiungen  genie(sen ,  die  ih- 
nen .oder  ihren  Altem  bei  ihrer  Au&ahme  sind  bewilligt 
-worden,  welche  die  Landeskinder  nicht  genieden;  dafür 
können  ihn^  auch  gewisse  Hechte  fehlen,  welche  die  Lan* 
deskinder  besitzen.  ^ 

805.  Langeweile.  Überdrnfs.  Wenn  wir 
gar  keine  Eindrucke  Ton  au(sdn  erhalten»  wenn  uns  keine 
Arbeit  oder  Spiel,  kein  Lesen,  Unterredung  iufaerlicb,  kein 
Selbstgespräch  oder  Gedankenspiel  innerlich  beschäftigt: 
so  haben  wir  Langeweile;  wenn  eine  BescbafTtignng,  die 
uns  Anfangs  angenehm  unterhielt,  ohne  Unterbrechung  ;ind 
Abwechselung  zu  lange  dauert:  so  macht  sie  uns  Übendri^s, 
fi,  wir  werden  ihrer  Oberdrussig,  Wir  nennen  eine  Arbeit 
oder  ein  Spiel  langweilig,  wenn  es  uns  gleich  von  Anfange 
nicht  genug  beschäftiget,  wir  werden  aber  eines  solchen 
endlich  überdrüssig,  so  angenehm  es  Anfangs  war,  wenn 
es  nicht  Abwechselung  hat,  und  tti  lange  wüirt. 
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5lo  Längs.  Lärin.  Larve. 

806.  Längs,  jin.  An  ist  und  bewegt  tich  io 
der  Nähe  eines  Dinges»  Langt  bewegt  sich  nach  »ein« 
Länge.  Ein  Wald  erHntclu  tich,  dehnt  sich  eine  MeiU 
Weit  längs  dem  Ufer  ^%  Flusses  aus»  an  welchem  er  liegt, 
jin  wird  also  von  einem  Dinge  gesagt,  dessen  Ort  ron  dsr 
Nähe  eines  andern  bestimmt  wird,  und  das  alt  eim  beweg- 
ter oder  ruhender  Punkt  betrachtet  wird,  längs  von  ein«« 
der  Länge  nach  ausgedehnten,  das  nach  der  Länge  et&ei 
Andern  ausgedehnt  ist,  und  von  einem  jeden  Dinge,  das 
•ich  mit  oder  nach  der  Länge  eines  andern  bewegt.  .  Berlin 
liegt  an  der  Spree,  das  Lager  wurde  längs  dem  Ufer  des 
Flusses  aufgeschlagen;  wir  sprachen  längs  dem  ganaen  W«|« 
davon,  als  wir  längs  dem  Ufer  hinfuhren. 

807.  Lärm,  Tumnli,  Lärm  deutet  auf  dat  ui- 
ordentliche  Getöse,  TSimult  hingegen  auf  die  gewaltsamen 
Bewegungen  einer  aufgebrachtem  Menge.  Der  Lärm  ist 
bloft  das  unordentliche,  beschwerliche,  betäubende  Getöse^ 
und  dieses  kann  schon  Ein  einziger  Mensch,  oder  ein  je- 
des andere  Ding,  oft  eine  gana  unbekannte  Ursach,  machen. 
Ein  lebhaftes  Kind,  das  allein  in  einem  Zimmer  spieh, 
macht  oft  einen  Lärm,  dali  man  sein  eigenes  Wort  nickt  1 
hören  kann«  So  wie  ein  Thmu/t  aber  das  Lärmen  mehre> 
rrr  Menschen  ist,  so  seut  es  auch  immer  Streit  und  Zwie* 
tracht  voraus.  Leute,  welche  beim  Trunk  ausammen  lustig' 
sind,  machen  oft  vielen  Lärm;  nur  erst  wenn  sie  anfangea 
aich  mit  einander  mu  sanken  und  su  adilagen,  wird  am 
dem  Lärm  ein  Tliiimc/r. 

808.  Larve.    Alaske.   Nach  dem  heutigen  Sprack-I 
gebrauche  istfLarue  blofs  ein  &emdes  Gesicht,  das  gewöhn- T 
lieh  aus  Pappe  besteht,  womit  man  sein  eigenes  natürliches! 
Geaicht  bedeckt»   um   sich  unkenntlich  su  machen;    ü^wAfj 
die  Larve  verbunden   mit   einer  fremden  verstellenden  Klei- 
dung.    Man  nennt  gewisse  Masken  Dominomasken ,  andei 
Chuakiermasken ,   und  verstebt   darunter  mit  Einachiufs  d« 
Larye  die  gtns  äulsere  Bekleidung. 


Last«  Lau«  5ri 

809.  Laster^  Sunde*  V  erbrechen.  Sun^ 
den  und  Verbrechen  sintl  blolj  eiflsellie  uiisiulicbe  und 
ttrafbare  Haudlungeai  Laster  tiad  Fertigkeiten  und  herr- 
schende Neigungen  sU  denselben«  Man  kann  auch  nur  ein- 
mal in  seinem  Leben  eine  gewisse  Sfiii/e^  ein  gewisses  f^er» 
brechen  begehen,  ohne  eine  herrschende  Neigung  dasu  su 
haben  oder  aus  Gewohnheit  tn  handeln.  Der  nüchternste 
Alensch  kann  sich  einmal  betrinken  1  ohne  4om  Laster  der 
Trunkenheit  «rgeben  im  seyn«  Ein  Ferhrechen  ist  eine 
Sünde  gegen  ein  vollkommenes  GesetXi  oder  ein«  solche^ 
die  auch  Ton  Menschen  und  in  der  bürgerlichen  Gesell- 
«chaft  von  der  Obrigkeit  gestraft  sd  werden  verdient.  Auch 
•In  Ferbrecher  ist  daher  nicht  nothwendig  «in  LoMterhaf' 
ier;  denn  er  kann  aii  einem  Verbre<liefi#  däi  die  Getets« 
bestrafen  müssen^  durch  die  Hits«  der  Leidenschaft  hinge- 
rissen seyn. 

Sio<  Lasiar.  Untugend.  Man  untersclieidet 
die  böse  Fertigkeit  sowohl  in  Ansehung  des  Grades  de« 
Bösen  und  Schädlichen  als  ihrer  Moralität  und  ZurechnüngS' 
fahigkeit.  Eine  Untugend  ist  der  geringere  Grad  von  bei- 
den« Denn  der  Mangel  ail  eider  hohem  Vollkommenheit 
ist  noch  nicht  die  Fenigkeit  der  entgegengeseuteif  Üifvoll« 
kommenheir.  Auch  nennt  man  sine  fehlerhafte  Fertigkeit 
eine  Unlugpdd,  wenn  man  ihr  einen  geringem  Grad  von 
Moralitiff  und  Verschuldung  beilegen  wilL  Man  legt  einem 
Kinde  manche  Untugend  bei^  aber  nur  Erwachsenen  Laster^ 
Man  nennt  daher  auch  solche  fehlerhafte  Gewohnheiten^ 
die  gar  nichts  sittliches  enthalten,  Untugenden f  mwa.  sage 
von  einem  Rinde  #  dils  ee  die  Untugend  des  Schielens^  des 
Stottems  u.  s.  w.  an  sich  habe.  Ja  man  oeoat  die  Fehler 
gewisser  Thiere^  denen  man  Torsuglichen  Seelefikrafte  MU« 
traut,  s.  B«  Händen  und  Pferden«  UMtugmdem,  aber  nicht 
Lauert  V 

8ir.      Lafi4      Lautioth       Vßfithlagen^ 

IVarm^     Warm    ist    zuvorderst   mehr  als  tau  «nd  vm^ 
schlagen,  aber  weniger  als  heifi.     D4M  Warme  nähert  sidi 


5ia  Laub, 

niphr  der  ffifsc.  wovon  e*  em  geringerer  Grtil  iit 
Knu»  im<!  Vf-rscMa^eae  mebr  der  Kü/te.  Sbet  die  < 
lim  einige  GraJa  erhebl.  Warm  wird  liiernichil  von 
Kiirpero,  iau  und  vrrichia^en  nur  TOn  Flünigknii 
braucln.  Wir  nennen  den  ihieritclien  K5rp«r,  den 
die  Speiien  u.  i.  rr.  warm,  aber  nicht  Uu.  Hiogfg 
Lreuchen  wir  daj  W«rt  lau  »on  dem  Wauer  und  «ni 
weilen  von  der  Lnfl,  um  eine  gelindere  und  wenig« 
pfindlicfae  Wärme  «Djuieigen.  —  ,,Laue  Lürte.  W 
»üdie,  laden  uq»  eum  Tan»,'  Ramltr.  —  Von  l 
l.nulieh  ein  geringerer  Grad  und  dieien  geringern  Gr 
W«rme.  deuiel  laulith  insonderheit  In  leinem  unei 
eben  Gebrauche  an,  worin  Inu  und  laulick  dat  heiri 
nicht  den  gehörigf^n,  inionderheil  den  pHichtmÜfilgei 
de<  Eireri  har.  fenctJagcn  Eeigt  einen  g>>ringen  Gr 
hnulskfit  an.  und  zwar  nur  bei  dem  Waiier  und  ähi 
flüssigen  Körpern,  nicht  aber  hei  andern  Flüstig! 
noch  weniger  bei  feMcn  Körpern.  Und  iclbst  bc 
Wniier  wird  n  nur  Tön  demjenigen  gebrtucht,  di 
Trinken  bestimmt  iit,  u(n  nimtich  denuetben  di 
Kälte  au  nehmen,  welche  der  Gesundheit  achaden  i 
Man  lüEit  inionderhdt  da*  Getränk  etwa*  txrteUage. 
nun  Kranken  reicht. 

Sil.  Laub.  Blatt.  Blätttr  beifien  luv 
die  grilnen  Theile  an  allen  Arten  der  Pflaoien;  Lat 
■n  den  Bäumen.  Man  sagt  aowofal  ein  Kohlblatt, 
Eichenblaii,  HieraäcKit  nennt  man  diese  Theile  «i 
den  Blumen  Blätter,  aber  nicht  Laub.  Man  lagt:  e: 
■enblatt,  ein  Lilienhlatt  u.  *,  rr.  Endlich  oniencbeidi 
noch  Laub  von  Blatt  auch  an  den  Räumen  dadurch 
e«  all  ein  Callectimm  eine  grolse  Menge  Blülter  bei 
Ata  Blatt  hingegen  ein  einaelnet  Stück  aus  dem  I- 
Das  Laub  lind  viele  Blätlm;  wenn  das  Laub  abfai 
bllen  die  Blauer  ab,  und  wenn  die  Bäume  Laub  h 
men,  *o  bekommen  li«  Blauer,  Daher  kann  auch 
keinen  Plural  hiiben. 


..L«Dt.         Lebe.^  5i3 

8i3*  läaytthmr.   Kmehbmr^   Kündbar.    Et 

ist  schon  etwit  Lmutar^'yntm  «|  auch  nur  wenigen  Men- 
schen hekannfr  iic«  &icAAa^,  Irenn  es  mehraren  bekannt 
ist,  so  dafs..!!  von  Mand  Ai  Mund  getragen  wird,  und  sich 
überall  durch  das  GerCicht  ▼erbreitet».  Kündbar ^  wenn  es  so 
▼ielo  iiteen ,  dals  'inan  an  der  VValirheit  desselben  nicht 
mehr  sWeifelt.  Ein  Geheimnifs  wird  lautbar^  wenn  es 
auch  nur  Einer  oder  der  Andere  weirä.  aulser  denen,  wel- 
chen an  seiner  Verheimlichung  gelegen  ist;  denn  es  ist  vüa- 
dann  in  Gefahr  mehr  bekannt,  und  so  nach  und  nach  ritcft* 
bar  SU  werden.  Was  kundbar  ist,  das  ist  iO  bekannt,  däfs 
man  es  für  allgemein  verbreitet,  und  für  oine  so  ausge- 
machte Wahrheit  halt,  dals  man  diu  Wiss«nschaft  davon 
bei  Jedermann  vonlussetsen  kann. 

814.  Lanier.  Rein.  Sauber.  Die  Materie 
ist  entweder  ein  flüssiger  oder  ein  fester  Körper.  Reiß 
wird  von  beiden  gesagt.  Lauter  nur  von  flüssigen.  Sauber 
von  festen  Körpern.  Man  nennt  sowohl  das  Wasser  rein^ 
wenn  es  keine  fremdartigen  Tlieile  hat,  als  das  Gefafs, 
worin -les  enthalten  ist.  Das  Wasser,  der  Wein  ist  lauter, 
wenn  sie  nicht  mit  erdigten  Theilen  angefüllt  sind,  und 
ein  Kleid  ist  sauber,  wenn  es  keifte  Flecken  ha^  -—  „An- 
dere nachdem  sie  die  Tische  mit  aufgelockerten  Sdiwäm- 
men  säuberten.^*     f^ofs,  — 

0i5.  Lebend.  Lebendig.  Lebend,  als  das 
Particip  von  dem  Zeitworte  Leben,  aeigt  blofs  ein  Wesen 
an,  das  sich  in  dem  Zustande  befindet,  dals  es  empfinden 
und  sich  wilikufarlich  bewegen  kann;  lebendig  sugleich, 
dafs  es  wirklich  auf  eine  merkliche  und  ausnehmende  Art 
empfindet  und  sich  bewegt.  Da,  wo  man  viel  Lam  und 
Bewegung  hört,  sagt  man,  es  sey  sehr  lebendig%  Alles,  was 
daher  in  sich  einen  Grund  seiner  Veränderung«»  hat,  was 
also  empfindet  und  sich  bewegen  kann,  ist  lebend;  waa 
dieses  Leben  in  einem  merklichen  Grade  durcK  einige  Thä- 
tigkeit  äufsert,   i«t   lebendig.     Waa  nicht  lebUt  und  todt 


5jr4  Lebl.  Leer« 

ist,  Sa%  ist  lebend  und  lebendige    wa«  aber  »dir  tbitig  itt, 
das  ist  lebendig. 

8i6*  Leblos.  Todt*  Leblos  faeitst  «Def,  was 
ohne  Leben  ist»  es  mag  irgend  einmal  gelebt  haben»  oder 
nicht;  todt  bing«>gen  das,  nas  gelebt  bat,  und  jetst  Au 
Lebens  beraubt  ist.  •  Man  sagt  von  eiaam  Menseben»  er  ist 
todt»  yrenn  er  zu  leben  aufgebort  bat.  Man  nennt  binge* 
gen  ein  gehauenes  Bild,  einen  Klotz,  einen  Stein  leblo9$ 
weil  diese  Dinge  nie  gelebt  haben; 

S17.  Le^r.  Ledig.  Leer  ist,  was. n ich tf  entbÜtr 
ledig  setzt  dott- Nebenbegriff  hinzu,  da(s  die  Sache  eiwai 
enthalten  habe,  oder  doch  enthalten  könne,  nun  aber  zucbti 
enthalte,  welches  hindere,  dafs  sie  mit  etwas  anderm  an- 
gefüllt werde.  Eine  Flasche  ist  leer,  so  Fern  nicht*  dario 
ist,  sie  ist  Irdig,  so  fem  sie  mit  etwas  kann  gefüllt  werden. 
Es  waren  ledige  Kruge,  worin  Gideon  die  Fackeln  stecken 
liefii.  B.  d,  Richi.  7,  i6.  Ein  Platz  ist  ledig,  30  fern  ihn 
keiner  besitzt,  der  es  hindere,  dafs  ihn  ein  Anderer  ein- 
nehmen könne.  —  „Noch  wird  bei  eurer  Frao  ein  Plätz- 
cbeD  ledig  sejn.*^  Leasing  -—  Daher  kann  auch  Ton  on- 
körperlichen  Dingen  nur  leer  nnd  nicht  ledig  gesagt  wer^ 
ien.  Man  nennt  einen  anwissenden  Menschen  einen  leeren 
Kopf,  und  nicht  einen  ledigen  Kopf.  Eben  so  wenig  kamt 
man  ledige  Versprechungen  sagen,  sondern  blofs  leere,  \ 
rieht  ledige  VVorte,  sondern  leere.  Denn  in  beiden  Falleo  | 
•oU  blofs  angezeigt  werden,  dafs  sie  nichts  enthaften,  (nüm- 
licb  keinen  Sinn,  das  einzige,  was  Versprechungen  nnd 
Worte  enthalten  können,)  und  welcheik  sie  nicht  emhalten 
nnd  also  leer  sind.  Dafs  ledig  diesen  Nebenbe^riff  ent-  \ 
halte,  dafs  nichts  in  det  Sache  bindere,  etwas  anderes  anf- 
zunehoten,  erhellet  auch  aus  seinem  uneigentlichen  Gebrau- 
che. So  wird  ein  vnverheiratheter  Mann  noch  ein  lediger, 
vvd  eine  unverheiratbete  Franensperson  eine  ledige  genannt, 
weil  keine  bestehende  Verbindung  sie  hindert,  die  Ver- 
bcndlichkeiteD  eines  Ebebundnisset  einzugehen.  Eben  %o 
Bcmit  toau  tin  Ami,   das  nicht  beaeut  ist,   erledigt,    eine 


Leer.         Legen.  5i5 

Stelle  oder  eiaea  Dienst/  ledig,  mtat  Ugt,  der  Tluroa  ist 
er/edigt* 

818.  Laer.  fVitsie.  Öde.  Leer  Ut  ein  Ort 
wegen  äe%  Mangel«  «n  Gegenständen ,  Pauste,  so  fem  er 
um  deswillen  nicht  ron  Meosclien  bewohnt  werden  kann, 
so  wie  Ödet  wenn  man  darin  nichts  bemerkt,  das  dem 
Menschen  nützlich  oder  angenehm  ist,  und  —  da,  sirr  Ehre 
der  menschUchen  Natnr,  der  Mensch  dem  Menschen  das 
Liebste  ist,  — -  worin  keine  Menschen  sind«  Die  Flaschen, 
die  Schüsseln,  diß  Taschen,  die  Kasten  u«  $,  w«  sind  leer, 
wenn  nichts  mehr  daxin  ist,  ein  Land  liegt  #A#r#,  wenn  es 
nicht  bewohnt  werden  ksoin;  die  Zelle  einer  Nonne  ist 
weder  leer  noch  fernste ,  ihre  schone  Bewohnerin  kam»  sie 
aber  vielleicht  sehr  ode  finden,  wenn  sie  das  darin  verge« 
bens  sucht,  was  ihr  Her«  allein  befriedigen  wurde. 

819«  Leere,  tiücke^  Eine  Lücke  ist  an  einem 
Orte  und  in  einer  Heihe^  tron  Dingen,  wenn  durch  das 
Wegnehmen  von  einigen  ihrer  bisherigen  Theile,  der  Zu- 
sammenhang derselben  zerrissen  wird;  Leere  seigt  blofs  an, 
dafs  an  Aem  Orte  nichts  vorhanden  ist,  Lücke  teut  also 
noch  Dinge  voraus,  swischen  denen  eine  Leere  ist,  damit 
eine  Unterbrechung  ^^%  Zusammenhanges  entsteh'^n  könne. 
Eine  Leere  ist  auch  Ah^  wo  gar  nichts  ist«  Auf  einem  BS- 
cherbrette  werden  wir  Lucken  gewahr,  wenn  swischen  den 
Büchern  eins  oder  mehrere  fehlen,  so  dals  sie  nicht  überall 
dicht  neben  einander  stehen;  eine  Leere,  wenn  gar  keine 
Bücher  darauf  stehen« 

820«  Legen,  Setzeru  Stellen.  Was  1^^ 
hen  oder  sitzen  soll,  das  setzet  man,  was  liegen  soll,  da« 
legt  man,  Yi^%  blofs  stehen,  und  also  weder  liegen  noch  sl" 
izen  soll,  das  stellt  man.  Ein  Körper  aber  liegt,  welcher. 
auf  seiner  ganzen  gröfsern  Fläche  ruht,  der  welcher  stehlt 
ruht  auf  seiner  kleinem  Fläche;  man  setzt,  ihn  aber,  wohix 
es  sey,  dafs  er  daselbst  gans  senkrecht  oder  doch  oichl  ho- 
rizontal und  also  nur  mit  einem  Theüe  senkrecht  ruhen 
soll«    Man  stellt  den  Soldaten  hi  das  Glied,  wo  er  im  einer   . 
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senkrecliten  vStellung  bleiben  soll,  man  legL  den  Kranken  in 
das  B'tte,  wo  er  eine  horizontale  Lage  hat;  man  setzt  ein 
Kin<l  auf  i\en  Stuhl,  wo  es  zwar  nicht  H^gt ,  aber  auch 
nirbt  stehet,  also  nicht  ganz,  sondern  nur  mit  einem  Tb«i- 
le  seines  Leibes  senkrecht  ruhet. 

82 r.  Lehnen,  Stützen»  Ein  Korper,  der  nicht 
gestützt  wird,  fällt,  der  nicht  gestutzt  und  gelehnt  ist, 
füllt  um.  Stützen  heifst  überhaupt  einen  schweren  Körper 
hindern,  dafs  er  nicht  Falle,  dadurch,  dafs  sein  Schwer- 
punkt auf  ecwts  ruhet,  lehnen  seine  ol^ti  Theile  auf  et- 
was ruhen  litsan,  wenn  in  ihnen  der  Schwerpunkt  des 
ganzen  Körpers  ist,  und  er  aufser  der  Grundfläche  dessel- 
ben fallt.  Besonders  wird  dann  der  Körper  gestützt,  der 
seinen  Riihepunkt  unter  sich,  und  gelehnt,  der  den  Ruhe- 
punkt  seiner  obern  illieile  neben  sich  hat.  Der  menschli- 
che Körper  stützt  sich  im  Stehen  auf  die  Fufse»  hier  ist 
sein  Ruhe^Minkt  unter  ihm;  er  lehnt  sich  mit  dem  Rücken 
•der  den  Schultern  an  die  Wand,  wenn  er  in  keiner  senk- 
rechten Stellung  ist,  und  sein  Schwerpuqkt  aufser  seiner 
GrnndHäcbe,  die  zwischen  den  Fufsen  ist,  fällt;  hier  iat 
sein  Ruhepunkt  neben  ihm. 

822-  Lehren.  Unterrichten^  Unter» 
weisen.  Lehren  bedeutet  überhaupt  gewisse  Wahrheiten 
ToVtragen,  auch  ohne  bestimmte  Personen,  die  man  dadurch 
hililM  will;  indefs  sich  unterrichten  und  unterweisen  auf 
bei  immte  Personen  beziehet,  denen  man  durch  das  Lehren 
nü.zlich  werden  will.  Der  Prediger  lehret  die  Wahrheit 
des  Christenthums  auf  der  Kanzel  für  Jedermann,  der  in 
die  Kirche  kommen  und  zuhören  will,  er  unterrichtet  aber 
die  Kinder  darin,  die  man  ihm  in  das  Haus  schickt,  um 
«un»  Abendmahl  vorbereitet  zu  werden.  Unterrichten  und 
unterweisen  ist  so  von  einander  unterschieden,  dafs  das 
Erstere  sich  mit  /Ä^ore^iJcÄeii  Kenntnissen ,  das  Letztere  sich 
mit  praktischen  beschäftigt,  welche  durch  ihre  Ausübung 
eine  Fertigkeit  in  einer  Kunst  hervorbringen  sollen.  Wenn 
Paulus  sa^t:  „Weil  du  von  Kindheit  auf  die  heilige  Schrift 
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weifsest,  kann  dicb  dieselbe  ttnierweisen  m  Seligkeit.** 
s  7^m.  3,  15.;  will  er  geTrifa  sagen:  sie  kann  dich  ^on 
dem  belehren y  was  du  thun  malst,   um  selig  zu  werden. 

823.  Lehrling.  Sohuler.  Jünger.  Zog- 
ling»  Am  allgemeinsten  heaeichnet  Lehrling  denjenigen» 
df^r  worin  nnterrichtet  oder  unterwiesen  wird.  Der  Schule/ 
ist  ein  Lehrling,  der  seinen  Unterricht  in  einer  gewissen 
Schule  erhält.  Er  nennt  sich  oft  noch  lange,  ja  oft  sein 
ganzes  Leben  hindurch  einen  Schüler  einer  besondern  Schu- 
le oder  eines  bs4^<nten  Lehrers  oder  ^fMMp»'  vrenn  er 
langst  selbst  Meister  ist.  Aulser  andern  OifHlen,  warum 
aich  Jemand  den  Schuler  eines  Lehrers  oder  Mner  Schule 
nennt,  kommt  nämlich  auch  noch  der  in  Betrachtung,  dafs 
ein  Lehrer  oder  Meister  gewisse  Vorzüge  oder  überhaupt 
Eigenheiten  haben  kann,  die  sich'  unter  seinen  SchOlern 
fortpflanzen,  und  durch  die  sich  seine  Nachahmer  so  un- 
terscheiden, dafs  sie  sich  als  besondere  SchiUer  von  Andern 
auszeichnen.  Jünger  druckt  den  Nebenbegriff  eines  Schü» 
lers  von  dem  Stifter  einer  neuen  Lehre  aus,  die  er  durch 
sein-  n  mündlichen  oder  schriftKcoen  Vortrag  zu  verbreiten 
sucht«  So  kann  man  noch  jetzt  sagen:  Foliaire  hatte  zwar 
keine  eigentlichen  Lehrlipge  und  Schüler,  aber  desto  mehr 
eifrige  Jünger,  die  seine,  dem  Christenihum  entgegenge- 
setzte Philosophie  nach  allen  Kräften  und  durch  alle  erlaub- 
te und  unerlaubte  Mittel  verbreiteten.  Zöglinge  erkalten 
nicht  blofs  Unterricht  von  einem  Lehrer  oder  in  einer  Sehn-  . 
le,  sondern  ihre  gesammte  Erziehung  von  einem  Erzieher. 
Ein  Erzieher  unterrichtet  aber  nicht  blofs,  er  soll  auch  die 
Sitten  der  ihm  anvertrauten  Jugend  bilden,  und  in  einer 
Erziehungsanstalt  wird  nicht  blofs  Unterricht  ertheilt,  et 
•ollen  darin  auch  die  Sitten  gebildet  werden ;  sie  haben  da- 
her nicht  blofse  Lehrlinge  und  Schuler,  sie'  haben  Zöglinge. 

824*  Leiblich.  Eh&leiblivh.  Natura 
lieh»  Leiblich  zeigt  blofs  die  Blutsverwandtschaft  an,  und 
ist  der  Verwandtschaft  durch  die  Ehe  entgegengesetzt. 
Leibliche  Brüder  sind  solche,    welche    einerlei  Vater   und 
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Mutter  baben.  Da  aber  Jemand  leihÜche  Kioder  habei 
kann,  di«  jedocb,  nicht  in  einer  ordeniUcben  und  geseu 
mä&igen  Ehe  gezeugt  worden ,  to  seigt  man  durch  den  Zu 
•alz  ehe,  echt,  geseCxmäfsig,  an,  dafa  lie  in  einer  rechtmi 
fsigen  Ehe  gebohren  aind,  und  nennt  diese  echten  Kinde 
eheleibliche.  Natürliche  Kinder  sind  solche  Kinder,  di 
nicht  in  einer  durch  t!ie  Landesgeaet^e  anihorisirten  Eh* 
gebohren  sind,  und  also  auch  die  Rechte  nicht  genielsen 
welche  diese  Ge^etxe  den  echten  Kindern  verleihen.  E 
aind  daher  untxhte  Kinder,  die  man  durch  einen  milden 
Ausdruck  beseichnet,  al«  womit  sie  gewohnlich  die  Sprachi 
det  gemeinen  Volkes  üu  benennen  pflegt. 

825.  Leiche^  Leichnam,  Rumpf.  Eii 
Leichnam  ist  ein  jeder  todter  Körper,  dieser  ist  eine  Leicht 
60  lange  er  der  Gegenstand  der  Feierlichkeiten  ist,  worai 
man  nach  neuern  Begrififen  die  Todlen  zu  ehren,  oder  nad 
altern  für  ^9»  Heil  ihrer  Seele  zu  sorgen  glaubt.  Daran 
folgt  der  Unterschied  f  dafs  ein  Leichnam  der  todte  Leil 
einet  Menschen  ist,  er  irxtLf^  erst  kurzlich  oder  schon  lang 
▼erstorben  seyn;  Leiche  hingegen  ein  Todter  /  der  erst  kurs 
lieh  gest<n-ben  ist,  oder  welcher  noch  auf  der  Bahre  lieg^ 
Ein  Rumpf  ist  ein  veiittimmeUer  Leib,  ohne  Kopf,  auch  wo 
ohne  Arme  und  Beine.  An  dem  lebendigen  Körper  wir» 
der  Rumpf  roxi  dem  Kopfe,  den  Armen,  den  Beinen  unter 
schieden.  Im  uneigentlichen  Sinne  wird  daher  an  einen 
beweglichen  Körper  der  Rumpf  den  Theilen  entgegengesetzt 
die  zu  den  Bewegungswerkzeugen  dienen«  So  ist  der  Rump^ 
eines  Schiffes  das,  was  wir  unt  an  demselben  ohne  Sege 
und  Ruder  vorstellen,  oder  ohne  da»,  womit  da*  Schi! 
regiert  und  bewege  wird. 

8*6.  LeiQhtfertig,  Muthivillig.  Leicht 
fertig  sind  die,  welche  bei  ihren  lustigen  Streichen  nich 
fragen,  ob  es  Andern  schädlich  aey,  und  ob  daraas  nich 
empfifndltcher  Schaden  entstehen  könne,  oder,  wenn  sie  e 
auch  al»  möglich  vorfaeraehen,  nicht  darauf  achten;  muth 
fi4Uig  hingegen  die^    Welche   diesen  Schaden  wirklich   ge 


Ldcli«^  519 


■    wollt  babea,  um  ficli  daran  mgetmen  su  k6on«n;  io  beiden 
Fällen   i&t  liber  dag  Verlangen  nach  der  Be&redigung  ihrer 
\     Lust  überwiegend,  und  ea  iat  die  Quelle  ihrer  Leichtfertig- 
\     heit  und  ihrea  MiuhwiUens,    ^  wie  MutlmilU  weniger  iat 
i    als  Frevel,  ao  ist  ea  mehr  ala  Leichtfertigkeit,   —   ,,  Er  darf 
T    mit  ihr  acherxen,  und  den  Sehers  bia  zum  Aluihvfilten  trei- 
ben.** F^,  H*  Jacohi,    —    Die   Leichtfertigkeit  iat  daber  ein 
'  geringerer  Fehler  ala  der  Mtukwilie;    ea  aey,    weil  in   dem 
letzten  der  Voraats,    der  aua  Schadenfreude  entateht,    atär^ 
ker,  oder  da»  Geiuhi  von  dem  Unrecht  geiiafir  isc 

817.  Leichtferiig,  f^erbwklim  Wir  nen- 
nen ein  Fraaenzimmer,  welchea  dordi  sein  finiie«  Beuagen, 
durch  aeinenmnacbicklichen  Anzug r  dusch  aeine  leichtainni- 
gen  Reden  und  Grundaitztf  und  durch  aeine  frechen  Mie- 
nen und  Gebehrden  eine  merkliche  Verachtung  der  weibli- 
chen Sittsamkeit  ankündigt,  ein  leichtfertiges.  Dieses  ist 
zwar  der  Vorbote  wirklicher  Ünkenschheit,  und  ein  Zeichen 
einer  unreinen  Seele;  ea  kann  indela  noch  Leichtsinn  und 
Mangel  an  sittlichem  Gefühl, '  und  eine  befleckte  Einbil- 
dungskrart,  die  ihren  Wohlgefallen  cn  dem,  was  tmkeusche 
Begierden  erregt,  nicht  Terbergen  kann,  zur  Quelle  haben. 
Ein  "VerBuhlles  Frauenzimmer  wurde  ein  aolches  aeyn,  wel- 
chem bereita  äie  Befriedigirng  ihrer  snreinen  Lüste  zur  Ge- 
wohnheit geworden  ist,  dt9%tn  nnzucbtige»  Beiragen  aua 
dieser  Gewohnheit  entspringt,  imd  die  Erregung  unkeuscher 
Begierden  in  denen,  die  ihre  Lüste  befriedigen  können,  zur 
Absicht  hat» 

ßad«  Leiehcfertig,  Losem  Der  Zox^  erlaubt 
sich  im  Scherz  und  aua  Schadenfirende  daa  Böae,  weil  ea 
nach  seiner  Meinung  nicht  unrecht  ist,  weoigstena  für  ihn 
selbst  und  den  Andern  nicht  viel  auf  sich  hat«  Leichtfertig 
ist,  welcher  zu  solchen  Streichen  leicht  bereif  uaA  fertig 
in,  und  eben  deswegen  nicht  lange  nnterivcht,  ob  das, 
was  er  thut,  unrecht  und  acbadlich  aey,  wenn  es  ihm  nur 
Spafa  macht.  Man  kann  beide  Wörter  dalftsr  auch  nur  von 
solchen  jungen   Peraonen   gebrauchen,   divaii  jugendlicher 
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Lcichtsion-  f s  eatscbuldigt ,  wenn  aie  nicht  nach  strenge 
Grundsätsen  handeln,  und  in  ihrer  kindischen  Luscigkd 
nicht  überlegen,  ob  das,  was  sie  thun,  unrecht  und  achäc 
lieh  ist.  Man  sagt:  ein  loser,  ein  leichtfertiger  Bube,  ei 
loses,  leichtfertiges  Madchen,  ohne  ihren  bösen  Streiche 
ein  grofses  Gewicht  beizulegen.  Was  würde  man  aber  vo 
einem  losen  und  leichtfertigen  Hausvater,  einer  losen  un 
leichtfertigen  Matrone  denken? 

829.  Leichtsinnig.  Platterhaft.  Leick 
^inn  beseichnet  die  Fertigkeit,  von  den  Gegenständen  kein 
hinlänglich  starke  Eindrucke  au  erhalten,  von  ihren  Vru 
chen.  Flatterhaft  von  ihren  Wirkungen.  Ein  leichtsinnigt 
Mensch  setat  das  Wichtigste  aufs  Spiel,  und  schlägt  sie 
augenblicklich  den  gröfsren  Verlust  aus  dem  Sinne,  we 
aus  Mangel  an  Aufmerksamkeit  das  Wichtigste  keinen  Eir 
druck  auf  ihn  macht.  Eine  Wirkung  dieser  Sinnesart  t 
die  Flatterhaftigkeit  oder  die  Schnelligkeit,  womit  d( 
Mensch  von  einem  Gegenstande  aeiner  Wahl  knmer  au  e 
nem  neuen  übergeht,  denn  keiner  macht  auf  ihn  einen  « 
tiefen  Eindruck,  dafs  er  dauerhaft  seyn  könnte.  'Et ß alle 
wie  ein  Schmetterling,  von  einer  Blume  zur  andern. 

830-  Litiidn  Reue,  Leid  ist  die  unangenehn 
Empßndung  überhaupt,  ihre  Ursach  mag  ein  Zufall  od* 
eine,  freie  Handlung,  und  wenn  es  die  letztere  ist,  eic 
fremde  oder  unsere  eigene,  sie  mag  gegenwärtig,  zukünfti 
oder  vergangen  leyn.  Wir  tragen  Leid  über  den  Verlu 
eines  Freundes;  ein  Vergehen,  wodurch  sich  Jemand  ui 
glucklich  macht,  thut  uns  leid;  aber  wir  bereuen  etwai 
das  wir  selbst  gethan  haben.  » 

83i.  Leihen,  Vorschiefsen,  V  orstn 
oken,  Auslegen,  In  der  Bedeutung  des  Geben] 
worin  Leihen  mit  P^orschiefsen,  P^orstrecken,  auslegen  siu 
verwandt  ist,  unterscheidet  es  sieh  nur  von  diesen  letztei 
xuvörderst  dadurch,  dafs  es  vo'n  allen  Dingen,  auch  solche] 
wovon  das  nämliche  Individuum  mufs-  wiedergegeben  we 
den ,  gebraadit  wird.     Man  leihet  einem  Freunde  ein  Bucl 
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ein  Pferj»  eini|te  Flascbeil  Wein  n.  ••  ir.»  min  kami  ihm 
aber  nur  verbrauchbare  Sachen,  und  idsonderheit  Geld 
twr^ckie/jen  und  tforstrecken.  ynrschi^sen  wird  das  Leihen 
genannt,  wenn  man  anzeigen  witl,  dafs  der  Geber  unent- 
gelilich  und  ohne  Zinsen  giebti  und  dafs  der  Empfanger 
sicher   und  geschwind    wieder  bezahlen    wird.       Wenn  die 

-  Regierung  oder  ein  Gutsherr  den  Banern  das  Saatkorn  vor^ 
sehifjit ,  so  thun  sie  es  nicht  nur  unentgehlich,  sondern  sie 
können  sieh  auch  gleich  bei  der  Ernte  in  den  Besitz  von 
^  demjenigen  Theil  derselben  §et*en,  den  sie  mmgeschossen 
haben.  For^trecken  ist .  dadurch  yon  yorMi/^en  unter- 
schieden, dafs  jente  nur  von  Gelde,  dieses  aber  auch,  wie 

:  «US  dem  oben  angeführten  Beispiele  des  Saatkornes  erhellet, 
von  andern  yerbrauchbaren  Sachen  gesagt  wird.  Aber  auch 
bei  dem  Gelde  zeigt  Forstreeken  an,  dafs  das  Geben  auf 
der- Stelle  geschieht,  und  dafs  der,  welcher  es  bedarf,  es 
sogleich  verlangt»  und  wenn  der  Geber  sich  willig  finden 
läfst,  auch  sogleich  erhält.  Daraus  folgt  dann,  da&  das 
Gescha£Ft  des  Forstrecketts  nur  unter  Gegenwartigen,  das 
Geschafft  des  Forschieftens  aber  audi  unter  Abwesenden 
Statt  finden  kann ,  ^afs  endlich  Fwstrecken  nur  von  kleinen 
Geldsummen,  Forschiefien  auch  Von  grölsem  gebraucht 
wird,  indem  man  gewöhnlich  su/Seinem  taglichen  Gebrau- 
che keinen  grolsen  Geldvorrath  in  seinem  Beutel  bei  sich 
fu  fuhren  pflegt.  Das  Wort  Auflegen  wird,  wie  Forstre» 
cken,  nur  von  kleinern  Summen  gebraucht,  aber  es  unter- 
scheidet sich  davon  durch  den  Nebenbegriff,  dals  es  in  ei- 
ner Zahlung  bestehe,  die  Jemand,  es  sey  bei  einem  Kaufe 
oder  bei  einem  andern  Geschaffte,  wobei  ich  einem  Drit- 
ten ftwas  schuldig  geworden  bin,  (ur  mich  leistet,  ohne 
dafs  das  Geld  durch  meine  Uand  geheti 

83a.  Lenken,  Wenden.  Man  lenkt  einen  be- 
wegten Körper,  wenn  man  ihm  die  Bewegung  nach  einer 
Richtung  eindruckt,  nach  welbfaer  er  sich  fortbewegen  soll; 
man  wendet  auch  einen  ruhenden  Korper  in  eine  Richtung, 
worin   er  bleiben  soll.      Der    Schiffer  .Hfcndet  das  Schiff* 
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bloff,  indem  er  es  in  die  Richtung  bringt»  daCii  et  den 
umgebenden  Gegenständen  eine  andere  Seite  zukehret»  ei 
mag  vorher  stille  geie^n  habpn,  und  nach  der  Veränderung 
der  Richtung  Fortfahren  stille  zu  liegen  oder  nicht»  er  ienki 
es  aber,  indem  er  ihm  ivährend  des  Laufes  die  gehörij^e 
Richtung  giebt. 

835.  Lernen,  Begreifen.  Fassen.  Man 
begreift  und  faßt  blofs  mit  dem  Versunde»  man  lernt  aucb 
mit  dem  Gedächtnifs.  Man  iernt  auch»  was  man  üben  soll 
man  bi^grelft  und  faftt,  was  man  wissen  soll»  um  ea  deu^ 
lieh  zu  denken.  Man  lernt  etwas,  insonderheit  ganze  Kün- 
ste und  Wissenschaften»  so  fern  die  Erkenntnilj  von  Andern 
in  uns  gewirkt  wird;  xskxn  fafst  und  begreift,  insonderheit 
einzelne  Wahrheiten,  sofern  die  deutliche  ErkenntniGi  der- 
selben eine  Wirkung  unsers  eigenen  Nachdenkens  ist.  Man 
sagt  daher  auch  von  Thieren»  dafs  sie  etwas  Urnen,  aber 
sieht»  dafs  sie  etxYM  fassen  und  begreifen. 

334*  Leuchten.  Scheinen.  Schimmern. 
Was  sckeim  und  schimmert ,  ist  blofs  selbst  sichtbar»  und 
macht  sich  durch  sein  eigenthumliches  oder  erborgtes  Liebt 
sichtbar;  was  leuchtet,  macht  auch  andere  Körper  sichtbar. 
Die  Sonne  scheint;  so  fern  sie  selber  sichtbar  ist;  sie  leuch' 
tet,  so  fern  sie  zugleich  andere  Körper  sichtbar  macht 
Sc/ummern  heifsr,  mit  einem  unterbrochenen  zitternden  und 
eben  darum  schwachem  Lichte»'  mit  unterbrochenen  blei- 
benden Ergiefsungen  gesehen  werden.  Daher  schimmern 
die  Sterne»  der  Mond  scheint,  und  die  Sonne  scheint  und 
leuchtet. 

835.  Leugnen^  Verneinen.  Man  vernein 
net  das»  wovon  man  blofs  sagt»  dafs  es  einem  Subjecte 
nicht  zukomme;  man  leugnet  das»  was  man  verneinet,  so 
fern  es  für  wahr  gehalten  wird.  Wer  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  verneinet,  denkt  oder  sagt  blofi»  dalä  sie  der 
^  Seele  nicht  zukomme;  wer  sie  leugnet,  stellt  seine  Vernei- 
nung der  l^ejahung' desjenigen  entgegen,   der  sie  behauptet. 
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856.  Leut^  Manschen,  Personen.  Men- 
schen faeifsen  die  TernnoFtigen  Bewohnf*r  unters  Planeten 
ron  der  Seite  ihrer  gemeinscbaft liehen  Natur;  Leute  und 
Personen  beseichnet  sie  nach  einer  all^'^meinen  Verschie- 
denheit ihres  Standes;  und  jiwar  Leiue  Menschen  von  ge* 
ringerm,  Personen  von  höherm  Stande.  Man  sagt:  Alle 
Menschen  sind  sterblich,  die  Bauern  in  dem  Dorfe  sind 
ehrliche  gute  Leute,  und  sonst  erschienen  die  fürstlichen - 
Personen  selbst  auf  Reichstagen ,  jetst  schicken  sie  ihre.  Ge- 
sandten dahin.  Da  die  niedrigsten  Stande  die  sahLreichsten 
sind«  und  nicht  einsein ,  sondern  nur  in  Menge  bemerkt 
^werden :  so  nennt  man  eine  Menge  Menschen ,  unter  deneii 
man  keinen  unterscheidet,  Leute*  In  manchda  Landern 
glauben  die  Leute  noch  an  Gespenster,  und  nur  einige  auf«' 
geklarte  Personen  sind  von  diesem  Aberglaubeji  frei. 

857.  Leutselig.  Freundlich^  Lieb-' 
r  eich.  Ein  Jeder,  der  sich  an  dem  Ausdrucke  des  Wohl- 
wollens nicht  durch  Zorn  oder  üble  Laune  hindern  läfst, 
ist  frrundlicli;  Grofse,  die  durch  das  Bewufsuejn  ihres 
Ranges,  das  Gefühl  des  Wohlwollens  gegen  Geringere  und 
seinen  Ausdruck  nicht  unterdrücken,  sind  leutselig;  und 
diejenigen,  bei  welchen  dieser  Ausdruck  durch  den  höhern 
Grad  der  Wärme  wohlwollender  Neigungen  besonders  starke 
und  süfs  ist,  sind  Hebreich,  Man  mufs  einem  jeden  guten 
Menschen  freundlich  begegnen,  eine  zärtliche  Mutter  aber 
vertheilt  ihre  liebreiche  Sorgfalt  über  alle  ihre  Rinder,  und' 
ein  guter  Fürst  ist  mit  seines  Gleichen  yr^imcCAcA ,  gegen 
seine  Gattin,  Kinder  und  Geschwister  liehreich ,  und  gegen 
seine  Unterthanen,  seine  Dienerschaft,  so  wie  auch  gegen 
Fremde  von  dem  niedrigsten  Stande,  leutselig, 

038.  Lieben.  Gui  seyn.  Lieben  druckt  einen 
hdhern  Grad  des  Wohlgefallens  an  ehier  Person  sowohl,  sls 
des  Bestrebens  ihr  su  gefallen,  aus,  man  mag  darunter  eine 
leidenschaftliche  o*\tt  vernünftige  Liebe  verstehen.  Gut 
styn  ist  blofs,  einer  Person  dasjenige  erseigen>  was  sie  gern 
hat,  so  fern   es  aus  einer  besondem  Zuneigung  gtgen  die- 
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seihe  gescMelit.*     Wer  die  Geliebte    seines  Herzens  «arllich 
lit'hi^    \i\iTi\i'    sirh    viel    zu    sfbwacli    auszutlrucken   glauben,     , 
und    ;einer  Gelinbten  würde  es  viel  zu    kalt  klingen^     wenn 
er  blofs  versicberte,   dafs  er  ibr  gut  srry.  I 

Ö3g.  Li  fit  he,  Zärtlichkeit,  Die  Uebe  iic 
jEiivörderst  das  Woblgefallen  an  einer  Person  selbst,  die 
Zärtlichkeit  ist  die  Wirkang  desselben,  und  diese  Wirkung 
bestebt  in  dem  Wunscbe  und  Bestreben  den  geliebten  Ge-. 
genstand  sa  glücklich  su  machen,  als  möglich.  Wir  lieben 
tiberhaupt,  was  uns  woblgefallt,  angenehme  Empfindanget 
und  Vergnügen  m-^'ht;  was  wir  zärtlich  lieben,  desaett 
Glückseligkeit  machen  wir  zu  unsrer  eigenen ,  in  dessen  Zo* 
friedfnheit  und  Wohlseyn  fühlen  wir  selbst  die  gröfsie  -Zo- 
friedenheit,  von  dem  suchen  wir  alle  unangenehmen  Em- 
pfindungen zu  entfernen,  wir  bestreben  uns,  seine  Leiden 
XU  vermindern  und  seine  Freuden  zu  vermehren,  und  das 
oft  mit  d^  gröfsten  Aufopferungen.  ZärtlicJtkeit  kann  da- 
her nur  >Bin  der  Gluckseligkeit  fähiges  Wesen  empfinden. 
Allein  auch  da,  wo  Uebe  das  Bestreben»  dem  Geliebten 
wohl  zu  thun,  mit  in  sich  begreift»  unterscheidet  et  sich 
noch  dadurch  von  Zärtlichkeit ,  daCi  es  dieses  Bestreben, 
als  eine  blofse  Wirkung  der  Vernunft «  in  sich  fafst ;  Zäst* 
lichkeit  hingegen  die  Liebe  mit  ihrer  ganzen  leidenschaftli- 
chen Kraft  und  Innigkeit  bedeutet.  Wir  können  daher  die 
Liebe  Gottes  zu  den  Menschen,  die  ohne  alle  dnnkle  Ge*  | 
fühle  ist,  so  wenig  als  die  Uebe  des  Menschen  zu  Gotti 
die  ganz  rernünftig  seyn  soll,  Zärtlichkeit  nennen. 

840«  Liebe,  Freundschaft.  Zunächst  deu- 
tet Freundschaft  nur  auf  die  Handlungen,  wodurch  man 
das  Wohl  eines  Andern  zu  befördern  sucht,  sie  ist  sowohl 
der  Zustand,  worin  Menschen  mit  einander  leben,  die  sich 
nicht  zu  schaden  suchen,  sondern  sich  helfen,  dienen  uild 
Gefälligkeiten  erweisen,  als  die  Gesinnung,  die  zu  allen 
diesen  (bereitwillig  macht;  die  Uebe  ist  ursprünglich  das 
Woh[ge£illen  an  Personen ,  wovon  die  Neigung,  sich  «|i  ih- 
rem Glücke  XU  ergeuen  und  dazu  beizutragen,  eine  aatur- 
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liehe  Folge  ist.  Denn  die  Fireundiehafk  itt  der  Peindschafi\ 
die  Liebe  dem  Hasse  enrgegeogeaeut.  Die  Liebe  eoistelit 
AUS  dem  Wi^lgefalien  tn  den  Eigenscliafien  einejr  Person; 
die  Freundschaft  kann  aucb  durch  geleistete  und  empfan- 
gene Dienste  und  Gefälligkeit  eotsteben;  sie  kann  Gunst 
und  Dankbarkeit  seyn.  Man  stiftet,  man  errichtet  Freund" 
Schaft  mit  Andern;  man  flüCit  Liebe  gegen  sich  ein,  man 
empfinde:  sie  gegen  Jemanden,  fnan  aiiftet,  man  errichtet 
•ie  nicht,  Die  Freundschaft  hat  ihr^  bestimmten  Grade, 
es  ist  schon  Freundschaft  «wischen  Personen,  die  friedlich« 
Gesinnungen  gegen  ein^nider  hegen,  oder  steh  su  dienen 
und  ^u  helfen  bereit  sind.  Das  ßestfeben.  Andern  nutclicb 
zu  seyn;  kann  aus  Neigiqng  fliefsen,  äia  kaun  sich  aber  auch 
blo(s  auf  Gesinnungen  gründen.  Diese  (Neigung  entsteht 
aus  dem  WohIgpfAUen  an  der  Perspn ,  und  ist  Liebe,  DijS 
Freif/idscßiaft  ist  also  das  uneigennütxige  Bestreben,  Andern 
Gefälligkeiten  /.t|  ervreisen,  und  sie  kann  aus  Liebe  entste- 
hen; die  Liebe  ist  das  Wohlgefallen  an  einer  Person,  und 
aus  ihr  entsteht  dieses  Bestreben. 

^ji,  Liehh qher.  Liebst ar,  Geliebter. 
Buhl  er.  Liebhaber  bezeichnet  einen  Mann,  so  fern  ein 
Fraiienr.immer  selb&t  von  ihm  geliebt  wird.  Liebster,  so  fem 
sie  ihn  schon  gewählt  hat,  und  er  ihr  von  allen  Münnern 
der  Liebste  ist;  Buh/er  bedeutet  na<h  dem  gegenwärtigeit 
Sprach  gebrauche  einen  solchen,  mit  dem  ein  Ffauenxiromer 
in  einem  verbotenen  Umgänge  lebt.  Indefs  sind  beide« 
Liebhaber  und  Liebster,  aus  der  Di rht ersprach e  verschwun* 
den,  und  haben  d«  m  edlern,   Geliebten  Platz  gemacht. 

843«  Li^hko  *e¥i.  tSc  hm  eich  ff  in,  Liebko' 
sen  kann  ein  Allerer  einen  Jüngern,  ein  Höherer  den  Nie- 
diigr'U,  ein  Vorgrserzt»'r  dm  Untergtibenen ,  sowohl  als  ein 
Jüngerer  den  Ail«rn,  der  Niedrig»»ro  den  Huhern,  ein  Un- 
tergebener clffi  Vorgeheizten;  Schmeicheln  nur  der  Unierge* 
bene  den  Vorgesel/len,  der  Jmii«' re  den  Altern,  der  Nie- 
drige den  Hohrrn.  Die  Mult<*r  (iebhoset  ihi  Kind  und  wird 
von  ihm  geliebkoset,   aber   nur   das  lUud  ^ckmeio/tdi  der 
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Mutter,    und   es  wird  daher  in   der  gemeinen  Sprache  &m 
schmeichelhaft  et  Kind  genannt. 

Ö43.  Liebling.  Sc  ho  ofs  kind,  *  D  er  Lieh/ing 
wird  allen  Andern  vorgezogen,  und  hat  den  ersten  Plats  in 
dem  Hercen  des  Liebenden;  dp.$  Schoofskind  wird  aoi  mei- 
sten, am  sorgfaltigsten  und  am  härtesten  gehegt  und  gepflegt 
Das  Schoofskind  ist  allemal  auch  der  Liebling,  dieser  ist 
Dicht  immer  ein  Sclioofskind,  Die  Liebe  jsu  einem  Sckoofi" 
kinde  ist  nur  eine  blofse  instinktartige,  wie  sie  gegen  eil 
Kind,  das  auf  dem  Schoofse  der  Mutter  ruhet,  auch  nur 
ieyn  kann.  Das  ist  der  Grund,  warum  Schocfikind,  nidtf 
aber  UMing,   in  einer  bösen  Bedeutung  genomracif  wird. 

844.     Liebling,      Giinsiling,     Bei  dem  Ziel- 
ling  hat  die  Auszeichnung  allemal   ihre   Quelle   in    der  Tor- 
auglichen  Liebe;  bei  dem   Günstlinge  kann  sie  auch  andere 
Quellen  haben,  und  man  schliefst  nicht  immer  richtig,  wenn 
wir  einen  Menschen    mit    Wohltharen    von   seinem  Gönner 
überhäuft  sehen,    dafs   er    von  ihm  geliebt  werde,    so  sehr 
vielleicht   beide   wünschen,    diese   natürliche  Täuschung  au 
unterhalten.     Grofse  und  R,eicbe  haben  Giinstlinge,  die  bis- 
weilen   ilire   Lieblinge  sind.      Dir  Arme   und   Geringe  hat  j 
keine   Günstlinge,  aber  er  kann  Beine  Lieblinge  haben,  und 
sollte  es  auch  nur  unter  den  Thieren  seyn.     Man  ist  daher  . 
der   Günstling  von  einrm  Hohem,   und  der  Höhere  hat  ei-  ■ 
nen   Geringem  xu  seinem   Günstling;   man  kann  aber  einen  1 
Liebling  unter  seines  Gleichen,    ja  unter  den  Hühern,    ha* 
ben.     Da  et  bei  dem  Ijebling  nur  auf  die  vorzugliche  Lie- 
be ankommt;   so  kann    man  unter  längstverstorbenen  Perso- 
nen, ja,  unter  Thieren  und  leblosen  Geschöpfen,  Lieblinge  . 
haben,  aber  nur  unter  Menschen«    die  mit  und  um  uns  le- 
ben,  Günstlinge, 

84.5-     Lindern,   Mildern.     Die  äufsere  Ursach  , 
des    Unangenehmen   wird   gemildert,    wenn    sie    vermin«lert  j 
wird  ;    die  Empfindung  des  Unangenehmen    fvird  gelindert^ 
wenn    sie   veimin<lert   wird.       Man  milden  das  Übel»  .  man 
linden  den  Schmerz.     Die  Zeit  linden  den  Schmera,    dsa 
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Kummer,  die  Bcfrubnlfs,  d^nn  sie  schwächt  aHmählirh  die 
Empfindung  dt:B  Unangenehmen.  Die  Gnade  des  Fürsten 
milden  eine  Straf«' ,  indem  er  das  richterliche  Erkenntnifs 
aus  tinem  härtern  in  ein  gelinderes  verwandelt. 

846.  (*)  Linie,  Strich,  Die  Linie  und  der 
Strich  haben  b€ide  nur  Eine  Ausdehnung;  denn  sie  haben 
kein«  Breite  und  keine  Tiefe.  Aber  die  Linie  hat  eine  sol- 
che Ausdf'hnung  zunächst  in  Gedanken»  und  kann  durch 
mehrere  Dinge  sichtbar  gemacht  werden,  durch  an  einan* 
der  hängende  Punkte,  durch  Körper  aller  Aru  Bäume, 
Pferde,  Menschen  können  in  eine  gerade  und  krumm<^  Li" 
nie  gestellt  werden.  Eine  Linie,  welche  durch  an  einander 
hängende  Punkte  tichibar  gemacht  ist,  ist  ein  Strich,  Maa 
macht  einen  Strich  mit' dem  Finger  in  den  Sand,  man  macht 
einen  Strich  mit  einer  Feder  oder  einem  andern  Werkxeug« 
auf  das  Papier. 

647*  Lippe»  Lefze.  Lefzen  bezeichnet  den 
obern  und  untern  Rand  des  Mundes  blols  von  der  Seite 
der  groben  fühlbaren  Materie,  Lippen  augleich  von  der  Sei- 
te ihrer  geistigen  Form,  die  von  einem  inwohnenden  ver* 
stän Tilgen  Wesen  belebt  wird.  Man  nennt  den  Rand  der 
Schnauze  bei  den  Thieren  die  Ltfzen,  und  verlangt  von  ei« 
n^m  guten  Jagdhunde,  dafs  er  herabhängende  Lefzen  habe. 
Ja,  nicht  selten  nennt  man  die  Ränder  einer  Wunde  die 
J^fzen  derselben.  Diese  nämlichen  Theile  des  Mundes  hei«' 
£sen  Lippen,  wenn  sie  an  dem  Menschen  von  ihrer  schö- 
nen ,  gefoliepden  oder  ruhrenden  Seite  sollen  gezeigt  werden. 

8|8.  List.  Känht*,  Eine  List  kann  auch  einen 
erlaubten  Zweck  haben,  Ränke  haben  allnzeit  einen  uner- 
laubten. Man  brin((t  einem  Kinde  mit  List  eine  Arzney  bei« 
indem  man  die  Schal«,  worin  ein  angenehmr*s  Getränk  ist, 
mit  einer  andern  verwechselt,  welche  die  Arzney  enthält. 
Eine  List,  die  in  unerlaubten  Mitteln  besteht,  wodurch 
man  unerlaubte  Zwecke  zu  erreichen  sucht,  kann  auch  nur 
aus  einem  einzelnen  Streiche  bestehen.  Ränke  bestehen 
aus  einem  laoggesponaenen  Gewebe  heimlicher  Kaaftgri£F(^ 
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um  einen  unerlaubten  Zweck  xu  erreichen.  Man  sagt, 
die  Jesuiten  an  dem  Hofe  iMeUtvig  des  Plerzefuiten  ui 
hörlich  Ränke  gespielt  haben. 

849-  Livree,  AlonCnr.  Vniform,  1 
dem  heutigen  Sprichgebrauche  ist  Livree  die  Kleidung 
Bedienten,  die  zu  dem  Öesinde  eines  Hauses  geh< 
Montur  oder  Moniirung  die  aus/.eiclinende  Kleidung, 
che  die  gemeinen  Soldaten  im  Dienste  tragen,  oder 
ordonanzmäfsige  Kleidung,  Uniform  die  auszeichnende  ! 
düng  der  Hübern ,  welche  sie  vermöge  eines  gewissen  * 
des  oder  Amtes  tragen.  Die  Uniform  bedeutet  jetzt 
unterscheidende  Kleidung,  und  swar  nicht  bloFs  füi 
obern  und  untern  Befehlshaber  in  dem  Kriegsheer,  son 
auch  für  andere  Stünde.  Denn,  es  giebt  JagduriJfon 
Bergunifornien,  Postuniformen  u.  s.  w. 

Ö^o.    Loben^   Hiihmen^   Preisen,    (*)  h 
ausstreichen.     Loben  ist  nicht  auf  den  Ausdruck 
^uten  Meinung   von    der  Vollkommenheit  eines  Dinges 
geschränkt,  es  erstreckt  sich  auf  diesen  Ausdruck  gegen 
gelobte  Person  selbst,      Wir  ruhnen   und  preisen  aber 
Person,    wenn   wir   die   gute    Meinung    von  ihren  VoIU 
menheiten  unter  andern  Menschen  verbreiten  wollen, 
mit  hängt  noch  der  Unterschied  zusammen,  dafs  loben 
preisen   blols    in    dem    vorth eilhaften   Urtheile   besteht, 
wir  von  einer  Person,  ihren  guten  £igensrhaften  und  U 
lungen    fallen,    rühmen    aber    in    der   Btkanntmacliung 
Veriireitung    der   guten  Handlungen,    weswegen  Jemand 
lobt  zu  werden  verdient.       Loben  ist  dem    Tadeln   eni'g 
gesetzt,    Ruhm    der    Schande   und    Rühmeti    dem   Scfunä 
Preisen    dem    Vfraclilen^       Wer   etwas  herausstreicht, 
es,  weil   er  voraussetzt,    dafs  seine  Vollkommenheiten  e 
gHfiug  bekannt  oder  nicht  genug  geachtet  werden,  und  j 
in    dt'T   Absicht,    Andrem     eine    gute  Meinung    davon  bt 
bringen.       Ein   Katifmann  streicht    «eine  Waare  herofu, 
ihr  Käufer  zu  versch  iffen.   Wer  Ooit  lobt,  der  ist  von  tr 
ailcihuchaien  Voilkommeabeiten  überzeugt,  uud  glaubt  a 
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alle  Menschen  daron  üherzeugt«   man  tagt  also  nicht,   dnft 
er  ihn  herausstreiche, 

5.5t.  Lo  chän,'  Reitzen.  Der  A<r/rz  macht  ei- 
nen angei\ehiuen  sinnlichen  Eindruck;  wer  lockt,  thut  es  in 
der  Absicht,  Jemanden  dadurch  su  Etwas,  insonderheit  zu 
etwas  Böscmi  zu  bewegen,  er  gebraucht  also  diese  angeneh- 
men Empfindungen  als  sinnliche  Bewegungsgründe  jbu  etwas 
Bösem.  Auch  ein  tugendhaftes  Frauenaiminer  reitzt  durch 
ihre  auüserordentliche  Schönheit;  aber  eine  Buhlerin  locht 
den  unerCahrnen  Jüngling  durch  ihce  verführerischen  Kuusie 
in  ihre  Netze.  Bei  Menschen,  als  yernunftigen  Wesen, 
wird  locken  immer  in  böser  Bedeutung  genommen ,  weil 
man  sich  dabei  immer  blols  sinnlicher  Bewegungsgrunde 
bedient,  die,  zumal  in  einem  gewissen  Alter,  so  grol'se  Ge- 
walt haben.  Das  Thier,  das  keine  Vernunft  hat,  kann  zu 
seinem  Besten  oder  zu  seinem  Schaden  nur  gelockt  werden^ 
und  darum  wird  es  von  ihm  bald  in  guter«  bald  in  böser 
Bedeutung  gebraucht. 

0.52.  Lokn.  Belohnung.  Preis.  Der  /x>ä» 
ist  das,  was  Jemand  fordern  kann,  die  Delohnutig  das,  was 
er  erwarien  kann,  der  Preis,  um  das  er  sich. bewirbt.  Bür- 
gers braver  Mann  verschmähte  einen  Lohn,  aber  ihm  ist 
die  schönere  Belohnung  der  Bewunderung  aller  fTdilenden 
Menschen  geWbrden.  Lohn  und  Belohnung  ist  das  Gute, 
was  ein  Jeder,  der  etwas  Gutes  geihan  hat,  verlangen  und 
erwarten  kann,  der  Preis  ist  die  Belohnung,  die  Einer  un- 
ter Mehreren  erhält,  und  zwar  derjenige,  der  das  verlangte 
Niitziiche  durch  seine  Arbeit  und  Bemühung  wirklich  ge* 
leistet  hat ,  oder  dessen  Arbeit  unter  Mehrern  die  Beste 
ist,  oder  dem  Verlangten  am  nächsten  kommt  und  zu  der 
Erreichung  eines  Zwecks  das  Meiste  beiträgt.  Die  übrigen 
•rhalten  entweder  gar  keine  oder  eine  geringere  Belohnung. 
Den  Preis  erhalt  in  einem  Wettkampfe  nur  der  Sieger, 
und  in  «inero  Wettrennen  nur  derjenige»  weicher  der  Erste 
«m  Zitiü  ist, 

Z 
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853.      Lohnen^       Belohnen»      Bezohl^n, 

Man  lohnt  den  Arbeiter  und  bezahlt  die  Arbeit.  Das,  wo* 
für  man  den  Arbeiter  lohnt,  ist  der  Fleifs  und  die  Mube, 
die  er  auf  die  Arbelt  verwendet  bat,  Das,  was  man  ibm 
'bezahlt,  ist  das  Äquivalent  des  Werihes  oder  des  Nutzens, 
den  es  für  den  Bezahlenden  bat.  Man  bezahlt  gute  und 
•cblechte  Arbeit,  eine  Jede  nach  ihrem  Werthe,  man  be' 
lohnt  aber  den  Fleifs  und  Gesch'icklirbkett  des  Arbeiters, 
und  lohnt  ihn  fDr  seine  Arbeit,  in  Rücksirht  auf  den  Fleifs 
und  die  Geschicklichkeit,  die  er  darauf  verwapdt  hat. 
Min  sagt:  der  Ai heiter  ist  seines  Lohnes  werth. 

ö/)4»  Laos.  ScfiicksaL  l5as  unverdiente  Gh*ick 
oder  Unglück  »ind  unser  Loos,  so  fern  wir  sie  uns  als  Wir- 
kungen des  Zufalls,  Schicksal,  so  Fern  vrir  sie  uns  als  die 
Wirkungen  einer  unwiderstehlichen  Nothwendigkeit  deuken. 
Da  das  Loos  die  Wirkung  des  Zufalls  ist  und  seine  Bestim- 
mung Nichts  SU  seiner  Ursach  hat,  das  Schicksal  hingegen 
durch  die  Gewalt  einer  nothwendigen  Verkettung  gewirkt 
wirdt  so  pflegen  wir  diese  Letztere  häufiger  zu  personinci- 
ren,  als  das  Erstere.  Wir  nennen  unser  Ij30s,  wenn  wir 
danAh  zufrieden  sind,  ein  erwCnschtes,  und  wenn  wir  da- 
mit unzufrieden  sind,  ein  trauriges,  aber  der  Glückliche 
segnet  sein  Schicksal  und  der  Unglückliche  fluchet  ihm. 
Wir  beugen  uns  unter  unserm  Schicksale,  a5er  nicht  unter 
uoserm  Loose, 

865»  Löos.  Ungefähr,  Zufall. 
(*)  Se/tlnmp.  Zufall  heifst  die  BefebeYiheit  selbst,  de- 
ren  Ursach  wir  nicht  kennen.  Ungefähr  dasjenige  Unbe- 
kannte, dem  wir  ihre  Entstehung  zuschreiben.  Ein  Zufall 
entsteht  von  Ungefähr,  und  das  Ungefähr  führt  sehr  viele 
Zufälle  herbei.  Im  weitem  Sinne,  worin  es  mit  Zufall 
und  Ungefähr  näher  Tprwandt  ist,  untersrh^'idet  Loos  sich 
von  diesen  Ausdrjucken  dadurch,  dafs  es  ein  Zufall  ist,  vdB 
dem  Glück  oder  Unglück,  |a  oft  eine  ganze  Reihe  vom 
Giürk  oder  Uu/(lück  abhängt.  Der  gröfate  Thfil  dor  Zif* 
stände,  wodurch  der  Mtmtch  geht«  häugt  von  seiuer  Geburt 
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und  andern  Zufallen  tb,  fvir  nennen  sie  dabe^  sein  Loos, 
und  wenn  er  weise  ist»  fo  ist  er  mit  seinem  Loose  zulrie- 
6t'n,  Ein  Schlump  ist  ein  seltner,  libfrraschender  glückli- 
cher Zufall»  den  man  dem  blinden  Glucke  zuschreibt. 

856.  Losh rennen,  Losfener rt»  Abbren^ 
nen,  A bfenern.  So  fern  blofs  die  Entzündung  der 
Ladung  in  Betrachtung  gezogen  wird»  wird  ein  Gewehr  /oj« 
gebrannt  und.  loigefeuert;  so  fern  dabei  zugleich  auf  die 
Entledigung  des  Gewehres  von  seiner  Ladung  gesehen  wird, 
so  fern  wird  es  abgebrannt  und  losgefeuert.  Bei  dem  Feuer- 
gewehr» als  Flinten»  Kanonen  u.  s.  w. ,  sagt  man  sowohl 
losbrennen,  als  lasfeuern;  bei  andern  Feuerinstrumenten»  als 

^  z.  B.  bei  den  Minen,  sagt  man  nur  losgebrannt,  nicht  /or- 
gefeuert.  Von  mehreren  Minen»  die  vor  der  Festung  ange- 
legt waren,  sind  einige  nicht  losgebrannt,  jlbbrennen  sagt 
man  auch  schon  von  dem  blofsen  Pulver  auf  der  Pfanne; 
abfeuern  von  der  ganzen  Ladung  des  Gewehres, 

857.  Lose,  Lochf^r.  Was  nicht  fest  ist,  weil 
seine  Theile  nicht  innerlich  zusammenhangen»  das  ist  /o- 
cker;  was  nicht  fest  ist,  weil  nwin  es  nicht  äufterlich  stark 
gebunden  hat»  das  ist  lose.  Die  Erde  wird  locker,  wenn 
man  sie  gräbt;  das  Stroh  ist  Ic^e  in  einem  Bunde»  wenn  et 
nicht  enge  durch  das  Seil  gebunden  ist. 

85.i.  Liisen,  Losmachen.  Man  löset  das» 
•  was  die  verschiedenen  Dinge  in  Einem  zusammenhält,  und 
jnacht  dadurch  die  fest  verbundenen  Dinge  /o#.  Durch  die 
Schlingen  eines  Knotens  werden  die  Enden  eines  Bandes f 
eines  Strickes  u.  s.  w.  verbunden,  und  vermittelst  derselben 
werden  mehrere  Dinge  zusammengehalten.  Wenn  das  Band 
gelöset  wird,  so  werden  die  Dinge»  die  dadurch  fest  zu- 
sammengehalten wurden,  losgemacht.  Losgemacht  wird  aU 
so.  Alles  Festgehaltene»  welches  bf*freiet  wird»  et  mag  fest- 
gehalten werden»  mit  welchem  Verbindungsmittel  et  will, 
gelöset  wird  nur  das  biegsame  Band.  Losgemacht  wird  das 
Festgehaltene  ferner»  es  mag  mit  Gewalt  oder  sanft  gesche- 
t  Z  2 


/ 
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hen.     Man   löset  aber   einen   Knoten,    wenn  man    die  Ter- 
sclilungenen  Enden  desselben  gemach  aufschrirxc. 

Ö59.  Lös^n.  Auf  Lösen,  Erlösen.  Man  lt% 
sct  sich' selbst,  wenn  man  sieb  aus  der  Gewalt  berrei»:i, 
die  mit  einem  vermeintlichen  Rechte  verbunden  ist,  und 
xwar  vermittelst  einer  gewissen  Genugihuung;  man  löse: 
auf  diese  Art  einen  andern  aus;  Jemand  wird  aber  auf  wel> 
chv  Art  es  seyn  mag,  aus  jeder  Art  des  Zwanges  oder  über- 
haupt d^s  Übels  erlöset.  In  der  ^leoiogischfn  Sprache  hat 
uns  Christus  erlöset ,  indem  er  uns  von  den  Übeln  der 
Sünde  und  ihren  Folgen  befreiet.  Wir  danken  dem,  der 
uns  von  einem  zudringlichen  und  lästigen  Menschcu  erlC' 
let,  d.  i.  befreiet  hat. 


M. 

86o«  IrlahL  Zeichen,  Ein  Zeichen  kann  auch 
etwas  Hörbares,  und  Fühlbares  seyn,  ja,  es  kann  Zricheii 
für  den  Geruch  und  den  Geschmack  geben;  dit-Afakl  isL 
immer  nur  etwas  Sichtbares.  Ein  MaJtl  ist  etwas  für  sich 
bestehendes,  bleibendes  und  lange  dauerndes,  ein  Zeichen 
kann  auch  eine  augenblicklich  vorübergehende  Handlung, 
ein  Laut,  eine  Bewegung  SQyn,  Ein  Mahl  soll  cur  Erinne- 
rung an  etwas  Vergangenet  seyn;  es  giebt  aber  auch  Zei* 
chen  des  Gegenwärtigen  und  des  Zukünftigen, 

86c.  Mahlen.  Schildern,  Zeich  nen. 
Sichtbare  Gegenstände  werden  blofs  gezeichnet^  wenn  nichts 
aU  die  äufsem  Umrisse  ohne  Farben  dargestellt  werden. 
Man  Meichnet  sowohl  Flächen  als  Körper.  Durch  Mahlen 
und  Schildern  werden  Körper  auf  Fliehen  dargestellt  und 
Bwar  so,  daCi  xugleich  ihre  natürlichen  Farben  nachgeahmt 
werden.  Da,  wo  Schildm-n  noch  in  eigentlicher  Bedeutung 
mit  Mahlen  all  sinnverwandt  gabraucht  wird,  versteht  mtfi 
darunter  daa  Abbilden  einaelner  Theile  einr^s  GHi|iäld»*t,  so 
dals  diese  Theile  eine  Ähnlichkeit  mit  ihren  Ge^enatändea 
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in  der  Natur  erbahen,  an  welcher  sie  leicbt  können  eikannt 
werden.  Rugendas  schilderte  A\xi  seinen  Grmäldrn  vorziig- 
l'ch  Scblaihten  mit  einer  täuschenden  Wahrheit.  Dieser 
Unterschied  zwischen  Mahlen  und  Schildern  ist  insöpder- 
]ifli  in  dem  uneigentlichen  Gebrauche  dieser  Wörter  sicht- 
bar, denn  in  diesem  ist  Mahlen  ,  etwas  der  Phantasie  mit 
glanienden  Farben  darstellen;  Schildern,  etwas  dem  Ver- 
stände durch   deutliche  Beschreibungen  kenntlich  machen, 

SGz,  Mahler^y,  Gemälde,  Schilder ey, 
Bild,  Bildnijs,  Eine  jede  Darstellung,  welche  durch 
die  Kunst  des  Mahlcrs  hervorgebracht  wird,  ist  eine  Mahf- 
i^^l  tfe  ist  ein  Gemälde  so  fern  darin  ei«  besonderer 
Gegenstand  dargestellt  und  nachgeahmt  ist;  und  das  Ge- 
mälde wird  eine  Schilder ey  genannt,  wenn,  es  in  einem  Rah* 
men  gefafst,  isnd  in  einem  Zimmer,  am  es  aufsuichmu» 
ckfn,  aufgehängt  ist.  Mahlerey  heiCit  auch  die  Kunst  su 
maJilen  oder  das  MaJtlen  selbst;  denn  man  sagt:  es  ist  uo« 
bekannt,  wer  die  Mahlcrey  erfunden  hat«  £•  in  nur  noch 
für  das  im  Gebrauche^  was  die  Wirkung  von  dieser  Kunst 
ist.  So  sagt  man:  die  Mahlerey  an  dem  Berlinischen  Por- 
^elan  übertrifft,  nach  mehrerer  Kenner  Urtheile,  die  Alah^ 
lerey  jedes  andern.  Die  Gemlilde  werden  besonders  Bilder 
genannt,  wenn  sie  einzelne  Gestalten  d.-irstellen;  denn  Bild 
ist  hier  so  viel  als  Gestalt;  und  Bildnisse,  wenn  sie  die 
Gestalt  eines  Menseben  nachahmen.  Man  nennt  daher  auch 
das  Bild  und  Bildnifs  nach-  dem,  welchen  es  vorstellt. 
Da  alle  Gemälde  Gestalten  darstellen,  so  kann  man  sie  alle 
Bilder  nennen,  d.  i..  Gestalten. 

863.  Mäkeln.  Tadeln.  Meistern.  Aus- 
setzen. Wer  die  Fehler  und  UnvoUkommenheiten ,  es 
•ey  an  der  Sache  oder  ihrem  Urheber,  blofs  anseigt,  der 
tadelt,  wer  bei  der  Wahl  sie  aufsucht,  um  sie  «naeigen  su 
können ,  und  darum  auch  etwaa  wfegen  der  kleinsten  Fehler 
verwirft,  der  mäkelt,  wer  sie  anseigt,  um  die  Sache  und 
ihrrn  Urheber  herabzusetsen  und  sich  'SU  erheben,  der 
meistert;    wer    blofs   die   Fehler   der  Sache  anzeigt,    nicht 
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iliren  Uiliobrr,    und    die   Feliler    in    S' Inem  Werke  für  un- 
vollkommt'ii   c'rkläil,   «1er  st^zt   rlwas  daran  nus. 

/^ö/f.  Mahnen.  K rinner n.  Wer  blofs  dem, 
der  Etwas,  das  für  ihn  PHIcbi  ist«  xu  ibun  unterlafst,  die- 
se Pflicht  ins  Andenken  bringt,  weil  er  vielleicht  aus  Scho* 
nung  voraussetzt^  dafs  er  nicht  daran  denke,  der  'erinnert 
ihn  nur;  'wer  zugleich  durch  die  Vorhaltung  der  Bewa« 
guDgsgrunde  ihn  daxu  auffordert,  indem  er  voraussetzt,  dalj 
er  aucli  auf  seinen  Willen  wirken  mijsse  ,  der  mahnt  ihn. 
Beides  ist  insondfihoit  bei  Schuldforderungen  der  Fall. 

865.  Manche,  Viele  /7<r/<:*  sind  ein  Gaiwei, 
wovon  Manche  einen  Th^il  anurigt.  J'^iele  sind  also  nicht 
Wenige,  und  Manche  nicht  Alle  diese  ViekMi.  Es  sind 
viele  Geltzige  in  der  Welt,  und  Manche  unter  ihnen 
scheuen  sich  nicht,  die  gröfstcn  Ungerechtigkeiten  su  be- 
gehen. 

866.  Manieren.  Sitten,  Die  Manieren  sind 
das  Übcrcinstiinnt'itr.de  in  den  änfsern  Handlungen  des  Kör- 
pers, ohne  darauf  zu  sehen  ,  ob  sie  ihre  Quelle  in  den  in- 
nern  Gesinnungen  haben,  die  Sitten,  so  fern  sie  aus  ge- 
Tvisscn  bleibenden  Gcsirtnangen  entstehen.  Manieren  kön- 
nen Anderen  abgesehen  werden,  man  kann  sie  in  der  Ge- 
Seilschaft,  worin  man  lebt,  erlernen,  sich  angewöhnen; 
Sitten  entspringen  aus  Grundsätzen,  Gesinnungen,  der  Bil- 
dung moralischer  Gtfülile.  Eine  reine  und  wohlwollende 
Seele  wird  sich  in  feinen  Sitten  äufsern,  feine  Manieren 
können  mit  dem  häfslichsten  Charakter  bestehen,  ja  sie 
dienen  oft  dazu,  die  innere  Häfslichkeit  des  Charakters  zu 
verschleiern.  Der  feine  Hofmanu  weils  seine  verderbten 
Sitten  hinter  angenehmen  Manieren  zu  verbergen. 

867.  Manier.  Styl.  Ton.  Der  Stjl  eines 
Kunstwerks  ist  diejenige  Übereinstimmung  der  Kunstraittel, 
die  ihren  Grund  in  der  Natur  und  dem  Zwecke  de»  Wer- 
kes selbst,  die  Manier ^  die  ihren  Grund  blofs  in  den  ei- 
genthumlichen,  persönlichen,  es  sey  angebolirnen  oder  an- 
genommenen Kunstfertigkeiten    doli   Kunstlers  hat.      An  der 
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Manier  erkennt  mtn  den  Meister,  an  d^'  Styl  die  Gat- 
tung, W02U  das  Kunstwerk  gehört.  0er  Ton  eines  Kunst- 
werkes unterscheidet  sich  von  Aeta^Siyl  durchs  die  herr- 
schende Empfindung,  welche  durch  die  Kunstmittel  erregt 
werden.  Ein  uagisches  Werk  muk  einen  andern  Ton  ha- 
ben ,  als  ein  komisches. 

868.  M angeln.  Mangel  haben.  Man^ 
gel  leiden.  Darben.  Wenn  das  eine  Sache  blofs 
unvollständig  macht»  dals  etwas  abwesend  ist,  so  mangelt 
es  ihr;  wer  aber  eine  nothwendige  Sache,  oder  etwas,  das 
er  nicht  cu  seinem  -Zwecke  entbehren  kann ,  nicht  hat»  der 
hat  Mangel  daran;  wer  durch  die  Abwesenheit  von  etwas 
Unentbehrlichem  unglücklicher  wird,  oder  das  Ding,  das 
auf  eine  empfiadliche  Art  dadurch  leidet,  leidet  Mangel 
daran.  Diese  Ausdrücke  werden  sowohl  von  Sachen  alt 
Personen,  von  dem  Leblosen  als  dem  Lebendigen  gebraucht; 
Darben  blofs  von  Personen,  und  derjenige  darbet,  der  £U- 
näch:it  das,  was  cur  Eihaltung  des  Lebens  unentbehrlich 
ist,  überhaupt  aber  das  Nothwendigste  nicht  hat,  und  die 
Abwesenheit  desselben    auf  eine  schmerzliche  Art  fühlt. 

8G9.  Mank.  Unter,  Zwischen,  Mank  ist 
blofs  niedersächsisch,  und  als  solches  wird  es  auch  in  der 
geraeinen  Sprache  Aer  Maik  g<'Iiört.  Wir  sagen  jcrtzt  statt 
dessen:  unter.  Unter  andern  Dingen  ist  etwas,  wenn  es 
mit  einer  so  grofsen  Menge  gemengt  ist,  dafs  es  darin  nicht 
deutlich  kann  unterschieden  werden«  so  wie  ein  Ding,  das 
unter  einem  andern  verborgen  ist,  nicht  gesehen  werden 
kann.  Man  sagt:  ich  konnte  ihn  unter  dem  Haufen  nicht 
herausfinden.  Zwischen  \i€  in  der  Mitte  von  Zweien,  und 
so  wird  es  auch  häufig  gebraucht.  Denn  man  Sagt!  Pots- 
dam liegt  zwischen  Berlin  und  Brandenburg;  er  siuet  zwi^ 
sehen  Thür  und  Angel.  Wenn  es  Ton  mehrern  als  Zweien 
gebraucht  wird,  so  geschieht  das  vermittelst  der  nämlichen 
Figur,  nach  welcher  Zweideutig  auch  solche  Wörter  ge- 
nannt werden,  die  mehr  als  zwei  Bedeutungen  haben.  lu- 
defs  müssen   diese   mehrere    doch   Dur  so   viel  seyn ,     dab 
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y;o. ■  Ma n n.  Ma nnshilH.  Ma  nns, 
scrj.  Ein  Mannsbild  iit  ein  jeilt*  iDilividuUin  münnl 
Getchlrcliti  blofi  negen  seine*  köq)erlichen  G*(ch!i 
iinierscbicJei,  Dnd  cwar  ohne  Unter(cbieJ  dei  Allen 
Sinnilrs.  Manvipertonen  werden  nur  die  erwach 
Mannibilder  nacK  ihrem  Geicblechiiunierichiede  und 
in  einem  «nitündigem  Sinne  g^nanni.  In  einer  gemti 
Geiel!<(hart  von  beiJeilei  Geschlecht  unteticheidet 
die  Manniperii<iieu  von  dem  rraociiiiinRiei'  mit  Auu 
d'-r  KindiT.  Mann  beieichnet  lufter  Hein  Getdsled 
teischieile  oiner  crwachieiien  Mannapenon ,  dietalb 
gleioh  von  Seiten  der  nionllichen  ViirEtlge  ihrei  Geld 
tM.  10  wie  Ton  der  Stile  ihrer  W'ür<1e  in  der  häiitl 
GeicIUchari.  Denn  min  aa(;t  Ton  demjenigen .  di 
Muth  und  StandhariigkntC  gehandelt  har ,  or  habe  ii< 
ein  Mann  betragen.'  Der  Mann  und  die  Fran  fin 
I^anpter  An  häuilichen  Geiellsrbari. 

*  871-  Mannhaft.  Münnlieh.  In  JMS» 
hat  die  SiammijFtbe  die  allgemein«  Bedeutung  de*  V 
Mann,  wornach  et  allei  beieicfanet,  wai  eine  erwac 
Prr.on  Ihrei  Getchl.chiei  von  dem  kinditchen  Allel 
dem  weiMicher  Gettliletlite  untericheidet,  n  mögen 
aii.cbe  oder  moralitihu  EigfnichaAcD  leja;  Mannhaf 
zeichnet  nur  die  moraliarhen  Vorzüge  dei  Mannet, 
der  bemndern  nnd  engem  Bedeutung,  welche  dit 
Mann  hat.       Eins  män/ilicke  Stimme,    eine  männlich 

»ene  Perlon  männlichen  Getcfalecfali  hau  Ein  manm 
Betragen  iit  ein  mulhigei,  angreiFeodet ,  welcbei  dem 
liehen  Charakiiv  eiitgrgen  iat, 

"  87a.  Mannichfolcig.  ysrschi's 
Mannich/itlilg  unierscheidet  tlch  »on  y«r*eltlrden  dac 
dafi  ei  nur  lon  einer  grüraern  AniabI ,  ytrtcMtdrn 
«i.Iion  von  zweien  knno  geMgt  werde«,     ArUtidei  uad 
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mistoklas  waren  z^et  telir  v^riehledcHe  Männer»  und  sie 
hatten  daher  ma/mieh/altlga  Streiii gleiten  mit  einander, 
denn  sie  waren  sehr  oft  nicht  eineilei  Meinung.  So  fern 
aher  faltig  die  innere  Verschiedenheit  anzeigt,  gehet  mart" 
nichfältig  auf  die  Verschiedenheit  der-^Beschaffenheiten  und 
Gröfsen,  oder  die  Abänderungen,  wodurch  die  Arten  einer 
Gattung,  oder  die  Tkeile  eines  Ga'nzen  sich  von  einander 
unterscheiden,  verschieden  aber  auch  auf  die  äul'sern  Be- 
stimmungen der  Zeit  und  des  Ortes.  Auf  verschiedenen 
gleich  grofsen  viereckigten  Beeten  standen  mannichfahige 
Blumen.  ■ 

873*  Manufactur.  Fabrik.  Fabrik  kann 
man  eine  jede  solcher  Anstalten  nennen ,  worin  die  Verar- 
beitung von  Naturerzeugnissen  xu  Werken  einer  gewissen 
Kunst  in  grüfscrer  Menge  getrieben  wird,  sie  mag  einen 
Sto£f  bearbeiten,  welchen  sie  will,  oder  Verarbeitungsmit-« 
tel  und  Werkzeuge  gebraueben,  welche  sie  seyn  mögen. 
Manufactur  wollen  die  Technologen  die  Fabriken  genannt 
wissen,  wozu  man,  um  dem  Sto£fe  seine  Form  zu  gebend 
bei  der  Bearbeitung  desselben  sich  nicht  des  Hammers  und 
der  Zange  bedient.  ^ 

874»  Mark,  Grenze.  Grenze  wird  zuvörderst 
auch  bei  unräumlichen  Grofsen  gebraucht;  Mark  nur  bei 
räumlichen.  Man  legt  dem  mensclilicheu  Verstände.  Gr^w- 
zen ,  und  nicht  Marken  bei,  aber  man  nennt  die  Grenze 
eines  Dorfes  seine  Mark.  Wenn  beide  Wörter  von  räum- 
lichen Grofsen  gebraucht  werden,  so  heilst  das  äufserste 
£nde  einer  jeden  solchen  Grüfse  ihre  Grenze,  diese  Gröfse 
mag  noch  so  ausgedehnt  seyn ,  Mark  aber  wird  nach  dem 
heutigen  Spracligebrauihe  dieses  äufserste  Ende  nur  bei 
kleinem  Strecken  genannt.  Mark  bedeutet  alsdann  die  in 
den    Grenzen  begriffene  Strecke  Landes. 

Ö75.  Mark.  Hirn.  Gehirn.  Hirn  uud  G<n 
hirn  ist  zuvörderst  die  lockere  Substanz  nur  in  den  thieri- 
schen  Körpern.  Mark  nennt  man  sie  auch  in  den  Pflanzen. 
Bei  den  tbierischen  Körpern  heifst  sie  das  Jßrn  und  Gehirn 
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in   (lein   Ropft»,     um!    in    dipsr'in    Gehirn    laufen    die  Nerven 
.ms   dllt.i     Il.'il'M    <lfS   Köiprrs  ziisiinnien.      In    i\en  Bf  in  kno-   | 
i'J/f/t   lÄi   CS  «'in«!  iAüi^ic  Fiiii.ukoir    niid   lu'ifst    das   AJtirk.    In 
«lern  unt  i;z»>niiiclnMi   ürbraiuhe    nennt   man  einen   unverstäo- 
dii:cn    McJi^ili«'"     cin»»n    hinilosm ,    weil    man    da»    Gehirn, 
worin   die  N<'rven,  als  «lie  Werkzeuge  de«  £m|)fin<i«os  und 
Denkens,    zusaininenkomin*  n ,    ITir    d'-n  Swf.    des  Verstandes 
hdll.      \ Oll    einem    srliw.iclilitlien    Menschen    hingej^en   sa^ 
man,  er  habe  kein  Mark  in   den  Knochen;  und   man  nennt 
den  Reichilium,  so  wie  alles,  was  einem  I^nde  seine  Kiaft 
glebt,  das  Mtiik  des  I -in des,  weil  man  annimmt,    dafs  die 
Knochen  von  dem  Marke  ihre  Starke  erhalten.     Wenn  man 
einen   Unterschied  zwischen  Hirn  und    Oe/tini  annimmt,  to 
bezr^iehnet    man     mit     dem    erstem     die    nämliche    Substans 
von  der  Seite  ilurr    eff^f-nihiinilichen    Natur;    durch   das  an- 
dere aber,  vermö«;e  »einer  Vor<\lbe   Gr,    welche  ein  Aggre- 
gat anzeigt,  zuglei«  h  von  Seiten   ihier  jNIasse. 

87G.  A/ ass  c,  Mfi  tfirie.  Das,  was  A^n  -Körper 
andurchdrinj^lich  macht,  von  Selten,  seiner  Beschaffenhei- 
ten betrachtet,  ist  die  Matrrie  de»  Köiper»,  von  Seiten 
•einer  Quantität,  »''ine  Masse,  Das  Undurchdringliche.  | 
nach  seiiu'n  BeschaiVenlieiitn  von  andern  Verschiedene  io 
dem  Küiper,  worhfi  die  l'orrn  dessellien  ist,  heifsL  also  die 
Materie f    und   die  Qiiatuifat  dieser  Materie  ist   die   Masse, 

07'T'.  I^!iif^ i /r.  /:  m  hal t s a ni.  Die  Enisagnnj 
aller  sinnlichen  VerguH^en  ist  die  Knihall samkeii  <le»  irub- 
»innigen,  »ich  »elbstpeini^enden  EnkralUen,  der  weise  Ge- 
nufs  ist  die  Alttjsi^krit  des  verständigen,  heitern  Mensch- •>• 
freundes,  ^\eT  die  Milde  des  Urheber»  der  Natur  nicht,  ver- 
kennt.  die  Gaben,  welche  er  uns  daibietet,  mit  Dankbar- 
keit geniel'st,  ohne  sie  durch  Übermaaf»  zu  mil'sbrauchen. 
C»  gi«'bc  Mens«:hen,  denen  e»  »chwercr  ist  ma/sig  zu  %cfü[ 
al»  enthaltsam f  die  eher  ganz  fasten,  als  bei  einer  wohl- 
besetzten  TaFel  nicht  die  Schranken  der  Mäßigkeit  über 
»chreiten.  Wohlerzogene  Frauenzimmer  find  mehr  mafsi^ 
als  enthaltsam;  »ie  esscu  lieber  oft  und   wenig,  alf    tclieo 
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ond  viel.     Das  Erstere  aut  Bedurfnift  der  Natur,   das  Letz- 
tere aus  feinem  .Gefühl  des  Ungeziemenden« 

878.  Mäfs ig,  FrugaL  Sparsam,  Der  Ma- 
fiige  vermeidet  den  Überflufs  im  Aufwände,  weil  er  sein% 
sinnlichen  Begierden  in  ihren  Schranken  hält,  der  Frugale, 
weil  er  mit  einem  geringern  MaaGie  des  Genusses  scrwohl 
in  Ansehung  der  Qualität  aU  der  Quantitar  zufrieden  ist, 
und  der  Sparsame ,  weil  er  die  Kosten  eines  gröfsern  Auf- 
wandes scheuet«  Die  Mafslgkeit  hält  das  rechte  M<ial^ 
zwischen  einer  der  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele 
schädlichen  Unmäfsigkeit  auf  der  einen  Seite,  und  einer 
selhstpeinigenden  Enthaltsamkeit  und  uübsinnigen  Kasteyting 
auf  der  andern,  die  FrugalUäi  zwischen  Luxus  und  Verfei- 
nerung auf  der  einen,  und  Cynismus  und  Darben  auf  der 
andern  Seite,  die  Sparsamkeit  zwischen  Geitz  und  Ver- 
•ch  wen  düng. 

87g-  Mäfsigert,  Bändigen,  Man  mafiigt 
jede  Art  der  Leidenschalten  und  bändigt  nur  die  ihätigen, 
und  unter  diesen  die  angreifenden«  Man  müßigt  seine  Be- 
trubnifs,  aber  man  bändigt  sie  nicht;  man  mäfsigt  seine 
Freude,  seine  Liebe^  seine  Hoffnung,  aber  ma&  bändigt  sie 
nicht« 

88o-  Mäfsigenn  Mildem.  Wir  mildern  et- 
tvas,  wenn  wir  den  Grad  seiner  Stärke  vermindern,  und 
wir  mäfsigen  es,  wenn  wir  es  auf  den  rechten  Grad  herab 
•etzen.  Milde  Strafen  sind  überhaupt  keine  harte,  und 
mäfsige  «olche ,  die  den  rechten  Grad  der  Strenge  haben. 
Man  mildert  einen  harten  Ausdruck,  weän  man  feine  Harte 
Termindert,  man  mäfsigt  seinen  Ausdruck,  wenn  man  ter« 
butet,  dafs  er  nicht  den  gehörigen  Grad  der  Stiirke  uber- 
•teige  und  beleidigend  werde« 

881'.     Mäfsigung,     Sanftmntli,    Die  Sanft- 
muth  legt  nicht  leicht  Etwas  für  eine  Beleidigung  aus',  und 
darum  entrüstet  sie  sich  nicht«      Sie   ist   also  der  Empfind- 
lichkeit  entgegengesetzt«     die    sich   leicht   beleidigt   gliobt«' 
Die  Mäfsigung  ist  da»  Bestreben,  den  Ausdruck  seine«  Uo- 
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minlis  in  ^olrben  Sctiranken  zu  halten,  worin  er  das  Maals 
nicht  ubersrhreitet.  Die  Sanftmuth  ist  oft  eine  Naturan-  i 
lag*?,  die  Mäßigung  ist  das  Werk  der  Vernunft.  —  „Die 
Fürsten  finden  tlie  Mafiigmng  auf  dem  Grunde  ih^es  Beu- 
teii.'*  Friedrich  3.  —  Der  Sanftmüthige  hat  nicht  nöthig, 
,sich  SU  mn/sigc/tf  denn  er  fuhh  keine  Aufwallung  des  Zor^ 
nee;  dem  Empfindlichen  kostet  seine  Mäfiigurtg  Mühe  und 
Anstrengung. 

'  882.     Matt.     "Mnde.     Lafs,     Bei  den»  mensch- 
lichen Körper  wird  Müde  von  demjenigen  gesagt,  bei  den 
die  Kraftlosigkeit   aus    der   Erschöpfung    der    Kräfte    durch  , 
viele',    starke    und    anhaltende   Arbeit    entsteht»    Matt   vob 
flem jenigen,    bei  welchem  sie  aus  Mangel  an  Nahrung,  auf 
Krankheit,    aus    Verblutung    und    andern    inrtern    Grundea 
entsieht.      l-'ojs   ist   der   Körper   oder  seine  Glieder,    weoa 
man    den  Mangel    der   Kräfte    in    demselben    in   so   hohfem 
Grade  fiihlet,    dafs   man  keinen  Muth  hat,    eine  Arbeit  an- 
sufangen  oder  in  der  angefangenen  fortzufahren.  —  „Wenn 
meine  Uünde  lafi  vom  Stieiten  sind."  Bürger,    >—   In  dem 
uneigentlichen    Gebrauche    pflegt    Müde    das   unangenehme 
Gefühl    SU    bezeichnen,    das    aus    einer   lange    fortgesetzten 
Anstrengung    entsteht,    Matt    hingegen    ist    die   Unfähigkeit 
des  Kraftlosen ,  auf  andere  Dinge  stark  einzuwirken. 

8iÖ.  (*)  Matt.  Schwach.  —  Mattigkeit. 
Schwachheit,  Beides  bedeutet  einen  Mangel  an  Kräf- 
ten, und  zwar  bezeichnet  *c1twach  einep  solchen  Mangel 
überhaupt,  er  sey  'in  der  gewöhnlichen  Natur  des  Dinges 
gegnindet,  oder  in  andern  zufalligen  Ursachen,  Miut  hin- 
gegen ein^^n  solchen,  der  aus  besondern  sufalligen  Ursachen 
entsteht.  Ein  Kind  ist  vermöge  der  Natur  seines  Alters 
schv\'ach ,  aber  ein  Erwachsener  ist  nach  einer  überstände» 
uen  heftigen  Krankheit  matt.  Ein  Gefühl  von  Mattigkeit  \ 
ist  oft  ein  Vorbote  einer  Krankheit. 

884-     MauL     Mund.     Der  Mund  ist   das  Werk- 
seug  der  rnrnunftigen  Seele,  so  fern  es  ein  Spiegel  der  sitt-  ' 
liehen  Natur  des  Menschen   ist;   Maiä  ist   dat   Werkzeug 


der  lliK^rlsrlien  Hr-dürfnisso,  und  wird  ^lub  d»'a  Tbu'rrn 
beigelegt,  die  keinen  Schnabel  haben,  wie  die  Vö^el.  Da- 
her kommt  es,  dafs  man  mit  Maul  einen  vefncht liehen  Ne- 
benbegriff  verknüpfet.  — >  „Das  wufst  er  in  <hotitem  Baiich- 
ton  vorzutragen,  als  steckt  bei  ihm  das  Maul  im  Magen."* 
Sohnu,  —  Hingegen  können  Weisnejt,  Anmutb,  holdes 
Lächeln,  Suada  nur  den  Mund  verschönern.  In  dem  unei- 
gentlichen Gebrauche  wird  daher  immer  Maul  vorkommen, 
vro  von  anstöfsigen  und  ekelhaFien  Fehlern  die  Rede  ist. 
Ein  loses  Maul,  ein  grobes  Maul,  ein  greises  Maul  haben, 
heifst:  Andere  schimpfen,  sich  unhöflich  ausdrücken,  prah- 
len und  Andere  überschreien. 

885.  Ma  xime.  Grundsatz.  Grundsui  ze 
können  ,  bei  theoretischen  und  praktischen  Schlüssen  zum 
Grunde  liegen,  Maximen  nur  bei  praktischen.  Euklides 
baueto  auf  vierzehn  allgemeine  Wahrheiten  alle  Schlüsse 
seines  ganzen  Systems  der  theoretischen  Geometrie.  Er 
nannte  diese  Wahrheiten  Axiome ^  und  wir  haben  das  durch 
Grundslitze  übersetzt.  Die  Maximen  sind  hingegen  nur 
die  Grundsätze,  wonach  wir  bandeln. 

8H6.  Maxifne.  Gesetz»  Regtil.  Gesetze 
und  Regeln  sind  praktische  Wahrheiten,  welche  eine  ge- 
wisse Handlungsweise  vorschreiben;  Maximen  können  auch 
Wahrheiten  seyn,  welche  zwar  nichts  unmittelbar  vorschrei- 
ben, aber  doch  als  Gründe  von  Vorschriften  praktisch  sind. 
Hiemächst  sind  die  Gesetze  und  Regeln  al1g(^meine  Wahr- 
heiten,  welche  die  Verbindlichkeit  oder  Nützlichkeit  einer 
gewissen  Handlungsweise  an  und  für  sich  selbst  und  für  ein 
jedes  vernünftiges  Wesen,  unter  einerlei  Umständen,  aussa» 
gen;  Maximen  aber  sind  diese  Wahrheiten,  so  fern  sie  ein 
Mensch  zu  den  Gründen  einer  vernünftigen  Handlungsweise 
macht,  und  sie  solchergestalt  gewöhnlich  überall  bei  ähnli- 
i;hen  Fällen  befolgt.  «Die  Gesetze  unterscheiden  sich  von 
den  Regeln  dadurch,  dafs  sie  die  allgemeinaten  Vorschrif- 
ten einer  vernünftigen  Handlungsweite  sind;  die  Regeln 
üind  besondere  Vorschriften,   durch  welche  die  Gesetze  in 
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besondern  Fäll nn  angewendet  und  nach  Verscliiedenh 
Umstände  modlficirt  werden. 

QSj'  Mren  Sa  er  Die  Wörter  5^«?  und 
werden  zuvörderst  beide  dem  ^anr.en  Ocean,  bie 
aber  aucb  bald  das  Eine,  bald  das  Andere,  bai<i  he 
gleicb  gewbsen  besond«^rn  Theilen  desselben  beigelfj 
Grund  von  diesen  Verscbiedenbejten  in  den  Benen 
der  Theile  des  Oceani  scbeint  bier  offenbar  kein  j 
tu  seyn ,  als  dafs  die  Völkerstämme,  weltbe  beide 
Sre  und  Merr  hatten,  die  G'»vväsSer,  die  sie  durch 
teiniscbe  oder  daraus  entstandene  Sprachen  kennen  1 
Me^rCf  die  andern  Völkersiärame  aber,  welche  n 
Wort  See  hatten,  sowohl  den  ()ce.*n  als  seine  The 
nannten.  Ungeachtet  jene  also  ihis  Wort  Scff  hatfi 
gebrauchten  sie  doch  das  Wort  Meer  l)ei  denen  ' 
des  Oceans,  deren  Ben»fnniingen  sie  von  den  Uöme 
lehnten.  Das  wird  dadurch  g.inz  ^ngenschHinlicli ,  t 
nige  Gewässer  eine  doppelte  Benennung  liahen,  eine 
•che  und  eine  ursprünglich  deutsche;  die  Nordsee 
auch  das  Deutsche  /*feer,  mare  germanirura,  und  di 
gee  das  Baltische  Meer,  mare  balticum.  Diese  M 
erhält  dadurch  keine  geringe  Unterstützung,  dal«  The 
Oceans,  mit  denen  wir  in  den  neuem  Zeiten  dur 
Engländer  sind  bekannt  geworden  ,  See  und  nicht  AJ 
nannt  werden,  'wie  die  Sudsee,  die  wir  am  besten 
Cooks  und  Försters  Seereisen  kennen.  Wenn  der 
Ocean  beides,  See  und  Meer,  genannt  wird:  so  gej 
das  nach  verschiedenen  Ansichten.  See  wird  er  na 
ner  Materie,  Meer  nach  seiner  Form  genannt;  die 
.der  Ocean,  als  der  Theil  der  Oberfläche  der  Erd< 
nicht  fe^tf^s  Land  ist;  das  Meer,  so  fern  er  von  dies 
•ten  Lande  eingeschlossen  ist.  Das  ist  selbst  der  Fall, 
der  Ocean  das  fVeltmeer ,  d.  i.,  der  tiefere  Theil  dei 
welches  iU%  grofse  allgemeine  Wasserbehähmfs  ist,  g 
wird.  Man  sagt:  Seewärts,  entgegen  gesetzt  dem 
wärt«;    Seewind,    entgegen    geseuc    dem   Landwinde; 
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macht,  Seesoldaten,  Seereisen,  Seeräuber  u.  t.  rr. ,  entge- 
gen gesetzt  der  Landmacht,  den  Landsoldaten «  den  Land- 
reisen, den  Räubern  aaF  deifi  festen  Lande.  Eben  so  See- 
wassrr,  Seebad  u.  s.«w.  Hingegen  sagt  man:  Meerbusen , 
Meerenge t  weil  diese  ibre  Form  durch  die  Begrenzung  des 
festen  Landes  erhalten. 

g88.  Mefi.r.  VieL  Da  Mehr  der  Coniparailv 
Yon  Viel  ist:^o  könnte  es  scheinen,  als  wenn  es  eine  giö- 
fsere  Menge  anzeigen  mufsie.  Das  k;.nn  es  aber  nur,  wenn 
es  mit  dem  Vielen  ausdrücklich  in  Vergleichung  gesetzt 
wird.  «Wo  es  absolut  steht,  ist  es  dem  f.inen  entgegenge- 
setzt, JHel  aber  dem  IVenigen,  Es  waren  mehr  Personen 
an  dem  Orte,  heifst:  ich  war  nicht  allein  da;  es  waren 
Viele  an  dem  Orte,  heifst:  es  war  keine  geringe  Anzahl  da. 

8Hg.  Meiden,  ^er^neiden.  Meiden  zeigt 
blofs  «las  Bestreben  aii>  einem  Dinge  nicht  gegenwärtig  zu 
Be\n;  Vennridrn  die  Erreichung  seines  Zweckes;  oder. 
Meiden  zeigt  überhaupt  blofs  die  Handlung  in  ihrem  An- 
fange, Vennridcti  in  ihrer  Vollendung  an.  Ein  friedlieben- 
der Mann  meidet  alle  Streithändel;  glucklich!  Wvxm  er  sie 
immer  vermeiden  kann. 

890.  Melden»  BenaohrichtigeHl  Be* 
richten.  Anzeigen.  Bekannt  mn  ehen.  Zn 
Wissen  thnn.  Man.  bringt  Etwas  zur  Kennmifs  Ande- 
rer durch  Bekanntmachen,  das  Unbekannte  mögen  neue 
Vernunftwahl lielten  oder  1'Iiatsachen  seyn;  und  zwar  wird 
die  Kenntnifs  davon  so  ausgebreitet,  dafs  sie  nicht  für  Eine 
oder  mehrere  Personen,  sondern  für  Jedermann  bestimmt 
seyn  kann,  und  ohne  dafs  wir  Jemandem  verpflichtet  sind, 
es  zu  seiner  Kcnnmilj  zu  bringen.  Man  macht  in  den  Zei- 
tungen bekannt ,  wenn  man  ist  bestohlen  worden  ^er  et* 
"was  verlohren  hat ,  damit  dieses  Factum  zu  Jedermanns 
Kenntnifs,  und  also  auch  zur  Kenntnifs  desjenigen  gelan- 
gen könne,  der  es  wieder  nachweisen  kann«  Benachrichti- 
gen tbut  man  besondere  Personen ,  aber  auch  ohne  ihnen 
dazu   verpOichtet  ^u   teyn,      Nach   der  terfchiedenen  Lage 
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dips^r    Personen    ist  daher  auch   dem  Einf^n  eine  Pfachrickl 
an^cnplim,  d»'m  Andern  unangenehm.     Wenn  Axt  Nachrlffu 
solrh^n   Per>o'ien  gi'g^hen  winl ,    die  sie    besonders  interes- 
•irt,    weil  sie  zur  Beiüiderung  ihres  Nutzens  oder  ^ur  Ver- 
butung  ihres  S<-h«idpns  davon  Gebrauch  machen  können,  so 
ist    es    eine    y4nzrigff.       Wenn'  derjenige ,    der   die  j4nxd^9 
thut,  »1.1711  ver|*niobtet  ist,  oder  sich  dazu  verpflichtet  glaubt, 
•o   meldet    er    es,    und    wenn    der,    welchem   er   es  meldf^t 
wenigstens  in  diesem  Falle,  als  sein  Höherer  anzusehen  isff 
und  wenn  es  mit  einer   gewissen    Feierlichen   Form    gesdhle- 
het,  so  berichtet  er  es;  wenn  das  Factum,  das  man  bekanai 
macht,    deswegen   zu  Jedermanns    Kenntnils   gebracht  wird, 
weil  Rechte  und  Pflichten,    und    wären   es  au<^h  nar  Pflich- 
ten der- Höflichkeit»  darauf  gegründet  sind,    so  thtu  man  es 
zu   JVixsen, 

891«  Melden.  E rwä hnen.  Das  Melden  ge- 
schieht ausführlicher,  das  Erwähnen  so  kurz  als  möglich. 
Ein  Geschiclitschreiber,  der  si.ch  auf  die  ausfiihrlicbe  Er- 
xühlung-  ein'r  Begebenheit  beruft,  kann  sagen:  wie  oben 
weitluuftig  ist  gemeldet  worden,  aber  nicht:  weiilauftig  '^  1 
•erwähnt  worden. 

-  892.  Mtsnge.  Vielheit.  D19  f^ielheit  komnn 
allem  zu,  was  nicht  wenig  ist»  es  mag  gezählt  werden» 
oder  nicht;  Menge  nur  dem  Ungezählten.  Durch  das  Zah- 
len bekommen  wir  deutliche  Begriffe  von  einer  yielheit; 
was  daher  so  viel  ist,  dafs  man  es  nicht  zahlen  kann,  oder 
was  durch  seine  Unordnung  nicht  kann  mit  Deutlichkeit 
übersehen  werden,  das  nennen  wir  eine  Menge.  Daher 
enthält  Menge  den  NebenbegrÜf  einer  gröfseren  und  einer 
unordentlichen  Vielheit,  Das  Volk  stürmte  in  Menge  auf 
ihn  ein,  heifst:  in  grofsen  unübersehbaren  und  unortleniii- 
eben  llaufen. 

893»  Mengen.  Mischen.  —  Vermen' 
gen.  Ve rmischen.  Mengen  und  Vermengen  ist : 
Dinge  mit  einander  vereinigen,  so  fern  man  sie  noch  von 
einander  unterscheiden  kann;    die  Dinge  sind#blofs  Mank 
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0(^*^r  iint<^r  einainl'T;  Misrlirn  so,  dafs  sie  mit  elnan^ler 
•iiiH ,  und  ein  Ganzes  ausmachen,  dessen  7'fa  eile  man  nicht 
unterscheidet.  Fh'ssigkeiten  werden  nicht  mit  einander  ge^ 
mengt,  sondern  gemischt,  denn  gie  werden  einander  so  ein- 
Terieibet,  dafs  man  sie  nicht  von  einander  unterscheiden 
kann.  Das  yermischte  erscheint  als  Ein  eigenes  Ganzes, 
dessen  Theile  nicht  getrennt  sind,  noch  geticnnt  seyn  sol- 
len; in  dem  Gemengten  erscheinen  die  Theile  noch  seihst 
als  Gänse,  und  sind  nicht  als  finunterschetdhare  Theile  zu 
Einem  eij^enen  Ganzen  vereinigt,  und  sollen  es  auch  nicht. 
Man  mispht  sich  in  Etwas,  so  fern  man  daran  Thei)  nimmt; 
man  m^ii^4|lich  in  Etwas,  so  fern  man  nicht  diJHi  gehört. 
Man  vermischt  verschiedene  BegrifiPe  mit  einander,  so  fem 
man  sie  als  Einen  denkt;  man  vermengt  sie,  so  lern  sie 
nicht  IM  einander  gehören. 

894«  MetZP.  Hnre.  Bei  dem  Ausdrucke  Hure 
ist  drr  BegrifiF  der  Fleischcssunde»  welcher  eine  unverdor- 
bene Einbildungskraft  beloidigr,  das  Hervorstechende,  hei 
Metze  das  Geschlecht,  daher  auch  das  Erstere  das  verwand- 
te Hurer  im  männlichen  Getchlechte  hat.      Daher  ist  Hive 

I 

ein  anstölsigerer  und  unehrbarerer  Ausdruck  alt  Metze;  aber 
cUe  Fersonen,  die  es  bezeichnet,  aind  nicht  verächtlicher, 
als  die,  welche  Metse  bezeichnet. 

895.  Metzger.  Fleischen  Sehl achter^ 
Fleischer  wird  derjenige  genannt,  der  mit  geschlachtetem 
Viehe  Gewerbe  treibt,  so  fern  er  Aaß  Fleisch  von  demselben 
cum  Verkaufe  hat;  Metzger,  so  fern  er  das  geschlachtete 
Vieh  verhauet,  SchläcJuer,  so  fern  er  es  erwürget  oder 
schlachtet,  pa  aber  der,  welcher  das  Fleisch  theilweise 
verkaufen  will,  es  zerhauen,  imd  das  Vieh,  von  welchem 
es  ist,  schlachten  muls:  so  mufs  auch  ein  jeder  Fleischer^, 
der  das  Fleisch  stuckweise  verkauft,  ein  Metzger,  und  beide 
müssen  SchlucJuer  seyn.  An  einem  Orte  wird  nun  das 
ganze  Gewerbe  von  dem  einen  Geschaffte  desselben  be- 
nannt, an  einem  andern  von  dem  andern, 

^96. 4^'fen  chelmord:  Moni.  Tod t sc  h  Ing, 
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Eine  jede  Handlung,  iie  mag  den  Tod  einet  Mensclien  Tor- 
•etzlicb  oder  unvorsetxlich  wirken,  ist  ein    Todtschlag;  ge- 
tcliif^bt  es  vorsetzlich,    so  iüC   es  ein  Mord,    und  wenn  der 
Mord  ein   hinterlistiger  ist,    so  heifst  er  ein   ^feucheJmord^ 
Man  nennt  daher  den  Mord,    der   an    einem  Kinde  began- 
genwird, keinen  Meuehelmotd ,  weil  der  Mörder  dabei  nicht* 
hinterlistig  £u  Werke  jsu   gehen    bra;cht,    den»    das   Kind 
sieht  sein  Unglück  nicht  vother,  und  kann  sich  nicht  dage- 
gen wehren.     Wer  in  dem  Tumult  einer  Schlägerei  Jemsii» 
dem    einen  Schlag  gflgebcn   oder   eine  Wunde   beigebradK  ^ 
hai,  woran  «r  st'rbt,  hat  einen  7b</^^cA/d^  begangen ;  Kaii, 
der  aeiiMn  Bruder   tödtc>te,    heifst    der   erste  Jlfffirder,    und 
der  Oomiiiikaner,    welcher    dem   JC.  Heinrich   dem  Sieben* 
ten  im  Abendmahl    eine   vergiftete  Hostie  reichte»    war  eis 
Meuchelmörder, 

SjJ»  Meuterei*  y  erschwor  u  ng.  Auf" 
rühr.  Eine  Verschwörung  ist  eine  Verbindung,  wenn 
darin  Etwas  gegen  einen  Andern  heimlich  verabredet  wird, 
er  tt-y  eine  Privatperson,  oder  die  höchste  Staatsgewalt.  \ 
Die  Verbindung  des  Catilina  mit  seinen  Veibundeten,  tich 
^vt  Staatsgewalt  In  Rom  cu  bemiiclitigen,  war  eine  Ver^ 
schwörung,  Rousseau  glaubte  die  letzten  zwanzig  Jahre  sei- 
nes Li'bons,  ddfs  sich  alle  Menschen  gegen  i]in  'verscJ/wo- 
rcn  hätten.  Eine  Meuterei  ist  aber  immer  eine  Verbindung 
gegen  die  Staatsgewalt.  Eine  Verschwörung  wiid  oft  vor 
ihrem  Ausbruche  entdeckt,  ihr  Plan  wird  verrathcn,  und 
das  ist  gewöhnlich  der  Fall,  wenn  sie  viele  Theilnehmer  : 
hat.  Man  macht  alsdann  Vorkehrungen  dagegen  und  be-  j 
mächtigt  sich  ihrer  Häupter.  Die  Meuterei  von  Wenigen 
wird,  wenn  sie  allgemein  wird,  Aufruhr,  und  mulj  als- 
dann mit  Gewalt  unterdrückt  werden. 

898.     Miet  he  n,     Dingen.      Miethen    kann    su 
unbestimmter  und  verschiedenartiger    sowohl,    als  ^zu    einer 
bestimmten  Arbeit  geschehen;  Dingen  aber,  nach  dem  heu-'' 
tig^n   Sprachgebrauche,    nur    zu    Einer   bestimmten.       Maal 
miethet  einen  Bedienten  zur  häuslichen  Arbeit  u^d  verdingt 
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leinen    Bau.      Man   mlethet    daher   auch    auf  längere«    man 
tiingt  nur  auf  küraere  Zeit. 

899.  AlilL  Kehrigt.  Schutt,  Unrat  h. 
TJnraih  sind  unnutze  Diqgc,  die  man  der  Reinlichkf'it  we- 
%an  entfernt,  wo  sie  aucb  herkommen  roögf*n;  Kefu-igt^ 
Yrenn  sie  aus  den  Zim^nern  und  andern  Theiien  der  Häuser 
weggefegt  werden;  Schutt,  wenn  sie  die  Überbleibsel  von 
zertrümmerten  Gebäuden  und  au  gröfsern  Haufen  angewach» 
•  en  sind;  Mill  kann  beides  allein  oder  auch  vermischt  seyn. 
Die  See  wirft  vielen  Unrath  an  das  Ufer,  und  in  der  Küche 
"Vvird  der  Unrath  aus  den  geschlachteten  Thiereo  iregge- 
•chafift,  weldie  sollen  gegessen  werden.  Mill  iff^diMr  in 
der  Churmark  gebräuchlich;  ea  verdiente  aber  riellfltht  in 
daa  Hochdeutsche  aufgenommen  au  werden,  da  es  einen 
eigenen,  von  Unrath,  Kehrigt  und  Schutt  verschiedenen 
Begrifif  bezeichnet. 

900.  Mifs  deuten,  U  hei  deuten.  Wer  et- 
vraj  mijsdeutct},  der  giebt  ihm  blofs  einen  unrechten  Sinn, 
'gegen  die  erweisliche  Absiebt  des  Redenden  oder  Handeln- 
«leo  ;  wer  es  iibeldeutet,  der  giebt  ihm  zugleich  pi^cn  bo- 
pcn  Sinn.  Ein  Schiifuusleger  mufs  et  dem  andern  nicht 
l^üeldeuten  t  er  mufs  es  nicht  einer  bösen  Absicht  zuschrei- 
ben, wenn  dieser  andere^  eine  Stelle  der  Bibel  mifsdeutet 
oder  unrecht  auslegt. 

901.  Mifspriff,  Irrt  kam.  Eine  Handlung 
-des  Verstandes  ist  eiii  Mifsgriff,   wenn   sie   unter  mehreren 

einzelnen  Dingen  das  unrechte  für  das  rechte  hält,  inson- 
derheit wenn  «in  Wählender  bei  einer  Wahl  unter  mehre- 
ren Dingen  das  beschliefst,  was  seinen  Absiebten,  statt  be- 
f«irderlich  zu  seyn,  vielmehr  hinderlich  ist;  jede  Verwech- 
selung des  Wahren  mit  dem  Falschen  ist  ein  Irrthum.  Wer 
daher  in  praktischen  Fällen  sieb  irrt  und  die  unrechten 
Mittel  wählt,  indem  er  die  rechten  zu  wählen  gl.mbt,  der 
thut  einen  Mi/sgriff;  wer  überhaupt,  es  sey  bei  dem  Allge- 
meinen oder  A*tm  Einzelnen,  das  Unrechte  für  das  Rechte 
halt,  begeht  einen  Irrthum. 
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902.     Mifspunst.    Abgunst.    Afi/sf^unst  ht  di 
Verdrufi  über    das   Gluck    eines  Andern,    der  aus  dem 
tbeile    entsteht,    dafs    er    es    nicht    v*rdiene.     Der  Mensc 
glaubt  aber  tn  bemerken ,    dafs  die   an fserii    Guter  •    Rei< 
thum,    £bre,    Lob   u.  s.  w.   denen,    welchen   sie    zu  Tliai 
werden,  einen  gewissen  Vorsug,   eine  Überlegenheit  gebet» 
die  sie   über  Andere    erheben,    oder   sie    ihnen    wenigste^ 
gleich  setzen,    und   das   ist   der   Grund,    wodurch  sidi  die 
Abgunst  von  der  JVfiJsgunsi  unterscheidet,^  in  Ansehung«!^; 
eher  Güter >    die   der   Abgünstig*    und   AJifiguntiig€  sdkfti 
schon  im  Überflusse  hat,  deren  Besitz  sein  Gluck  nicht  m- 
mehreo  kann,    die  für  ihn  gar   keine  Guter  sind,    oder  die 
er  nicht  besitzen  kann.      Der.  Mensch    sieht    nicht  gern  i^ 
manden,    der  unter   ihm  war,    sich   zu    ihm  oder  gar  über 
ihn  erheben.     Das  ist  die  Quelle  der  Abgunst  hei  d^  Kin- 
dern:   sie  wollen  sagen  können:    sieh!    das  habe  ich,    und 
•das  hast  du  nicht.     Das  gicbt  oft  einer  Sache  einen  Wertbi 
die  sonst  sehr  glcichgnltig  ist. 

905.  Mifshandeln.  Beleidipen.  Das  g^ 
ringfte  Unrecht,  das  mati  Jemandem  thut,  ist  eine  Beleidh 
ßung;  der  Bewegui^gsgrund  dazu  magseyn,  welcher  et  wiUf 
wer  Jemandem  aus  Verachtung,  Hafs,  Zorn  oder  ändert 
feindseligen  Leidenschaften  Übel  zufügt,  und  um  diese  Le* 
densrhaften  zu  befriedigen,  sehr  viele  und  grofse  Übt»),  dtr 
'  mifshandelt  ihn. 

904.      Mifshelligkeit.      Un  mi  ni  g  kfiU 
Zwietracht,     Zwiespalt»     Indem  Personen  eins» 
der  entgegen  sind,  sind  sie  uneins  oder  uneinig;    Uneinig ^ 
keit  ist  der  Mnngi»!  der  Einigkeit.     Die  Ursach ^^er  Uneinig* 
keit  sind  Mifshclligkelten  oder  Verschiedenheiten,  es  tej-  iejj 
den  Urtheileii  oder  in  den  Ansprüchen.     So  wie  MifihelÜ^] 
keit  eine  Ursach  der  Uneinigkeit  Wf*rden  kann:  so  kann  Vi^ , 
cinigkeit  Hie  Ursach  von  Zwietracht  und  Zwiespalt  werden. 
Zwietracht  ist  abei;  das  Bestreben  nach  verschiedenen  Zwe 
cken,    so   wie   Eintracht  nach  einerlei  Zwecke;    Zwiespam 
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Jle  Trennung,    die  leine  Fol^e  der  Uneini^MC  iiC»    und  in 
rvelche  die  Uneinigknt  ausbricht.  ' 

905.  Mif s kenne n.  J^erhennen.  Wer  blo& 
tlas  \Yabre,  wonn  es  etwas  Gutes  ist,  an  einer  Sache  oder 
Person  nicht  erkennt,  der  verkennt  sie;  wer  an  ihr  das  ent- 
geo^engesetzte  Böse,  welches  ihr  nicht  zukommt,  zu  erken- 
nen glaubt,  Ae^  mijskennt  sie.  hJifskennrn  heilst  nämlich 
Dicht  blofs  gar  nicht  kennen,  sondern  unrecht  kennen,  un- 
recht beurtheilen.  Rousseau  verkannte  nicht  blofs  seine 
Freunde,  er  inijskannte  sie  auch»  denn  er  erkannte,  nicht 
aliein  ihre  freundschaftlichen  Gesinnungen  nicht,  sondern  er 
hielt  sie  sogar  Fir  seine  Feinde,   Verleumder  und  Verfolger. 

906.  MiJ  staute  Mifs  klang.  Übellauf. 
Uhetklang,  Mtfsklang  und  Übelklang  kommen  nur  von 
Körpern,  die  in  einem  hohem  Grade  elastisch  sind,  wie 
die  musikalischen  Instrumente,  oder  in  dem  Zustande  grö- 
fserer  Elasticität,  wie  die  menschliche  Stimme  während  des 
Singens.  Ein  "^Ufslaut  und  Üftellaut  ist  ein  jeder  anderer 
unangenehmer  Laut.  Ein  Mtfiklang  und  Mtjslaui  ist  ein 
unangenehmer  Klang  und  Laut  in  Verbindung  mit  andern 
Klängen  und  Lauten;  ein  Übelklang  und  Übellaut  ist  alles, 
xfAi  schön  für  sich  und  ohne  Verbindung  mit  andern  Klan» 
gen  und  Lauten  fibelklingt  und  ubellautet. 

Qoy.  M ifs m  u  C //.  Un  muti.  Der  Mifimuth 
bleibt  bei  denl  Verdrusse  stehen,  den  er  über  dio  stete  Ver» 
eitlung  seiner  Wünsche  empfindet,  indem  er -seine  immer 
gereiizte  Thätigkeit  immer  gehf»mmt  FTihlt.  .D«*r  Ufimutk 
geht  norh  weiter,  d«  nn  er  fiihlt  si'ine  Thätigkeit  ganx  un- 
terdrückt und  verswfifnlt  an  aller  Hefiiediguug  seiner  Wun- 
irbe.  Ihm  sind  nicht  nur  die  Ursa<'h<>n  seines  Mifsvergnü- 
gens  verhafst,  sondern  au^  alles,  was  ihm  in  dietar  Ge* 
mfliiisstimmung  in  den  Weg  kommt. 

908.  Ali fs  atlien,  Mifslingenm  MifS'» 
g' u  ck'^ n  yer iingliloken.  \ Hfiratken,  Mifilingen. 
Nlifsglkckfn  heifst  nichts  weiter,  als  nicht  geratben,  nickt 
gelingen,  nichi  glücken,. .  Waa  gluckt^  daa  fiilU«   cLuich  iie« 
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gunstiping  des  Zufalles,    nach   unserm  Wuntclie  und  ui 
rer  HofiFaan{^  aus;    was  mifsfilückt,    das  fallt»    durch  bloi 
Ztffallf    nicht  nach  uufferin  Wunsche  und    unserer  Hoffoui 
aus;. eine  Unternehipun^f  yNeXt^e' verunglückt t  schlägt  ai< 
blofs  durch  einen   Zufall   fehl,    sondern   sie   hat   auch  böfi| 
Folgen,  oder  wir  sehen  das,  was  dabei  ist  aufgeopfert  wo^ 
den,  und  wenigstens  den  nicht  erhaltenen  Gewinn«  als  eiiM. 
böse  Folge  an.     Unsere  Arbeit  mifsriUh, 

909.  Mi/s  vergnügen.  Mifsf allen,  ^^* 
lust,  V'erdrnfs.  Das  Miß  fallen  ist  blofs  das  Urtbd^ 
des  Gefühles,  dafs  etwas  nicht  gut,  dafs  es  schlecht  MJ» 
Wer  vor  einem  Gemälde  in  einer  Bildergallerie  stillschweir 
gend  vorüber  geht,  giebt  sein  Mifif allen  an  46niselben  olt 
eben  so  deutlich  «u  erkennen,  als  der,  welcher  es  laut  ta- 
delt. Das  Mißvergnügen  unterscheidet  sich  von  dem  /M|/f> 
fallen,  wie  unmittelbare  Wirkung  von  seiner  Ursach.  Dal» 
was  uns  miJJsfälU,  ist  uns  deswegen  unangenehm,  macht 
uns  deswegen  Mifsuergnügen,  weil  es  uns  in  einen  Zustand 
versetzt,  worin  wir  keinen  Genufs  unserer  selbst_haben,  der 
uns  wohl  thut.  Von  dem  Mifsvergnügcn  unterscheidet  sicli 
die  Unlust  durch  ihre  sinnliche  Stärke.  "Der  yerdrujs  itf 
die  bis  xur  Leidenschaft  gestiegene  Unlust  über  solche  Übel 
die  uns  durch  Handlungen  zugefügt  werden. 

pro  Mifsver stand,  Mifsverständnijk 
Dafs  die  unrichtige  Meinung  von  den  Gesinnungen  Ander« 
•in  Mifsuerstand  heifst,  kommt  ohne  Zweifel  daher,  dali 
sie  gewöhnlich  daher  entstehet,  weil  beide  Theile  ihr«,. 
Handlungen  und  Reden  mijsverstehen  oder  unrecht  auslegen 
Von  diesem  Mijsverstande  ist  das  Mifsv  er  ständnifi  eins 
Wirkung,  die  in  einer  aus  Mifsverstand  entspringendes 
Unefnigkeit  und  Abneigung  eweier  Personen  gegen  einandef/ 
besieht.  Man  setzt  also  voraus,  die  Uneinigkeit  und  dU; 
Mftverstandnifs  werden  der  £inigkeit  Plat«  machen,  SS. 
bald  man  sich  wi£d  verstandigt  und  den  Mifsverstand  gl* 
hoben  haben» 
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pll,  (*)  Mift.  Dünger.  Durch  beides  Trird 
'.  die  Fruchtbarkeit  des  Acker-  und  Gartenlandes  TerinchrL 
k  Der  Mist  bestellt  aber  aus  den  Excrementen  thierischer 
B  Körper,  und  erhalt  von  diesen  seine  dungende  Kraft.  Es 
t  gicbt  aber  auch  Dunger  aus  dem  Pflanzen-  und  Steinreiche; 
|f  als:  verfaulte  Baumblatter,  Mergel  u.  dgl. 
%  912.      Mit.     Durck.     MH   bexeicfanet  eine  nähere 

i  ,  and  unmittelbare  Verbindung;  Durch  eine  entferntere.  Ein 
L  Missethäter  wird  durch  den  Üenker  mit  Sirtcken  gebunden, 
|£-und  durch  den  Nachrichter  mit  dem  Schwerdte  bingerichtet. 

913.  MiC.  Samnht.  Mit  deutet  auf  das  Über- 
einstimmen mehrerer  Dinge  durch  ihr  Zugleichseya,  oder 
überhaupt  dadiuch,  dals  sie  zugleich  gedacht  werden; 
Sammt  durch  ihre  Ähnlichkeit.  Wenn  Luther  in  der  Er- 
klärung des  ersten  Artikels  sagt:  „Ich  glaube,  dafs  mich 
Gott  erschaffen  hat  satntnt  allen  Cieatureii/^  so  will  er  da- 
mit auf  die  Ähnlichkeit  deuten,  die  alle  andern  Creaturen 
mit  mir  haben,  dal's  sie  Gott,  so  gut,  wie  mich,  oder  nu- 
fser  mir  auch  alle  übrigen  Creaturen  erschaffen  hat.  Wenn 
man  in  dem  bekannten  Spruchwort:  das  Kind  m,it  dem 
Bade  ausschütten,  sagt,  so  heilst  das:  beide  zugleich;  wenn 
man  aber  sagt:  das  Kmd  sammt  dem  Bade  ausschütten,  so 
will  man  sagen:  das  E>ne  so  gut  als  das  Andere,  so  wi^ 
das  Eine,  so  auch  4ioch  das  Andere.  Dann  mnl'ste  es  aber 
«igentlich  heifsen:   das  Bad  sammt  dem  Kinde  ausschuttea. 

914.  Miiarh-ittsr,  iy  t  ftit  //V.  Ein  Mftarhei'^ 
ter  ist  ein  Jeder,  auch  wenn  der  Zweck  ohne  ihn  kdna 
bewitkt  werden.  Drr  Gehidfe  ist  ein  solcher  Mitarbeiter^ 
ohne  welchen  eine  Sache  nicht  kann  «u  Stande  kommen, 
d^'un  man  hilft  nur  dem,  de»sen  K-rafte  allein  nicht  zurei- 
chen, um  eiwds  zu  wirken.  An  einer  Schule  ,heifsen^di6 
mehrern  Lehrer  Mitarhettf^r,  wer  aber  nicht  mehr  Kräfte  ge- 
ou^  hat,  sein  Amt  aiiein  zu  versehen,  der  nimmt  einen 
Gehulfen  an. 

916.  Mi t1  pid ^n,  Beileid.  Das  schmerzhafte 
Gefühl   leibst,   woduich  jum  fjk   htmAtm  Unglück  Theil 
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nimnit,  ist  das  ^fithlden;  die  llieilnalimc  an  den  Zeicben  ' 
des   Schmerzes    durcb    äbnliche   Zeichen,    ist    das   Beileid, 
Insonderheit    wild    dieses   leisrere   bei    dem  Sc:hm<-r2e  üb« 
fTodesFätle  gebraucht.     Dat  Mitleiden  bat  Unglückliche  und  ' 
Elende»  das  Beileid  Betrübte,    und  nicht  alle,   sondern  nur 
solchq   2um    Gegenstande,    die    über    das    Absterben    einei 
Freundes  trauren.     Das  Mitleiden  fubrt  iu  der  Natur  oft  sw 
Barmbersigkeit,   ^evxw  es  durcb  £lende  und  HülCsbedurftift    ' 
erregt  wird,    das  Baileid  ist   ein  Zeichen   der  Achtung  ani  ' 
Freundfcbaft.      Man    bezeigt    sein    Beileid,    man    Teraifshcrt 
sein  Beileid;  aber  mhn /uhh  Mitleiden. 

916.  Mitina  cUen.    h achahmen,    Naoh» 
maoken.     Wer   das  thut  oder   macht,    was   d^  grö&tt 
Haufen  thut,  blofs  darum,  weil  dieser  grofse  Haufen  es  thut» 
der  macht  es  mit;  wer  aber  nachahmt  oder  nachtnacht,  d« 
thut  das,  was  einzelne,  besondere  Personen  ihun;  er  macht 
etwas,  das  den  Handlungen  besonderer  Personen  oder  über- 
haupt gewissen  Dingen  ähnlich  ist.      Wer  etwas  nacha/ttnt, 
der  folgt  dem  Beispiele  gewisser  Personen,  und  nimmt  sie, 
oder  überhaupt  gewisse  Dinge  sum  Muster,   weil  er  sie  lür 
die  besten  und  vollkommensten  in  ihrer  Art  hält;  wer  blo(s - 
nachmacht  und  mitmacht,  der  thut  es  blofs,  weil  es  Andere'' 
.tbun,  ohne  zu  untersuchen,    ob  es  gut  ist.       Was  man   da>| 
h«'r  nachahmt,  das  billii(t  man,  es  gefallt  uns;  man  ist  aber' 
oft  genötbi^t»     etwas  mitzumachen,    was   man  nicht  billigtf  « 

.  und  was  uns  nicht  gelallt.  Zum  Nachahmen  gehört  mehr 
Verstand  als  zum  bloGien  Nachmachen.  Das  Kind  pflegt 
die  Mienen  seiner  Amme  unwillkührlich  nachzumachen;  der 
emporstrebende  Jüngling  wählt  sich  ein  Muster,  das  er  in 
dem  R''sits  der  allgemeinen  Bewunderung  siebet*  und  ahnü 
es  nacli,  um  gleichen  Triumph  zu  genielsen, 

917.  Mittel.  Vf'^e^.  Ein  Mittel  ist  ein  |ed<i; 
Ding,  das  zur  Erreichung  einet  Zweckes  gut  ist  oder  gttti 
•cheint;  man  nennt  es  einen  fVeg,  wenn  es  eine  Uandluof 
od-T  mehrere  in  einen  Plan  verknüpfte  Handlungen  sind. 
Man  fleht  daher  immer  bei  den  JVegen»  die  man  einachlägt» 
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und  nidit»  wie  oft  bei  den  Mituln,  die  man  gebraucht, 
wenn  man  beide  beurtheilt«  blofi  auF  ihre  Schicklicbkeit 
SU  dem  Zwecke,  sondern  auch  auf  ibre  Sittlichkeit,  denn 
bei  der  Beurtbeifung  menschlicher  Handlungen  darf  man 
ibre  Sittlichkeit  nicht  üoerseben.  Durch  eine  Heirath  in 
ein  Amt  zu  kommen,  ist  oft  gerade  das  rechte  Mittel,  es 
liilft  mehr  als  Verdienst;  aber  es  ist  nie  der  rechte  IVeg, 
^  918.  Mittel.  iVerkzeug,  Ein  Werkzeug  ist 
ein  SU  einem  besondem  Gebrauch  kunstlich  eingerichtetes 
Ding,  blofs  als  die  nächste  untergeordnete  wirkende  Ursach 
betrachtet,  das  Ton  der  Hauptursache  gelenkt  wird;  ein 
Mittel  ist  alles,  was  su  einem  Zwecke  gebraucht  wird.  £ia 
gelehrter  Arzt  kennt  die  besten  Mittel ^  durch  welche  seine 
Kunst  die  innem  Krankheiten  heilen  kann;  und  ein  ge- 
•chickter  Wundarzt  weils  alle  chirurgische  Werkzeuge  fertig 
sn  gebrauchen, 

919.  Moder,  Koth.  Moder  ist  die  weiche  flüs- 
•ige  Erde,  blofs  so  fern  sie  sich  in  diesem  an  Flüssigkeit 
grenzenden  weichen  Zustande  befindet.  Sie  ist  es  blofs 
nach  ihrer  physischen  Bescha£Fenheit  betrachtet.  Koth  ist 
sie,  zumal  wenn  sie  mit  mehrern  ekelhaften  Abflüssen  ver^ 
mischt  ist,  so  fem  sie  das  Reine  verunreinigt,  und  so  un« 
sauber  und  den  Sinnen  unangenehm  macht. 

920.  Moder.  Morast,  Sumpf,  Der  Sumpf 
ist  das  Wasser,  welches  in  der  Vertiefung  eines  wcic»ien 
Erdreichs  stehet.  Afodcr  ist  die  durch  das  Wasser  Siifgelu- 
•te  Erde  selbst;  sie  mag  übrigens  einen  festen  Grund  bede- 
cken, wie  auf  den  Strafsen,  oder  nicht;  nur  in  dem  letz- 
tem Falle  nennt  man  es  einen  Morast.  Der  Morast  beste- 
het zwar  aus  Moder,  als  seiner  Materie,  aber  der  Moder 
kann  auch  über  einem  festen  Boden  stehen,  sich  an  die  Rü- 
der der  Wagen  hängen,  und  das  Fahren  und  Gehen  be- 
schwerlich machen,  die  Schuhe  und  Kleider  beschmutzen, 
ohne  data  man  Gefahr  läuft,  einzusinken  und  stecken  zu 
bleiben. 

921*     Modern»    Faulen.     Nur  trockne  Körper 
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modern,  und  werden  in  Staub  aufgelöset,  welcher  dann  Mo* 
der  wird,  wean  er  mit  Flüsaigkeiten  Termiacht  ist;  Körper, i 
die  Feuchtigkeiten  enthalten,  werden  durch  innere  Gährung 
rerändert,  deren  et  drei  |;iebt,  die  Weii(^ährung,  die  Es- 
siggührung  und  die  faulende  Gährung.  *  Die  Auflösung  durch 
diese  leutere  ist  das  Faulen. 

922.  Modern.  (den  Ton  anf  der  leutcn  Sylbc)  NeM, 
Neu  ist  überhaupt  Alles,  was  erst  seit  kurxer  Zeit  angefin^ 
gen  hat  cu  seyn,  es  s^ey  ein  Werk  der  Natur  oder  der  Kunst; 
insonderheit  sofern  es  su  einem  andern,  das  schon  länger 
dagewesen  ist,  hinzukommt.  Modern  ist  ein  Werk  der 
Kunst,  das  dem  gegenwärtigen  Geschroacke  gemäfs  ist,  lud 
welches  man  wegen  seiner  vermeinten  Schönheit  anstatt  des 
alteta  angenommen  hat.  —  „Wolle  wie  Aafael  lieber  der 
letzte  Griech*,  als  dec  erste  Moderne  seyn.**  yofs.  '-> 

923.  Miigen.  TT^ollen.  Was  wir  thun,  das 
müssen  wir  lallen,  selbst  alsdann,  wenn  wir  es  ungern 
thun.  Sollen  wir  es  so  Vfollen ,  dAfs  wir  es  gern  thun :  so 
mula  es  uns  entweder  gar  nicht  mifsfallon,  oder  doch  in 
einem  beträchtlichen  Grade  mehr  Wohlgefallen  als  mifafal- 
len.  So  fern  uns  das,  was  wir  wollen,  gefallt,  so  fern  et 
uns  Lust  und  Vergnügen  macbt,  mö^en  wir  es.  So  wie 
wir  manches  wollen ,  was  wir  nicht  möchten,  wenn  wir  nicht 
raufsten,  so  mögen  wir  auch  manches,  was  yrtr  nicht  wollen, 
—  „Ich  möcJtte  wol  der  Kaiser  seyn/*    Gleün,  — 

924.  Mohr.  Maur.  Eigentlich  können  nur  die 
Pewohnrr  von  Act  nördlichen  Küste  von  Afrika,  wenn  nian 
sie  nicht  nach  ihren  besondern  Namen  nennen  will,  MaU" 
ren  genannt  werden,  und  die  in  dem  Lnnem  und  der  Linie 
näher  Wohnenden  heifsen  Mohren,  Die  Marockaner  «.  B. 
sind  Mauren  oder  Mauritanier,  die  Bewohner  von  df>r  K^u- 
sto  von  Guinea,  am  Niger,  am  Senegal  u.  s.  w.  sind  Mohren, 

925.  Morast.  Bruch.  Marsch.     Ein  Morati 
ist  ein  weiches  und  nicht   trocknes  Erdreich    selbst,     ßn 
ist  eine  Gegend,    die  häufige  Moraste  und  Sumpfe  eiithal 
die  sie  sur  landwirthschafüidien   Guitor  unbrauchbar  ma-1 
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en.     Eine  Marsch  ist  ein  weichet  Enjireicfa ,  du  von  dem 
hiamm    der   See   oder   eines   Flusses    von  selbst   ist  ange^ 
iwenimt  oder  durch  künstliche  Veranstaltungen  dem  Flus- 
oder  der  See  ist  abgewonnen  worden. 

926.  Münze*  Geld.  Geld  ist  Alles,  was  zum 
anftstahe  und  Äquivalente  des  Werthes  der  Sachen  dient. 

mufs  daher  aus  gleichartigen  Theilen  bestehen,  wovo« 
le  gewisse  Quantität  dem  bestimmten  Werthe  einer  Sa- 
e  gleichgeltend  ist.  Die  xu  diesem  Zwecke  in  allen  Rück- 
hten  bequemste  Materie  sind  die  Metalle,  und  iusonder- 
it  die  edlern.  Wenn  ein  Stuck  solchen  Geldes  geprägt 
er  mit  dem  Zeichen  seines  Werthes  bezeichnet  ist,  io 
nnt  man  es  eine  Münze.  £ine  Afunze  ist  also  ein  Stück 
prägtes  Metall,  und  wenn  sie  im  Handel  £[änge  und  gebe 
,  so  ist  sie  ein  Stück  Geld, 

927.  Mürbe,  Morsch,  Der  Zustand  eines  Fe- 
n  Körpers,  worin  der  Zusammenhang  seiner  kleinsten 
standtheile  sehr  gering  ist,  kann  mancherlei  Ursachen 
ben,  und  er  heifst  mürbe  ohne  Unterschied  der  Ursa- 
en,  morsch  aber,  wenn  die  Ursache  ein  Anfang  von  Fäul- 
*s  ist;  diese  macht»  dafs  er  morsch  wird»  und  endlich 
)dert  und  unbrauchbar  wird.  Die  Früchte  werden  mürbe 
rch  die  Keife,  sie  werden  erst  morsch,  wenn  iPe  überreif 
id  und  anfangen  zu  faulen,  der  Stocklisch  wird  mürbe 
rch  das  Wässern  und  das  Klopfen. 

928.  (*)  Mürrisch,  Grämlich.  Der  Gräm- 
he  verschliefst  seine  dunkeln  unangenehmen  Empfindun- 
ti  in  sich  und  äulsert  sie  nur  durch  Klagen  oder  andere 
türliche  Zeichen  des  Schmerses  und  der  Unbehaglichkeit. 
;r  Mürrische  äufsert  sie  durch  sein  unfreundliches  Betra- 
D  gegen  andere  Menschen.  Auch  das  Kind  ist  grämlich; 
»Alten  sind  auch  mürrisch,  und  verrathen  ihre  mürrische 
une  durch  unfreundliches  Tadeln,  Meistern,  StÜUchweigen. 

929.  Mufse  haben.  Müfsig  seyn.  Mii-^ 
ig  gehen.     Wer  keine  GeschäfiFte  hat,   oder  tob  tei- 

Aa  a 


55S 


Mu$ir 


nen  pHichtmärsSgen  beschwerlichen  Beschafftigungen  frei 
iat,  der  hat  Mnfse.  Er  kanii  aber  in  den  Stunden  dir  JlfiM*j 
Jse  einige  BescliäEftigungen  xu  aeinenr  Vergnfigen  und  sunt 
Zeitvertreibe  vornehmen»  alfdann  ist  er  nidu  mü/sig.  Nur 
alsdann  ist  er  ttiuftig,  wenn  er  mit  gar  nichts  beschaffti^ 
ist;  und  w^  gern  und  gewöhnlich  mufsig  ist,  weil  er  alls 
fr^schäfiPiigungen  scheuet,  der  gehet  mufsig,  er  ist  ein  Mi^ 
ßißS'^nger, 

930.     Müssen,     Sollen.     Diese  Wörter  werden 
xuvörderst  von  der  Bestimmung  physischer  Kräfte  gebiauclit 
I.   Wenn    ein   freihandehides  Wesen    die  Wirklichkeit  voi 
Etwas  will,  so  sagt  es:  es  soll  seyn;  wenn  die  Gewalt  wif^ 
kender  Ursachen ,  oder  das  Übergewicht  zureichender  Grun- 
de etwas  nothwendig  macht:    so   mufs  es   geschehen.     Der 
Müller  will«  da(s  seine  Mühle  gehen  soll,  weil  er  etwas  wa. 
mahlen  hat.      Wenn  man  ihm  sagte:    die  Mühle  wird  sich 
au  dein  Wollen  nicht  kehren,  so  wird  er  antworten:  wenn 
ich  das  Schützbret    aufziehe,   so  m«^  sie  wol  gehen;    und 
er  hat  Recht,    denn  er  macht  alsdann  die  wirkende  Ursach 
von  der  Bewegung  des  Mühlrades  wirklich.      Diese  ist  der 
Anstoüs  des  strömenden  Wassers  an  die  Schaufeln  deuelbcn. 
a.  Beide  Ausdrücke  werden  aber  auch  von  Ternünftigen  undl 
moralischen  Wesen  gebraucht.     Ich  soll  das  than,    was  ich 
nicht  lassen  darf;  ich  mufs  das  thun,   was  ich  nicht  lassen 
kann.     Insonderheit  müssen  wir  das  thun,    was  wir  solien^ 
wenn  wir  es  ungern  thun,    und   also    dazu  gezwungen  wer^ 
den,  der  Zwang  mag  ein  physischer  oder  moralischer  seya. 
Man  sagt:    Du  wirst  wol  müssen,   ich  will  dir  den  Willen 
cnachen.     Das,  was  den  Willen  bestimmt,  ist  die  Vernunft 
und  die  Empfindung.     Wenn  beide  mit   einander  harmoni«] 
ren,    oder   die    Bewegungsgründe    der  Vernunft    stärker   auf 
unsem   Willen   wirken  als  unsere  Triebe,    Neigungen    undl 
Leidenschaften:  so  thun  wir,  was  wir  seilen,  wenn  aber  diil 
Letztern  das  Übergewicht  haben  und  den  Erstem  entgf^ei 
geseu(  sind :  so  thun  wir  ni^ht,  w^s  wir  sollen,  wir  luhl« 
oft  mit  Bedauren«  d^fs  wir  4er  Gewalt  der  Leidenschaften^ 
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haben  aachgeBen  müssen.  _  Wenn  das  Sittengetetc  uns  nur 
bekannt  macht,  was  wir  ihnu  sollen,  und  nicht  durch  die 
vernünftigen  Bewegungagrunde,  daft  das»  was  es  vorichreibt» 
das  Beste  ist,  auf  den  Willen  wirkt,  wenn  die  Vernunft 
nicht  mit  so  überwiegender  Kraft  wirkt,  dafs  der  Wille 
seine  Vorschriften  befolgen  mufs,  so  ist  es  unkräftig. 

gSi.  Muster.  Beis pieL  f^orbild.  Mo* 
deL  Ein  Beispiel  ist  ein  solches  Individuum,  ^ worin  das, 
was  einer  Art  und  Gattung  von  Dingen  zukömmt,  kann  an- 
geschauet  werden ,  es  mag  böse  oder  gut  seyn ;  ein  Muster 
ist  es,  wenn  es  wegen  seiner  wahren  oder  vermeinten  Vor- 
trefDichkeit  den  Wunsch  erregt  ihm  ahnlich  zu  seyn,  oder 
etwas  ihm  ähnliches  hervoraubringen,  ein  Vorbild  und  Mo- 
siel,  wenn  wir  aeine  Theile  und  Zusammenordnung  betrach- 
ten, um  ein  Ding  von  eben  der  Art  danach  wirklich  xu 
machen.  Im  weitesten  Sinne  ist  ein  Beispiel  ein  jedes  nie? 
drigeres  Ding,  worin  ein  höherea  Ding  kann  angeschauet 
tverden.  Wenn  eine  praktische  Wahrheit  in  einem  einzel- 
nen Falle,  in  einer  Begebenheit  recht  anschaulich  gemacht 
tirird:  so  wirkt  das  Beispiel  zugleich  auf  das  Begehrungs- 
▼ermögen.  _  Model  ist  im  gemeinen  Leben  erst  aus  dem 
Französischen  anstatt  Vorbild  eingeführt. 

932.  Muthmafsen.  Vermuthen.  Mei'^ 
n6n.  Mrinungen  können  sowohl  dogmatische  Wahrhei- 
ten als  Facta  oder  historische  Wahrheiten  zum  Gegenstän- 
de haben;  Muthmajsungen  und  Vetmuihungen  nur  Facta. 
Das  Muthmqfsen  nähert  sich  dem  Meinen  dadurch,  dafs 
beide»  deutlicher  ist,  Vermuthen  kann  auch  im  hohem 
Grade  dunkel  seyn.  Man  hat  dunkle,  leise  Vennrnhungen, 
aber  keine  dunkle  und  leise  Meinungen  und  Muthmafsun* 
gen.  Daher  gehören  auch  die  Ahndungen  zu  den  Vermu* 
thungen;  sie  sind  nichts  anders,  als  dunkle  Vermuihungen 
von  etwas  Künftigem.  Mtulanafsungen  sind  hingegen  nicht 
in  einem  blolsen  Gefühl  gegründet,  dessen  Quellen  uns 
selbst  verborgen  aind«  Es  gfebt  Seibit  gelehrte  Muümu^ 
Jsungen,  die  man  Conjeetur^  nennt« 
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jJJ'J.  JS aoh.  Gen.  Wärts.  Zu.  Nach  becei 
net  die  Beziehung  eines  Diogeszu  einem  andern  aui 
sich  soTTobl  in  der  1^\x.  als  in  dem  Kaume;  und  in  d 
leutern  wird  es  sowohl  von  dem  ruhenden  als  beweg 
Körper  gebraucht.  In  dem  Kaume  ist  das ,  was  nach  ein 
Andern  ist,  hinter  ihm,  und  es  ist  also  das  Gegentheil  f 
Vor,  Bei  unsinnlichen  Dingen  beseichnet  daher  nach  ac 
den  geringern  Werth  eines  Dinges  in  Vergleicbung  mit 
nem  VoUkommnern ;  und  es  wird  als  ein  solches  betra 
tet,  das  von  dem  Ziele  der  Vollkommenheit  entfernter 
"Wir  sagen  daber  Ton  ihm,  dais  es  dem  Andern  naciutet 
wir  setxen  es  demselben  /lac/i.  Gen  ist  jetzt  nur  noch  i 
d^r  Richtung  eines  bewegten  Körpers  nach  einem  beuim 
ten  mit  einem  eigenthuralichen  Namen  bezeichneten  i 
gebräuchlich.  -^  „Sähen  sie  jenen  einmal  gen  Ithaka  fi 
dei'k ehrend.**  Vqft.  — ->  Der  angegebene  Unterschied  zwisct 
Nach  und  Gen  liegt  augenscheinlich  in  den  Ausdrud 
snm  Grunde:  Der  Astronom  sieht  nach  dem  Himmel, 
richtet  seine  Augen  und  sein  Fernrohr  nach  dem  Uimm 
der  Betende  sieht  oder  richtet  seine  Blicke  aus  Anda 
gen  Himmel.  fVärts,  welches  nur  als  eine  angehängte 
sertrennlicbe  Partikel  gebräuchlich  ist,  bedeutet  blofs 
Zuk(*hrung  der  Vorderseite  eines  Körpers,  er  sey  in  R; 
oder  ia  Bewegung.  Es  wird  jetzt  nur  von  allgemeinen  * 
fern  gebraucht,  als  von  den  Himmelsgegenden,  der  See  i 
dem  Lande,  dem  Vor  und  Zurück,  in  Otiwärts,  W 
fvärts  u.  s.  w.,  Seefvärts,  LAndfväns,  Vorwärts,  RückH'a 
',  Zu  bedeutet  nur  eine  Beziehung  auf  andere  Dinge  im  R 
roe,  nicht  in  der  Zeit;,  diese  letzte  Beziehung  bezeich 
i^is.  Ferner  die  Beziehung  eines  ruhenden  Dinges  sow 
als  eines  bewegten  auf  einen  gewissen  bestimmten  Geg 
stand,  der  ein  llieil  eines  gröfsern  Ortes  ist.  Ich  gin 
meinem  Bruder;  ich  fand  ihn  aber  nicht;  denn  er 
nicht  zu  Hause.      Als    wir  jcm  Leipzig   ankamen,    war 
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Mt'sse  schon  angegangen.  So  -wie  Zu  das  Ende  und  Ziel 
einer  Beweguug  und  überhaupt  einer  Handlung  bezcicbuet, 
so  bezeichnet  Nach  nur  die  Annäherung.  Ich  ging  zu  inei- 
x»em  Bruder;  das  war  das  Ziel  meines  Ganges;  als  ich  ihn 
aber  nicht  fand,  dttrchlief  ich  nach  ihm  die  ganze  Stadt; 
ich  suchte  mich  ihm  zu  nähern,  und  ging  au  alle  Orter, 
wo  ich  ihn  vermuthete. 

934*  Nachdenken,  Durchdenken,  Über» 
denken^  Wenn  wir  sagen,  dafs  wir  über  etwas  nacJi" 
denken,  so  wollen  wir  blols  sagen,  dafs  wir  uns  genauer 
damit  bekannt  zu  machen  streben.  Es  erregt  unsere  Auf- 
merksamkeit, es  sey,  dafs  es  uns  ohne  unser  Zuthiin  in  die 
Sinne  gefallen  ist,  oder  dals  es  eine  Wahrheit  ist,  die  uns 
Andere  vorgetragen  haben,  oder  die  sich  Freiwillig,  aber 
noch  nicht  in  dem  gehörigen  Lichte  oder  mit  beruhigender 
Gewifsheit  unserm  Geiste  dargestellt  hat.  Nun  durclideSien 
wir  das,  worüber  wir  nachdenken,  wenn  wir  das  Gänse 
zergliedern,  und  uns  die  Theile  desselben,  die  dabei  vor- 
koromenden  Begriffe,  Urtheile  und  Schlüsse  deutlich  den- 
ken,  -—  ,»Wie  kann  ich-  aber  einer  Aufgabe  nacftdenken, 
oline  sie  durchzudenken?''*  Leasing,  ^-  Wer  etwas  üher* 
denkt,  der  falst  alles,  was  er  Ton  einem  Ende  bis  zum  an* 
drrn  durchgedac/u  bat,  zusammen,  um  ein  Resultat  daraus 
SU  zjehen. 

955.  Nachgehen,  Nach  sehen.  Wer  dfm 
Andern  nachgielt ,  der  hindert  blofs  nicht,  was  er  will, 
wenn  er  es  auch  mifsbilligt  *  und  gern  hindern  möchte,  und 
es  zu  hindern  befugt,  ja  in  manchen  Fällen  verpflichtet 
wäre;  wer  dem  Andern  aber  nachsieht,  der  hindert  nicht 
blols  dasjenige  nicht,  was  er  mifsbilligf  und-  su  bindern 
befugt  wäre,  sondern  lälst  auch  dadurch  seine  Liebe  gegen 
den,  dsr  etwas  thut,  das  er  mirsbilligt,  nicht  vermindern. 
Man  kann  auch  aus  Furcht  nachgiebig  teyn;  man  ist  aber 
nur  nachsichtigf  .tLU$  Liebe. 

936.  Nachgaben.  Gefällig  seyn.  — 
Nachgiebig,       Gefällig.      Man    giebt   auch    aus 
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Furcht y  und  imeil  man  roufs ,  oder  hochttens  aui  BedurfniQ 
nach;  gefällig  ist  man  nur  gutwillig ,  ea  sey  aus  Interest< 
oder  aus  Liebe.  Man  bequeme  sich  oft»  einem  stolzen,  g» 
bieteriscben,  eigensinnigen,  oder  auch  schwachen  Menschez 
nachzugeben;  aber  die  GefälligkeU  auGiert  sich  nur  gegen 
den,  von  welchem  man  etwas  hofft,  oder  den  man  liebt. 

937.  Nachmachen.  Nacht hun.  NacJukmL 
heifst,  eine  so  grofse  Kraft  anwenden,  als  erforderlich  ist, 
das  au  wirken,  was  ein  Anderer  wirkt,  und  Nachmachen 
eine  empfindbare  Wirkung  hervor  bringen,  welche  dem, 
was  ein  Anderer  wirkt,  ähnlich  ist.  Ein  Ärmerer  richtet 
sich  oft  dadurch  su  Grunde,  dafs  er  es  einem  Reichem  ai 
Aufwände  nachthun  will,  da  er  doch  nich(  eben  so  vie 
Vermögen  hat.  El  giebt  Personen,,  welche  so  sehr  übe 
ihren  Körper  Herr  sind,  dafs  sie  die  Mienen  und  Gebehr 
dein ,  imd  in  so  hohem  Grade  ihre  Stimme  in  ihrer  Gewalt 
haben,  dafs  sie  die  Sprache  Anderer  sehr  täuschend  nach 
machen  können.  Man  ihul  also  eine  Kraftäufserung  nach 
«nd  macht  ein  Werk  und  eine  sichtbare  Wirkung  nach, 

9^8.  Nachricht.  Gerücht,  Zeitung 
Zeitung  zeigt  die  Kunde  neuer  Begebenheiten  an,  ohn 
Rücksicht  auf  die  Art,  wie  man  sie  erhalten  hat;  die  Nach 
rieht  %vird  von  bestimmten  Personen  an  gewisse  Persone 
gegeben;  das  Gerücht  ist  öfiPratlich  bekannt,  ohne  dal 
man  seinen  Urheber  weifs.  Man  nennt  daher  auch  Zeitun 
gen  di/  öfTentlichen  periodischen  Blätter,  worin  die  neue 
•ten  Begebenheiten  ersählt  werden,  und  worin  der  Zei 
tuogsschreiber  nicht  nur  amtliche  Berichte  und  Nachrichtet 
von  seinen  Correspondenten  in  den  an  ihn  gerichteten  Brie 
fen,  sondern  auch  die  öfiFentlichen  Gerüchte  aufnimmt,  di* 
sich  an  einem  Orte  verbreitet  haben. 

959.     Nachsehen.     Übersehen,     Man   über 

^ sieht  den  Fehler   und   sieht   demjenigen   nach,    der  ihn  be 

gangen  hat.      Das  erstere  besieht  sich   also  auf  den  Fehler 

durch   den   unsere    Liebe  gegen    einen  Menschen   nicht  ver 

mindert  wird.    D*9  kann  aber  auch  den  Grund  haben^  daf 
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'      raaB  ibn  nicht  bemerkt,    oder  nicbt  für  einen  Fehler,    we- 
nigstens nicht  frir   einen  sehr  wichtigen  hält.     UnTerstandi* 
ge  Altern  sehen  ihren   Kindern   nicht  die   geringste  Unvor- 
sichtigkeit   nach,    wenn    ihnen    etwas    dabei    su    Schaden 
kömmt,  und  übersehen  ihnen  die  gröfsten  Unsittlichkeiten , 
sobald  sie  nichts  dabei  einbüCien.      Wenn    die  Liebe  viele 
Fehler  übersieht  und  dem  Geliebten  nachsieht:  so  geschieht 
es  dorh  aus  verschiedenen  Gründen.     Wer  aus  Liebe  Feh- 
ler übersieht,  der  ist  durch  Leidenschaften  verblendet,  und 
bemerkt  sie  entweder  nicht,  oder  hält  sie  nicht  Für  Fehler; 
k     wer  sie  einem  nachsieht ,  kennt  sie  und  weifs»  dals  es  Feh» 
\,   1er  sind,  allein  seine  Liebe  vermindert  sich  deswegen  nicht. 
940.     Nacft setzen,     f^erfolgen.     Man  ver- 
/^olgt  ein  Ding,    das  sich  entfernt,  so   fem  man  hinter  ihm 
die  nämliche  Richtung  nimmt,    oder  xu  nehmen  sucht,    in 
welcher  es  sich  von  uns  zw  entfernen  strebt;  man  setzt  ihm 
nach,    so    Fern    dieses   mit   einer   gröfsern   Heftigkeit,    Eifer 
und  Geschwindigkeit  geschieht.     Ein  barbarischer  Feind  be- 
zeichnet   durch    seine   Verheerungen   selbst    den   Weg,    auf 
welchem  ihn  der  Sieger,  der  ihm  nachsetzt,  yerfol^en  kann. 
94r.      NachtUeil.      Schaden.      Verlust, 
'j4 hhrnch.     Alles,  was  ein  Übel  Kir  ein  Ding  ist,  dieses 
Ding  mag  eine  Person  oder  eine  Sache    seyn,   ist  ein  Scha- 
den;   Etwa^,   das  an  sich  kein  Übel  ist,    aus  dem  aber  ein 
Übel  fijr  einen  Andern    entstehen   kann,    gereicht   ihm  zum 
Psachthcil,    diese   Wirkung   mag    eine  wirkliche  Verschlim- 
merung   oder    blofs    die  Verhinderung    einer    Verbesserung 
oder  die  Beraubung  eines  Gutes  seyn.      Wenn   das  Übel  in 
der  Beraubung  eines  Gutes  bestehet,   so  ist   es  ein  Verlust ^ 
und   wenn   etwas   die   Verminderung   eines  Gutes   in  einem 
andern  wirkt,   so  ihut  es  ihm  Abbruch,    Ein  Geschwur  am 
Fufse  ist  ein  Schaden  am  Fufs,    weil   es   ein  Übel  an  dem- 
selben   ist,    d;^    es   Schmerz    verursacht  und   den   Fufs  un- 
brauchbar macht.     Es  gereicht  den  übrigen  Kaufleuten  zua 
-  yachtheil,  wenn  sich  ein  anderer  Kaufmann  in  ihrer  Nach- 
barschaft betetet«    Dieser  nahe  Kaufladen  iat  aa  aich  nichn 
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Boset,  aber  tus  seiner  Nacbbarscliafc  enuteben  für  Andere 
böse  Folgen.  £r  thut  den  ul>rigcn  Abbruch,  so  fern  ibr  ^ 
Gewinn  dadurcb  sich  Termindertv  ddls  er  unter  Mehrere 
getheilt  wird.  Aller  Verltut,  den  sie  dabei  leiden,  beste- 
het indefs  blofs  darin,  dal's  ihnen  manche  Kunden  abge- 
hen, und  das  thut  Freilich  ihrem  Handel  Scliaden,  denn  er 
wird  dadurch  schlechter. 

g\%.  N achwelt,  'Nachkommen.  Die  iVtfdb- 
knmmen  stammen  von  demjenigen  ab,  dessen  Nachkommen 
sie  genannt  werden ,  und  wenn  ddrunter  alle  in  der  kütif' 
tigen  2eit  lebende  Menscb^^n  verstanden  werden,  so  sind 
sie  doch  nur  Nachkommt^n,  so  fern  sie  von  der  vorherge- 
henden Ge8chiechi<(Folge  abstammen;  die  Nachwelt  sind  die 
in  der  kunCtigen  Z(>it  leb^^ndt^n  Menschen  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Abstammung  von  Ann  Verstorbenen.  Die  englische 
Nation  niuls.'  um  einen  kostbaren  Krieg  zu  führen,  jihr- 
l^cb  die  Last  ihrer  Schuldi^n  vermehren ,  und  die  Nachwelt 
wird  es  ei fahren,  ob  ihre  Nacfikommen  sie  werden  beaah- 
len  können. 

9^4^.  Nah^n,  Nähern.  Ein  Ding  nähert  sich 
einem  andern,  wenn  die  Entfernung  zwischen  beiden  über- 
haupt vermindert  wird,  in  welchem  Grade  es  auch  seya  ^ 
mig;  sie  ttnbcn  sich  einander,  wenn  sie  bis  zur  .kleinsten ' 
Entfernung  überhaupt,  oder  zu  derjenigen  kleinsten  zu  ge* 
langen  suchen,  in  welcher  sie  hinlänglich  auf  einander  wir- 
ken können.  Die  schlechterdings  kleinste  Eutfernung  ut 
da,  wo  sie  sich  vereinigen,  bei  Körpern»  wo  sie  sich  be- 
rühren, bei  .Geistern,  wo  sie  einander  ihre  Gedanken  und 
Wünsche  am  deutlichsten  mittheilcn  können.  Zwei  Men- 
schen, die  in  Feindschaft  gelebt  haben,  nähern  «ich  einan- 
der wieder,  wenn  ihr  HaGi,  Aen  man  sich  als  eine  Entfer- 
nung der  Geraüther  denkt,  abnimmt.  Das  geschieht  durch 
zDancherlei  Handlungen ,  woiaus  man  ihre  wiederkehrende 
Freundschaft  abnimmt.  Sie  haben  sich  in  Gesellschaft  im- 
mer von  einander  entfernt;  endlich  nahei  sich  der  Eins 
dem  Andern  nud  redet  ihn  an» 


\ 
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C)44'  Nackt,  Rlofs,  Nackt  ist  zuvörderst  in  sei- 
ner Bedeutung  auf  den  ganzen  Körper  eingeschränkt»  Biofs 
kann  auch  von  solchen  Theilen  desselben  gebraucht  werden, 
die  man  allein  nicht  nackt  nennt.  Im  Stande  der  Unschuld 
gingen  die  Menschen  nackt,  aber  noch  jetzt  gehen  viele  mit 
blofscn  Füfsen  und  blofsem  Kopfe.  Hiernächst  ist  das  blofit 
was  überhaupt  keine  Üedeckung  hat»  nackt  nur  das,  was 
kf'ine  Bedeckung  hat,  die  an  der  Oberfläche  fest  anliegt. 
Das  ist  selbst  der  Fall,  wenn  nackt  uneigentlich  von  andern 
Dingen ,  als  den  Körpern  der  Thiere  gesagt  wird.  Man 
nennt  auch  das  blofsy  was  nicht  mit  etwas  anderm  verse- 
ben ist,  wenn  dieses  Andere  ihm  auch  nrcht  sur  Bedeckung 
dient.  So  sagt  man:  manche  Schmiede  haben  eine  so  har- 
te Haut,  dals  sie  ein  glühendes  Eisen,  das  Andere  mit  ei- 
ner Zange  anfassen  müssen,  mit  blofsen  Händen  anfassen 
können. 

9;^5.  Narhe.  Schmarre.  Schrammp, 
Eine  N.irbe  ist  ila»  zurückgebliebene  Zeichen  von  einer 
Wun«le,  welche  Ti»^fe  und  Gestalt  sie  haben,  und  an  wel- 
chem 'I'heile  des  Leibes  sie  sich  belinden  mag.  Schmarren 
sind  tiefe  und  lange  Wunden  und  deren  zurückgebliebene 
Zeichen;  aber  nur  an  solchen  Orten,  wo  sie  in  die  Augen 
fallen,  als  im  Gesichte  und  an  den  Händen;  Schrammen 
leichte  Aufrit/ungen  der  Oberfläche,  au  welchem  Theile 
des  Leibes  es  seyn  mag,  %o  wie  ihr  sichtbares  Zeichen, 
nachdem  sie  geheilt  sind. 

946.  Aä^jäwäjj.  Neugierig,  Vorwitzig. 
Der  JNaseweisff  verlangt  et^vas  zu  wissen,  und  fragt,  um  xu 
zeigen,  dal's  er  Verstand  und  Erfahrung  genug  besitze,  von 
einer  Sache,  die  noch  über  seiner  Sphäre  ist,  mitzuspre- 
chen. Man  nennt  Personen  naseweis,  und  insonderheic 
kleine  Knaben  und  Mädchen,  wenn  sie  über  vidle  Dinge 
uilhfilen,  die  sie  nicht  verstehen,  um'ihren  Witz  und  il|- 
rjen  Verstand  zu  zeigen,  insonderheit  wenn  sie  durch  ihre 
voreiligen  ürtheile  Personen,  denen  sie  Achtung  schuldig 
eind,    beleidigen  oder  sie   durch  ihre  mibetcbeidenen  Fr«- 


'  564  ^^^*         ^^^         NatOr. 

gen,    die   aus   eben    der  Quelle  kommen,    in  Verlegenbeit 
leuea.      Die   Neugierde^ in    die  it-ideiischaftliche   Begieide  \ 
eines  Menschen  das  Neue  xa  wissen,  bioGi  weil  es  ihm  neu 
ist;  der  Vorwitz  die  Begierde,  das  su  wissen  und  su  Erfah- 
ren, was  er  nicht  wissen  kann,    und   nicht  xu   erfahren  so- 
eben soll.      Zu  dem,    was  uns  zu  wissen  verboten  ist,    ge- 
hört   insond'rbeit     die    entfernte    und    ungewisse    Zukunft. 
Diese  ist  es  indel's  gerade  am  meisten,  welche  den  Fonriu 
unwissender  und  schwacher  Menschen  reitst. 

p47-  Nafj.  Flucht.  Was  eine  gröfsere  Mengs 
Flüssigkeit  enthält,  ist  nafs;  was  in  einem  geringern  Grads 
davon  durchdrungen  ist ,  heifst  feucht.  £in  Körper,  der  so 
viel  Wasser  enthält,  dafs  es  sich  in  Tropfen  sammelt  und 
sichtbar  wird ,  ist  nicht  blofs  yi-ttcA/,  er  ist  nafs,  Wepn 
der  menschliche  Körper  ausdunstet,  so  wird  die  WdixxX  feucht; 
wenn  wir  uns  waschen  nnd  baden,  so  werden  wir  nnfu 
Dieser  Unterschied  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  man  flüssi- 
ge Körper  selbst  mtfi  nennt.  So  rechnen  die  KauFleute  die 
Öhle  und  and'ere  Flüssigkeiten  xu  den  nassen  Waaren. 

948-  -^ö tion,  yolfr.  f'olk  bezeichnet  ein  Gan* 
zes  von  Menschen  von  seiner  Menge,  Nation  von  dem,  was 
.  sie  zu  Einem  Ganzen  vereinigt.  Dieses  war  Anfangs  die 
Gemeinschaft  der  Abstammung,  der  Sprache,  der  Religion, 
der  Sitten,  und  in  der  Folge  die  bürgerliche  Vereinigung 
■ach  den  verschiedenen  Stufen  ihrer  Vollkommenheit.  Da- 
durch unterscheidet  sich  eine  Nation  von  der  andern,  in- 
dem sie  gegen  die  andere  eine  besondere  moralische  Per- 
son ausmacht.  In  derselbigen  Nation  unterscheidet  sich 
aber  das  yolk  durch  seine  blofse  Menge  von  den  weniger 
zahlreichen  und  mehr  sichtbaren  höhern  Ständen.  Die  rö* 
mische  Nation  bestand  aus  dem  Senate  und  dem   l'oike, 

949.  Natürlich,  Naiv.  Natürlich  wird  su- 
^rderst  von  jedem  Dinge  gebraucht.  Naiv  nur  von  mensch- 
lichen Handlungen  und  Reden,  so  fern  sie  Zeichen  von 
Gesinnungen,  Empfindungen  und  Gedanken,  und  zugleich 
Wirkungen  der  sich  selbst  überlassenen,  ursprünglichen  Na- 
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tiir  des  Mnnschen  sind.  Hlf^rnachst  unterscheidet  sieb  auch 
bei  den  inenscblichea  Handlungen  und  Heden  das  Naive 
Ton  dem  Naturlichen  noch  dadurch,  daft  es  den  höchsten 
Grad  des  Natürlichen  bezeichnet.  An  dem  Na^en  hat  aU 
so  die  Überlegung  keinen  Antbeil,  es  ist  der  unüberlegte 
Ausdruck  der  Empfindungen  und  Gedanken ;  das  NatürlicJte 
schliefst  die  Überlegung  nicht  aus.  Das  Naive  ist  daher 
dem  Überlegten  sowohl  als  depi  Künstlichen »  das  Naiürli* 
ehe  ist  nur  dem  Künstlichen  entgegen  gesetst. 

950.  Nsben.  Bei.  £in  Ding,  das  überhaupt 
nicht  von  dem  andern  entfernt  ist,  das  ist  hei  ihm,  es  kann 
übrigens  auch  vor  oder  hinter  ihm  seyn.  Soll  man  sagen« 
dafs  es  neben  ihm  ist,  so  mufs  et  ihm  auf  die  Art  nahe 
seyn ,  dafs  es  vreder  vor  noch  hinter  ihm,  sondern  ihm  zur 
Seite  ist.  Sedaine  mufste  als  ein  dreizehnjähriger  Knabe 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  eine  vreite  Aeise  nach  Paris 
machen.  Da  er  nur  achtzehn  Livres  in  seinem  gan2en  Ver- 
mögen hatte:  so  dingte  er  seinen  Bruder  allein  auF  die  Land- 
kursche,  und  lief,  um  immer  bei  ihm  bleiben  zu  können, 
neben  dem  Wagen  her. 

951.  N fihinen.  Passen.  Greifen.  Nehmen 
ist  überhaupt:  sich  etwas  zueignen,  ohne  die  Mittel  anzu* 
deuten,  wodurch  man  es  sich  zueignet;  Fassen  ufkI  Greifen 
seigt  zugleich  diese  Mittel  an.  Das  Fassen  geschieht  duich 
Umschliefsen ,  um  es  zu  halten,  mit  welchem  Werk;;euge 
es  seyn  mag.  Greifen  mit  der  Hand,  den  Klauen,  den  Pfo- 
ten, vermittelst  einer  Bewegung;  und  zeigt  daher  den  An- 
fang des  Haltens  mit  der  Hand  an.  Man  nimmt,  was  man 
uns  gieht,  oder  dessen  Zueignen  man  nicht  hindert;  eine 
Mutter  fasset  ihr  Kind  bei  der  Hand,  um  es  su  halten, 
wenn  es  fallen  »oUte;  man  greift  den,  welcher  entfliehen 
Tt'iW,  und  diese  Bewegung  geschieht  oft  mit  Geschwindigkeit. 

962.  Nfihmen,  Annehmen.  Man  nimmt  xu* 
Torderst  das  an,  was  ein  Anderer  hat  und  uns  giebi  od^r 
darbietet;  man  nimmt  ein  Ding,  es  mag  et  ein  Anderer  ha- 
ben oder  nicht,  und,   wenn  et  et  hat,    er  mag  darin  willi- 


566  Nenn.  Nett. 

gen,    dalj  wir  ea  erbalcen  oder  nicht;    denn   et  beseichnet 
blofs  die  Handlung  selbst,  wodurch  man  das  Ding  mit  sicli 
selbst  in  ein   näheres  Verhäitnirs  bringt.      Die  £raDxösische 
Nationalversammlung    bat    den   Ausgewanderten   ihre    Guter'  | 
genommen;    der  Kaiser  bat   die  freiwilligen  Rriegsb  ei  trage, 
die  ihm  seine  Unterthanen  angeboten  haben^  angenommen. 
Da  jinnehmen   nur   von    dem   gesagt  wird»    was   angebotca 
wird,    was    man  sich  also   mit  Einwilligung  seines  Besiuers 
sucigoet:   so  kann  es   auch  eine  bloi'se  Handlung  der  Se«le 
seyn,  und  mit  den  Gedanken  und   dem  Willen    geschehen. 
Wer  seinen  Abschied  nimmt ,  dem  ist  er  nicht  vorher  goge» 
ben,  und  wer  ihn  annimmt,  dem  ist  er  angeboten  worden. 
963.     N  enne  n.   B  e  n  a  nn  e  n.     Man  benennt  ein 
Ding,   welches   noch   keinen    unterscheidendf^n  Namen   hat, 
wobei  es  hernach   ein  jeder  nennt»     Die  S'^efahrer  tfeftennen 
oft  ein  neuentdecktes  Lxnd  nach    dem  Heiligi^n    des  Tages, 
an  welchem  sie  es  zuerst  geseh«m    haben,    o<Ie.r    einer   Per- 
foii,  die  sie  ehren  wollen.  Man  kann  aber  «'ine  Person  oder 
Sache  aus  unendlich    vielen   andr>in    Absichten    «lul*  eine  ge- 
wisse Wr-ise  nennen,    oder   sie  auch  fiuirh  ein  aligemeines 
Wort  bezeichnen.     So  nennt  man   Einen  einen   guten,  wür- 
digen Mann,    um   ihm  seine  Achtung;    «inen  Andern    einrn 
schlechten  Menschen,  um  seine  Verachtung  zw  erkennen  zu 
geben. 

9^.4'     Nett,     Rain,     Nett  ist  das,  das  nicbtt  ent- 
hält,   welches  die  Wahrnehmung   seiner  Schönheit,     seiner 
Genauigkeit   und    zwar    i'ur   das    Gesicht    und    den   Verstand 
bindert,   wenn    such   dieser    Zusatz   an    sich   nichts    ünvoU- 
kommnes  seyn  sollte.      Rein  sind  zunächst  Körper,    sowohl 
fluiisi^e  als  feste,  welche  keine  schiecJitfrn  Theile  enthahen. 
Die  Nettigk-'it  schliefst    auch    den  Cbernufs  aus,     die  RHn- 
heit  die  Zumischung  des  Schlechtem.     Ein  netter  Anzug   ist 
eiA  sauberer  und  zugleich    passender;    ein   reinlicher  Auzufl 
ist  blofs  nicht  schmutzig.     In    den    Gegenstanden    des    Ver-( 
Standes  ist  nett,   was   nichts    Unnöihiges,   nichts  Überfliissi«! 
ges  enthält.    Die  Nettigkeit   eines  Ausdrucks   besteht  daiin, . 
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tl.iU    er    geiade    so    viel  und  nlclit  mehr   sngt,    als  er  sagen 
soll;  seine  Reinheit  darin,  dafs  er  nicht  fehlerhaft  ist. 

955.  (*}  Nett*  Garn.  Beides  sind  Gestricke 
aus  gexiviroten  Faden  mit  offenen  durchsichtigen  Maschqn. 
Das  Garn  wird  aber  nur  von  Jägern  und  Fischern  gebraucht» 
Ein  Neiz  kaan  auch  su  andern  Zwecken  dienen.  Die  rö- 
mischen  Damen  fafsten  ihre  Haare  durch  ein  Nutz  zusam- 
men. Die  weitern  Unterschiede  der  Netze  und  Garne  der 
Jäger  und  Fischer  gehören  ib  die  Kunstsprache. 

956.  Neubegier  dfi.  Neugier.  IVifsbe- 
g^erde,  V o  rwitz.  Die  PTifobegierdc  ist  das  Verlan- 
gen etwas  cu  wissen  •  weil  es  unsern  Verstand  mit  nützli- 
chen Renntnissejüi  bereichert,  die  Neubegierde ,  was  noch 
nicht  bekannt,  insonderheit  dasjenige,  was  eben  erst  ge- 
schehen ist  und  in  dem  bisherigen  Zustande  der  Dinge  eine 
merkwürdige  Veränderung  macht.  Von  diesen  beiden  Wör- 
tern wird  das  Erstere  allezeit  in  gutem  Verstände  gebraucht; 
das  Letztere  kann  darin  gebraucht  werden,  denn  es  kann 
Jemand  sehr  iobenswürdige,  so  wie  ein  Anderer  ganz  un- 
schuldige Bewegungsgründe  haben,  warum  er  die  neueste 
Lage  der  Din^e  wissen  will;  es  kann  also  eine  Iobenswür- 
dige und  unschuldige  Neubegierde  geben.  Neugier  und 
J^nrwitz  werden  immer  in  nachtheiligem  Verstände  ge- 
braucht. l^fiT  f^orwitz  ist  die  Begierde,  das  zu  wissen  und 
zu  erfahren,  was  zu  wissen  und  zu  erforschen  nicht  mög- 
lich und  nicht  erlaubt  ist.  £s  sind  die  Bewegungsgrüiide, 
die  einen  so  starken  sinnlichen  Reitz  geben,  welche  die 
Nfiiigier  so  heftig  und  zugleich  so  tadelUatt  machen.  Die- 
sen Keitz  erhalten  sie  voir  andern  -L'^idenschaftcn,  die  die 
Begierde,  das  Unbekannte  zu  wissen,  bis  zu  der  ungedul- 
digsten und  quälendsten  Neugier  entflammen. 

9^7.     I^eues.    N i9uigkfii \    N euerung.    Al- 
les, was  man  nicht  gesehen  und  gehört  bat,; ist  jedem,    so 
fern  er  es  zum  ersten  Male  sieht    oder  hört,    etwas  Neues, 
es  ist  eine  Neuigkeit,  wenn  et  eine  Begebenh«.'it,    und   eine 
^  Neuerung,  wenn  es  eine  YorieUeliche   ^  eränderung  ist,    die 
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auf  «lae  marUicke  Art  Ton  dem  bisherigen  ZutUnde  ^er 
Sache  abweicht. 

956*  Neutral,  Vnparteiiieh.  Der  Neutraie 
enthält  sich  entweder  alles  Urtheilens»  oder  giebt  keiner 
Partei,  weder  in  seinen  Urtheilen,  noch  in  den  Haudhiogeo, 
die  denselben  gemäfs  sind,  den  Von^ug;  der  Unparteiisclu 
kann  einer  Partei  den  Vorzug  geben  und  sein  günstiges  Ur« 
theil  durch  seine  Hr^d]ungen  jsu  erkennen  geben,  aber  er 
tbut  es  nach  seiner  Pflicht,  und  also  aus  TerniinftigeB  Grün* 
den,  und  nicht  aus  Interesse  und  aus  Leidenschaft  weder 
einer  sinnlichen  Liebe,  noch  des  Hasses.  ^ 

g5g.  Niedriff.  Tief.  Tief  ist,  was  betriebt- 
lieh  weit  unter  einer  gewissen  wirklichen,  od**r  blofs  f^ 
dachten  Fläche  ist;  Niedrig,  was  nicht  w^it  üher  dieselbe 
erhöhet  ist.  Eine  Wunde  isr  tief,  wenn  sie  weit  unter  dis 
obere  Haut  in  das  Fleisch  hineingeht ;  eine  Thiir  ist  sa 
niedrig,  wenn  ihr  oberer  Theil  nicht  weit  genug  von  dem 
Boden  entfernt  ist,   dals  man  bequem  hindurch  gehen  kann. 

960.  Niedr*^.  Niederträckt  g.  Niedrig 
ist  ein  Charakter,  eine  Denkungsart,  ein  Hang,  eine  Nei* 
gung,  ein  ^eXxtLf^'txv ,  eine  Handlung,  wenn  ihrer  nur  ein 
Mensch  ohne  alle  sittliche  Bildung  fähig  ist;  also  ein  Mensch, 
der  von  den  Neigungen  und  Leidenschaften  der  gröbsten 
Sinnlichkeit,  des  schmutzigsten  Eigennutzes,  von  Feigheit 
und  Neid  beherrscht  wird.  Niederträchtig  sind  alle  diese 
Neigungen  und  Handlungen,  so  wie  die  Denkungsart,  wor* 
aus  sie  entspringen,  so  fern  sie  aus  einem  Mangel  an  Selbst- 
•chätxung  entstehen  oder  damit  verbunden  sind.  Ein  edler 
Mann  ist  keiner  niedrigen  Handlung  Fähig;  ein  Mann,  der 
Ehgefuhl  und  Ehrliebe  hat,  keiner  Niederträchtigkeit; 

961.  Nimmer.  Nie.  Niemals.  Was  NU 
und  Niemals  geschieht,  ist  das^was  in  gar  keiner  Zeit,  we- 
der in  der  vergangenen  geschehen  ist,  noch  iti  der  kunfti« 
gen  geschehen  wird ;  was  nimmer  geschieht,  wird  in  der 
künftigen  Zeit  nicht  geschehen.  —  „Nimmer  werd*  ich  seyn."  1I 
A,  VF,  Schlegel.  —  Man  kenn  daher  Nh  iUtt  Nimmer  ge-  ^ 
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braudien,  abtr  sieht  allemal  Nhtuner  statt  Nie.      Nie  und 
Niemals  ist  verschieden ,  wie  Je  und  Jemals, 

96a.  Nothdürfiig.  Kümmerlich.  Da 
nothdurftig  so  viel  bedeutet  als  man  bedarf,  um  nicht  NoUi 
j!u  leiden:  so  druckt  es  den  Nebenbegriff  der  Zulänglichkeil 
XM  den  ersten  Nothwendigkeiten  des  Licbens  aus.  Kummer^ 
lieh  hingegen  bedeutet  ein  so  geringes  Maafs,  das  uns  nicht 
ohne  Kummer  und  Besorgntfs  vor   gänzlichem  Mangel  lälst. 

963.  No$hig.  Nothwendig.  Das  Noihwen- 
dige  kann  nicht  anders  seyn,  in d eis  das  Nöthige  awar  an- 
ders sejn  kann,  aber  doch,  um  einer  gewissen  Ahsicht  wil- 
Jen,  so  und  nicht  anders  seyn  mufs,.  Ein  Dreieck  mufsTiotA- 
fvetidig  drei  Winkel ,  es  kann  nicht  mehr  inid  nicht  weni- 
ger haben.  Wenn  jemand  Geld  borgen  will:  so  sagt  er,  er 
habe  es  ttöilug,  und  fragt  man^ihn:  woau?  Zu  einem  Bau. 

964.  NötJiigen.  Zwingen.  J^erpflicli* 
ten.  Zwingen  enthält  i.  den  Nebenbegriff  der  Gewalt» 
wodurch  Jemand  woxu  genötlugt  wird.  2.  f^erpflichten  zeigt 
eine  moralische  Nothwendigkeit  an.  Der  Regen  nöthigt 
mich,  zu  Hause  xu  bleiben,  d.  i. ,  macht  es  mir  nothwen- 
dig,  wenn  ich  nicht  will  nafs  werden.  Eine  Wohlthat  ver» 
pflichtet  mich  zur  Dankbarkeit  gegen  meinen  Wohlthäter. 
3.  Zwingen  enthält  den  Nebenbegriff,  dafs  man  etwas  un- 
gern thut,  da  ich  auch  etwas,  wozu  ich  verpflichtet  bin, 
oft  gern  thue.  Hingegen  kann  zwingen  nicht  statt  nöthigen 
gebraucht  werden,   so  lange  es  nicht  mit  Gewalt  geschieht. 

965»  Nur.  hlofs.  Nur  ist  so  viel  als:  Nichu 
Anderes,  Nichts  weiter.  Was  aber  nichts  weiter  ist  und 
hat,  kann  sowohl  ein  anderes  Ding  nicht  seyn  und  haben, 
als  auch  dasselbige  nicht  in  einem  weitern  Grade  oder 
mehr  von  demselben.  Beides  druckt  Nur  aus,  Blofs  allein 
das  Erstcre.  Wenn  einem  Gefangenen  täglich  nur  Ein  Gro- 
schen — -  und  keine  grCfsere  Geldsumme  —  gereicht  wird: 
•o  kann  er  sich  dafür  blofs  Brod  —  und  keine  andere  kost- 
barere Art  von  Essen  —  anschaffen. 
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966.  Nutzbar.  Nützlieh.  Nützlich  kanh  eb« 
•o  wohl  von  Dingen  getagt  werden,  die  nicht  für  sirh  bi 
stehen,  als  Ton  solchen»  welche  für  sich  bestehen,  Nüizhi 
njir  von  Dingen,  die  für  sich  bestehen.  Gedanken,  \ji^ 
Ten,  Regeln,  Geseup,  Vorschriften,  Handlungen,  Fertigkei- 
ten sind  nützlich  ;  das  Schaf  ist  ein  nützliches  und  nutzbaret 
Thier,  der  Pflaumenbaum  ein  nutzlicher  und  ein  nutzhartr 
Baum.  Das,  wodurch  ein  für  sich  bestehendes  Ding  JUrts- 
^or  ist,  besteht  in  einem  Erzeugnifs  desselben ,  wodurch 
uDser  Eigenthum  vermehrt  f^ird.  Cicero  untersucht  die  Fift- 
g<*:  ob  die  Tugend  nützlich  s«^;  ob  sie  nutzbar  %ey,  vns 
Gewfnn  bringe  und  reicher  mache,  das  fallt  ihm  nicht  ein 
cu  firagen.  ^  / 

967.  Nutzen.  Nutzen,  Nutzen  ist  das  jicti- 
^um.  Nützen  aber  das  Neutrum.  Nützen  würde  also,  von 
einem  Dinge  gesagt,  heifsen:  so  beschaBfen  seyn,  da£i  es  ein 
Mittel  ist,  welches  cu  etwas  kann  g*. braucht  werden;  Am- 
xen  das  Gute,  wozu  es  ein  Mittel  ist,  sich  verschaffen  und 
Zueignen.  Schlechte  Diener  des  Staats  und  der  Kirche  wol- 
len ihr  Amt  nur  nutzen;  sie  suchen  nicht  mit  ihrem  Amie 
Andern  au  nützen, 

968.  Nutzen.  Gebrauchen,  ^lan  gebraucht 
Etwas,  so  fern  man  das  thut,  wodurch  ein  Ding  aum  Mit- 
tel eines  Zweckes  gemacht  wird;  man  nutzt  es,  bo  fern  man 
dadurch  das  Gute  und  den  Vortheil,  den  das  Ding  als  Mit- 
t^  hervorbringt,  erhalt,  dieses  Gute,  welches  der  Zwed 
ist,  mag  ein  blofser  Fortheil  oder  ein  Getvinn  seyn.  Mas 
kann  die  besten  Bücher  nur  nutzen,  wtuu  man  sie  gebraucht, 

o. 

969.  Dberfläehlich.  Seicht.  Oberflächlld 
ist  zuvörderst  eine  Erkefintnifs  nicht  allein  selbst,  so  ferü 
sie  nicht  nur  in  ihren  Gegenstand  nicht  tief  eindringt,  so 
lern  sie  nicht  manaichfaltig,    vielumfassend ,    und   wenn    u 
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;ine  gelehrte  seyn  soll,  nicht  tiefsinnig,  Tollstandig  und 
erfindlich  ist,. sondern  auch  auf  das  Gemuih  Anderer  kei- 
len starken  £indruck  macht.  Es  wird  daher  auch  von  den 
Empfindungen,  Ton  den  Bildern  der  Einbildungskraft  und 
ron  den  Gemuchsbeweguogen  gebraucht.  Die  Seichtigkeit 
st  aber  nur  ein  Fehler  der  Verstandeserkenntnifs  und  des 
nrissenschaftlichen  Vortrages,  und  daher  ist  sie  auch  nur 
1er  Gründlichkeit  entgegen  gesetxt.  Bei  der  Verstandeser- 
cenntnifs  ist  es  allezeit  ein  Vorwurf,  wenn  sie  seicht,  ge* 
lannt  wird;  man  kann  sie  aber  oberßäcJtUch  nennen,  ohne 
lie  verächtlich  bezeichnen  cu  wollen. 

970.  Offenbaren,  Bekannt  machen. 
Eröffnen,  anzeigen.  En iäecken.  Verror 
^.ken.  Was  bekannt  gemacitt  wird,  das  bringt  man  su 
\nderer,  es  sey  zu  einzelner  Personen  oder  zu  Jedermanns 
K-enniiiifs,  was  angezeigt  wird,  das  will  man,  dafs  es  Einer 
[>der  Mehrere  wissen  soilen,  die  es  vornehmlich  interessirt. 
Wenn  man  einer  oder  mehrern  Personen  von  etwas  Kennt- 
aifs  giebr,  das  uns  selbst  eine  interessante  Angelegenheit  ist, 
in  ^Qt  Absicht,  dadurch  seinen  Willen  zp  etwas  zu  bestim- 
men: so  'eröffnet  man  es  ihm.  Was  bekannt  gemacht,  an- 
orezeigt,  eröffnet  wird,  ist  nicht  nothwendig  etwas  Geheim 
nes,  was  offenbart,  entdeckt,  *verrathen  wird,  ist  bis  da- 
t>in  ein  Gcheimnifs  gewesen.  .Das  Entdecken  kann  uufrei- 
rvilligi  unabsicbtlicli,  durch  Zufall,  durch  Unbedachtsam- 
keit geschehen,  und  dadurch  unterscheidet  es  sich  von  Of- 
fenbaren, yerrathen  grenzt  zunächst  an  Entdecken,  und  es 
interscheidet  sich  davon  dadurch,  dnfs  das  Verraihen  eine 
Entdeckung  von  £twas  ist,  das  an  sich  böse  ist  und  schäd- 
liche Folgen  haben  kann,  es  sey  Für  die,  denen  m<nn  es  vpr« 
birgt,  oder, für  die,  von  denen  es  verborgen  wird;  «las  .£^/;^- 
decken  aber  auch  das  Anzeigen  von  einer  an  sich  guten  und 
Brlaubten  Handlung,  so  wie  von  Etwas  seyn  kann,  dessen 
Bekanntmachung  dem  Entdeckten  nicht  schädlich  ist. 

971.  O/C.  Häufig.  Bei  Cyi  wird  auf  die  Ver- 
ichiedenheit    der  Zeiten   gesehen,    wdrin    etwas    Torkommt 
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oder  gMcbiebt »  bei  Hüußg  bloGi  auf  die  Menge  der  Diii| 
und  Begebenheiten»   die  vorkommen  oder  geschahen ,  ohntj 
Rücksicht  auf  die  Zeit« 

9^2.  Ohne,  Sonder,  Man  hat  Soni/dr  noch  in 
den/ Fällen  beibehalten,  wo  die  Dinge  xwar  susammen  seyi 
können/'  wo  man  aber  das  Ein«  Ton  dem  Andern  entfernt, 
indefs  Ohne  überall  gebraucht  wird',  auch  da,  wo  daa  Ein« 
mit  dem  Andern  gar  nicht  aeyn  kann.  Wenn  man  Jeman- 
dem etwas  sonder  Gefährde  verspricht,  so  denkt  man,  dab 
er  in  dem  Geschä£Pt  könnte  gefährdet  werden«  dafii  m»  '. 
aber  alle  Gefährde  entfernen  will. 

gjZ»  Ordentlich,  Begelmä/sig,  Hecht. 
£f  ist  Etwas  regehnSJsig,  so  fem  es  gerwissen  Kegeln  gemils 
ist,  und  recht,  so  fem  die  Regeln,  wonach  es  eingerichtet 
isr,  ihren  Grund  in  dem  Zwecke  der  Sache  haben.  Regele' 
mafsig  und  recht  kann  eine  Sache  aber  aliein  und  für  sich 
betrachtet  seyn,  ordentlich  ist  sie,  wenn  sie  mit  raehrem 
cusammen  genommen  Einer  gemeinschaftlichen  Regel  gemäfii 
ist,  denn  dadurch  wird  die  Übereinstimmung  in  die Theile 
eines  Ganzen  gebracht,  worin  ihre  Ordnimg  bestellt. 

974.  Ort.  Platz.  Stelle.  Stätte.  Einen 
Theil  des  Raumes  beaeichnet  Ort,  ohne  weitem  Nebenbe- 
grifF,  Platx  ist  ein  Ort,  wo  etwas  ruhen  und  bleiben  kann; 
Stelle  der  Ort,  den  ein  Ding  nach  einer  gewissen  Ordnung 
einnimmt,  welche  durch  das  Verhäitnifs  anderer  zugleich 
aeyender  Dinge  bestimmt  wird.  Die  Stelle  eines  Dinge« 
wird  durch  das,  was  neben  ihm  ist,  bestimmt.  Man  sucht« 
die  Stelle,  wo  er  ermordet  war,  und  es  war  ein  grüner 
Platz  mit  dichten  Gebüschen  umgeben.  Die  Umgebungeb 
bezeichnen  also  die  Stelle,  Hiernächst  wird  Steile  nicht 
blofs  iron  Dingen  gebraucht,  die  neben  einander  sind,  son- 
dern auch  TOB  solchen,  die  auf  einander  folgen;  ja  maa 
weiset  selbst  den  Gedanken,  den  Sätzen  in  einem  Lehrge- 
bäude und  den  Gründen  in  einem  Beweise  ihre  gehörigen 
Stellen  ao.  Stätte  enthält  den  NebenbegrlfiP  des  Ruhens 
and  Beharrens.    Es  ist  daher  die  eigentliche  Stelle^  wo  ei« 
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:4^    einzelnes  Ding  Immpr  gewesen    ist.     *—     „Wir    haben    hier 
^    keine  bleibende  Siättff.^*  —  Es  ist  das  lateinische  Status.  — 

„Wer  ohne  Stalle  berumirrt,  dem  ist  ein  jeder  Führer  will« 

kommen.*" .  — - 

P. 

975.    Jr/af/e.     Tfarrer.    Fries  t  er.    Predi" 

ger.     Geistlicher.     Da  die  gottetdienstlichen  Hand- 

*      lungen  der  ältesten  Religionen   im   Opfern   bestanden,   und 

die  Priester t    wie  bei    den   Juden,    ein   eignes   Geschlecht, 

und,  wie  bei  den  Ägyptern,    eine   eigene  Kaste,   utfd  zwar 

das  Tornehmste  Geschlecht  und  die  erste  Kaste   waren:    so 

unterscheidet  sich  das  Wort  Priester  dadurch  Ton  den  ubri« 

gen,  daCi  es  eine  solche  gottesdienstliche   Person   bedeutet, 

r      welche  die  Opfer  verrichtet  und  xu  den  heiligsten  und  ver- 

K     ebrtesten  in  dem  Volke  gehört.  Nach  dem  Geiste  des  Chri- 

■  ttenthums  machen  die   Priester  keinen    eigenen   Stand  aus; 
'     die    Opfer   sind    in    einem    geistlichen    Sinne    in    demselben 

Gesinnungen   und   Handlungen    der  Tugend    und  I^rönimig- 

■  keit,  SU  denen  Jedermann  verpflicbter  ist.  In  dem  katholi« 
m  sehen  Tbeile  der  christlichen  Kirche  hat  man  indefs  diese 
m.  B<>nennung  beibehalten,  weil  man  die  Messe  (ur  ein  Opfer 
■^  hÄlt.  Der  protestantische  Theil  der  christlichen  Kirche  hat 
U  aber  keine  Priester  mehr;  denn  sie  hält  das  Abendmahl  (ur 
M  kein  Opfer,  und  seine  Prediger  können  nicht  Priester  ge* 
y  nannt  werden;  sie  sind  Religionslehrer,  die  von  der  ge* 
B(  wohnlichsten  ihrer  Amtsrerrichtungen,  dem  Predigen,  ihren 
m  Namen  haben,  Indefs  machen  sie  einen  eignen  Stand  aus^ 
^  der  die  Rechte  und  Pflichten  seines  Amtes  von  dem  Regen- 
ig ten  erhält,  Pfarrer;  Pfttrrherr,  heifst  in  der  katholischen  , 
0  Kirchen  spräche  ein  Priester,  und  in  d«T  protestantischen 
M>  ein  Prediger,    der   das  Recht   hat  sein  Amt  in  einer  beson« 

dern  Gemeinde,  welche  m^n  die  Pfarre  nennt,  au  vei wal- 
ten, und  die  damit  verbundenen  Einkünfte  zu  genn-fi^en. 
Pfaffe  ist  jeut  ein  niedriger  und  yerächilicher  Autdruck  ffir 
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Priester.  Es  muHi  diese  veracbdiche  Bedeutung  scli 
Luthers  Zeiten  gehabt  haben;  denn  er  nennt  die  1 
des  B^al  in  der  Überschrift  zu  i  Kön.  i8-  Banlsf. 
Geistliche  heifsen  die  Personen,  die  r.u  dem  Stand« 
ren,  der  sich  den  Religionsverricbtungeu  gewidmet  1 
fern  sie  Glieder  von  dem  Einen  der  beiden  Körper  s 
welchen  sich  alle  christliche  Völker  getheilt  haben,  i 
sind  von  dieser  Seite  den  Weltlichen  oder  den  Lay 
gegen  gesetzt.  Das  Wort  Geistliche  seil  sie  also  voi 
bürgerlichen  Vorrechten ,  die  sie  vor  den  Layen  ger 
und  von  den  Vorzügen,  die  man  ihnen  zugestanden  l 
zeichnen.  Daher  gehören  viele  Personen  zu  den  Geist 
die  vreder  Priester,  noch  Prediger,  noch  Pfarrer  sind 
•le  nur  an  d6n  Vorzügen  des  geistlichen  Standes 
nehmen. 

976.  Pfand.      Uriterpfand.     Will   m. 
Wörter   Pfand   und    Unterpfand   unterscheiden,    so 
etymologisch'.T  Grund  vorhanden,    warum    man    die   . 
welche  'zur  Sicherheit  einer  Schuld  zugleich  übergeben 
ein  Pfand,    die  hingegen,    welche   nicht    übergeben 
ein   Unterffand  nennt.      Der  lateinische  Kunstausdruc 
dem    letzt ern    ist   nämlich  Hypothek,    und  davon  ist 
pfand    die  wörtliche   Übersetzung.       Man    seut    sein 
seine   Acker   und    andere   unbeweglicKe    Güter   zum 
pfände,  indem  man  blofs  ein  Recht  darauf  bewilligt, 
sie  dem   Gläubiger  cu  übergeben;  aber  man  giebt  ein 
einen  Ring  und  andere  bewegliche  Güter   zum  Pfanc 
dem  man  sie  dem  Gläubiger  zugleich  übergiebt. 

977.  P  fe  r  d.  B  ofs.  Gaul.  Kl  ej. 
Pferd  bezeichnet  das  ganze  Geschlecht,  das  Rofs,  nac 
hochdeutschen  Sprachgebrauche,  ein  zum  Reiten  bestii 
sich  durch  sein  sehnelies  Laufen  auszeichnendes  Pferd, 
ein  gemeines,  welches  nichts  von  dem  hat,  was  das 
zu  einem  der  edelsten  unter  den  Thieren  macht,  h 
ein  .schlechtes  Reitpferd.  Dafs  Rofs  diese  eingesch 
Bedeutung  habe^    beweiset  sein  Gebrauch  im  Kriegsv 
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^o  das  Heer  aua  Rofi  und  Mann  bestand  und  die  Pferd» 
^    Streitrosse  geaannt  -wurden.  —  ,,  Durch  das  Gesträuch  rei/s$ 
•ich  das  Rctfi  mit  starkem   Ühgesäan,^     JVeiJse, 

gyß.  Pflegen,  Gewohnkeit  seyn.  Man 
/^tf^f  etwas  SU  thun,  so  fern  man  überhaupt  eine  Handlung 
unt^r  ähnlichen  Umständen  wiederholt,  man  Ut  aber  etwas 
gewohnt  SU  thun,  .wenn  man  dieses  um  eines  sinnlichen 
Reitaes  willen,  oder  weil  man  es  für  gut  hält»  thut.  So 
pflegt  man  TabaL  au  rauchen,  wenn  man  es  so  oft  thiit, 
als  man  Zeit  und  Gelegenheit  daau  hat,  man  ist  aKer  ge* 
9uohnt  Tabak  au  rauchen,  wenn  man  Vergnügen  daran  fin- 
det. Pflegen  wird  daher  auch  von  leblosen  Dingen,  Ger 
^hnf  seyn  nur  von  empfindenden  und  vernünftigen  gesagt. 
Die  stärkste  Kälte  pflegt  in  ünaern  Gegenden  nach  der  Win- 
tersonnenwende einzutreten;  aber  die  Zugvögel isind^eM^oA/ir, 
im  Herbste  einen  wärmern  Himmelsstrich  au  suchen,  und 
viele  Menschen  sind  gewohnt,  ehe  sie  des  Morgens  ausge* 
hen,  ein  Frühstück  einaunehmen. 

979*  Pflicht.  Obliegenheit,  Schul* 
digkeit»  Pflicht  bezeichnet  jede  sittliche  Nothwendig- 
keit,  von  welcher  Art  sie  seyn  und  weichen  Gegenstand  sie 
haben  mag,  und  zwar  biofs  als  sittliche  Nothwendigkeit, 
ohne  Beziehung  auf  ein  anderes  Ding,  dem  wir  das,  wozu 
wir  verbunden  sind,  zu  leisten  haben.  Eine  Pflicht  ist  aber 
eine  Schuldigkeit  gegen  den,  dem  wir  sie  zu  leisten  verbun* 
den  sind,  vnd  diese  ist  eine  Obliegenheit,  wenn  wir  das, 
was  wir  Jemandem  zu  leisten  verbunden  sind,  übernommen 
haben,  oder  wenn  es  uns  von  einem  Andern  ist  auferlegt 
worden.  £s  giebt  Pflichten,  die  kein  Mensch  von  uns  for* 
dern  kann;  denn  wir  haben  auch  Pflichten  gegen  uns  selbst; 
wir  haben  Pflichten  gegen  Gott,  die  i|nscrm  Gewissen  über- 
lassen sind,  ja  Pflichten  gegen  die  thierische  Schöpfung, 
wozu  uns  aber  nur  unsre  Menschlichkeit  verbindet.  Schul» 
digkeit  und  Offliegenheit *ksLnD  der  von  uns  fordern,,  dem 
wir  verpflichtet  sind.  Zu  diesen  Merkmahlen  setzt  der  De- 
grüBf  der   Obliegenheit  noch  daa  Merkmahl   des  Beschwerli* 
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eben  hinxa.      ^   giebt  namlicb  aucb  betcbwerlicbe  Pfll 
ten,  und  nur  diese  kann  man  Ohliegenkeiten  nennen. 

980.  Pfuscher,  Stümper,  Wer  überbau 
das,  -wozu  einige  Kunst  und  Gescbicklicbkeit  erfordert  wirci, 
nicbt  recbt  macbt»  ist  ein  Stümper;  hält  man  ihn  dania 
für  einen  Stümper,  weil  er  seine  Kunst  nicht  methodisch 
und  kunstgerecht  gelernt  bat,  oder»  ohne  die  Kunstregeia 
anzuwenden,  zu  arbeiten  pflegt,  so  nennt  man  ihn  einea 
Pfuscher,  Dadurch,  dafa  die  Zeit,  die  Stufen  und  die  Pro- 
ben, zu  der  Erwerbung  des  Meist errechu  in  den  sonftma* 
fsigen  Künsten  durch  Herkommen  und  Gesetse  bestimirj 
werden,  hat  aber  das  Wort  Pfuscher  noch  eine  redttiicfal 
Bedeutung  erbalten,  wonach  es  einen  solchen  bedenket,  del 
in  einer  Kunst  arbeitet,  ohne  den  zur  Erwerbung  des  Mö.* 
sterrechts  vorgeschriebenen  Bedingungen  ein  Genüge  gelei« 
•tet  zu  haben. 

981.  Phantasie.  Einbildungskraft, 
Dic/itungskraft.  Die  Einhildungskraft  atellt  nicht 
allein  erdichtete  Gegenstande  vor,  sie  wiederholt  auch  wirk- 
liche, denn  die  Einbildungen  sind  den  Empfindungen  ent- 
gegen gesetzt,  und  die  Dichtungskraft  erßndet  nach  gewia- 
aen  Kuostregela,  und  zwar  auch  Kunstwerke,,  wel^e  die 
Baukunst,  die  Mechanik  oder  eine  andere  Kunst  wirklieb 
machen  kann;  die  Schöpfungen  der  Phantasie  sind  '^th^kXF' 
lose,  unwirkliche  Wundergestalten.  Der  Erfinder  der  Bei* 
tonischen  Feuermaschine  mula  eine  durch  reiche  und  weit- 
umfass'^nde  Kenntnisse  der  Natur  und  ihrer  Gesetze  gelei- 
tete Dichtungskraft  gehabt  haben,  und  wer  sie  nach  einer 
aufmerksamen  Ansicht  aus  dem  Kopfe  nachzeichnen  kann, 
der  mufs  eine  vortreffliche  Einhiidungskraft  besitzen;  aber 
zu  den  abentheuerlichen  Dichtungen  des  iMdovico  jiriosto 
in  seinem  Orlando  furioso  gehört  eine  unerschöpfliche,  re» 
ge,  aber  regellose  Phantasie, 

982,  Hhantast,  Grillenfänger.  SehwäP^, 
mer^     Der  Grillenfänger  bat  lauter  beccfawerlicbe,  ängsi- 

licbef 


Pini.         PliiU.         Platz.  677 

liehe,  sorgenvolle  Einfalle,  der  Phantast  nnd  Schwärmer 
kann  auch  angenehme  und  aelbtt  Instige  haben.  Der  Schwär- 
mer und  Phantast  unterscheiden  sich  durch  die  Quelle  ih- 
rer seltsamen  Einfalle.  Bei*  dem  Phantasten  ist  diese  eine 
cugellose  Phantasie ;  bei  dem  Schwärmer  die  gehäuften  dun- 
keln Vorstellungen,  unter  deren  Herrschaft  er  stehet. 

983«  Pinsel.  Vummhopß  Das  Wort  Dumm, 
Dummkopf,  bezeichnet  den  Mangel  an'  Versunde  von  der 
Seite  der  naturliehen  Anlagen  und  ihrer  Ausbildung,  yer- 
möge  welcher  ein  Mensch  nicht  im  Stande  ist,  Begriffe 
auEsußlssen  und  Dinge  richtig  cu  beurtheilen;  Pinsel  von 
der  Seite  seiner  Handlungsweise  und  seines  Betragens  im 
geselligen  Leben.  Den  Pinsel  nämlich  macht  das  Gefühl 
seiner  Verstandesschwäche  scheu ,  verlegen ,  furchtsam , 
schüchtern ,  unentschlossen, 

984.  Platt.  Flach.  Das  Platte  hat  blofs  keine 
merkliche  Erhöhung,  das  Flache  auch\eine  merkliche  Ver- 
tiefung. Man  setzt  ^\e  flache  Hand  der  hohlen  Hand  und 
d^  .geballten  Faust  entgegen,  und  die  Oberfläche  eines 
Körpers  ist  seine  Ausdehnung  in  die  Länge  und  Breite  ohne 
Tiefe.  Man  nennt  eintm  witzigen  Einfall  flach,  wenn  er 
nicht  tief  in  die  Sachen  eindringt,  man  nennt  ihn  aber 
platt,  wenn  er  überhaupt  schlecht,  gemein,  pöbelhaft  ist. 
Denn  wir  denken  uns  das  Schöne,  Vorzügliche,  Vortreffli- 
che, als  etwas,  das  sich  über  das  Gemeine  erhebt. 

985.  Platt.  Niedrig.  Das  Platte  verräth  ei- 
neu  merklichen  Mangel  an  Witx  und  Verstände;  das  Nie* 
drige  an  Wurde  der  Gesinnungen.  Eine  platte  Schmeiche- 
lei ist  eine  unverhullte  und  geistlose;  eine /z/<;i/r/^e  Schmei- 
chelei verrälh  unedle  Gesinnungen. 

986.  Platz.  Raum.  Ein  Platz  ist  eine  Fläche, 
Vforauf  Dinge  %efCi  und  sich  bewegen  können.  Wenn  hie- 
mit  Raum  als  sinnverwandt  betrachtet  wird,  so  versiebet 
man  Aen  leeren  Raum,  so  wie  man  ihn^sich  bildlich  denkt, 
dach  allen  drei  Dimensionen  ausgedehnt,  woriiT mehrere 
Dinge  neben  einander  seyn  können,    und   der  desto  gröfser 
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und   ausgedehnter    itt,    je    melireret  darin  neben   einandet 
•eyn  kann.      Platz  giebt  ein  kleinerns  bild ,    weil  znan  de 
Platz  blolii  als  einen  Theil  des  Raumes  betracbtet.       Den 
der  Platz  eines  Dinges   ist    der  7'beil  des   ganzen  Kaumes, 
den  ein  jedes  Ding  darin  einnimmt.     £iu  Platz  ist  also  im- 
mer begrenzt,  der  leere  Raum  «viid  als  unbegrenzt  gedacht 
Ein  Platz  ist  ein  ItesUmmtcr  Tbeil  des  Raumes. 

987.  Flump.  Schwerfällig.  Vnbehülf-' 
lieh.  IJnbehulßich  bezeichnet  die  Ungescliicklichkeic  ii 
den  Bewegungen  seihst«  Plump  und  Schwerfällig  ihre  Ih» 
Sachen,  und  zwar  plump  die  eotFerntern,  sckwefföiiig  dii 
nähern  und  unmittelbaren.  Das  Plumps  nämlich  hat  eine 
au  grofse  Masse  und  eine  au  rohe  Form.  Die  Gallionea 
der  sogenannten  unüberwindlichen  Flotte  Philipps  II,  warea 
plumpe  Maschinen»  und  eben  deswegen  äulaersc  schwerfäl- 
lig, so  dafs  sie  zu  unbehüljlich  waren,  den  behenden  Ma- 
nd?em  der  englischen  Schiffe  aussu weichen. 

9^8.       Plump,       bäurisch.       Üdhö/lich* 
Grob.     Tolpisch.     Der    T6lpel  mi^sßüt  durch  seine 
ungeschickten  Bewegungen  aus  Unbehulflichkeit,  der  Bäuri-i 
sehe  in  seinen  Reden,  Handlungen  und  Manieren  aus  Man- 
gel an  Geschmack  für  das  Anständige,  beide  aber  ohne  be- 
leidigend  au  seyn;    der   Plumpe  und    Grtibe  aber  ▼erletsen 
die  Achtung  gegen   Andere,    der  Ersc'ere  bioCs  aua   Mangd 
an  feinem  Gefühle;    der  Letztere   auch' «na  Stola  und  Ver^ 
achtung.     Der  Bäurische  wird"  nur  dann  beleidigend,  wenn 
er  g^gen  die  Achtung  handelt,    die  er  Anderir*acbuldig  ist. 
Sein  bäurisches  Wesen  offenbaret  sich  aber   in .  seinem  gan- 
zen Aufsern,  in  seinen  Bewegungen,  in.aeiner  Kksidung,  11 
seinen  Manieren,  wenn  er  ifst,  wenn'  er  trinkt  und'^-^n  ah 
liehen  Dingen,  wodurch  er  blofs  seine  gänaliche  Unk^iss 
heit    des    Wohlstandes    verrätb.      Der  Plumpe,    Grobe 
Unho/liche   handeln    gegen  ,die   Achtung«     die   si«   Anderi 
achuldig  sind;  der  Unhöfliche  blofs  durch  Unterlassnn^  desl 
sen,  was  die  Wohlanständigkeil  erfordert;  der  Gro^  d\ 
wirklich  beleidigende  Reden  und  Ht^Mv^Vr  ■  "^  § 
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'^'  9^9«      Pochen.      Trotzen,     Wenn   man    «uvör- 

i«  derst  mit  Lärm  und  Ungestüm  auf  «einem  Willen  besteht, 
CK  io  ist  es  Pochen,  geschieht  es  mit  dem  herrischen  Sinne» 
w^  mit  dem  Muthe,  welchen  dem  Eigcnwittigrn  sein  rermfin- 
tes  Recht  und  das  wahre  oder  tauschende  GefTibl  seiner 
Kräfte  giebt,  so  ist  es  Trotzen,  Hiernächst  äufsert  sich  das 
Pochen  nur  im  Fordern,  das  Trotzen  im  Verwvigei^  find 
Widerstehen,  Man  sagt,  dafs  ein  ungeduldiger  Gläubiger 
poche,  wenn  er  sich  von  seinem  Schuldner  nicht  will  ab* 
weisen  lassen,  sondern  immer  fortfahrt,  seine  lange  verge- 
bens erwartete  Bejsahlung  mit  Ungestüm  zu  fordern.  Ein 
Kind  trotzt  seinen  Altern ,  wenn  es  den  Muih  hat  und  das 
Recht  zu  haben  glaubt,  ihnen  seinen  Gehorsam  zu  verwei- 
gern und  «ich  ihrem  Willen  zu  widerseuen. 

ogo.  Prahlen.  Prangen.  Prunken.  ^Pran- 
gen bedeutet  überhaupt  blofs  durch  einen  grofsen  Grad  von 
Schönheit,  Glanz,  sinnlicher  Grölse  und  VortrefHichkeit  in 
die  Augen  fallen,    und   es   wird    von  den  Sachen  s -Ibst  ge- 
sagt, die  durch  ihre  Vorzuge  in  die  Augen  fallen..   Mit  et- 
*     ifB»  pra/tJen,  bedeutet:  von  Vorzügen,  die  man  sich  beilegr, 
ein  grofses  täusc/iendes  GerÄusrh,  machen,  um  dadurch  Auf- 
merksamkeit,  jichtung  und  Bewunderung  zu  erregen.     Man 
kann    daher   mit    dem,    was   man  nicht  hat,    wol  prahlen, 
aber  nicht  prangen.   —   „Hu  armer  fiberladener  Sebaud  de 
.       Baraillon !  prahT  immer ,  denn  du  hast  nichts.^*    J.  P.  Rieh' 
ier.  —  Was  prangt ,  hat  eine  wahre  Grölse,   einen  wahrc^ 
.       Glanz,    einen   innern   Werth,    und  sein   äufserer  Glanz    ist 
ein  Zeichen  seines  innern  Werth^s;    was  bloGi  prunkt,   soll 
durch  seinen  auCiern  Glanz  seinen  innern  Unwerih  verlarven 
*      uBd  einen  falschen  Werth  lügen. 

991.  Prahleri.  Grofsipr  ecken*  Aitf* 
1^  seh  neiden.  Der  Prahler  und  Ortifs^preeker  will  mit 
■^  seinen  eigenen  und  mit  den  Vorzügen  der  Dinge,  die  ihn 
ij  aalbst  angehen,  Aufmerksamkeit  erregen;  der  Aufschneider 
^  mit  allen  Dingen.  Die  beiden  Erttern«^  um  ^ndirn  eine 
*i    l^oüie  Meinung  Von  ihren  eigaoeo  Vorzügen  beizubringen, 
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4er,  44iifsekneider  bloCi  um  Bewunderung  su  erregen.  Del 
Qroftsprecher  untersclieidet  lieh  aber  noch  dadurch  von 
d«in  Prahler,  daCs  das  Prahfen  auch  durch  blofiie  Handlun* 
gen  gctauhehen  kann,  indem  nun  eine  Sache  bloft  zur 
^cbau  trägt,  Grctfispreckeit'  aber  immer  durch  Reden  und 
Vergrufserung,  indem  der  Grnfisprecher  etwa«  von  iich 
.ruhmfr»  das  keinen  Glauben  verdient ,  und  etwaf  Tersprichi; 
daa  er  nicht  leisten  kann. 

99».  P ropliezeyen.  IVeissagen.  IVahr» 
sagen.  Der  Propliet  weifs  zuvörderst  das  Künftige,  unJ  , 
macht  das  Künftig«  bekannt;  der  Wahrsager  auch  das  Ver  l 
gangene,  das  andern  Menschen  verborgen  ist;  wer  Mwisimgi, 
mache  nicht  allein  verborgene  Begebenheiten,  sondoro  auch 
bisher  unbekannte  Lehren  bekannt.  Hiernächst  verdankt 
der  'Prophet  seine  gröfsere  Erleuchtung  einer  uumittelbaren 
Offenbarung  des  höchsten  Wesens.  Der  JVdhrsager  hinge- 
gen glaubt  oder  giebt  vor,  dais  er.  das  Verborgene  durch 
gewisse  geheime  Künste  au  kennen  verstehe, 

993.  Prunk.   Pracht,  Gepränge.  Pomp, 
Prahlerei,     kn  Pracht  grenst  zunächst  Pomp.     Es  ist I 
eine  Verstürkung  des  Begriffes  der  Pracht,  und  ei  soll  eine' 
Praclu  anzeigen,    die  sich  bloCi  fCr   die  höchsten  PersonenJ 
bei  den  feierlichsten  Gelegenheiten,    und   unter   dem   zahl* 
reichsten  Gefolge  schicj^t, ,  Gepränge  schliefst  sich  hingegen 
zunächst  an   Prunk  an.      Es  bedeutet  nämlich  ursprungÜck 
eib   häufiges   Prangen.      Diese  Vermehrung  des  Prangendes 
Veririth  die  Absicht,   sich  der  Aufmerksamkeit   und  Bewu 

^derung  zu  bemächtigen.  Das  Gepränge  ist  aber  nicht  i 
mer  ohne  innern  Werth ;  nur  alsdann,  wenn  es  eitel 
leer,  oder  ohne  allen  wahren  Werth  ist,  und  den  Man 
an  wahiem  Worthe  verbergen  soll,  ist  es  Prunk,  Noch  iT«.  « 
•fer,  als  Prunk,  stehet  unter  Gepränge  die  Prahlerei,  denj  ( 
«ie  will  mit  Vorzügen  Aufmerksamkeit  und  Bewunderu 
*en-egeki,  die  sie  nicht  besitzt,  oder  die  nicht  den  Werlfl« 
haben,  den  sie  ihr  aus  Stolz  und  Eitelkeit  beilegt.  Il 

994.  Pänkiliciu      Genau.      Zuvörderst  aalll 
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n  gtfnau  überhaupt  Ton  allett/  WAI  Uv;  fiihlkrUck'iiüt 
I  dem,  was  geschieht  und  getban  wird.  Man  trifit  nicht 
iktlich  MtK  ebitm  gewissen  Orte  der  See  ein,  so  lange 
Seekarten  nicht  YÖlIig  genau  sind.  Hiemächsc  ist  aber 
\au  von  pünktlich  auch  dann  noch  verschieden',  wenn  es 
i  dem,  was  geschieht,  gesagt  wird;  denn  es  xeigt  be- 
ders  die  Ausschliefsung  des  Mehrern  an.  Mai^  behandelt 
e  Waare  sehr  genau,  wenn  man  nicht  das  tjerin^gate 
br  dafür  bietet,  als  man  glaubt,  dafs  sie  werth  sef;  der 
irsame  ist  genau ,  so  fem  er  nicht  die  kleinste  überflüs- 
;  Ausgabe  macht,  er  beaahlt  aber  pünktlich, 

995.  Puie»  Sohmuok,  Zierde..  Zißr» 
th.  Vertierung.  —  Putzen.  Sehmitcken. 
ereiu  Putzen  druckt  cuvürderst  ursprunglicb  die  ge» 
;ern  Grade  der  Verschönerung  aus,  und  das  ist  die  Rein» 
ikeit,  ScJmiücken  und  Zieren  die  höhern.  Die  Bauern 
len  ihre  Stuben  und  Kammern,  indem  sie  dieselben  aus- 
.>n  und  die  Möbeln  abstäuben.  Der  Schmuck  verschönert 
Sache  durch  seinen  Glanx  und  Kostbarkeit;  der  Zier' 
h  durch  seine  eigentliche  Schönheit.  Putzen  ist  also 
machst  überhaupt  so  viel  als  verschönem.  Schmücken 
ch  Glans  und  Kostbarkeit  oder  bei  Feierlichkeiten.  Z/e- 
ist gleichfalls  verschönern,  aber  nicht  durch  blofse  Rel- 
ing, wie  das  Putzen,  sondern  durch  HinzufTigung  von 
ras,  das  selbst  schön  ist;  dessen  Schönheit  aber  nicht  in 
na  und  Kostbarkeit,  sondern  in  einer  vorzuglichen  Form 
teht.  Zierde,  Zierrath,  Verzierung  sind  das,  Nnromic 
'as  geziert  wird.  Zierde  ist  das  Abstractum  von  der  £i- 
Schaft  des  Verschönerns,  die  man  einem  Dinge  beilegt« 
rrathen  sind  die  Dinge,  welchen  man  diese  Eigenschaf« 
beilegt.  Nicht  alle  Zierrathen,  welche  man  an  einem 
>äude  anbringt ,  gereichep  demselben  aur  wahren  Zietde; 
n  sie  haben  nicht  immer  die  Eigenschaft,  das  Gebäude 
LI  ich  Bu  verschötaern.  Zierrathen  und  Verzierungen  sind 
les  die  Dinge  selbst,  die  eine  Sache  verschönem.  Al- 
Zierrathcn  sind  nur  Kleinigkeiten,   womit   man  etwai 
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au  TerKb^nttm  raclit;  denn  ftir  die  grofaen  Verschonemn- 
gen,  u»d  die,  weicbe  an  grotien  Werken  angebrachl  wer- 
den, gebraucht  man  lieber  da»  Wort  F'er zierung* 


Q. 

996»     yJuaehsalher^   Marhtsehreierm   SaU 
baderm     Der   Markuchreitr   unteracbeidet    ticb  dadurch 
▼00  dem  QuacksalBer;  dafv  er  aof  öffentlichen  PUtsen  ariat 
Bude  aufacblägt,    und  «eine  Heilmittel  mit  lauter  Stimat 
tfotschreiet,    der  QuacksalBer  hingegen  nur  in  die  Uauifr 
lauft,   und  teine  Arcneyen  anpreiset^   oder  gedruckte  Zettel 
herum  schickt,  worin  er  »eine  Curen  rühmt  und  «eine  Ge- 
a^icklicbkeit  durch  häufige  Z^ngniMe  Aer  Peraoneo,  deoea 
er  geholfen  zu  haben  forgiebc,  au  belegen  auchu      Qtutck' 
halber  beaelchnet  alao,  den  Stümper,  der  sich  für  einen  Km 
ausgiebt,  von  der  Seite  seiner  Unwissenheit,  MtrktscAreier 
hingegen  von  der  Seite  «einer  Prahlerei,       Durch  SalSader 
scheine  man  den    Quacksalber  noch  auf  eine  verachtUcbere 
Art    bexeichnen    aa  .weiten«     £in  aolcher  Pöbelam  pflegt 
gern,  um  seine  vermeinte  Wrssenfchaft  an  aeigen,  auf  eine 
geschwätzige  und  verworrene  Art  mit  verhunzten  Kunatwörw 
tera  aus  <iien  gelehrten  Sprjchen  die  Heilkräfte  feiner  Wun« 
derorznejen  seiner  staunenden  Zuhörerschaft  an  erklären* 

997"  Qual,  Pein.  Marter^  Folter^  — 
Quälen.  Peinigen^  Mari&rn,  Foltern* 
Pein  bezeichnee  die  Gröfse  dea  Schmerzet  von  seiner  Hef 
tigkeit^  *Qual  von  feiner  Dauer,  Pein  nämlich  beaeichnet 
den  Gattungsbegriff  des  heiligsten  Scfameraef ,  Quiä  hinge« 
gen  die  verschiedenen  Arten  desselben,  durch  dmen  Ab< 
wechselung,  «a  wie  durch  das  schmerzhafte  Gefühl  der  v< 
geblieben  liemuhung  sie  loa  zn  werden,  die  längere  Dau 
df^r  Qaal  enisteher.  Diese»  erhellet  schon  darauf,  d 
Qual  einen  Plural  hat,  Pein  aber  nicht*  Daher  könm 
auch  schon  blulse  Beschwerden,    dknen  im«  aü»  Anatrea* 
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y  guo9  entgegenieur^  obncr  dab  maii  sieb  ihnen  enuieben 
^  kann,  quälen.  Die  Ungewiftlieit^  ob  das#  was  er  vojliatV 
vecht  und  gut  feyii  werde ^  ^uäh  oft  gerade  den  Besten  und 
Gewistenbaftesten ,  aber  nach  «iner  ichlecbten  Tbat  peinigt 
dat  GewiMen  den  Böaen«  Rindet  quäleM  eine  aärtUche 
Butter  mit  ungestumeif  und  anbaUendea  Biuen;  das  ist  ibr 
l^escbwerlich ;  und  jeder  Vcrsucb ,  dieier  Zudringlichkeit  au ' 
«ntgeben,  ist  fergebens.  Folter  und  Marter  sind  nur  sinn- 
Terwandt .  mit  Qual  und  Peirt  in  ihrer  uneigentlicben  Be* 
deutung;  ind«Cl  ist  ihre  eigentliche  Bedeutung  noch  nicht 
^nug  ▼erdonkeltf  in  welcher  Folter  die  Scbmerten  bedeu- 
tet, welch«  man  durch  eigene  Werkzeuge  Tercirsachc^  um 
«in  Bekenntnila  wa  erpressen  ,r  und  Marter  die  QualeH,  mit 
welchen  die  Grtfnsamkeit  der  Verfolger  gegen  die  ersten 
Bekenner  des  Cbriaienthums  wüthettf# 

ggS:  QuaL  Plage^  Plage  isf  suvordenC  blors 
0IW9S  im  geringem  Grade  Beschwerliche^»  QuaJ  kann  auch 
etwas  Schmerabaftes  seyn#  Plage  unterbricht  bloüt  einen 
angeoehmen  Zusund^  Quai  vermehrt  das  Schmersliafce  in 
einem  unangenehmen«  Eine  Wärterin  bat  viel  Plage  mit 
Aeiti  Kindern/  aumal  wenn  sie  kranit  sind;  für  eine  Motter 
aber  ist  es  eine  innere  Qual,  die  sich  bei  jedem  Anblicke 
omeuertf  wenn  s2e  ein  gebrechliches  Kind  bat ,  ^on  dem 
sie  vorher  siebte  dafs  es  ein  sieches^  kümmerliches  und 
elendes'  Leben  fuhren  wird^ 

999.  Qu  eil 60  Ursp  rung^  Das  erste  in  der 
Reibe  autf  einander  entstandener  Dinge ^  oder  die  erste  £r« 
scheinung/  womit  eine  Sache  angefangen  hat,  bis  sie  stt 
dem  Zustande  gekommen  ist^  in  dem  «wir  sie  wahrnehmen, 
ist  ihr  Ursprung;  daS/  was  dext  Grund  enthält/  dafs  sio 
seyn  kann,  beiOit  ihre  Quelle*  Die  Quelle  det  SitCenver-' 
derbnils  der'  Römer  war  ihr  übermäfaiger  Reichtbum,  und 
wenn  man  bis  auf  ihren  Ursprung  xuruch  geht/  so  findet 
man  ihn  in  den  asiatischen  Eroberungen^ 

looa«  Quengeln,  Tändeln^  Man  tändelt t 
wenn  man  sich  mit  Kleinigkeiten  hekistfgt;   man  ifUengeli, 
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wenn  man  übf^r  Kleinigkeiten  klagt.  Wer  bestandig  üUide/t, 
verrath  ein  leichtsinniges  und  kindisches  Gemüch,  und  wer 
nur  immer  mit  den  Kindern  lündeU,  verfehlt  den  Zweck 
ihror  Erziehung;  über  die  kleinsten  Übel  queng^in,  ist  ein 
Beweis  eines  unmännlrchen  Gemuths. 

looi.  Quer»  Sehräg»  Siehi&/.  DatGerad« 
wird  «war  sunichst  dem  Krummen  entgegen  geseciti;  allein 
bisweilen  nennt  man  auch  eine  senkrechte  Stellung  eiaa 
gerade.  Alsdann  liegt  die  Linie  quBr  über  einer  andara« 
die  sie  unter  rechten  Winkeln  schneidet.  Wenn  die  Qm^r» 
linie  die  Lange  nicht  unter  rechten  Winkeln  dürchschnai» 
det,  so  liegt  sie  schräg,  &chief  ist  das,  welche«  eine  i9r 
dere  Hichtung  hat«  als  die  es  haben  toll.  DasKniitoiB» 
heilst  schiefe  so  fern  es  gerade  seyn  aofllte.  Man  Benat 
krumme  Beine  auch  schiefe  Beine»  weil  die  Beine  gerada 
seyn  müssen;  man  nennt  aber  den  krummen  Schnabel  eines 
Raubvogels  nicht  schief,  denn  dieser  soll,  seiner  Bestin»- 
mung  nach ,  nicht  gerade  seyn. 

lOOa.      Quit.      Los.      Qmit   ist   derjenige«    dessen 
Freiheit    durch    kein   moralisches  Hindernils »    Los,    dessen 
Freiheit  überhaupt  durch  kein  HinderniCi,  weder  ein  physi- 
sches •  noch  moralisches  beschrankt  wird.     Die  moralischea 
Hindernisse,    frei  su   handeln,   sind  die  Verbindlichkeiten« 
womit  wir  Andern  verhaßet  sind. 

ioo3*  Quittung.  Schein,  Empfangs 
schein,  la  einem  Scheine  kann  eine  jede  Thataache, 
von  welcher  Art  sie  seyn  mag,  bekannt  gemacht  werden ;  in 
einem  Empfangscheine  ist  es  der  Emp£uig  eind^  Sache, 
weichen  der  Aussteller  desselben  bekennt»  in  einer  Quittung 
die  Besahlung  einer  Schuld,  mit  der  Erklärung  der  Befrei* 
ung  des  Schuldners  von  seiner  bisherigen  Verbindlidikeic 

1004.     IIa  send.      TolL      Wir   nennen^  einen    Men- 
schen 7W/  und  Rasend  t    wena  aeia  Wahnsina  oder  seine 
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Verruckimg  in  gewalttbatigen  Handlungen  ausbricht,  toll 
aber  so  fern  in  seinen  Handlungen  und  Heden  kein  vemüni- 
tiger  Zuaanimenbang  iat»  wenn  sie  heftig  und  ungestüm  und 
dabei  den  sichtbarsten  Zwecken  entgegen,  und  die  unge- 
rfimtesten,  widersprechendsten  Mittel  sind.  Ratend  nen- 
nen wir  ihn  also  nur  dann,  wenn  er  in  diesem  Zustande 
der  Zerrüttung  des  Verstandes  unter  der  Herrschaft  einer 
lieftigen,  hassenden,  gewaitthätigen  Leidenschaft  ist,  wenn 
«r  Zorn  und  Hache  schnaubet. . 

KK>S*  linub.  Beule,  /{/in^  ist  was  mit  uprecht- 
«näfsiger  Gewalt  genommen  wird.  Beute  auch  mit  rechtmä- 
Ciil^er,  wenigstt^ns  mit  einer  solchen,  die  nicht  für  unrecht- 
xnälsig  gehalten  wird.  In  diesem  Verstände  kommt  das 
"Wort  Raub  in  den  %usammensetaungen:  Strafsenraub ,  Kir- 
chcnrauh  u.  s.  w.  vor;  die  beweglichen  Sachen,  die  der 
Soldat  dem  überwundenen  Feinde  abnimmt,  sind  Beule. 
Als  der  Prinjs  Eugen  das  türkische  Lager  erobert  hatte, 
machten  die  Soldaten  eine  erstaunliche  Beute. 

looö.  Rauch,  Schmauch,  Qualm, 
Schmauch  entsteht  nur  von  glimmenden  nicht  angebrannten 
üreanmaterialien;  Rauch  und  Quaim  auch  von  dem  in 
Flamme  auflodernden  Feuer.  Wenn  der  Rauch  so  dick  ist, 
dafs  man  darin  nicht  mehr  athmen  kann,  dafs  er  also  au 
eisticken  drohet,  so  nennt  man  ihn  Qualm.  -^  „Kaum 
Tt'rmag  ich  der  Kehle  nur  dieses  Wort  su  entlocken I 
(Qualm  erstickt  ihr  den  Mund.^**  Vofs,  ^^ 

1007.  Rechtfertigung,  Entschuldi'^ 
gnn g.  S chutzr  üde.  Wenn  man  Jppnanden  von  sei- 
ner eigenen  oder  eines  Andern  Unschuld  zu  überaeugen 
surht,  so  geschieht  das  entweder,  indem  man  au  beweisen 
«ucbt,  dafs  er  etwas  Böses,  das  man  ihm  Schuld  giebt, 
oder  worüber  man  ihn  im  Verdacht  hat,  nicht  gethan  ha- 
be, odf*r,  indem  man  nicht  leugnet,  dsfs  er  es  gethan  hat, 
ZM  beweisen  sucht,  dafs  es  nichts  Böses  sej.  Alsdann  über- 
nimmt man  seine  Rechtfertigung,  'W^n  man  aber  auge- 
ateht,  dalf  er  et  gethan  habe,'  ufad  dals  ei  unrecht  sey:  so 
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l^arm  RNin  blof»  Grund'fr  ««(ulirenr,  die  tmne  Schuld  TennTn- 
dcnr,  aUr  IJbcrei-iuugr  Leideascbafcr  Scbwcchheit  u«  «.  w., 
ancf  fliese  «oilen  zu  seiner  Enttckuldigung  dienen^  Eine 
Schmizredc  kftnu  beide»  tbiHir  sie  MC  eine  Rede,  welcHe  die 
Uii^e^rrild  eines  Menfchen^beweisen  toll,  sie  mag  ihn  recki^ 
JrrCfsnr  oler  bloL's  enUrkuldigen»  Die  mütterliche  Zirt- 
li  liknii  miiicftuläigjü  dife  Nachsichl  einer  Muiter  gegen  die 
U nfff ren  ibrfer  Kinder,  recht/er cigc  sie  aber  nicht.  Wenn 
eirrc  Schmzrfde  ein«*  bFofse  Enuchuldigwig  enthält r  se  ic 
ST«»  doch  davon  daduich  unterschiedeir,  daüa  ^\fr  Sdhutzrtdn 
iiTtmer  eine  Besrhufdi^nng  and  Anklage  voraustetst,  di» 
hntjchuldigung  aber  nicht.' 

ICR>^.       Rechtfertigung^       Vertheidi" 
gunff^    Schlitzred e.     Sehnt gseh,riftw    Ver^ 
anrwortnng,     T>'\e  T^ertheidfgung  ist  I.  rou  Schmtzrede 
daiiord)   verschieden,    dafs  sie  sich    auf  jeden:  Aiigri£P  auch 
einen  ikutfickm  besieht r  nird   sich   thätÜcher  Mittel   dage- 
geir  bedient.     Mein  Feind  gri£F  mich  mit  detn  De^eo  in  der 
Faost  »n,    und  ich  hatte  nsr-bt»  aU  einten  Siocfc  ^o  meiirer 
Verthtiidigang      Eine  Schutzrede-  hingegeuF  ist  mnr  eine  V er- 
therdigung  duFrch  eine  ^'tAer    und  besiehe  si^  nur  a[uE  ei- 
»en   wörtlichenr  AngrifL-^ar.    Die   wörriiche  Venheidigutig 
besiehec   sich   sewohl:   auf  Meinungeor  af»  auF  Hanrdlungen, 
»nd  ic(  dalrer  sowohl:  gegen  Einwurfe^  al»  gegen  Bcsckuldl» 
gungen  gerichtet;    eure  Sclauzschrift  ist    eine  geschriehenc 
Sfchufzrede«      Veremvvcirimng  ist  von  VerthridigiKng  so  rer- 
•cbtedeif,    U  dafe  sieb   ^erantwofiung  h\&.9  auf  eine  Be- 
Hihuld'rgang  unrec^er  üand/iatgen  ht^iehi;  a*  da(e  ich  aucb 
ÜreRide  Kairdhrngeo   vrtk^idigtr,   aber    nur    die    meinrigeo 
iteranivfone f    dUber  verantworten ,    vfenn   e«  von   Personer 
gebraircht  wird,  ein  Reeiprecum  ist»    Man  sagt  btofsr   «Sicl 
'mfrmiti^orten  r  aber  man  ktfnn  such  einen  Andern  verthcidt 
gien»      Von   Schatineder  untorsebekiet    sich    f^eraniwortun^, 
r*^  d»diyrch,    ddlft   mao    doreb   eiqe  Sdutuwede  aucbf    ein 
ßeoKle  Ferso^i  gegen  eine  Brach  «Id^ong-reribeidigC,  diurchj 
dir  f^erenfwriunQ  aber  nur  *db  «eibilji  maa  antwortet 
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dl«'  QTif  gftmacTiteiT  BetcbuIJigfuigenr  Wer  ticfa  wegen  ei« 
n<*r  HdodluiT^  verantwortet,  der  sucht  bloGi  su  beweisen, 
dafs  ftie  nichi»  pf]icliCfvidrig«*s  eniTi»lte,  obne  M  feibst  su 
Ifu/^nPUr  la  einer  Schutzrede  kann  ich  aber  lucfa  micb 
oder  einen  Andern  ge^en  eine  lieleidigung  dadorcb  Terthei* 
digen,  daf»  ich  die  That  selbst  leugne« 

1009*  Reden^  Sprechen,  SageUm  Spre» 
chen  isr  blofs  den  Laiitr  den  die  Wörter  in  einer  gewissen' 
S|iraciie  erfordern,  henrorbringen.  Reden,  durch  Worte  sei- 
nen Silin  ausdrucken;  Sagen  beliebet  sich  auf  das»  was 
gesprochen  oder  geredet  wird,  et  seyen  die  blolaen  Laute, 
otfer  6tr  Inhalt  der  Rede^  Von  Papageien,  Scaaren  und 
tuidf^rn  Vögeln,  deren  unnatürliche  Laute  die  Menschen  be* 
wundern,  kann  man  tagen,  daft  sie  sprechen^  et  würde 
aber  ungereimt  seyn,  zu  sagen,  daft  ein  Papagey  lange  ge-. 
redet  haCr  Denn  er  ist  sich  der  Bedeutung  der  Laute  nicht 
btfwulst,  noch  weniger  der  Verbindung  der  Begriffe,  wel- 
che sie  beaeichnen^ 

loio«  Regen^  Bewegen*  Rühtenm  Bewe- 
gen ist  überhaupt  den  Ort  einet  Dinget  verändern f  der 
Körper  bewegt  sich ,  er'  mag  einen  kleinen  oder  einen  gro« 
fsen  Raum,  et  sey  mir  seiner  ganzen  blasse  oder 'mit  einem 
oder  dem  andern  Tbeile  durchlaufen«  Regen  ist  die  begin- 
nende Bewegung  oder  da»  ersce  Element  derselben,  und  be- 
seic^jinet  daher  jede  kleine  in  sehr  kleinen  Zeiten  unterbro- 
chene Bewegung  bit  auf  die  kleinste«  Wat  sieb  rührt  hat 
eine  schwingende  und  eine  wellenförmige  Bewegung, .  und 
▼OD  dieser  hat  dat  schwankende  Rohr  seine  Benennnngw 
Wenn  man  sagt ;  die  Luft  ist  sor  stille,  dalt  sie  kein  Blatt 
rührt,  so  deutet  man  auf  die  schwaiikende  Bewegung  der 
Blätter f  wenn  man  sagtr  dalt  sich  kein  Blatt  regt,  auf  die 
kleinste,  uud  daft  sich  kein  Blatt  bewegt,  auf  die  Bewegung 
überhaupt,  und  in  den  beiden  leutero  Fallen  ohne  Rück- 
ticht  auf  die  Richtung«  Einen  Rühren  beifiit  blolt^  die 
Empfindung  einet  süfien  Schmerzev  in  ihm  wirken;  Bewe^ 
gen  kaaa  man  aber  auch  su  «ioer  befugen  Leidenschalt»  «• 
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B.  sum  Zorne.  Bewogen  druckt  femnr  mebr  alf  die  l>1oI«e 
EropBodung  aus,  womit  da«  Begebren  und  Verabtcbeuen 
anfangt,  et  begreift  die  ganse  Tbäiigkfit  det  Willeos  bis 
auF  den  endlichen  Entscblula.  —  »«VVie  icb  sie  rukrtn 
wollte  und  bi^wegen!'*''  SrJiUler,  —  Die  Werke  der  tcbönen 
Künste  wollen  blofs  rühren  oder  die  angenebmen  Empfin- 
dungen des  Miileids  nnd  der  Wehmuth  hervorbringen;  eine 
erbauliche  Predigt  soll  die  Zuhörer  rühren  und  hew^en, 

loir.  ^^tf.  Zeitig.  So  fem  die  Früchte  n 
ihrer  Gröfse  und  VcIRommenheit  g«*Ungt  sind,  nennt  rasa 
sie  reif.  Zu  dieser  R^f/'e  gehört  aber  eine  gewisse  Zeit, 
und  wenn  sie  diese  erreicht  haben,  so  nennt  man  sie  jaf- 
tig.  Es  giebt  Fruchte,  wie  s.  B.  die  Mispeln,  welche  u^ 
Üg  sind  ohne  reif  zu  seyn.  Diese  erhalten  ihre  Reifß  etUt 
wenn  sie  abgepflückt  und  auf  dem  Strohe  reifen, 

lO 1 2.  Reihte.  Zeile.  Reihe  wird  von  allen  Din- 
gen, Zeile  aber  nur  von  Scbrifiaeichen,  wohin  die  Buch- 
Stäben  gehören,  gebraucht.  Mau  sagt:  die  Soldaten  wer- 
den in  eine  Reihe  gestellt.  Hingegen  sagt  man  Yon  einer 
Schrift  eben  so  gut:  er  bat  nur  erst  eine  üeiAe  und  er  bat 
«ist  'eine  Zeile  geschrieben ,  die  ers'te,  s weite,  Ittate  Reihe 
und  Zeile, 

ioi3*  Det  Bei herL  Tanz.  Der  AeMer«  ist  nur 
ein  Tanz  mehrerer  Personen,  es  ist  also  eine  gewisse  Art 
des  Tanzes,  In  den  Belleten  kommen  Solotänse  vor,  «der 
solche,  die  nur  von  einer  Person  getanst  werden,  und  die 
kam)  man  nicht  Ae/Aen  nennen.  Es  ist  natui lieb,  daia  man 
euch  den  Geskng  oder  überhaupt  die  Musik  su  solchen 
Tanzen  Reihen  nannte;  denn  das  geschieht  mit  unsern  Tän« 
sen  jetzt  ebeiif'aHs. 

1014.  Religion.  Gottesdienst.  Gottes» 
Verehrung.  Religion  begreift  alle  Handlungen,  die 
sieb  auf  Gott  beziehen,  sie  mögen  äufsere  oder  innere 
seyn ,  und  diese  in  Nachdenken  über  Gott  und  seine  Eigen- 
schaften oder  in  den  Empfindungen  der  Liebe  und  Ehr- 
furcht gegen  Gott,    die   aus  seiner  Erkenntaiis  enu^ringen. 
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oder  endlirb  in  den  mgradbaften  GMiimatigeii,  die  «ie  wir* 
ken,  bestehen.  Der  GcUmsdiemst  sind  die  Handlungen,  dio 
in  der  Erkenntnifs  Gottes  und  den  danus  entspringenden 
Empfindungen  gegründet  sind.  Und  von  diesen  msr^es 
diejenigen  die  Gottesvereßwung  aus,  welche  in  der  Bewun- 
derung und  Ehrfurcht  vor  Goit  und  ihrem  aulsern  Ausdru« 
eke  besteben. 

ioi5>  Rennen,  Lanfsn,  Rennen  witd  »uvör- 
derst  in  eigentlicher  Bedeutung  nur  von  lebendigen  Wesen 
gebraucht  und  bexeicbnet  hA  diesen  nur  den  höchsten 
Grad  der  Geschwindigkeit ,  Ltmfen  bezeichnet  autb  einen 
geringen  und  wird  von  leblosen*  sowohl  als  Icfbendigen  g^ 
sagt.  •  Die  Zeit  läufi  geschwind  vorbei,  der  Schwmia  dem 
Albeitenden  in  der  Sonnenbitse  von  der  Stime;  wenn  das 
Stundenglas  atisgelaufen  ist,  mufs  man  es  umwenden.  I^  t 
WetllauK  der  Pfertle  wird  das  Pferderennen  genannt;  dt-nn 
ihr  geschwindestes  Loii/iff/t  Witd  Rennen  genannt.  Der  Dich- 
ter sagt  von  den  Pferden  des  Aidrs:  ,pNeinl  au<-h  über  dio 
Höhen  durchschnitten  sie  rennend  die  Lülie.**  fof^*  — 

Ioi6.  Herne/.  T.ornisCer,  Der  Renzel  ist 
Ton  jedem  Stoff  und  wird  von  jedem  Reisenden  gebraucht» 
der .  Tornister  nur  von  dem  Soldaten ,  um  auf  dem  Marsche 
darin  kleine  Kleidungsstücke  und  die  dahin  gehörigen  Be* 
dürfnisse  au  tragen,  und  er  ist  immer  von  Fellen.   • 

1017.  hifs.  Jiiize.  Spaiie.  Ein  Riß  ist  eine 
Trennung  sowohl  bei  weichen  und  diinnf»n,  als  bei  harten 
und  dickern  Körpern;  eine  Ritze  auch  bei  weichern  aber 
dickem,  und  Spaite-  nur  bei  harten.  Spaiien  sind  auvöiw 
dersr  gröfser  und  weitei*,  als  Ritzen,'  Hiernachst  g«^ht  eine 
Spnlte  durch  und  durch,  eine  Ritze  bleibt  oft  auch  bloüi 
auf  der  Oberflache  eines  weichern  '■  aber-  dichtern  Körpers. 

10  iH.  Btihe,  Rxtst,  —  Ruhen.  Rasten» 
Rvke  ist  übeirfaaupr  der  Zustand ,  worin  man'  sich  nicht  be- 
fregt.  Rast,  worin  eine  bes<:bwrriiche  Bcfwegung  aufhört. 
Daher  sagt  man  i.  Rast  von  Dingen,  die  Leben  'und  Em- 
pfindung haben;    denn  nur   diese  fuiiien  die  Beschif'erlich- 
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keiten  der  Bewegung  uncf  du  Eedurfnirsr  eirti  rwt  der  Be- 
wegung SU  erbolen*  Ruhe  htogegeu  gebraucht  man  voa  al- 
lett  KörperUr  den  leblosenf  0owoht  aU  derr  leb*;ndi.:(en.  2. 
/{^Arr  folgt  auf  Bewegung,  unr  alff  wieder  fort£tnetJi«*B ;  f^iiA« 
kann  Vor  aller  Bewegung  roj|i'>rgi.benr.  and  immer  Ibrttidu- 
em;  ja  ein  Körper  kunn  ewig  rühm  und  aicb  nie  (>ew«\&cn. 
Sichtbarer  ist  noch  fin  amierer  Um  Tscbiei!  xwtscheir  Ruht 
und  Ra*it  d«*^!  darin  besteht r.  dülii  uiAa  nur  nach  kör|ierli- 
chf'n  Bewe^un^in  rastfit  daU  et  aher  au<*b  eine  Inntrre 
Rukeg  eintf  Ruhe  d^-r  Seele  und  dfa  Gemuthef  giebc«- 

I  o  L  9r  Hnke,  fr  ieü  e,  £111  Tetdenscb  aft  I  oter  Za- 
aCand  IbetUt  Ruhe,  w^ni»  das  Gemuib  voa  gar  keiner  Lei-, 
den^chaftr  weder  von  einer  angenehmen ,  nutb  uoangeneb* 
men,  Friede,  weun  e»  nur  nidu  VO0  anangesebmeD  bewegt 
wird* 

losor     Rührt  fi^      G  ^fehrif(^     Ansi^ellig» 
'Ansriektiß.     Gelehrig  und  jfnstelHg  iac  der  TGfcbtige 
nur  bet  totcben  Arbeiten,   wosu  die  gescbickfr  vnd  fertige 
Anwendung    beaonderer    Kunscregelii    gehörr^   Rmkrtg   und 
jfusrichtig  ist  er  bei  allen  Arten  der  Arbeit  and  Geacbäffte,.    / 
auch  bei  soicben,   wobei   nichc*  weirer  ala  aciinelltf  Bewe- 
gung und  ununterbrochene  TbätigkeiC  erfordert  wird,.      Bei 
den    praktiicben    Kenninisfen    und    den  KonsCregelit   unter* 
fcheidef  sieb   Gelehrig  von  jfnnellig  dadixrcb^    dafa  e#  das 
schnelle  Begreifen,    Fassen  und  Bchal reo  ,    jfnHelllg  hingf 
gen  da»  leichte  und  bald  zur  Fertigkeit  gedeihende  Ausüben 
derselbe»  beaeichner^    Bei  dem  Rührigen  kootmc  es  aof  die 
Kräfte  ao^  bei  dem  Auärichtigen  auf.  den  Willen,  dier  £nc« 
ffchlossenbeit  und  die  Munterkeit.'     X^tx  schwacbtf  Grei»  ist 
nicht  mehr  sa  rmkrig  ala  er  in  seiner  Jugend  war;  aber  das 
träge,  aaumseilfge#  «aoderadtr  vesdroaaeao  Jungüng  ist  nickt 
murichUg^  • 

1021^  Buirten^^  Trümmer*.  S^heiimr^ 
If^rack*  Rminert  sind  «tf^ördevst  Überreste  foif  gra£iea 
festen  und  uiiKeweghcbetr  Werkt'U^  .voiv  Gebäuden  r  tiäu- 
•evn^  Trrui«phbo^ea#  Brücken  u«  •,  w##  Ji'mmm§r  ton  gro* 
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£ien  und  kleinen,  bewftglic&en  und  onBevregliclien.  Eine 
Ruiner  ist  biernäcbtt  da»  Gänse  eine»  serstorteo  Werllet, 
da»  awar  noch  da  scebt^  aber  durch  die  Zeit  oder  duich 
VerwMtun^  so  ist  beschädiget  wordeUr  dafs  e<  seine  ur^ 
sprüirgliche  Schönheit  veilobr^n  hat«>  und  su  spin*T  ur« 
sprünglirhen  Bestimmunf;  unbrauchbar  geworden  ist.'  IVrack 
ist  daa  Ganre  von  eineio  a«*rstönen  und  untauglich  g**wor^ 
denen  Schiffe ,  Scfieiter  sowohl  das  Ganae  ala  jeder  Theil^' 
and  «war  sowohl  von  einem  Schifftf,  aU  tob  ledem  andern 
b'eweglicheia  holaerneia  Werke» 


3. 

lC30ft'  ^aat,  Same,  Samen  ht  ,en  die  Korner,  die 
in  die  Erde  gebracht  werden  r  damit  sie  darrn  au  PfTanar^n 
wjchsfn,  so»  Fern  sie  die  Theile  der  Gewächse  sind,  die 
nach  den  Blüthen  erscheinen ,  und  woran»  übalrcke  PfTan- 
aen  wachseif  können^  so  fern  sie  also  blol»  die  Keime 
künftiger  PfTanxeir  emhalten,  welche  au  6*tT  Art  gehören, 
woron  dif*se  Körner  die  Fruchte  sind;  Saat  so  fern  sie 
schon  in  der  Eirde  sind  und  in  dexa  ersten  Anfange  ihre» 
Hervorkeimeffs.  —  ,,Sl«rh  voll  Ho£fnuiig  vertraust  du  der 
Erde  Ä*in  goldenen  Sameitt  und  erwartest  im  Lena  fröhlich 
die  keimende  Saat,^^  Schiller,  — 

xo'X^*  S acfiwalter,  Anwalt,  Ein  Sackwat- 
ter^lst  ein  [eder,  d-r  die  Sache  einf»  Andern  frihrec,  sei- 
nen Vonheil  wahrnimmtr  seinen  Schatten  verhütet,  und 
wenn  dieser  Andere  angeklagt  wird,  ihn  vertheidigt;  ein 
jfnvfolt  ist  derjenige,  dexa  «ein  Amt  au  allenr  diesen  da» 
Hecht  giebt,  und  dre  Pflicht  auflfegCr 

iQZ^*  Sammeln»  yersatnmelnm  Zusamf' 
m&nhommen,^  Man  gebrauch t  Sanymeln  und  Samm- 
lung, nur  von  lebloten  Dingen ,  Fersammeln  und  Versamm^ 
lun^  nuf  von  lebendigen,  S^arnntt^riAoniffnen  und  Zusam^ 
mefhfamfi  voa  b«i4enr    Dei  Aftib  vefHuwneU  aicb,  um  übe/ 
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die  Angelegenheiten  der  Stadt  jeu  berethicfaUgen, -and  die 
kiiilBretlicben  .Gesandten,  um  einen  Kaiser  su  ffühlen. 
Wenn  das  Wort  Zusammenkommen  tod  lebendigen  GeschO- 
pFen  gebraucht  rrtri,  so  bedeutet  es,  wie  sich  versammeln, 
aus  einem  Naturtriebe,  oder  um  einet  Zweckes  wil)en  sieb 
nach  einem  One  bewegen,  i.  f^ersammein  wird  aber  nur 
von  Vielen  gesagt,  zusammenkommen  kann  aucb  schon  tob 
Zweien  gesagt  werden.  a.  Zusanwnenkommen  kann  auch 
▼on  leblosen  Dingen  gesagt  werden,  wenn  sie  eine  Kraft 
haben,  sich  g^'g^n  einander  zu  bewegen,  oder  diese  Bewe- 
gung ihnen  wenigstens  in  Gedanken  beigelegt  wird. 

I025*  Sauer,  Herde,  Hitter.  Sauer  nen- 
nen wir  das,  was  uns  blofs  die  unangenehme  Empfindung 
der  Bescbweriichkeit  gir'bt.  Und  so  nennt  man  eine  Arbeit 
sauer,  man  nennt  die  Muhe  sauer,  die  uns  etwas  kostet. 
Herbe  und  ßiuer  ist  das  Srhmerzhafcti;  und  swar  ist  das 
bitter,  was  tieier  und  länger  schmerzt  als  das,  was  blols 
herbe  i&r. 

1026.  Saufen,  Trinken.  Saufen  ist  bei  dem 
Menschen  mit  Übermaafse  trinken.  Diese  Bedeutung  grün- 
det sich  aber  erst  auf  eine  altere,  nach  welcher  Saufen  be- 
deutet, einen  flüssigen  Körper  in  grofser  Menge  und  mit 
einem  merklichen  horb>aien  Geräusch  in  sich  ziehen.  Und 
in  (lieser  allgemeinern  Bedeutung  wird  es  auch  Yon  denen 
Thieren  gebraucht,  weiche  ihren  Tiank  in  grofser  Menge 
und  mit  Geräusch  in  sich  zu  ziehen  pflegen. 

1027.  Säumen.  Zaudern.  Zögern.  Wer 
überhaupt  eine  Handlung  nicht  rasch  anfangt  oder  endigt, 
der  säumet,  wer  ihren  Anfang  oder  ihre  Beendigung  von 
einem  kleinen  Zeittheite  zum  andern  aufschiebt,  t\er  zö^ 
gm  und  zaudert.  Wenn  man  ferner  sagt,  dafs  Jemand 
zögere,  so  will  man  biofs  anzeigen,  dafs  er  eine  Handlung 
nicht  geschwinde  anHinge  oder  beendige;  wenn  man  sagt, 
dafs  er  zaudere  und  säume,  so  druckt  man  zugleich  die 
Ursach  seines  Zögerns  aus.  Bei  dem  Zaudern  ist  der 
Grund  dcB  Zöger ns  in   der    ünenuchlossenheit.      Der  Sau- 
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iHifnde..zo%tn  avs  Sehen  Tor  der  Muhe,  vor  .d«r<  Arbeitt 
und  &U8  Mangel  an  Kräften  oder  an  Anstrengung  derselben 
^während  der.  Arbeit. 

I02&  Sausen.  Brausen»  Saitsen  ist  ein  }«» 
der  Hall  des 'Windes,  oder  der  bewegten  Lufr,  df>r  in  sei» 
aen  kleinsten  Graden  durch  das  Diminutiv  Üause/n  ausge- 
druckt wird.  Btaujem,  das  Geräusch^,  welches  die  Bewe- 
gung einer  dichtem  Flüssigkeit,  wie  s.  B.  des  Wassers, 
oder  ein«  heftiger  Wind  verursacht.      • 

1029.  ScMaden.  Unheil.  Der  Schaden  ist 
das  Übel,  das  aus 'Vernindenitig  des  Gncen  entsteht,  du' 
Vnheii  ist  ^i»  Übel  selbst/ das  sich 'in  dem  Baume  und  in 
der  Zeit  nach  allen  Richtongen  in'  unübersehbarer  Weite 
ausbreitet.  Sa  fem  der  Schaden  eine  Ursache  ist,  welche 
die  Verraefaning  des  Guten  bindert»  ist  er  ftmer  etwas  Be- 
sonderes und  Bestfmmtes;  z.  B.  ein  Schaden  am  Fufse,  der 
mich  iiindert  'su  gehen  und  meine  Arbeit  su  verrichten; 
Unheil  ist  ein  Übel  im  ^1  gemeinen,  das  in  AnsehuH^g  sei- 
ner Alt  nnd  Gegenstandes  unbestimmt  ist. 

1030.  Schanden.  Beschädigen.  Scha^ 
den  thun\  Wenn  etwas  die  Vermehrung  der  Vollkom- 
menheit eines  Dinges  hindert,  so  druckt  man  das  durch 
Schaden  aus;  wenn  es  aber  die  Sache  unvoUkommner 
macht,  als  sie  vorher  gewesen  ist,  alsdann  beschädigt  es 
sie;  Schaden  üiun  wird  von  beiden  gesagt.  Wenn  der  scha- 
denfrohe Muthwille  die  an  den  Heerstrafsen  gepflan/ten 
Banme  beschädigt ^  so  verstümmelt  er  sie.  "  Von  Beschädi" 
gen  unterscheidet  sich  Schaden  ihun,  und  Schaden,  wenn 
es  von  Menschen  gebraucht  wird,  noch  dadurch,  dafs  man 
beschädigen  von  den  Unvollkommenheiten  an  der  Person  ' 
selbst  gebraueht,  Schaden  thun  und  Schaden  von  den  au* 
fsern  Gütern,  und  «war  Aas  Brstere  von  denen,  wodurch 
sein  Vermögen  vermehrt,  und  das  Letztere,  wodurdi  seine 
Ehre  und  sein  Glück  befördert  wird. 

Io3i.     Schadlos.      Unbeschädigt.     Ent^ 
-sehädigt.     Unbeschädigt   wird   suvörderst  von  Sachen 
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und  Personen   gesagt.    Schadlos  und   Entschädiffi   nur  von 
Personen,       Unbeschädigt    bleiben    Personen  ,    wenn    ilineo 
hätte  ein  Übel   vriderfahren  können,  das  ihnen  nicht  widrr^ 
fahren  ist.      Sachen  bleiben  ji/f^!«cAa^i^e,    wenn  aie  faätteol 
unvollkommner    und    unbrauchbar  werden .  können    und  d 
nicht  geworden  sind*      Hiernächat  ist  daiy    dem  der  Unht' 
schädigte  entgeht,   ein  wirklichea  Übel,    da»  seinen  Rörp« 
betrifft;    wer  schadtos   bleibt  oder    entschädigt   wird,    Am 
leidet  nur  keinen  Verlust  an  Minem  Vermögen.       EtUsthäß 
digt  nennt  man  auch    oft  den,    der    ein  Äquivalent   erhilt, 
das  seinen  Schaden  bei  weitem  nicht  erteb^tj  da*  aber  wild 
schadlos  gehalten g    dem    ein   Anderer  seinen  Verlust  t^. 
kommen  ersetzt.     Wer  Schiffbruch  gelitten  hat,  §|auht  sidl 
oft   für    den    Verlust   seiner  Güter   hinlänglich:  enisehrndigt, 
wenn    er   sein  Leben   und   seine  Glieder    unverUtit  dtfen 
gebracht  hat.  - 

lo^a.  Schal h^  Schelm.  Die  Abficbtj  trelcht 
der  Schalk  durch  Feinheit  und  Gewandtheit  su  erreichen 
sucht,  ist  eine  Überraschung,  eine  FehlschUfnng,  ein^  JBe- 
schämung,  die  er  einem  An<lern  aua  unschuldiger  Schaden-  j 
fruude  wunsclii ;  der  Schelm  will  auf  dieae  Art  auch  eine 
jede  andere  Absicht  erreichen. 

I033-  Sckalkka/i.  Lose,  Z^<r  iat  der,  wel- 
cher aus  Schcrx  einem  Andern  einen  Possen  apiflt,  so  fem 
er  sich  über  den  Schaden  desselben  freuet.  Denn  der  Lose 
erlaubt  sich  etwas,  dae  nicht  recht  ist,  aber  nur  aua  Sehers. 
Der  Sdialkhqfte  freue  sich  blob  über  aein  Glück  und  dia 
Verlegenheit  de»  Hintergangenen. 

io34^  Se/ialL  Knall,  AUe»  Hörbare  ist  ein 
Schallt  es  mag  stark  oder  achwach  .seyn ;  der  Knall  faeilsc 
nur  ein  starker,  heftiger  SchalL  Der  Knall  entsteht  plöti< 
lieh  mit  seiner  ganzen  Heftigkeit,  und  verschwindet  eben 
»o  plötzlich;  auch  das  leiseste  und  ron  dem  schwä^etei 
Grade  aufscliwelleude  und  sich  allmählich  verlierende  .Hö^ 
bare  ist  ein  Schall,  Der  Schall  dti  Dopnert  wird  oft  erH 
in  der  Ferne  gehört,  kommt  immer  näher,  und  verliert  aick 
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^  asacfa  md  -nach  wieder  in  der  Feme»  ali^-r  ein  ploulicher 
I  vnd  heftiger  Donner,  der  eben  to  plöulich  verichwindet» 
'    in  ein  Knali. 

1035«  Sahalten.  Walten.  Schalten  geschieht 
sowohl  sum  Bösen,  xur  Verschlimmerung. und  Zerstörung, 
als  sum  Guten»  sur  Verheseerung  und  Erhaltung;  WaUen 
nur  aur  Erhaltung  und  Verbeaserung.  —  „  Betroffen  lad  ich 
dich  nach  deinem  Willen  ^€jialten,  und  kuase  den  gebroch- 
nen  Stab.**  J,  iV.  G6tx,  —  Daa  erhellet  auch  daraus,  dala 
man  eigentlich  über  eine  Sadie  vmkH^  und  mit  ihr  schale 
tet»  Üker  etwas  walten  hei&t  aber,  darüber  die  Aufticht 
fuhren,  ea  beschützen,  und  sorgen,  dafs  ea  nicht  bisacha-, 
digt,  sondern  erhalten,  ▼enrolikommnet  und  nutabafer.  ge*, 
macht  werde.  Daraua  ergiebt  sich  ein  aweiter  Unterschied,^ 
wonach  Schallen  nur  von. Sachen,  Walten  auch  von  Perso- 
nen gebraucht  wird.  ->  ,,  Doch  wer  mit  Waffen  nur  vermag, 
au  schaltenf  wirft  eilig  sich  in  kriegerische  Tracht.**  Gries.-^ 
lo56*  Scham,  So /tau,  Daa  Übel,  das  man 
sich  vorstellt,  ist  bei  der  Scheu  eine  jede  Gefii|hr  ohne  Un- 
terschied, bei  der  Scham  ist  es  die  Unehre  oder  die  Ver- 
achtung. Man  schämt  sich  daher  nur  vor  Menschen,  deun 
ea  ist  ihr  Urtheil,  das  man  furchtet,  wenn  man  sich  jchämt;. 
aber  man  scheuet  sich  auch  vor  Sachen,  wenn  sie  geiabr* 
lieh  werden  können.  Man  scheuet  sich  vor  dem  Wasser, 
vor  dem  Feuer«  vor  dem  Zugwinde  u.  dergl.  Auch  schämt 
sich  nur  der  Mensch,  aber  auch  unveruün(tige  Thiere 
scheuen  sich«  Blöde  Kinder  schämen  sich  leicht  in  Gesell- 
schaft, und  sie  scheuen  sich  daher  darin  au  erarheinen« 

loSy«  Scßiande.  6  ohirnp/[  Schmach, 
Alles,  waa  den  Werth  einea  Menschen  in  den  Augen  Ande* 
rer  vermindert,  was  ihn  also  um  seine  Achtung  bringen 
und  verächtlich  machen  kann,  ist  und  macht  ihm  Schande, 
WaiT  einem  Menschen  ein  Zeichen  der  äuisern  Unehre  ist, 
oder  um  .die  Zeichen  der  Ehre  und  Achtung  bringt,  das 
iat  ihm  ein  Schim/ffl  Daa  kann  srhon  in  der  Verweigerung 
eioei  gewiasen  Gradet  der  Achtang  beajtehenf   der  grölate 
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Sckimfff  h^$iehH  ahn  in  einer  solchen  Behtodtang,  die 
Zeichen  rlt-r  völligen  Ehrlosigkeit  ist.     Dieser   ist  Sekmack,] 
trenn  die  schimpfliche  Behandlung  dem  Leidenden  sugleic^ 
■chroerzheft  ist/ wie  $chlige,  oder  ekelhaft,  wie  Anspeien. 

io3ö.     Schar/.    Seharf sichtig.     Soharf» 
sinnig.     Fein.    Durchdringend,     Ein  scharfer 
Verstand   entdeckt   in    den  Gegenständen   das,    was    weges 
•einer  Unbetrachtlichkeit   und   Feinheit  schwer  in  -ihnen  a 
bemerken  ist;    ein   scharfsichtiger  bemerkt  alles  leicht  vmi 
ohne  Muhe,  ein  durchdringender  entdeckt  auch  das  Tiefste 
und  Verborgenste.    Der  Scharfsinn  entdeckt  in  den  Gegen*  1 
ständen    unserer   Ideen    auch    die    Unterschiede,     die   aa  i 
schwersten  su  bemerken  sind ,   er  findet  daher  in  den  aha-    1 
liebsten    Dingen    Unterschiede    heraus,    die    gewöbnlicbco    | 
Geisteskräften  entgehen,  weil  sie  hinter  einer  gröfsern  Men-    1 
ge  der  ähnlichen  verborgen  liegen.      Die  Feinheit  des  Ver-     ' 
Standes  entdeckt  in  den  Gegenständen  die  kleinen  und  sar> 
ten  Züge,    die   ein   swar   richtiger,    aber  nicht  feimer  Ver- 
stand wegen  ihrer    Zartheit    übersieht.      Eia   sckmr/er  Ver- 
stand ist  «war  zunächst  eine  gluckliehe  Natorgabe,  die  aber    I 
durch  günstige  Umsrände   bei    dem   einen  mehr  und  früher 
kann  entwickelt  werden,  als  bei  dem  andern.     Das  Unglück 
imd   die   Norhwendigkeit   ihn   zu  gebrauchen,    schärft  den 
Verstand.       Ein  starkes  Interesse   macht    scharfsichtige    und 
der  gewöhnlichste  Mensch  ist  es,    wenn  der  Eigonnutz  sei- 
ne Aufmerksamkeit  spannt.      Durch   Übung  wird    der    Ver- 
stand durchdringender,  aber  mehrentheüs  nur  bei  den    Ge- 
genständen, woran  er  sich  geübt  bat. 

1059.  Scharf  Strenge.  —  Schürfe. 
Strenge.  Die  Schärfe  äufsert  sich«  zuvörderst  in  der 
Genauigkeit  der  Prüfung,  und  der  Bemerkung  der  Fehler, 
die  Strenge  in  dem  hohem  Grade  des  MiCifallens  an  den- 
selben, des  stärkern  Tadels,  und  der  hartem  BestraSung 
derselben.  Der  Scharfe  läfst  nicht  das  Geringste  ungeprüft, 
nicht  den  kleinsten  Fehler  unbemerkt  und  unangezeigt,  der  > ' 
Strenge  btaeigt  darüber   durch  den  strengsten  Tadel    aeia 
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tiefet  Mfirsrallen,  Er  lafjt  tich  durcb  keinen  to^enebmen 
Eindruck,,  durch  keine  Liebe,  durch  keine  Freundschaft  be- 
wegen. Wer  keinen  Fehler  übersieht,  Ut^4ckiu/',  wer  mit 
keinem  Fehler  Nachsicht  hat,  ist  ttreng^  Hiernächst  un- 
terscheidet sichsaber  scharf  ^on.  strenge  noch  dadurch,  daCa 
strenge  die  Eig^enschaft  des  Richters  ist,  der  in  einem  hö- 
hern Grade  sein  Mifsfalien  an  den  bemerkten  Unvollkom- 
menheiten  xu  erkennen  giebt,  welches  bei  Vergehen  durch 
Strafen  geschieht;  Schärfe  hingegen  diese  Eig«>nschaft,  und 
die  Strafen  selbst,  von  der  Seite  des  empHndlichen  Schmer- 
«es  beaeichnec,  der  die  Wirkung  davon  ist* 

1040.  Schärfen.  Wetzen.  Schleifen. 
Wenn  man  ein  Werkzeug  schneidender  macht,  so  geschieht 
das  durch  heftiges  Reiben  oder  Streichen  auf  einem  sehr 
harten  Körper,  um  das  Aufserste  dieser  Enden  so  fein  su 
machen,  als  man  für  nöthig  hält.  Die  Handlungen,  wo- 
durch dieses  geschieht,  heifsen  Wetzen  und  Schlnf^n^  und 
die  Wkkung  davon,  die  man  bei  diesen  Handlungen  zur 
Absicht  hat,  ist  das  Schärfen,  Man  schärft  das,  was  noch 
stumpf  ist,  und  noch  gar  nicht  schneidet,  man  weLiet  das, 
was  schon  schneidet,  aber  noch  besser  schneiden  soll,  und 
•was  man  schleifet,  das  wird  nicht  allein  schärfer,  aond«>rn 
erhalt  auch  eine  ebnere  und  glänzendere  Oberfläche,  oder 
ei  erhält  die  Figur,  die  man  ihm  gf>ben  wilL  So  schleifet 
man  Edelgesteine«  M4jmor  und  Glas,  um  sie  glänzender  zu 
machen,  und  ihnen  eine  gewisse  Figur  zu  geben. 

1041*  Scitti t tea.  Schemen.  Ein  Schatten, 
ist  die  unkörperliche  und  n'ngefairbte  menschliche  Figur, 
^venn  sie  aus  dem  geplünderten  ZuHuls  Ae%  Lichtes  entsteht, 
Wf^U'hen  der  da/wi^»  hen  siebende  Körper  verursacht;  ein 
Schemen,  wenn  man  sie  für  ein  (ur  s>r\\  h(*st«'hende<  We- 
sen hält.  So  stelUeu  si^h  die  Griechen  die  Menschen  n.ich 
dem  Tode  in  der ., Unterwelt  vor,,  und  so  denkt  sich  der 
Aberglaube  die  Gespenster.  Eiu  dergleichen  Bild  war  es 
ohne  Zw(*ir«l,  was  ^icli  Luther  uqter  Schemen  dachte.  Jerat 
Ui  das  Wort  Sclieias»  nur  noch  in  def  ob«id»uuchuii  S^r** 
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cbe'd«s  gameinen  LeT>6ni  gebräucblicli ,  seitdem  «•  in  d 
Hochdeutschen  durch  Schatten  ist  verdrängt  worden;..  d< 
steht  Ru  erwarten,  dafs  es  ein  grofser  Schriftsteller  wie 
suruckfuhren  werde.  —  „I^e«"  ^'^ke}  sieht  einst  von  Elysi 
Achaja*s  Schemen  kommen."  Klt^tock.  — 

lo42'  Scheide,  Fu tteraL  Scheide  um 
scheidet  sich  dadurch  von  Futteral,  dafs  jene  hindern  s< 
dafs  nicht  Andere  durch  den  damit  bekleideten  Körp 
dieses  aber,  dafs  der  damit  bekleidete  Körper  nicht  sd 
beschädigt  werde.  Daher  werden  schneidende  und  spits 
Körper  in  Scheiden  gesteckt»  alle  andern  aber  mit  Fuue 
ien  bedeckt.     . 

1043.  Schein,  Schimmer»  Glm% 
Schein  ist  ein  solcher  Grad  des  Lichts  einet  Korpers,  fr 
eher  nirbt  allein  den  K^örper  selbst,  aondern  auch  ando 
die  in  seinem  Wirkungskreise  liegen,  hinlänglich  sicbtl 
macht;  Schimmert  ein  solcher,  womit  weder  die  ihn  uni| 
Ibenden  Körper,  noch  er  selber  deutlich  genug  gesehen  w< 
den  kann ;  Glanzp  ein  ao  groiser  Grad  des  lichtes,  weich 
die  Augen  blendet. 

1044*  Schein.  Ansehen,  Aussehe 
Das  Aussehen  ist  blofs  das  Aufsere,  ohne  ein  Unheil  v 
der  wahren  Beschaffenheit  des  Innern;  Schein  und  Amsel 
ist  dieses  Aufsere,  mit  seiner  Besiehung  auf  die  innere  ] 
•schafFenheit;  und  jswar  ist  das  j4ussehen  blolser  Sehe 
wenn  das  Aufsere,  das  in  die  Sinne  fällt,  nicht  mit  d 
Inn^Tn  übereinstimmt,  oder  diese  Übereinstimmung  weo 
jtens  sweifelhaft  isi ,  Ansehen ,  wenn  sie  gewifs  ist.  1 
gesunder  Mensch  kann  krank  aussehen,  da  er  et  aber  ni 
ist*  scheint  er  et  nur;  einem  Kranken  sieht  man  aber  se 
Krankheit  an, 

1045.     Sehein,  Erscheinung,     Eine  Ersä 
nung  ist  das,  dem  etwas  Wirklichet  sum  Grunde  liegt, 
mit  dem    durch  die    Sinne  empfundenen -einige  Ahnlichl 
bar;   das,  welchem  dergleichen  nicht  xum  Gründe  liegt, 
blo&er  Schein,     D^  Wahre  ist«    ebe  et  erschetns  oder 
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die  Sinne  ^irkt,  den  Sinnen  verbor^pn^  dat,  dem  gar 
nichts  Wahres  zum  Grunde  liegt,  scheint  bloft  so.  La- 
cht nde  £rben  atelien  sich  über  den  Tod  ihres  reichen  Erb- 
lassers beuubt;  sie  vergiefsen  wol  gar  Thränen,  aber  nur 
%um- Schein,  -~  .»Der  Thränen  Glans  ist  Schein**  Lohen" 
4tein,  — •  Die  Erscheiming  eines  Verstorbenen  wurde  der 
Verstorbene  selbst  sejn,  der  sich  den  Sinnen  darstellt,  und 
dafür  wird  die  Erscheinung  von  dem  Aberglauben  gehallen. 
Man  kann  aber  durch  Kunstmittel,  s.  B.  durch  die  Zauber- 
laterne, den  Augen  die  Gestalt  eines  Verstorbenen  darstel- 
len, welche  er  nicht  selbst  ist,  das  scheint  der  Verstorbe- 
ne, ist  ei  aber  nicht,  es  ist  blofser  Schein, 

1046.  Schelm,  S^churke,  Spitzbube. 
(^)  Gannen  Zum  Schelme  wird  ein  Mensch  durch  Ur- 
theil  und  Recht  nach  den  bürgerlichen  Gesetaen  gemacht; 
für  einen  Schurken  erklärt  ihn  auch  schon  die  6£fentliche 
Meinung,  und  zwar  für  einen  Spitzbuben,  wegen  o£FeAtlicher 
Vergehungen  gegen  das  £igenthum,  durch  Stehlen,  Rau- 
ben, für  einen  Gauner  wegen  heimlicher  und  künstlicher, 
wobei  er  das  Vertrauen  der  Menschen  mifsbraucht,  durch 
falsches  Spiel,  falsche  Wechsel,  falsche  Versprechungen, 
womit  er  verdachtlosa  ehrliche  Leute  hintergeht. 

10^17.  Sc/iöf'fe,  Häscher,  Henker».  Ddr 
Häscher  wacht  über  Beobachtung  der  PolijeygeseCse,  und 
richtet  die  Befehle  der  Polizeyobrigkeit  aus,  der  Henker 
voHirreckt  die  von  dem  peinlichen  Gerichte  erkannten  Stra- 
fen an  den  Verurtheilten,  sie  seyen  Todesstrafen  oder  an- 
dere schwere  Strafen.  Schergen  heifsen  beide  noch  in  der 
gemeinen  Sprache  einiger  Provinzen.  Wegen  dieser  Allg^ 
mf'inheit  verdient  es  auch  in  der  edlen  Sprache  des  Hochf- 
deutschen  aufbehalten  zu  werden.  £in  grofser  Dichter 
läCst  einen  mifsmüthigen  Soldaten  von  sich  selbst  und  se^ 
nem  Stande  sagen:  „Wir  aber  aind  nur  Schergen  des  Go* 
letzes.  **    Schiller. 

;I048.  Scherg.  Spafs.  Der  Sdier»  ist  übaiw 
haupi  dem  £raste  entgegen  geaeCat«  und  w«  im  £raste  g«- 
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•fhtelir,^  dabei  steUt  man  sich  einen  wichtignt  Zweck 
EU  Spafi  ist  aber,  wodurch  man  Lachen  erregen  will. 
Scherz  ist  also  eine  Art  von  Spiel*     Denn  Arbeit  ubemimi 
man    nur   xu   einem   Zwecke,    den    man    für    wichtig  bi 
Wenn    Scherze    unterhaltende  ^Spiele    dea   Witses   und 
Laune  sind,  so  siml  es  geistreiche  ^cAerjStf.     Ein  jeder  jjp^ 
ist  d  iher  ein  Scherz^  und  mancher  Scker:^  ist  auch   ein 
denn  der  unwichtige  Zweck  kann  die  Erregung  dea  Lachi 
•eyn;    aber  nicht  jeder  Scher*  ist  ein  Spafi;    weil  et  aal 
der  l^rre^ting   des  Lachens  noch  andere  unwichtige  Zwtdij 
geben  kann. 

1049.  Scheu,  Stutziff.  —  (Sich)  Seheu0tk\ 
Sjutztin.  Das  PFerd,  das  blofs  vor  einer  ihm  plötali^ 
aii^stofse-idcn  Sache  stutzt,  hat  diesen  Fehler  in  einem  g^ 
ringem  Grade;  das  sich  davor  schem,  in  einem  höhend 
Das  Erstere  bleibt  blofs  davor  stehen;  das  Letatere  sudit 
•ich  plötx-trh  davon  au  entfernen.  Daa  Sttusem  kann  msD 
einem  Pferde  l**ichter  abgewöhnen,  als  daa  Scheuen,  indem 
man  es  mit  den  ungewohnten  Gegenständen  bekannt  und 
allmählich  vertraut  macht;  manche  Pferde  aind  aber  von  ' 
Natur  so  scheu,  dafs  sie  sich  diesen  Fehler  nie  abgewöhnen. ; 

1050.  Schichan.    Senden.     Zuvorderst  deutet  1 
Schicken  auch  xchon  auf  die  Entfernung   von   sich;    Senden 
beaieht   sirh   aber   immer  auf  eine    besondere  Beatimmung 
an  einen  andern  Ort.       Man  schickt  einen  lästigen  Schwi- 
taer  fort,    indem    man    ihn   blofs   von   sich    entfernt.     Hie^ 
nächst  ist  das  Geschafft  und  der  Zweck ,  woau  Jemand  g& 
itenäet  wird,  ein  wichtiger,   man  kann  aber  Jemanden  auch 
SU  finein  iinwichiigen,  g'^meinen,    ja  au  einem  lacherlichai 
Zwedc  schicken.     Endlich  sendet  man  auch  wichtige  Ferse' 
Den    an    wichtige   Personen    in    wichtigen   Angelegen heiteBf 
und    PS    wurde    au    wenig    gesagt    seyn,    wenn    man    sagst 
ivollie,  man  schicke  sie.     Die  Personen,   welche  daa  Hausl 
des    Staats    an    sein>-6    Gleichen   sendet,    heifsen   G^fsandtem 
aber  nian  svJiickt  diK^er^oiFensten  .Menschen  in  d.ia  Lagtfl 
dea  ii'tfixides«  um  et.  auszuspähen»    •    ,'         .  ^1  | 
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'  lo'ir.  Schimpf.  Eniehrnnß,  Injurie. 
Sine  Behandlung,  wodurch  man  jemanden  um  seine  Ehre 
>rliig<^n  kann,  heilst  ein  Scfämfff,  der  Bffsekimpft«  mag  ein 
roUkommnes  Recht  auf  seine  Ehre  habt-n  oder  nicht;  hat  er 
•in  vollkommnes  Recht  auf  dieselbe,  ao  ist  et  eine  Injurie, 
^enn  einer  durch  Unheil  und  Recht  für  einen  Betrüger  er- 
kläit  oder  an  i\*'r\  Pranger  gestellt  inrird,  se  ist  das  ein  Schimpf , 
iber  keine  hijurie,  weil  es  gewifs  ist,  dafs  er  diesen  Veriuit 
rerdient,  und  also  kein  Recht  auf  seine  Ehre  hat«  wenn  man 
iber  einen  ehrliahen  Mann  einen  Betriiger  nennt»  so  ist  das 
»in  Schimpf  und  eine  Injurie,  denn  es  geschiehet  gegen  das 
ingebuhrne  voHkommne  Recht,  was  ein  jeder  auf  seine  Ehrt; 
lo  lange  behält,  als  er  sie  dicht  durch  eine  S' hlechte  Uand- 
ucg  verwiikt  hat.  Da  durch  eine  Lijnrie  das  voUkommno 
ilecht  eines  Menschen  auf  seine  Ehre  verletzt  wird:  so  mufs 
;ie  ein  falsches  Unheil  über  den  geringern  sittlichen  Werth 
)fler  den  gänsiichen  Unwenh  einer  Person  unter  aadein  Mcn- 
ichen  ausdrucken;  eine  Beschimpfung  kann  auch  ein  wahres 
uisdrucken.  Ein  Mensch  kann  beschimpft  und  injuriitt 
irerden,  ohne  dafs  es  ihn  entelut;  denn  seine  Unschuld, 
lein  Verdienst  kann  so  allgemein  anerkannt  seyn,  daGs  keino 
loch  5C^.  grofse  Beschiinp/'unf^  das  Unheil  der  Unbefangenen 
jber  ihn  ändert.  Beschimpfungen  sind  nämlich  die  äulsern 
Reichen  von  dem  Ujiheil  über  den  geringen  Werth  eines 
VIenschen,  die  Ente/irung  aber  die  Veränderung  des  vortheiU 
jaften  Urtheils  über  den  sittlichen  VYcrih  eines  Menschen  in 
»in  nachtheiliges. 

1052.  Sch^ rmen.  Schützen.  Schirmen  ist 
ile  Handlung  des  Bcdeckens,  wodurch  ein  Übel  abgehalten 
;vird,  Schlitzen  ist  die  Wirkung  einer  solchen  Handlung. 
£iii  Schirm  ist  eine  Fläche,  die  die  Ursach  eines  Übels  abhält, 
sinen  Eindruck  auf  uns  zu  machen.  Solche  Dinge  sind  un&ere 
Feuerschirme,  Regenschirme ,  Sonnenschirme.  —  „Ein 
ichuppicht  Panzerhemd  umfafst  den  Rücken,  den  es  furcht- 
t>ar  schinnet,  "  Schiller. .  — •  Wie  aber  Tiele  Dinge  in  der 
Weh  nicht  immer  den  Zweck  erreichen,  wozu  wir  sie  gebrau- 
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chcn,  so  ist  unt  auch  nicht  immer  ehi  Schirm  #in  guter  Sek 
Nur  Gott  ist  zugleich.  Schirm  und  Schutz,  , 

io53.    Scklacht,     Treffen.     Gefecht. 
Geficht   kann  auch  «wischen    «inxelnen  Peraoneo,  ja   m 
swiflchen  swey  Thieren,  oder  swUchen   einem  Menschen 
einem  Thiere  Statt  findea;   dergleichen  sind  die  Hahnm 
fechte  in  England  und  die  Stiergefechte  in  Spanien.    SchJi 
ten  und  Treffen  finden  im  eigentlichen  Verstände  nur  xwisc 
versammelten  Heeren  Statt,  und  xwar  eine  Schiac/u  swisc 
heiden  gaosen  Herren;  ein  Treffen  wird  Ton  grofsen  Tbc 
beider   feindlichen   Heere  geliefert.     Wenn    «lie  Theile 
Heere,   die   sich   einander  angreifen«    nur  kleine  l^beile 
Gänsen  sind:  so  benennt  man  einen  solchen  Vorfall  mit  c 
allgemeinen  Namen  eines  Gefechte;  man  nennt  einen  Aii| 
aaf  die  feindlichen  Vorpostea  ein  Vorpoiteng^^^cAf. 

1054.  (*)  ^ohlaohifeld.  Wahlstatt.  \ 
WahUtatt  ist  ein  Ort,  vro  auf  Leben  und  Tod  gefbcfa 
wird,  es  seyen  der  Fechtenden  ganse  Heere»  oder  nur  sv 
Gegner;  das  Sclda^feld  ist  nur  ein  solcher  Ort,  wo  §at 
Heere  mit  einander  gefochten  haben,  und  der  durdi  ei 
Menge  von  Todten  und  Verwundeten  bezeichnet  ist  Ai 
für  einen  Zweykampf  giebt  es  eine  fVaklnatt»  aber  k 
Schlachtfeld. 

io55-  Schlaf.  Schlummer.  Sehlrnnmer 
der  Zustand,  welcher  dem  Wachen  am  nächsten,  und  Sa 
der,  welcher  davon  am  entferntesten  ist;  so  daft  man 
Schlummer  einen  leisen  Schlaf  nennen  kann,  oder  einen 
eben,  TOn  welchem  der  Übergang  aum  Wachen  am  leic 
sten  ist.  Der  Schlummer  ist  daher  der  Anfang  und  das  £ 
des  Schlafes. 

10.36.  Schlank.  Schmächtig,  Mtig 
Ein  langer  und  dünner  Mensch  ist  schlank,  wenn  er  b 
sam  und  gesphipeidig  ist;  schmdchtlg,  so  fern  seine  du 
Gestalt  ihm  ein  Ansehen  von  Schwache  giebt;  hager,  w 
seine  diinae  Gestalt  au«  dein  Mangel  an  Fleische    enut< 
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und  di«  SicVlbarkeit  der  Knochen  ihm  ein  Ansehen  von  Steif- 
heit gtpbt. 

1057.  Schiammen.  PrassAn.  Schwelgen. 
Von  Seiten  der  blofsen  Menge  det  Essens  und  Trinkens  ohne 
besondere  Wahl»  biofs  zur  Befriedigung  der  groben  Sinnlich- 
keit, ist  das  höchste  Übermaafs  SMeinmen,  von  Seiten  der 
Lebhaftigkeit  des  Genusses,  die  aber  leicht  sur  Überladung 
reiut«  ist  es  Schweigen,  von  Seiten  der  Kostbarkeit  Aet  Be- 
friedigung seiner  sinnlichen  Begierden  ist  es  Pratsen.  Seit- 
dem man  höhere  und  feinere  Vergnügen  hat  kennen  gelernt^ 
hat  sich  der  Begriff  des  Schvelgen*  su  dem  lebhaftesien  Ge- 
nüsse der  Lust  auch  in  den  edelsten  Vergnügen  erhöhet  und 
verfeinert.  Verliebte  und  Freunde,  die  lange  getrennt  gewve- 
len,  schwelgen  in  den  ersten  Stunden  in  dem  Vergnügen  des 
Wiedersehens.  Wer  das  Vergnügen^  ein  Angenehmes  Buch 
KU  lesen,  mit  grolser  Lebhaftigkeit  genieüt»  von  dem  sagt 
man  oft,  er  ichwetge  darin. 

1058  Schlingen.  Sehincken.  •—  Ver^ 
schlingen,  f^ersc lilneken.  Das  Schlucken  in  die 
oaturliche  Handlung,  wodurch  die  Speisen  in  (den  Magen  ge- 
bracht werden;  sie  wird  erst  alsdann  Schlingen,  wenn  es 
hefrig  und  mit  einer  starken  Begierde  geschieht.  Ein  jeder, 
der  iist,  mufs  die  Speisen  durch  die  Kehle  in  den  Magen 
bringen,  er  mufs  aie  aUo  hinunter  schlucken;  der  Gefräfsige^ 
aber  und  HeiCihungrige  schlingt  sie  hinunter.  Wec  Pillen 
einnimmt,  mufs  tapfer  schlucken,  um  sie  in  den  Magen  hin* 
ab  xu  bringen,  sie  bleiben  aber  oft  in  der  Kehle  stecken,  und 
er  kann  sie  nicht  verschlucken.  Der  Hecht  versclUinget  die 
Ideinen  fische. 

1059.  Schm achhaft.  PVohlschmeckend. 
Ea  kann  denuSinne  des  Geschmacks  maiichei  nicht  angenehm 
leyn,  das  einen  Geschmack  haben  sollte,  und  keinen  hat; 
dieses  ist  nicht  schmackhaft;  was  nicht  nur  einen  Geschmack 
iiat,  sondern  auch  einen  angenehmen»  das  ist  i4ohlschma* 
zkend.  Das  Wasser  ist  am  besten»  wenn  es  weder  an  sich 
fchmachhaft  noch   wohlschmeckend  isL    Die  Speisen  aber 
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müssen   einen  Gesclimack  haben,  und  xmar  einen    angeneb 
men;  sie  müssen  ichmackhnj}  unfl  fvahlschmeckmd  scjii. 

f0^o.  Sehnte  er,  Fett,  Materien,  die  sich  nicb 
mit  d*»m  Wasser  vermischen,  sind  F*itt  sie  mögen  flüssig 
oHer  %o  (lirk  sf'yn,  dafs  sie  geschmiejt  worden  können;  ou 
ditrse  dickern  heifsen  Schmeer. 

1 06 1 .  S c hmi^ifsen,  We rfe «.  Zu  dem  hrfif- 
gen  Forttreiben  eines  Körpers,  dfr  von  einem  And»>rn  \^%\  |^ 
halten  wird,  gehört  jeuvördeist  Hie  Trennung  des  Korpers  ws 
dem,  der  ihn  fest  halt,  und  die  Kraft,  womit  er  losgeschter 
dert  wird,  und  hiernächst  der  Ort,  wo  seine  Bevvegung  ik 
Ende  findet;  auf  die  Erstere  deutet  Werfen,  auf  das  Lec^ 
tere  Schmrifsm.  Bei  dem  Erstem  verlalst  der  Körper  <b» 
Werkzeug  der  Bewegung,  bei  dem  Letztern  kann  er  nocfc 
von  demselben  fest  gehalten  werden.  Ein  derber  Schmiß 
wird  stark  gefühlt,  ein  weiter  ^ii//* erfordert  die  Anwendung 
von  viel  Kraft.  Schmei/sen  bezeichnet  also  die  nämliche  Ep- 
scheinung,  blofs  nach  ihrem  Daseyn  im  Räume;  fVrr/'en 
deutet     zugleich  auf  die  Kraft,  die  sie  wirkt. 

J062.  Sckmerz,  H^  eh,  Pein,  Sekmerx  und 
Pein  bezeichnet  die  Empfindung  an  sich  selbst,  so  dals  Pein 
nur  ein  höherer  Grad  des  Schmerzen*  ist;  Wehe  bezeichnet 
sie  von  der  Seile  ihrer  Ursach.  Ein  fVeh  ist  »in  Übel,  so 
fern  es  empfunden  wird.  Denn  so  wie  der  Schmers  das  Ge- 
gentheil  von  dem  Vergnügen  ist,  so  ist  daa  Weh  dat  Gegen- 
thcil  von  dem  Wohl. 

1063.  Schmerz.  Traurigkeit,  Betrüb- 
niJ*S.  Leid,  Wenn  eine  unangenehme  Empfindung  norl 
neu  ist,  ist  sie  Schmerz]  wenn  aber  der  erste  Sohmers  ein« 
Tlieil  seiner  Heftigkeit  verlohren  hat,  so  läfst  er  eine  mild« 
lYaurigkeit  und  Betrübtttfs  nach.  Der  Schmerz  ist  dal 
auch  ein  Zustand  lebhafterer  Empfindung,  als  Traurigl 
und  ßeirühni/s,  denn  alle  unsere  Empfindungen  sind  in'ihi 
Neuheit  lebhafter.  Der  D-aurtge  und  Betrühte  klagt,  al 
der  grofse  Schmerz  ist  stumm.  Dem  Sprachgebrauche  na« 
ist  derjenige  traurig,  in  dessen  GemGche  überhaupt  nnani 
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•K  nehme   Empfiiirlimgeii  herrschend   sind,    aie  mögen    äufser« 

-T,  TJrsarh«»!!  h^ben,  und  vrir  mögen  uns  ihrer  bewuCst  seyn  oder 

3-^  iiichi;  die  Betrübnifs  entsteht  Aber  immer  auf  äufsern  Ursa- 

\-^  dien,  deren  wir  uns,  wenn  auch  in  noch  so  geringem  Grade^ 

^     bewul'st  sind.     Leid  ist  die  Betrübnifs  Ober  solche  Übel,   die 

von  Mens<-h«*n   verursacht  werden;  insonderheit  Aber  ein  ge- 

„    thaues  Unrecht. 

_  I  o64-    Schmoll  An,  Ma  u  le  n.    Wer  mault ,  be- 

9.  ^"'^t  «ich  nicht,  wie  der,  welcher  schmollt,  das  Freundli- 
.  che  in  seinem  Umgange  zu  unterbrechen,  er  zeigt  seinen  Un- 
_  willen  auch  in  seinen  Mienen,  deren  Siu  insonderheit  in  dem 
Munde  ist.  Man  glaubt  daher  den  Zustand  gelinder  mit 
Schmollen  zu  benennen,*  der  aus  einer  zu  zarten  und  kräu- 
kelnden  Empfindlichkeit  entsteht,  mit  welcher  der  SJunol- 
lende,  der  sich  seiuet  Unrechts  bewufst  ist,  oft  lange  verge- 
bens kämpft. 

io^>5.  Schmutz.  Unrath,  Unflath,  An 
und  für  sich  selbst  sind  ekelhafte  Unreinigkeiten  Unrath  und 
Unßalh;  wenn  sie  aber  an  einem  andern  festen  Kui per  haf- 
ten bnd  ihn  verderben,  heifsen  sie  Schmutz,  Unrath  ist  ^ 
verächtlich  und  ekelhaft,  es  mag  ein  fester  oder  flüssiger  Kör- 
per seyn;  ün/lath  sind  nur  flüssige  Körper,  und  zwar  in  ih- 
.      rer  höchsten  Ekelhaft igk ei t. 

•-  1066.     Schnaken,      Schwank^,      Schnur- 

u  ren,  Possen.  —  Schiiahisch,  Schnurrig. 
Drollig,  Possierlich.  Das  Possierliche  ist  ur- 
E  sprünglich  und  eigentlich  das  Lächerliche  in  einem  Spiele 
r  mit  Gebehrden.  Schnaken  sind  überhaupt  alles  iu  einem 
1.  hohen  G^ade  Lacherliche  in  menschlichen  Handiungen« 
Schnurren  und  Schwanke  sind  Ganze  von  menschlichen 
Handlungen,  die  eine  Art  von  Knoten  und  Entwickelung  ha- 
ben, und  zwar  sind  iUe  Schwanke  darin  von  den  (Sc/t/ittrre/t 
unterschieden,  dafs  man  dabei  auf  Kosten  eines  Dritten  lacht, 
sollte  es  auch  nur  über  seine  Verlegenheit  oder  über  eine  ge- 
täuschte Erwartung  seyn.  Drollig  ist,  was  den  Schein  einer 
leichten,  behenden  Bewegung  hat;  ein  drolliger  Elufall,  der 
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unt  mit  der  Anmclit  oichi  leiclit  stf  reiuMnder  Dinge  über 
rascbt« 

1067,  Schonen,  Verschonen,  Wer  Etnij 
schone,  Jer  will,  daf«  iif  ibni  ein  Übel  nicbt  wirklrch  winli^ 
es  sevr  daftf  er  es  ihm  selbst  nicht  sofügt,  oder  iirdem  er  bith 
dertr  dafs  es  ibm  nicht  von  einem  anriern  Dinge  zugefügt 
T<rerde;  wer  iemanden  'Oerschont,  der  fugt  e»  ihm  nur  nick 
•elbst  XU /indem  er  zugleich  glaubt,  daft  ef  die  Macht  mi 
das  Recht  habe,  e#  ibm  zazufugen# 

io68-  Schreibart,  Styl,  Diction^  To% 
5>^/wird  roB  den  Werken  einer  jeden  schönen  Kanst,  SchreA- 
ort,  Diction  und  Ton  nm-  von  den  Werken  der  redende! 
Künste,  der  Dichtkunst  und  Redekunst  gebraucht.  Bin  kö* 
nigliches  Scblofs  muls  in-  einem  grofsen  ond  majestatiscfaei 
Siyf^f  ein  Gartenbaus  in  einem  leichten  und  gefälligen  SifU 
aufgeführt  sejm.  Die  Gedanken  und  fiilder  machen  die 
SckreiBart  aus,  die  Empßfndungen  geben  den  Ihn  an.  Diaioa 
gebraucht  man  nur  in  coacreta  von  der  Schreiimn  einet  ein* 
seinen  Scbriflstellert  und  einet  einzelnen  Werket,  ond  nicht« 
wie  Scftreihartf  auch  in  abstracto  von  der  Einkleidung  dei 
Gedanken  überhaupt^  Man  wird  sagen:  durch  alle Übungec 
im  Stjie  oder  dtr  Schreibart  wird  sich  ein  Mentcb  ohne  Ge 
nie  nicht  au  der  geistreichen  und  kraftToUeii  Diction  eine 
Voltaire  nnd  Rousseau  erheben* 

1069.  Schreiben,  Brief,  Sendschrei 
hen.  Eine  tcbriftlrcbe  Anrede  an  eine  oder  mehrere  Perso 
Ben  wird  durch  das  Wort  Brief  son  der  Seite  ihrer  Form 
durch  Schreiben  Ton  der  Seite  ihret  Inhaltet,  und  zwar  so 
wohl  ihre»  allgemeinen,  dalii  sie  geschrieben  ist,  als  ihres  be 
tondern,  betrachietr  £ia  Sendsekreihen  ist  ein  Schreiben 
da»  durch  die  Pertonen,  an  die  et  gesendet  wird,  durch  tei 
Den  ^fiiSAetn  Umfang,  durch  die  über  dat  Gemeine  erhabe» 
Materie,  welche  darin  abgehandelt  wird,  so  wie  durch  di 
Ausführitcbkeit  und  Gründlichkeit  der  Abhandiung,  eine  be 
tonder»  Feyerlicbkcit  eifaült' 
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Ar  »070.    SchreyeH*     Ruf^n*    Wer  rufn,  bat  die 

•Absiebt,  gebort  zu  nverden;  man  tchreyet  aber  aucb,  obne 
^«^■icb  dieser  Abliebt  bewulst  sU  feyn.  Aus  diesem  Unterschiede 
«vp folgen  nocb  die  andern,  daf*  das  Rufen  durcb  Worte  oder 
pV  äbnlicbe  articulirte  Laute  gesebiebt,  das  ScArryen  aber  aucb 
■^  in  biolsen  nnarticulirten  betteben  kann;  und  dafs  tu  dem 
•  •  Schreyfn  eine  beftige  Ansuengung' der  Stimme  erfordert  wird. 
L  1071.    Sohrifi^    Werk,    Buch,    Ein  Buch  wird 

suvorderst  obne  Beaiebung  auf  seinen  Verfasser  und  Inbalt, 
Y      Werk  und  Schrift  in  Bexicbung  auf  ibren  Inbalt  und  Yerfas- 
^      ier  gebraucht«    Die  Bucher  eines  Gelehrten  können  blofs  dif 
•eyn,  die  er  besitzt,  seine  Scfwiften  und  seine  iVerke  sind  die 
Bücher^  die  er  selbst  gesebrieben  bat#    In  dieser  allgemeinen 
^    Bedeutung  begreift   dann  Buch  sowohl  Schriften  als   JVerke 
uifter  sich.     In   seiner    besondern    Bedeutung   untersebeidet 
•ieb  ein  Budt  von  einer  Sclirift  dureh  seine  Grölse.    Ein  Buch 
kann  aus   mehreren   Bänden    besteben  ;   was  nur  aus  einigen 
Bogen  besteht,  nennt  mau  eine  Schrift.     Eben  so  unterschei- 
det sieh  auch  in  Absicht  auf  seine  GröCse  eine  Schrift  von  ei- 
nem   JVerkei  ein    iVerk  bat  einen  gröfsern  Umfang;  was  ei- 
nen kleinem  Umfang  bat,  pflegt  man  eine  Sdirift  zu  nennen. 
1072.     Schuld,    JJrsach,     5r^«A/ kann  nur  als- 
■      dann  gesagt  werden,   wenn    der  Erfolg,   und  das,   was   den 
Grund  davon  enthält^  etwas  Böses  ist;  ürsach  to^oW,  wenn 
,      beides  etwas  Gutes,  als  wenn  ea  etwas  Böses  ist« 
^  loyl.       Schuldlos,       Unschuldig.      Schuld 

^  kann  von  zwey  Seiten  betrachtet  werden.  Es  enthalt  näm- 
lich den  Begriaif  eines  Vergebens  nebst  der  Zurechnung  desseU 
.  ben,  und  eines  gestifteten  Schadens  oder  verursachten  Übels. 
^  Dieser  leutere  Begriff  liegt  in  Unschuldig  der  Erstere  in 
Schuldlos  zum  Grunde.  So  nennt  man  die  Kinder  nnschuldi" 
ge  Geschöpfe,  weil  sie  nicht  fabig  sind,  etwas  Böset  zu  thun.. 
VV^enn  man  gewisse  Vergnügen,  Spiele,  Scherze  u^s.  w.  mr- 
schuldig  nennt,  so  will  mau  blols  sagen,  dals  sie  nnscbädltch 
sind;  scluildiose  würden  solche  ieyu,  di^  den  Gesetzen  der 
Sittlichkeit  nicht  entgegen  sind. 
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1074.  Sehn It  er.  Ach  sei.  Derjenige  I1iei4  d< 
Fläche,  auf  w«-ltli»»r  d*»r  Hüls  si^^liet,  und  noch  den  ober 
Arm  ausmacht,  ist  die  Achsel;  das  Bein  aber,  worin  der  An 
eirigcfiig' t  isi,  die  Schuhrr,  Das  ist  ^er  genaue  Unterst  hii 
dieser  \\'uiicr.  Da  aber  beide  Thrile  einander  so  nahe  sin< 
und  in  ihren  organischen  Verrirh dingen  von  dem  Geluhl  iii«kt 
unterschieden  wer<len;  so  werden  sie  im  gemeinen  Leben  ii 
mehreren  Redensarten  mit  einander  verwechselt. 

107^.  C^)  Schwäche.  Schwac hheit.  hi 
Sittlichen  sind  diese  zwei  sehr  ähnlichen  Ausdrucke  so  cu  ob> 
terscheiden,  dafs  man  unter  Schwäche  den  Mangel  an  Kri& 
des  vernünftigen  B^gehrungsvermögens,  und  unter  Schwab 
heilen  die  aus  dieser  Schwäche  entstehenden  Fehler  vtrstefal. 
Da  man  aber  nach  einer  gewöhnlichen  Metonymie  bisweiiü 
die  Ursach  statt  der  Wiikung  nennt,  so  ist  es  in  dieser  unfi* 
gentlichen  Büdeutung,  wenn  man  Schwacltheiten  Schwachem 
nennt. 

1076.  Schwanrhen.  PF'a'n  ken,  J^aeheln^ 
Taum  ein.  Schwanken  zeigt  eine  grüfsere Beiregang  an, 
wodurch  ein  hoher  Kürper  sich  schon  mehr  der  Gruadßa- 
chc  nähert,  und,  wenn  er  sehr  schwer  ist,  den  Einsturz 
drohet.  Tfanken ^  c\ne  kleinere  anfangende,  IVackrin  die 
Bewegung  solcher  Dinge,  die  fest  stehen  sollen,  aber  nichl 
fest  genug  stehen,  und  sich  durch  die  geiingstc  Ursjch  voi 
einer  Seite  zur  andern  bewegen,  sie  mögen  ubiigens  auF  den 
Boden  senkrecht  stehen  oder  nicht;  das  Taumeln  ist  das  un- 
ordentliche Hin* und  Herwanken  eines  Lebendigen.  Hx>lu 
Gebäude  sind  in  einem  Erdbeben  dem  Faller  ifäher,  und  dro< 
hen  den  Einsturz,  wenn  sie  schwanken,  als  wenn  sie  Idoii 
%vanhen.  Bei  dem  Wackeln  entsteht  die  Bewegliclikcii  voi 
einer  Seite  zur^  andern  aus  dem  Mangel  em  Festigkeit.  Eil 
gackelnder  Tisch.  —  „Tisch,  sprach  er,  wackle  nicht."  C«/^ 
len,'^  Die  ersten  Zähne  der  Kinder  fangen  an  zu  tvackeln^ 
wenn  sie  die  Natur  mit  neuen  wechseln  will.  Im  Schwindel] 
in  <ler  Tiunkeiilieit,  in  dem  Zustande  zwischen  Schlafen  uni 
Wachen,  in  der  Betäubung  taumelt  der  Mensch. 
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*  ^<>77'      Sohweigen,      Kerstnminen.      Wer 

^blofs  überhaupt  nicht  redet,  der  schweifi,;  Yrer  nicht  redet, 
^■^irfeil  er  nicht  reden  kann,  dar 'versiunimi.  Es  iit  etwa«  an- 
*^  deres,  einen  zum  Schweigen  bringen;   das  kann  auch  schon 

*  ^  durch  einen  blofsen  Befehl  geschehen;  wenn  man  aber  macht, 
'^      dafs  einer  iterstummt ,   so  macht  man  es  ihm  uomöglich  xu 
'^    sprechen,  vrenn  er  auch  wollte.     Man  *vemummt  vor  Schre- 
cken, Bestürzung,  Beschämung.     Ferner  kann  man  verstiiin- 
men,   wenn  man  durch  Einwurfe  so    in   die  Enge   gelrieben 

^    wird,  dafs  man  nicht  antworten  kann. 

107a.      Schwere.      Gericht,      Wucht*   — 

*  Schwer,  Wichtige  Die  Schwere  und  das  Gewicht 
ist  die  Kraft,  womit  sich  der  Körper  gegen  den  Mittelpunkt 
eines  Planeten,  die  JVucht  die,  womit  er  sich  auch  gegen 
einen  jeden  andern  Punkt  x\\  bewegen  strebL  Die  Schwere 
und  das  Gewicht  äufsern  sich  nicht  nur  durch  Bewegung, 
sondern  auch  durch  den  Druck  luif  den  Korper,  der  sich  der 
Bewegung  nach  ihrem  Mittelpunkte  entgegensetzt,  die  JVucht 
eigf'ntlich  allein  durch  die  Bewegung.  Körper  von  noch  so 
verschiedenem  Gewicht,  fallen  im  luftleeres  Räume  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  und  haben  also  gleiche  absolute 
Schwere,     Je   mehr   schwere  Materie    eise  Art  Yon   Körpern 

:  in  einem  bestimmten  Räume  enthält,  desto  grölser  ist  das 
r  derselben  cigenthümliche  Gewicht,  Was  Sc/twer  ist,  erfor^ 
&  dert  viel  Kraft;  ^as  fVichiig  ist,  wirkt  Tiel,  es  hat  groCse 
^  Folgen.  Es  ist  eine  schwere  Frage,  welche  Staatsverfassung 
^  die  beste  sey;  denn  die  grüfsten  Köpfe  haben  Mühe,  sie  mit 
«B  aller  Anstrengung  ihres  Verstandes  su  beantworten;  aber  et 
..  ist  wichtig,  dafs  die  Regierung  wohl  verwaltet  werde:  denn 

r  davon  haugt  das  Wohl  der  Unterthanen  ab. 

l  '^79'     SchwttL     If^arm,    Heifs.     Von  Schtvul 

C-  ist  wann  und  heij^s  dadurch  verschieden,  dals  et  den  Zustand 
Ux  des  entbundenen  Feuersto£Fes  in  jedem  Körper,  MÜmul  nnr 
»«^  in  der  uns  umgebenden  Luft  anseigeC  Aber  eelbst  alsdann« 
V  wenn  von  der  Hitze  der  Luft  die  Rede  iat»  unterscheidet  sick 
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schwul  von  nttrm  w^  A«{/f  noch  dadurch,  dal«  e»  eine  i 
mauende  und  erftticLende  Hitze  aaxeigt. 

1080.  Segnen,  Einseg nerin  Segen  g 
b^n,  Sfgnrn  unterscbeidet  sich  xuvö/dersc  van  Sftgen  gd 
ds«rarch,  daft  es  auch  den  bloUen  innern  Wunach  bedeui 
den  Segen  gehen  aber  den  Ausdrufk  deaaelben  durch  Wo 
od$r  ändert;  Z^icfaen«  Ein  jeder  Mensch  kann  hiernäcbst  d 
andern  segnen ,  man  sagt  aber  Segen  geben  nur  von  dr 
der  durch  seine  besondern  Verbältnisse  verpOichtet  and  i 
Fugt  ist.  Andern  Gute»  zu  wünscboUr  oder  von  dessen  Wi 
sehen  oder  ihren  Zeichen  man  glaubt ,  dafs  sie  vorzugli 
wirksam  sind.  Einsegnen  ist  das  Segnen  oder  da»  Gefc 
de»  Segens  zu  einer  gewissen  wichtigen  Bestimmung,  dui 
denjffnigen,  der  dazu  besonders  belüge  ist,  als:  zu  t;iner  wi< 
tig'-rr  Veränderung,  einem  wichtigen  Amte,  eiueoi  wichtig 
Sunde, 

loSi-  Sehen.  Ansehen.  Gaffen,  Ang'a 
fen.  Gucken,  Sc hitlen,  Glupen,  hiinze 
Durch  die  Ricbtnng  der  Augen  auF  einen  Gegenstand  nimi 
man  denselben  wahr,  das  Bild  von  demselben  wird  der  Set 
ge^nwärtig.  Da»  Erstere  ist  die  Ursacb,  das  Andere  die  W 
kun|^  Die  Ursarfa  o^er  die  Aichiong  der  Augen  aof  den  ( 
genstand  wird  durch  ansehen,  die  Wirknng  oder  das  Wa 
nehmen  desselben  wird  durch  sehen  ausgedruckt.  Wer  et^ 
recht  sehen  wiH,  der  muF»  es  ansehen^  und  wer  etwas  re 
anüehtt  der  wird  es  auch  sehen.  Das  Atisehen  ohne  K 
iDtrksanikeit  ist  das  Gaffen  ond  jfngeffen.  Der  Gaffer 
•eine  Augen  weit  offen,  ohne  etwa»  deutlich  zu  sehen, 
siehe  nämlich  nicht»  mit  A^r  gehörigen  Demlidikcit,  wei 
in  einem  empfindungslosen  Staunen  veriobreo  ist,  und  i 
•eine  Geiste^kräfie  in  stompfe  Verwunde! img  verschlun 
find,  Angaffen  isl  übrigen»  von  Gaffen  so  unierschied 
dal»  CS  die  Kichtang  der  Aogen  auF  «men  besondern  Geg 
stand  anseigt,  die  bei  dem  blol'st  n  Gaffen  eine  onbesiimi 
Ricbtnng  habenr  Gucken  druckt  von  Sehen  nur  den  eis 
Theil  def  Bc^Fi^es  aus,  d«n  nömiidi,  wtdcher  die  üichti 
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der  Augen  nach  dem  Gegenstände  anseigl,  mit  dem  Neben- 
1>egriffe  der  neugierigen  Annihernng  des  Kopfe«  zu  demseU 
»  l>en.    Glupen  drückt  gleicbfaUs  nar  den  ersten  Theil  des  he^ 
r   gritfes  von  Sehen  aus,  piit  dem  Nebenbegrifie^  daFs  der  G/m- 
pende  die  Ricbtong  seiner  Augenarhsen  auf  den  Gegeosiand, 
^     den  er  sehen  will,   zu  verbergen  sucbt,  und  sie  daher  nach 
Ä    unten  richtet,  um  nur  verstohlener  Weise  nach  oben  xu  se^ 
hen.     Am  nächsten  kommt  mit  Glupen  dis  Schulen  überein, 
dafs  sieb  ni^  dadurch  davon  unterscheidet,  dal's  der  Schulende 
die  Hicbtung  seiner  Augenachsen  verbirgt,  indem  er  den  Ge- 
genstand, den  er  unvermerkt  sehen  will»  von  der  Seile  sieht, 
indf'ls  sein  Kopf  vorwärts  gerichtet  ist.     Blinzen  ist  endlich 
«in  Sehen  mit  beinahe  geschlossenen  Augen  und  oft  auf  und 
nieder  bewegten  Angealiedem. 

10Ö2.    Leihen.    Siebf^n,    Sioftten,    Man  ^«?f- 
hrt  nüssige  und  man   siedet  und  sichtet  trockene  Sachen.    Sei- 
hen hat  auch   die  Form    von  Seigen.     Sit'Sen  bezeichnet  das 
Kiiuein   des  Gefafses,  als  Handlung,  SicJtien  aber  diese  Hand- 
lung von   der  Seite  ihrer  Absicht  und  Wirkung,     Man  sich- 
tet das  Korn,    um  es  von  der  Spreu  zu  reinigen,   nnd  man 
thut  dieses   nicht    allein    mit    dem  Siehe,  sondern  auch,  in- 
dem  es   mit   der   Wurrschaufe!    geworfen  wird,  denn   auch 
^    dadurch  wird    es  gereinigt   und  die  Sprea  davon  gesondert« 
„    Aiif-h  wird   Sichten  in  imeigentlicber  Bedeutung  für  Reinigen 
M   gebiaucht. 

*  Wb3»     Selten,  Seltsam,    Was  überhaupt  nicht 

r  oft  nnd  häufig  ist,  dns  ist  seilen;  was  deswegen  nicht  oft 
und  hauHg  ist,  weil  es  von  den  allgemeinen  Gesetzen  abweicht, 
«  wonach  sich  die  Menschen  ihre  gewöhnlichen  BegrifiFe  von 
Äi  der  Natur,  dem  Wesen  und  der  Vollkommenheit  einesDio- 
«3  ges  bii<len,  das  ist  seltsam.  Das  Hellene  kann  gefallen,  fm 
H  nian  bewundert  es  oft;  dä&  Seltsame  miisiallt,  wenn  e»  nicht 
itf  lacherlich  ist, 

m  10Ö4.      Seltsam,      Unglautlicb,       JVun^ 

*  derlich,     IVundersam,    Wunderbar,     Seit" 
■    sani,    VFunderltch,   Wundersam,  Wunderbar  beziehet  sich 


(ji2  Sink.  Seuf. 

auf  den  Gegeiitiand  fclbst.  Unglaublich  druckt  unter.  Unb< 
über  seine  Mogiichkeit  und  Wiiklicbkeit  aus.  tViutdcrli 
find  xuiiadist  bloi's  menschliche  Meinungen,  Uandiung« 
Wünsche,  Veilangen,  Zumuibungen,  kui/.  alle  Aufserung 
des  Erkenninils-  und  Bt^ehrungsvernnögt-ns,  die  sich  dur 
keinen  vermin  Fi  igen  Grund  rechifeiiigen  lassen.  £in  laui 
scher  Mensch  ist  wunderlich,  seine  Einlälle,  seine  UaiuLlun^ 
weise  sind  wunderlicJi.  Ifandersain  i^t  das,  was  tiili  v 
dem  Gewöhnlichen  durch  seine  G;öi'se  und  Vorxüglicbk 
iinterscheiflet.  Wunderbar  nennt  man  di&,  dessen  Aluglu 
keit  man  nicht  einsieht,  und  was  man  daher  für  unbegrc 
lieh  halt.  Eigentlich  wird  es  von  dem  Grofsen  gesagt,  c 
über  die  bekannten  Kr«ifte  der  Natur  ist,  was  wenigstii 
nicht  nach  LW'va  g'WÖhnlirhcn  MaaUstabe  ditst-r  Kiäite  V,a 
gemessen  wer  Jen.  Das  cltsame  sclieinl  wegen  seiner  A 
weichung  von   dem  Gtrwöhulichen  nicht  recht  und  schön. 

I  O.S,).  S  titJir  ec  k  C.  yd  uj  recht,  Uerail 
Was  aufrecht  ist,  liegt  nicht;  was  nicht  gebückr  ist,  od 
kfine  schtL't'e  Uichiung  gegen  eine  andere  FUchf  oder  Lini 
bar,  ist  gerade;  was  sich  nach  keiner  Seite  neiget,  i&i  sen 
reclii.  Das  Gerade  hl  eigentlich  dem  Krumm>^:n  enlgeg< 
g«^setat ;  allein  man  sagt  auch  von  einer  Saulc,  von  ein 
Linie,  dals  sie  gerade  stehen,  wenn  sie  eihen  senkrecht 
Stand  haben  und  sich  niciit  gegen  die  Grundflache  neigen. 

lO.sGi.  Seufzen,  ächzen,.  Sliihnen,  L 
Seufzen  besteht  sowohl  aus  dem  tiefen  £inathmen,  als  di 
heftigen  Ausatlimen,  das  Stöhnen  und  das  ächzen  ist  c 
heftige  Ausathmcn  mit  einem  schm  islichen  Laute.  Das  «Sei 
zen  ist  ivTWQr  der  natürliche  Ausdruik  eines  geistigen,  und 
so  fern  als  er  in  seinen  vergangenen  Ursachen  oder  in  sein 
traurigen  Wirkungen  vorgestellt  wiid,  eines  köipe>ilii.h 
ochmcrzes,  das  juchzen  nur  eines  grgenwäitigen,  und  t 
Stöhnen  der  erschö])ienden  Anstrengung  hey  der  Ertrugu 
eines  körpeilichen  Schmerises  und  einer  entkialt«-nden  Arbi 
Di-r  strenge  Sittenrichter  leufzet  über  das  VerderbniU  d 
Zeilen.     Ein  Kranker  ächzt  bey  dem  Gefühle   feiner  g  gc 


Sich. 


Siech. 


«ieg. 


6i5 


-vrärtig«!!  Schmerzen.     Ein  Mensch»    der  eine  schwere  Last 
trägt  oder  aus  allen  tciuen  Kräften  Zuschläge,  Jtu/tfti, 

1087.  Sicher,  ' GewiJ's,  Fest,  Gefvifs  ist  die 
Erkeniitnifs  an  sich,  ohne  Rücksicht  auf  die  JUeschalfenbeit 
diT  Gegenstände,  von  denen  mau  gewijs  ist,  sie  mögen  böse 
oder  gut  s^n;  ^ic/ter  beaiefat  sitrh  auf  die  Gegensiaude,  und 
uuter  diesen  nur  auf  die  Übel  und  Gefahren.  Fest  ist,  was 
nicht    verändert    wrrden   kann.      Man   weiis   mit   Ccwt/shcic, 

.  man  handelt  mit  Sicherheit,  man  will  mit  Festigkeit.  Ein 
Wfg  ist  aber  ein  sicherer  Weg,  auf  weltthem  ki  ine  Gtfahr 
ist,  wo  man  nichts  xu  besorgen  hat.  Eine  Mauer  ist  Jest, 
wenn  sie  dauerhaft  ist,  und  nicht  l^iclit  einfallen  kann.  Ein 
Bund  ist  /est,  wenn  keiner  von  beiden  1  heilen  abgehen 
kann. 

loSO»  Siechen,  Quinen.  Mechen  zeigt  einen 
soldirn  Mangel  an  Gesundheit  an,  wovon  man  keine  HolT- 
nurig  hat,  gohcih  zu  werden,  und  von  dem  man  besoigeii 
muls,  dal's  er  nur  mit  dem  Tode  endigtm  werde.  Quitten 
hingi'gen  denjenigen  Mangf-1  an  Kiafien  und  V\'oliibeliii<l(-n, 
welcher  den  vollen  Genul's  der  Gesundheit,  das  Warhsihum 
imd  das  Gedeihen  der  Nahrung  hindert,  und  dt  r  sich  duich 
'l'iaurigkeit,  NT  dergescbla^enbeit  oder  weni^&iens  durch 
Mangi.l   an  Muntr^rkeit  ankündigt. 

10.S9.     Sieben,     Hu^aiifigen.     Uberwinff^?!, 

.#  .. 

U he I  wa  f ti p *^ n.      U ot> rtna n  ne n. 


Siegen , 


tCSlC' 


gen,  Üherwältigen,  Ühennunnen ,  s.'.gt  man  von  einem  CJ<*g- 
ner  oder  ül)iihauj)t  cinei  Kraft,  ^flthe  uns  Widerstand  lei- 
stet. Überwinden  kann  man  von  einem  jeden  Hiudernils  sa- 
gi'n,  so  wie  von  jndcr  Schwierigkeit,  die  der  Ausluhriing  einer 
Absicht  enrg*»g»'n  steht.  In  Act  Uedeulung  von  Siegen  und 
Besiegen  S-i'hi  also  der  Begriff  der  Lbtültgt-nheit  der  Kraft 
des  Sit'^'^rtdrn  über  di»*  Kraft  d«'S  Widei  stehenden  hei  vor,  in 
Viterwitiärn  d^r  H»;griff  i\vT  Wrgriiuninng  der  Hindciriisse, 
die  der  Auiinhrung  einer  Absiihi  im  Wegf  standen.  '  ifgrn 
bezeichnet  ilen  ZiHtand  des  Gefühles  dei  Überlegenheit  s«  mer 
Kraft,  /i-^ir^xrti  aber  die  Anwendung  dej selben  zui  Einicdri- 


6i4  ^iiui*  ^TP*  Sonch 

gung  <les  Gegner»  und  rar  Scbwäcbung  det  WiderttAodci 
und  darin  besteht  der  Unterschied  dieser  Wörter,  übt 
mannen  und  Ohcrwälligen  grenzen  xunächst  an  Besiege 
uiiierscbeiden  sich  aber  davon  durch  den  Nebenbegrifif,  dd 
sie  auf  die  Schwäche  des  Widerstandes  deuten,  die  glti( 
von  Anfang  die  Vernichtung  desselben  leicht  machte.  Bei« 
unterscheiden  sich  noch  dadurch  von  einander,  dals  ÜU 
wä/iigen  zugleich  noch  ausdruckt,  dals  wer  den  Widersuti 
eiufs  Gegners  besiegt  hat,  ihn  auch  in  seine  Gewalt  briit| 
und  ihn  nöthigt,  seinem  Wilen  zu  folgen. 

1 090.  «S i n nbild,  Mni^ölan,  £i n  Sinnbild  bi 
seichnet  einen  allgemeinen  Begrifif  an  sich,  eia  K»%blr< 
eine  Eigenschaft  einer  einzelnen  bestimmten  Person.  £ii 
weibliche  Figur  mit  verbundenen  Augen,  einer  Wage  i 
der  einen  und  einem  Schweidte  in  der  andern  Wai\^,  i 
das  Sinnbild  der  Gerechtigkeit;  eine  Sonne  war  d.u  A/i 
blf'in  von  Ludwig  14*  und  ein  Stachelschwein  das  Einhlrk 
von  Jjidwig  12.  Da  aus  dem  Emblfin  ailein  nicht  nb  -iicH 
auf  weiche  £igcnscl)afi  der  l^tisuu  es  gehen  soll,  so  wir« 
es  gewöhnlich  durch  eine  Devise  erklärt.  So  war  \jkdwig 
l4-  Devise:  er-  ist  Mehrern  gewachsen,  und  Ludvngt  \% 
In  der  Nahe  und  in  der  Ferne.  • 

lüj^i.  S  i  p  p  ^  chaft,  Verwandtschaf 
Fr^undschfijt,  Diejenigen  gehören  zu  der  Sippsclta. 
welche  in  aufst^^igender  odei  absteigender  Lin:e  mit  cin«i 
der  verbunden  sind,  die  Allein  und  Kindei ,  ihre  Vorfa 
ten  und  Nachkominen ;  sie  machen  also  di<i  Stammtafel  d 
Almen  und  ihre  Abslaiumiinge  aus.  Befreundet  isi  v* 
yenvandt  dadurch  unterschieden  ,  daü»  es  nur  solche  Pi 
•onen  bezeichnet,  welche  durch  blofse  Verscbwägerun«' 
einander  geboren,  da  hingegen  l^  erwandle  auch  solche  sc 
können,  welche  durch  Abstammung  mit  einander  v«rbu 
den  sind. 

1092.  Sondern,  j4 h  er.  Sondern  treDoc  J 
Nachsdiz  von  dem  Vordersanre,  wenn  der  £rsiere  das  ga 
se  Gegentheil  von  dem  Leuiernf  jiber,  weoa   er  nur  jbu 


Sorg.         Späb.  ^aL  6io 

t  'Xlieil  da^  Gegentbeil  von  demselben  aussagt.  Es  ist  da- 
[■  lier  etwas  ganx  Änderest  wenn  man  sagt:  ich  leugne  ea 
e  xiicht»  sondern  ich  cweiße  nur  daran,  und;  ich  leugne  es 
,    nichts  aber  ich  aweiOe  doch  daran. 

i  1093«    Sorgen,     Q rillen,    Sorgen  können  auch 

i  solche  niirahige  Beschäftigungen  unserer  Gedanken  se-yn, 
\  die  einen  Yernuhftigen  Grund  haben,  Grillen  sind  nur  sol- 
n  che,  deren  Gegenstände  Geschöpfe  einer  ausschweifenden 
£    Phantasie  sind, 

1094«  Spähen,  Suchen.  Forsehen,  Das 
Streben,  etwas  Unbekannte»  m  entdecken,  enthält  zuvör- 
derst die  Absicht,  es  zu  finden,  und  hieinächst  die  Anwen- 
dung der  Mittel,  durch  welche  man  es  au  finden,  wahrzu- 
nehmen oder  eine  klare  ErkenntniCs  davon  au  erhallen  hof- 
fen kann.  Beides  druckt  Suchen  aus;  ddi  letalere  Spähen 
uutl  Forschen.  Suchen  ist  ferner  noch  von  dem  Spähen 
und  Forschen  dadurch  unt'Tschieden ,  dafa  das  Suchen  den 
weitern  Zweck  hat,  die  Sa.  h<',  die  man  weiis  und  wahr- 
nimini,  au  beiiutast-n.  Das  Forschen  hat  sowohl  die  iMog- 
lichkeit  als  die  Wirklichkeit  zum  Gegenstände;  das  6pfl- 
hen  nur  die  Wirklichkeit;  .und  wenn  beide  «las  Wirkliche 
zu  wissen  streben,  so  f;eschieht  das  bey  dem  Spähen  nur 
durch  das  eigene  unmittelbare  Wabrntrhmen  mit  den  Au- 
gen, das  Forschen  aber  auch  durch  liefiagen  Anderer,  wel- 
che davon  Njchncht  geben  können  ,  duich  die  Verfolgung 
d«-r  Spuren  und  Anzeigen,  woraua  man  da»  Veiboigene 
schiitilseii  kann, 

1095-  Spalten,  Trt^nn^^n,  Man  spaltet  zu- 
^.  förderet  nur  feste  und  anbiegsame  Körper,  man  trennt 
auch  flüssige  und  unter  deu  festen  auch  biegsame.  Die 
Misere  aul  unserer  Erdkugel  sind  durch  da»  fe»ie  Land  ge» 
iren.ii^  aber  nicht  gespalten,  eine  gi uf»e  ond  anhult'hde 
Üitze  hingegen  spaltet  oft  da»  Erdieiih.  Man  spaltet  bicr- 
näifasc,  was  innigst  vereinigt  war,  man  tftnnt,  was  ohne 
inuj^   vereinigt   su   aeyn,    bioia  ai»  £iu  Gau^c»  beuachiel 


GtS       Spal.        SpeL        Spez.        Spie.        Spot 

vrurde,   dessen   Theile   nach   der  Trennung   als   besond* 
Gänse  su  bestellen  aiiFdngen. 

1096.  öpaltung.  Trennung.  Die  Mifsbell 
keitea  unter  den  Gliedern  einer  Oesellscbaft  bleiben 
lange  noch  blofse  Spaliungen,  als  die  Glieder  sich  Yon 
rer  Verbindung  mit  der  Gesellschaft  nicht  lossagen,  i 
eine  eigene  abgesonderte  recbilidie-  Geseilscbaft  bilden; 
bald  dieses  gescliu;het,  erfolgt  eine  völlige  Trennung.  Sei; 
unter  den  ersten  Christen  gab  es  in  manchen  Gemein« 
mehrere  Spahungfn;  aber  diese  Spa/iungen  ifvarcn  ke 
IVertnungfn;  denn  sie  blieben  in  ihrer  Torigt^n  Geiuc 
Schaft  mit  einander. 

lO^y,  Speise,  Pütt  er.-  Speise  sind  die  ▼ersch 
denrn  Gattungen  von  Korpern,  welche  den  Tfaieren  ol 
Unterschied  2ur  Nahrung  dienen  können;  Füller,  was  ei 
gen  Arten  unter  ihnen,  und  zwar  gewöhnlich  nach  cic 
gewissen  Zubereitung,  in  einem  besiiunnten  MaaUe  und  . 
einer  be&tiinmieu  Zeit  gereicht  wird«  in  der  Absiciix,  es  d 
mit  2U  nähren. 

109^.  S pett^reyen,  Gewii r ze.  Man  rechn 
nur  eil  den  Gf*wurzen  diejenigen  Dinge,  die  dem  Oescbn 
cke,  2U  den  Sprztrejen,  die  auch  dem  (yeruche  ang«>n^l 
sind.  —  „Ihr  edlen  Alütter  opfert  Spezartyen,  die  Mau 
den  Tempeln  «olli.**  Hamler» 

1 099.  S p i  ffs,  6p  eer,  Lanze,  Wenn  Sp* 
Spießt  Lanze,  verschieden  gewesen  sind,  so  müssen  wir 
Verschiedenheit  in  der  Form  der  kulsersten  Spitze  such 
Die  Lanze,  der  man  sich  auch  in  den  Turnieren  bediei 
baue  niclit  d.ts  Knebel-  oder  Queereisen,  das  an  dem  Spr 
und  dem  SpifJ'se  war,  und  der  Speer  war  Termuihlich  1 
ger,  dünner  uud  schmaler  als  der  K^piffs. 

1100.  Spot  Ct-n.     aufziehen.    (Sich)    yi  h 
halten.      Tu  dein,      !^poUen   und   Sich    ^nJtiaUen 
tcrscheidet    sich    zuvörderst    von    yluf ziehen    dailuicb,      c 
mau  nur  Pcrs;inen  aufzieht,  aber  auch  über  Sachen,    Hai 
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«anf^en   und  Meinungen    spottet    und    sich    außiuhi    ferner« 
£lai's,    wenn    es    Personen  bciriffc,    man  auch   gegen  Andere, 
i«t  blofs  in  Ot'ddnkrn    über   sie   spotten   und  «ich   aufhallen^ 
ikt>t*r    nur    sin  selbst  aufziehen  kann..     Man  nennt  diejenigen 
Reiißionsspottrr ,    w<  lebe  über    die  Lfhicn  der  Rt^ligion  und 
<lei    gott»'s<liensili«  bcn  11  imlltingen  spottm  und  sich    aufhat' 
ten.      Spotten  und  aufziehen  uiiter»chridft    si'h    witnler  \^on 
^uj hallen  dailurt-h,   dai's  das  £ist(T<    seinen   (^«giMisMnd  tur 
)iiclit:ilirh  bäh,    dül's  .man    aber    sich    auch  über  etwas  auf' 
hält ,  wenn  man  seinen  l'ad«!  dt-sselben   im  Ernste  auf  eine 
Tfrächtllc^ia  Art  zu  ei kennen' giebt.'    Von  dieser  Seitf  grenzt 
6ich  aufhallen  an    Tadrin ^    und    rs    unterscbeid<u  sich  da« 
durch    davon,  d  fs   j4uf halten   blofs   eiu  solches  Tadeln  be- 
deutet, W02U  man  nicht  berechtigt  ist. 

iioi.      S  fjrenf^en.      Spritzen,      Streuen. 

Streuen  geschieht  mit  trockenen,  spritzen  mit  flüssigen 
Ivürptrn,  Sprengen  mit  beiden.  Man  streuet  Sand  in  die 
Stube,  auF  eine  nasse  Schrift;  man  streuet  Blumen  auf  den 
Weg.  Wenn  Sprengen  von  t/ockneu  Kürpirn  gebraucht 
\v'ird,  so  unterscbcidt/t  es  sich  von  Streuen  dadurch,  dals 
es  in  geringem  Maal'se,  Streuen  hingegen  reichlich  über 
eine  Oberflache  geworfen  wird.  Wenn  sich  das  Fleisch 
nur  einige  Tage  halten  soll,  so  sprenge:  man  Salz  darauf^ 
und  man  thut  es  nur  mit  den  Fingern  und  in  geringerm 
Maafse.  Sprengen  unterscheidet  sich  von  Spritzt n  duich 
die  Heftigkeit,  womit  der  flüssige  Körper  bey  dem  Spritz 
zcn  seine  licwcguug  erhält. 

II02.  Sp  riichwort.  DenJisprtic/t.  Sinn- 
spruch, Man  falst  eine  Lehre  in  einen  kurzen  Satz,  die 
man  im  Ondachtnils  bebalten  will,  weil  man  sie  ti^glich 
braucht ,  und  die  Kürze  des  Satzes  schon  selbst  das  LehaU 
ten  erleichtert.  £in  solcher  ist  ein  Denkspruch.  Wenn  der 
Inhalt  eines  Denkspruches  eine  nützliche  und  wahre  Le- 
bensregel und  seine  Einkleidung  infitzig  und  sinnreich  ist,  so 
ist  er  em  {Sinnspruch;  und  beide  sind  Sprüchworter ,  wenn 
tio  allgemein  bekaiuit  und  in  dem  Mimde  dei  Volkes  sind. 


6i8  Stamm.  Stand. 

1103.  Stamm,  Abstammung.  Ahhu, 
Geh  u  r  t.  Die  Geburt  bnzeicbnet  die  Entstellung  aus 
nächtten  Altern,  der  Siamm  aus  dem  ersten  gemeinsc 
liehen  Stifter,  die  j^bsiammung  die  Verbindung  mit 
sem  Stifter  TermitteUt  der  Zwischenglieder,  und  die 
kunft  die  Verbindung  mit  irgend  einem  entferntem  (3 
weim  es  auch  nicht  das  entfernteste  oder  der  Stifte 
Veiwandtschaft  ist.  Wer  erst  nach  seiner  Geburt  ein  > 
diplom  erhalten  hat,  ist  nirht  von  adlicher  Geburt; 
Kinder  sind  cwar  Yon  adlicher  Geburt,  aber  nicht  vo 
lieber  jibkunft,  noch  weniger  von  adlicher  uibsiam 
und  Ton  adlichrm  Stamme. 

lTo4*  Stammeln,  Stottern.  LaL 
Das  Stottern  besteht  in  einem  Uiiterbrechen,  Anh altes 
Wiederholen  der  Wüiter  Und  Sylben,  das  mit  einem 
liehen  Gefühl  der  Anstrengung  des  gtotternden  beg 
ist.  £s  hat  bald  seinen  Grund  in  einer  fehlerhaften 
turanldge,  bald  in  einer  unglücklichen  Angewöhnung.  S* 
mein  und  Lai/en  zeigen  eine  blols  unvollstaadige  Spti 
an,  ohne  die  übrigen  Fehler  des  Stotterni.  So  ist  der  1 
Versuch  der  Kiuder,  trenn  ihre  Sprache  nur  halbe  W 
hervorbringt,  und  ihre  noch  ungeübte  Zunge,  selbst  in 
•en  Bruchstücken  der  Rede,  so  angenehm  ist.  Von  di 
Stamme/n  ist  das  Lallen  noch  ein  höherer  Grad.  Dei 
bedeutet  Laute,  die  mit  der  blofsen  Bewegung  der  2 
«rticulirt.sind. 

1105.  Ständer.  Säule,  Pfeiler.  Der 
ler  ist  suvörderst  eckigr^  die  Säule  rund,  der  Ständer 
eckigt  und  rund  seyn.  Uiernachsc  ist  der  Pfeiler  ii 
ein  ^'heil  eines  Gebäudes,  und  zwar  ein  solcher,  we 
eine  auf  ihm  liegende  Last  trägt,  der  Ständer  ein  ''. 
eines  andern  Ganzen ,  der  aber  nicht  immer  etw«a  auf 
Liegendes  trägt,  in  dem  aber  etwas  befestiget  ist;  eine 
le  kann  auch  frey  stehen,  ohne  etwas  zu  tragen  ode 
Beiestiguog  zu  dienen. 
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Ifo6/  Starr.  St^if.  Zunächst  wird  Siel/  in  ei- 
ic^Titlicher  Bedeutung  Ton  festen,  Siarr  von  ursprunglich 
tassigpn  Körpern  gesagt;  und  da  die  fliisalgen  Körper,  wel* 
Ibp  unbiegsam  geworden  sind,  xu  brechen  pflegen,  wenn 
nan  sie  biegen  will:  so  sagt  man  von  dem  Wasser,  wenn 
»•  2U  Eise  gefroren  ist,  d^fs  es  erstarret  st^y,  weil  das  Eis 
■erbricht »  wenn  man  seinen  Theilen  eine  andere  Lage  ge- 
ben will. 

1107.  StAlIung.Stand.  j4ttitüde,  Suvtd 
ist  blofs  <ler  Ort,  wo  der  Körper  xu  ruhen  scheint;  Stsl" 
iung  zeigt  zugleich  das  Verhältnifs  seiner  Höhe  und  der 
Fläche,  worauf  ^er  ruhet,  au  der  Grundfläche,  so  wie  seiner 
Seiten  zu  den  mit  ihm  zugleich  seyenden  Dingen  an.  Der 
•enkrechte  Stand  ist  die  vortheilbafteste  und  schönste  Stel- 
luttfi  für  einen  Baum,  eine  Säule,  ein(fn  Thurm.  Eine  j4^ 
tilüde  ist  nur  die  Stellung  eines  Menschen,  und  zwar  eine 
solthe,  die  einen  gewissen  Gemiithszustand  dt>sse]ben  aus- 
df  ückt,  es  hfy  einen  ruhigen  oder  bewegten  und  leidenschaft- 
lichen. Die  drohende,  die  trotzige  Attitüde  eines  Feindet 
ist  etwas  anderes  als  seine  feste,  voriheilb^fte  Stellung, 

HO.S.  Steuern.  IVeUren.  fTtfAre/t  deutet  auf 
die  wirkende  Ursach,  die  durch  ihre  Gewalt  die  Übel  zu 
verbreiten  strebet  und  daher  selbst  ein  JJ bei  ist;  Steuern 
auf  die  Hinderung  und  Verminderung  der  schädlichen  Wir* 
JLungen  dieser  Gewalt.  Man  sucht  dem  eioreilsenden  Sit- 
:enverderbnifs  zu  welureUt  indem  man  Anstalten  gegen,  seina 
wirkenden  Ursachen  macht,  und  sie  au  steuern^  indem 
nan  die  bösen  Wiikungen  desselben  au  vermindern 
lucht« 

1109.  Stiefvater,  Pflegevater,  — 
Stiefmutter.  Pflegemutter.  Die,  welche  über- 
laupt  die  Auferziehung  fremder  Kinder  übernehmen,  sind 
hra  Pßegeältern,  Pßegt^vater ,  Pflegemutter,  Die,  Welche 
rermittelst  der  Ehe  die  Altern  der.  bereits  in  einer  andern 
£he  gebohrnen  Kinder  ihres  Ehegatten  werden,  und  da* 
Jurch  die   Pflicht   ihrer  Auferaiehung   übcmebmea  mussenf 
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tiad  dieser  Kinder  Stiefühern.  Dir  Sitiefvater  und 
Sliefmi/tuer  sind  aliexeit  der  Pßt^g^'oter  und  die  ^Z^'^« 
<er,  aber  nicht  umgekehrt. 

ilio.      Stief;e,      Trf^ppe^     j4  nf tritt. 
pflegt    eine    Stiege    von  ^einer   Treppe   so    xu    untersclif 
dafs  sie  schmal  ist,    und  schmalere  Stuft-n    ht«t,    die    7 
hin^f>gen    breiler    und    aus    br(iit>rn    Stufen     besteht*!. 
auftritt  brsi' bt  nur  aus  eiuigen  Stufen»    die  vor  t^i.ie 
gel«'^t  werden,    wf^nn  die   Schwelle   so  hoch  ist«     dali 
nicht  hmeiutrcieii  kann. 

IUI.  Sti  L  StäneeK  Stiel  hf^iCit  der  I 
che  und  dünne  Theil  der  Pflanz.«,  wenn  vt  einen  di 
od(>r  breitern  Theil  über  sich  hat!  in  den  er  eingefui 
als:  eine  Frucht,  eine  Blulhe,  ein  Blatt,  und  bc*y  dem 
•er  aiigefaist  werden  kann ;  Siüngel  heilst  er,  wenn  er 
•olchen  uicht  über  si«  h  hat. 

iii2.  Stocf'.  S,'a6,  StAckAn.  Den  U 
fchied  zwischen  ^ta6  und  ^inck  macht  zuvörderst  die 
Zeichnung  des  -  -^tabet  von  seiner  Form ,  und  des  Sto 
von  seiner  Mat<^iie.  Die  Foim  eines  Dinget  Vicd 
nach  ihrer  Bestimmung  gewählt,  und  sie  ist  daher  auch 
Zeichen  dieser  Bestimmung,  so  wie  des  Standes  d:'sj*:'ii 
der  sich  desselben  bodienL  Eben  deswegen  wird  aucV 
Stab  gewöhnlich  von  demjenigen,  der  ihn  trägt,  ben. 
der  Hirtenstab,  der  Pilgerst  ab,  der  Zauberstab,  der  / 
derstab,  der  Bettelstab,  der  Marschallst ab^u,  s.  \t.  ] 
gen  hat  der  Stock  keine  zu  einer  ähnlichen  Bestimi 
besonders  vrwählto  Form.  Man  bezeichnet  daher  auch 
Stock  vorzuglich  von  seifler  Materie,  und  nennt  ihn 
einen  Dornenstock,  einen  Haselstock,  einen  dürren^  i 
giünen,  frischen  Stock.  Der  Stecken  ist  ein  kl 
Stock. 

iri3.  Stock.  Staude.  Strnneh.  Bn, 
C\e  Staude,  der  Strauch,und  der  Busch  sind  holzartig, 
ireiben  mehr- Stämme  aus  einer  Wurzel.  Der  SlraucJ 
tersdieidet  ffch  aber  von  der  Staude  dadurch,  dafs  er  j 
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i]en  kleinen  Stämme  in  to  mannicfafahigen  Richtuagen 
1(1  Krümmungen  treibt,  daffl  $ie  aich  in  einand«*r  xu  Ter- 
irr' n  scheinen,  und'  dafs  sie  also  das  Auge  nicht  einzelii 
rfolgen,  und  von  einander  untf>rschciden  kann.  Wenn 
II  solcher  Strauch  sehr  ausgebreitet  ist,  wenn  er  aus  vie- 
n  kleinen  Mammen  besteht,  die  alle  in  vielmi  venrorre* 
n  Durchschliiigungen  aus  Einer  Wursel  hervorgehen,  und 
enn  er  zugltäch  eine  grolse  Menge  Blatter  hat,  so  nennt 
an  ihn  emen  Busch.  Ein  Stock  ist  ein  einzelner  Stamm, 
•r  auch  nicht  holzartig  seyn  kann;  denn  m4n  hat  Nelken- 
Ocke ,  Levkojrnstöcke  so\vohl  als  Ratenstocke,  sie  sind 
•er  nicht  holzdrtig.  '* 

Iii4'  Strafe.  Bufse,  Züchtigung,  /D9m, 
9mit  ein  Ubelthäter  den  Schaden  vergütet,  ist  did  Buftä; 
W  andern  Übel,  welche  er  für  sein  Vergehen  leiden  muij, 
id  die  Strafe.  So  l'ern  der  StruFeude  die  Absicht  hat, 
•n' KtistraPd  n  zu  bessern,  so  £vt\\  ist  die  Strafe  eine  ZücM' 
^ung.  Einige  Strafen  können  zugleich  Züchtigungen  seyn. 
rafen  sind  sie  ais  biolse  verdiente  und  angi-messene  Fol- 
>n  eines  Vergehens,  Züchtigungen  sind  sie  als  Mittel  der 
pftsrning.  Die  Todesstrafe  kann  ^ür  dieses  Leben  Jteine 
üchtigung  mehr  seyn;  denn  für  dieses  Leben  Vaiia  sie 
.cht  mehr  bessern. 

1115.  '*)  Straff  Stramm.  Beides  ist  dem 
zhlnfffn  entgegengesetzt,  und  wird  demjenigen  beygelegr, 
as  «lUich  starkes  Ziehen  ausgedehnt  wird.  Straff  aber  ist 
n  Körper,  wenn  seine  Ausdi-hnuii^  nur  nach  der  Länge, 
ramm^  wenn  sie  auch  nach  der  Weite  betrachtet  wird, 
in  Faden,  eine  Schnur  ist  straff,  wenn  sie  stark  in  die 
änge  gezogen  werden,  stramm^  wenn  sie  auf  den  aiifser« 
en  Grad  in  die  Weite  ausgedehnt  werden.  Die  Strumpfe, 
le  Hosen  sind  stramm,  wenn  sie  so  knapp* sind»  dala  sie 
icht  weiter  ausgedehnt  werden  können. 

11 16.  (Sich)  6träfiben.  (Sich)  Wahren, 
Mch)    IVidersetten.     Widerstreben»     WU 

erstehen.  Sich  Sträuben,  SiA  fTeVew/Sfcli  VMsr- 
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setzen  wird  bloCi  Ton  lebraHigen,  Widerstehen  vmA  Wii 
sirehen  nerd<»n  auch  Ton  leblosen  gcsa|;t.  JViderstehen  dn 
den  angff^ebenen  gern elntrhaftli eben  Begriff  in  seiner  ßi 
ten  Allgemeinheit  aus.  Ein  Ding  %¥iderste/tt,  wenn  es  u 
haupt  die  Ein^virkung  einer  andern  Kraft  bindert»  es 
um  etwas 'nicht  au  ibun- oder  nicht  su  leiden.  Eine  Pesi 
hat  dem  Feinde  lange  widerstanden,  wenn  der  BeFeblsb 
.in  derselben  lange  sich  nicht  ergeben  wollen,  und  wem 
Starke  ihrer  Werke  lange  gehindert  bat,  data  sie  nicht  d 
dai  feindliche  Gescbuu  haben  Verstört  werden  köo 
Sich  Wehren  unterscheidet  airh  son  'Widerstehen  dadn 
dafs  sich  zuvörderst  nur  lebendige  Wesen  wehren^  aber  < 
leblose  widerstehen,  so  wie  von  Widersetzen,  dalä  man 
»or  V'^gc»  die  physische  Einwiikung  wehrt,  aber  auch 
moralischen  widersetzt i  und  hiernächst  gegen  allen  Z« 
widersetzt,  aber  gegen  einen  Angriff  wehrt.  Sich  Sirä», 
Glückt  die  Bewegungen  nur  ubei haupt  aus,  Widerstrt 
beaeichnet  augletch  die  Richtung  derselben,  die  der  eni 
gen  geartat  ist,  wohin  man  sie-  awingen  wilL 

1117.  Straucheln»  Stolpern.  Gleite 
Man  gleitet  auf  einem  glatten  uruk  schlüpfrigen,  man  j 
pert  und  .strauchelt  auf  itinem  rauhen,  steinichcen,  wnrzl 
ten,  unebnen  Btfden,  indem  man  die  PiJise  tiicfat  genug 
hebt  und  so  irgendwo  anstöfst.  Auf  dem  Eise  kann  - 
leicht  gleiten 9  und  es  gebort  eine  seltene  Geachicklirh 
dazu,  nicht  gana  das  Gleirhgewicht  au  Terlieren  nnc 
£illen.  Das  .^tolpern  kann  man  leichter  vermeiden,  yn 
man  vor  sich  sieht,  und  das,  woran  man  stofaen  koi 
überschreitet,  dadurch,  d^fs  man  die  Füfse  gehörig  aufl 
Strauc/ieln  ist  überhaupt  das  Gleichgewicht  verlieren. 

111-5.  Stropke  yers.  Nach  dem  gegf>nwart 
Sprach  gebrauche  sind  auvorderst  ferse  alle  Abtheilunger 
wohl  in  einer  ungebundenen  -als  gebundenen  Rede.  |- 
näclist  sind  f^trse  die  kleinsten  metrischen  Thcile  eines 
dichtes,  und  man  nennt,  duher  auch  eine  Zeile  aus  ei 
Gedichia  etne«  Vers»  luid  sagt:  eine.  Strophe  in  einem  L 
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Gesteht  aii9  so  viel  Versf^n»  •  M«n  untersrheiHet femer  In  die- 
lte in  Sinne  die  Ver.%e  n.ich  (lfm  Sylbenniaa(se,  und  nennt  den 
^"^ers,  dir  ein  jambiiche»  Sylbenmaafs  bat,  einen  jambischen^ 
«ler  ein  trocfadiscb«»  hat,  einen   trochäischen  /Vj  u.  s.  w. 

iii£}      Sfn/^e.      Ka  mtner,      Ziinniar,      Gä- 
'9nach,    Sani,  Flur,.    &a^ffA«aind  dio  Abtbeiinngen  des 
XjausRS,  TTorin  man  sich  gewöhnlich  und  am  meisten  aufhälr, 
und  worin  si<-h  in  den  nördlicheD  Gegenden  ein  Ofen  befin- 
det, welcher  im  Winter  g  hfr*it;(t  wird,  damit  sie  die  nöihige 
:  Warme  eihalten.     In  einer  Rammer  halt  mau  sith  gewöhn- 
;  lieh    nicht    auF,    und    sie    isi    daher   auch   nicht  mit  einem 
;  'Off  n,  noch  mit  dem  aur  täglichen  Wohnung  nöthigen  Haus- 
,  geräth  versehen.     Dergleichen  sind  die  Schlai'A/imm^r/i,   die 
.■Kieidt'rAa«ywft/*m,  <lie  SpeiafAaiis#/trrA  u.  «.  w.     in  den  präch- 
tig« n  Häusern  der   Reichen  und   Grol'sen    werden    die  schö- 
nen und  bequemen  Abtheilungen,  weiche  aum  gewöhnlichen 
Bewohnen    eingerichtet    sind,    Zimmer    und    Gemächer   ge- 
nannt.     £ia  Zimmer  ist  nicht  allein  ein  einzelnes   Gemach, 
aondfrn  auch  ein    labegiifl:'   mi  hrertT    Gemacher.      £in  Saal 
ist  fin  geräumiges  und  weites  Zimmer,  welches  nur  zu  Zdhl- 
reichen  Versammlungen  besituunt  ist.      Der    Flur   ist   derje- 
-nige    Raum,    welch«»    sich    in   dem   Eingduge  eines  iiauses 
cwisclien  den  Zimmein  befindet,  und  weicher' auch  biswei- 
len der  Vonaal  -genannt  wird 

11 20.  KSlück.  tiaupt,  Stack  wird  ron  allen  Thio- 
ren  gesagt,  von  den  wilden  und  den  /.ahmen,  und  uiifr  die- 
sen von  drn  groi'sen  und  kleiuen;  Haupt  gehört  in  die  Spra- 
che der  LandwiithschaKi,  und  bezeichnet  darin  zuvorderst 
nur  das  Kindvieh.  Man  sagt  nicht:  er  hat  die  Freiheit,  hun- 
dert Haupt  Schafe  auf  die  Weide  zu  treiben,  sondern  Stück, 
Bicht:  er  hat  sechs  Haupt  Schweine  eingescfilachtet,  toudern 
sechs  Siäck.  Hiernächst  wird  Haupt  nur  von  der  Gattung 
dea  Rindviehes  gesagt,  ohne  Bezeichnung  des  öeschlechts. 

1121.  Sfii/^,  Staffel.  Grad  Stufe  und  Staf- 
/ef  beziehet  sich  immer  auf  Höhe  oder  Tiefe,  gröl'sere  oder 
Ideinere  Realität,  verbundea  mit  Kxaft  und  Anitrengung  oder 
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dem  Mangel  derselben;  Grfle/.bejsei ebnet  eine  jede  ( 
irgend  feines  Dir>^e8  ,  aiicb  ohne  Bexiebung  auf  seine 
tat.  So  tieiint  m.in  die  Tbeile  elnej  Kreises  Grade,  un« 
tliellt  einen  Kreis  in  Grade,  und  nicht  in  Stuferä.  StUj 
Stfiff»*(  kommen  von  einerlei  Stamme,  und  weirlien  nur 
ihreFormin  den  verscbiedtfien  Mundarten  ron  einandei 

1 1 22.  S  C  u  in  in.  Sp  räch  los.  Stumm  ist 
gar  keinen  Laut  von  sich  gifbt;  sprachlos,  was  blol 
der  Mensch,  nicht  reden  kann.  -^  ,,Un(I  stumm  un 
10 m  bin  irh,  wie  ein  Grab."  y(,  IV.  Schlägel.  -^  D«» 
tollten  nicht  alle  Thiere  von  Natur  semtnm,  sonder 
sprach/ÖS  genannt  werden.  Dean  einige,  wie  che  ve; 
denen  Sangvögel,  lassen  sich  durch  s«*hr  mannich 
L<ute  hurcnl  uitd  v^rsttorifwen  ntir  gänidich  unser  besc 
Umstanden    —   „Stumm    entflogen    die    Vögel    des  Hii 

in  tiefere  Haine."  Klopstock In    dieseinT  Sinne   siui 

•inige  Thiere,  wie  x    B.  die  Fische,  völlig  stumm. 

1133  Stimmen.  Suiisen.  l>er  Wind  un^ 
schnell  xerthr>ilte  und  bewegte  Lui't  sauset  ^  einige  ins« 
summen  im  Fliegen.  Das  Sausen  ist  starker  und  gleic 
miger,  da  es  durch  eine  grölsere  Luhniasse,  und  ihre  I 
^lig  nach'eirterlpt  Ri'rhYuilg  etltstehr,  das  Summen  ist  s< 
eher  und  unglpichlormiger,  da  es  von  ein»- m  klfinen  1 
das  seine  Summe  verändert  und  nach  allen  Rieht 
•cbwärmt,  gewirkt  wird. 

T. 

na4    Tadel.     Mi Ts fallen.     Mi fs^h  Uli g 

Das  Mifsfallen  besteht  suvörderit  in  dem  blofsen  C 
wovon  wir  uns  oft  weder  selbst  Rechenschaft  geben. 
Andern  die  Grunde  mittheileu  können;  was  wir  tadei 
tnjfsbilllgen ,  dessen  Fehler  sind  wir  uns  deutlich  ht 
wir  können  sie  vorzeigen,  oder  glauben  es  wenigstens  xi 
nen.    Hiernächst  ksnn  sich  das  Mifsfallen  auF  das  "blof* 
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jhl  einscliriuikeii  und  m  dem  Innern  einscbliefien ;  wenn 
lan  tadelt  und  mifsMligt^  so  giebt  man  sein  Urcheil  zu 
rkennen,  ivftr  auch  mit  andern  vc^rständ liehen  2 'ich en,  ge- 
röhnlich  aber  mit  Worten.  Endlich  nüfsf allen  uns  auch 
ernunftlose,  ja  selbst  leblose  Dinge  und  ihre  Wirkungen, 
her  wir  tadeln  und  mijsbilligen  nur  freie  Handlungen  und 
are  Wirkungen.  Wir  nUfsbilligen  nur  die  Handlung,  wir 
%deln  aber  auch  die  Wirkung  und  den  Uiheber  derselben. 

Iia5.  Tafel,  lisch.  Die  Tafel  ist  giöfser  und 
tat  mehr  La^igf  als  Breite;  der  Ttsch  ist  kleiner,  und  kann 
ine  jede  andere  Figur,  als  die  eines  länglichen  Vierecks 
laben.  Man  trinkt  an  einem  TkeHUche  Thee,  KafiFee,  Cbo- 
olate';  eine  zahlreiche  Gesellschaft  speiset  an  einer  langen 
Tafel. 

iia6.  Talent.  Kunst,  Talent  wird  nur  dem 
lubjecte  beigelegt,  dem  es  einwohnt;  Kunst  yrxtd  in  objecii- 
er  und  subjectiver  Bedeutung  gebraucht;  in  ersterer  ist  es 
ler  Inbegriff  der  Regeln,  in  letzterer  die  Fertigkeit  in  den 
landlungen,  die  ihnen  gemäfs  sind.  Daher  erlernt  man  eine 
Zunst;  denn  man  macht  sich  mit  ihren  Regeln  vertraut,  lind 
ibt  sich  in  ihf  er  Anwendung,  man  erlernt  aber  keiri  Talent, 
nan  erwirbt  es,  und  es  giebt  selbst  angebohrne   Talente, 

1147.  T ascUenspieler.  Oaukl^. r.  Der  7^- 
chcnspieler  macht  seine  Operationen  erstlich  mit  kleinen 
)ingen,  und  sein  Wirkungskreis  ist  beschränkter;  der  Gauk- 
er  auch  mit  höheren  Naturen,  und  er  will  dafür  angesehen 
eyn,  daCi  er  die  Geistcrwelt,  wie  die  Körperwelt,  und  zwar 
m  Grofsen  wie  im  Kleinen  beherrsche.  Der  Taschenspieler 
st  zweitens  ein  Kunstler;  der  Gaukler  ein  Bet^ieger.  Der  Er» 
tere  will  mit  seinem  Blendwerke  blofs  Bewunderung  und  Er- 
taunen  über  seine  Behendigkeit  und  Gietch ick l ichkeif  «rre- 
'(•n;  der  Letztere  will,  dat's  man  die  Wirkungen  seiner  Biend* 
rerke  für  Realität,  Wahrheit  und  Wirklichkeit  halten  soll. 

1123.  Tauchen:  Tunken,  Zuvörderst  bezeich- 
let  Tauchen  nicht  blofs  das  Eindringen  eines  kleinern,  soo«- 
lern  auch  eines  gVöCiern  Koiport  in  eine  nach  der  ObmlUcue 

Dd 
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und  Tiefe  grofsere  flusfige  Maitse,  ferner  ein  ganslichei 
dringen  unter  die  Oberfläche,  so  daft  er  völlig  davon  i 
ben  wird ;  Twiken  hing^'gen  wird  nur  von  kleinen  E^öi 
die  in  ein  wenig  Flüssigkeit  und  uicht  völlig  eindringe: 
brivurht.  Daher  iit  es  begreiflich,  wie  Tattchen  bien 
überhaupt  von  dem  £indiingen  in  einen  flüssigen  K 
auch  eines  elastischen,,  wie  Luft  und  Dunste  in  ihrer  g 
Ausdehnung,  und  «w«r  nach  all«'n  Richtungen,  nach 
wie  nach  Unten,  nicht  aber   Tunken,  gefagt  werden  ki 

1129.  Taugen,  Nutzen.  Gut  ^myn, 
Werk  der  Natur  oder  der  Kunst  Ut  su  etwM  gut,  so  J 
demselben  die  Vollkommenheiten  an  sich  K^abrgeno 
werden,  die  zu  seiner  Art  und  BHstimmung  gehören;  es 
SU  etwas,  so  fern  es  dadurch  im  Stande  ist,  dasjenige  si 
ken,  was  man  damit  wirken  will;  es  nutzet  wozo,  h 
das,  was  damit  gewirkt  wird,  ein  Gut  oder  ein  Vortheü 

1130.  T/tätig.  Btitriebtam.  Dia  JhoL 
ist  der  Gebrauch  seiner  Krsftc,  auch  ohne  Aucfcjiclii 
einen  bestimmten  Zweck |  die  Betriebsamkeit  ist  di9  ', 
tigkeit,  die  durch  einen  gewissen  Zweck,  und  swar  nur 
Zweck,  seine  auisern  Umstände  su  verbessern ,  in  Bewe 
gesetzt  wird  Auch  Kinder  sind  thätig,  aber  ihro  T^ 
keit  ist  keine  Hetriebsamkeit, 

ii3l-  TheiL  Stück.  AntheiL  Ein  Th^ 
bort  SU  einem  Gänsen,  und  ist  mit  allem  Übrigen,  ws 
sammengenommen  das  Gsnze  ausmacht,  diesem  G« 
gicftch;  ein  ^uck  ist  ein  einseines  Ding;  das  zu  einei 
wissen  höhern  Dinge  gebort,  und  beides  ist  dex  A\ 
von  Jemanden»,  ,  wenn  er  ein  Hecht  darsuf  bat  odei 
ein  Hecht  darauf  bestimmt  wjrd. 

11^^  Theileh^  Einthnilen.  Zsrt. 
len.  TketUn  1«  überhaupt  ein  gröfseres  Ganzes  in  kle 
unterscheiden,  Einthetien  zeigt  an,  dafs  man  das  gr« 
Ganze  in  kleinere  von  einer  bestimmten  regelmälsigen  Ai 
und  Gröfse,  oder  ein  höheres  Ding  in  seine  niedriger« 
terscbeidetf    JDieses  kann  auch  bloOi  in  Gedanken  gescb« 
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rird  dieses  Unterscb«»ideQ  aber  sugleich  dureh  iuftere  in 
ip  Sinne  fallende  Zeicbeq  bemerkbar  gemacht ,  so  wird  es 
Jfiheilen,  Zertheihn  bedeutet,  die  susamnien  geliörigen 
TTtciie  eines  Ganxen  von  einander  trennen,  dafs  sie  alsdann 
la  eigene  Gänse«  aber  obne  bestimmte  und  rfgelmabige 
k.nxabl  und  GröCse,  tur  sieb  bestehen  und  leichter  können 
.nterscb  laden  werden, 

1133.  Thier^  yieh.  Hier  wird  das  Wort  Thier 
ivr  in  seiner  Verwandtschaft  mit  yieh  betrachtet,  und  da 
eratehec  man  dann  unter  Fiek  nur  die  sabmen  Thier e, 
reiche  sich  bei  den  Mensrhen  aufhalten  und  fon  ihnen  au 
brem  Gebrauche  ernährt  werden;  man  hält  die  BieAe  (ur 
in  kluges,  die  Aroeise  für  ein  fleifsiges  77i/er.  Der  Mansch 
alt  aber  zu  seinem  Gebrauche  Federvieh,  Zfsßvieh^  Mast-- 
9ie/t0  Schlachtvieh,  Rindvieh',  Schafvieh  u.  s,  w, 

11^4.  Tkimrisch^  f^iehi^ch^  BrutaL 
Zhicrisch  ist  an  dem  Munsch^^n  alles  das,  was  er  mit  den 
brigen  Thieren  gem«in  hat.  Das  ist  den  Voraugen  seiner 
ernunfiigen  Natur  nicht  entgegen  und  schli«Cii  sie  nicht 
ua.  VVas  dieser  entgegen  ist,  ist  viehisch  Jede  Befrirdi« 
ung  der  groben  Sinnlichkeit  ist  etwas  ThieriMche^ ,  a6er 
ine  solche,  die  durch  ihre  Unnaiurlichkeit  oder  ihr  Über* 
^aafs  den  Menschen  unter  seine  vernünftige  Natur  emie* 
«■igt,  ist  viehisc/i*  Brutal  nennt  mau  den  Menschen,  seine 
Neigungen  und  Handlungen«  so  fern  sie  insonderheit  dem 
»-Sflligen  und  vrohlwolienden  Theile  seiner  Ternunfiigen 
fatur  entgegen  sind,  uud  unter  der  Herrschaft  feindseliger 
^idenschaften  und  der  gröbsten  Sinnlichkeit  stehen.  Ein 
4ehiJtcher  Mensch  wälxt  sich  in  allen  Lüsten  herum ,  eia 
wutaler  befriedigt  sie  mit  Gewalt« 

II 35«  Tkrane^  Zääre^  Tkräne  besekbnet  ei- 
gen jeden  rinnenden  Tropfen;  Zähre  nur  den,  der  aus  der 
Quelle  des  Schmeraes  fliffst  Die  Zähre  hat  also  immer  eine 
ttliche  Uraach,  die  Thräne  kann  auch  eine  blofs  physische 
«ban.  Es  ist  noch  ein  feinerer  Unterschied,  wodurch  Zähre 
Lae  noch  edlere  £|||bo  erhälu    Dia  Zähr«  f^ifiSu  nämlich  nur 

Dd  a 
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aus  der  Quelle  des  Wohlwollens,   die  Thrane  ist  auch  da 
Ausdruck  des  Scbmerses'  fiber  eigenes  Weh. 

Ii36.   Thränen.   IVeinen.     Ihranen    wird   so 
Torderst  nur  von  dem  Auge  gesagt »   aus  welcbenk    die  Tro- 
pfen fliefsen,    Weinen  auch  von  der   Person,    welche    Tkrm 
nen  vergiefst.     Damit  hängt  biemächst  xosammen,    dals  diJ 
JVeinen  eine  Wirkung  und  Ausdruck  des  Schtnerse»  ^ist,  dsfl 
Thränen  der  Augen  kann  eine  jede  andere  blofs  öttlich  uodl 
physisch  auf  das  Auge  wirkende  Ursach  haben.     So  könaci  I 
Hauch , -Dampf,  Frost,  Schnupfen,  Flusse   u.  s.  w.    macliesbl 
dafs   die   Augen    thränen,  <— -    „Scflbst   die   gebalieae  Fadul  l 
eraisefit  in  thronendem  Pamf>fe,**  F^qfii.  —      ,  j 

1117.    Tiigöru    Vertilgen,  Ze  rsi  S  rem 
Ausrotten,  f^ernichten.     Man  i//^i  Eiwaa,  so  feia 
man  ihm  seine  Kräfte  nimmt,   so    dafs  es   nicht   mehr  wi^ 
ken  kann;   man  '»enilgt  es  und  rouet  fs  aiu,    so   fern  maa  | 
dem  völligen  Daseyn  ein  Ende  macht,    so    dafs   keine  Spur 
me-hr  davon  suruckbleibt,  wodurch  es  wirken  konnte,    ^at- 
roiten  unterscheidet  sich   aber  noch  von  veniigem  dadurch, 
dafs   sich   die  Art  nicht  mehr  fortpOansen  kami,    nachdem  \ 
alle  einselne  dasu  gehörige  Dinge  untergegangen  sind.     Man  ; 
zertiön    blofs   ausammengt^eute    Dinge,     indem    man    ihre! 
Tbeile  trennt;  man  vernichtet  sie,  wenn  auch  ihre  einfachen 
und   unkörperlichen   Tbeile   nicht    ein    Daseyn   iibrig  lassen. 
Die  Zeit  zerstöret  Alles,  aber  vernichtet  sie  auch  etwas? 

Ii38.   ToHhühn,  Vtr^egen.   f^ermesseik 
Der  Vermessene  vertrauet  einem  unrichtigen,    su   g;rofs   an- 
genommenen   Maalse    seiner    Kräfte.     Verwegen    und     lUi' 
kühn  ist  derjenige,  der  die  Gefahr  verachtet,  weil   «>r  sie  si 
gering  achtet.     Die  Gröfse  der  Gefahr  hängt  nirlit  bloU  ves 
der  Gröfse  des  Übels  ab,   dem  man  sich   ausseLet,    sond 
auch  von  dem  geringen  Grade  der  Wdhrsrhtfinlichkeit.  d 
man  ihr  entgehen  werde.     Die   TdfkühnhtiU  ist  ein  höh 
Grad  der  Verwegenheit.  Das  ÜbermaaU  bei  beiden  ist  inso 
derhett  darin  gr-grundet,  dafs  den  Verwegenen  keine  höh 
Pflicht  daxM  Terbiadet»  sich  einer  to  siMbta  Gefahr  auai 
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ilzen.  Ist  der  Zweck  wichtig,  so  besteht  die  fWwegen-^ 
fit  bei  der  Veracbtung  der  GeFabren  in  der  Unwabrschein- 
chJtei^  sie  su  ubertteben,  und  seine  Absiebe  so  erreichen. 

II 39-  Tracht.  An^ug*  jinsug  ist  die  Kleidung 
Ibst,  Dracht  die  verschiedene  Art  derselben  nach  ihrer 
'aterie.und  Form.  Diese  kann  nämlich  nach  dem  Stande» 
!r  Lebensart,  der  Völkeffschaft  verschieden  seyn.  Die  Rei- 
ten haben  mehr  als  einen  jinzug,  weil  sie  viele  Gesell- 
haften  besuchen,  und  überall  anders  gekleidet  erscheinen 
DÜen.  Die  H^acht  der  Wiitwen  war  ehemals  von  der 
rächt  anderer  Frauenaimmer  verschieden. 

il4o«  Tr  etil  OS,  Ungetreu,  i)  Nur  der  ist  fre«- 
r,  der  gegen  eine  starke  freiwillig  eingegangene  Verbind- 
hkeit  mit  Vorsats,  ungeachtet  der  bindendsten  Verpflich- 
ngsgrunde  handelt,  und  dadurch  die  Rechte  eines  Andern 
f  das  empfindlicnste  kränkt«  Wir  nennen  aber  schon  den 
getreu,  der  überhaupt  von  einer  freiwillig  eingegangenen 
frbindung  abgeht,  der  Grad  seiner  Verschuldung  mag 
)r8  oder  klein  sejrn«  Ungetreu  wird  oft  der  schon  ge« 
ant,  dor  Seine  Art  su  denken  und  su  handeln  ändert»  ohne 
iwegen  unrecht  su  thun;  er  kann  su  dieser  Änderung  gute 
unde  haben.  Man  wird  seinen  Meinungen »  Gesinnungen» 
undsätsen,  Maximen  ungetreu,  auch  wenn  man  die  besten 
linde  hat,  sie  xu  ändern»  und  also  nicht  unrecht  thut. 
eulos  ist  aber  nur  der,  welcher  wider  besser  Wissen  und 
wissen,  zum  Verderben  Anderer,  gegen  die  Regein  des 
chts  handelt.  Aber  3)  wenn  der  Ungetreue  und  Treulose 
:h  gegen  die  Regeln  des  Rechts  handelt,  so  unterscheiden 

sich  noch  dadurch  von  einander,  dals  der  Erltere  nur 
»rhaupt  seiner  Pflicht  entgegen  handelt,  der  Andere  aber 
:  der  Beleidigung  desjenigen,  dem  er  verpflichtet  ist» 
:h  Heuchelei  und  Verstellung  verbindet.  Eine  Frau  ist 
em  Manne  ungetreu,  wenn   sie   die  ewige  IVeue  bricht; 

ist  aber  eine  Treulote,  wenn  sie,  indem  sie  sich  schon 
Br  Strafbarkeit  bewufst  ist,  ihren  Mann  noch  mit  Lieb- 
ungen und  Beweisen   ihrer  Zärtlichkeit  überhäult»    und 
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ihn  dadurcli  io  tu  veMejyAen  weifsp    dafs  er  fortfabit,    i)i 
thätige  Beweis     seiner  Liebe  cu  geben. 

1141.  Trostlos^  Un  trÖsiiicfi.  Wer  öicbt  gc 
tröstet  wirH,  weil  er  nicbt  getrösiet  werden  kann,  es  s« 
üafs  sein  Schmr^rc  zu  bePtig  ist»  oder  c1a£s  die  Trostgrundi 
EU  Bcbwach  sind,  ist  unkrCstlich ;  wer  nicbt  getröstet  wird 
es  Sfy,  dafs  sein  Scbmerx  cu  beftig  ist,  oder  dafs  ihm  gsi 
keine  wirksame  Trostgruiide  gegeben  werden,  ist  iwostiw* 

1142.  Tüchtig,      Bequem.     Q  ese/ii  cku 
Geschicke  wird  nur    von   lebendigen»    Be4jUem    Ton   leblosH 
Dingen,     Tüchtig   von   beiden    gesagt.      Dafs    Gesehsekt  n* 
von  Menseben  und  Tbieren  gebraucbt  wird»  bat  schon  dai* 
in  seinen  Grund,  dafs  die  Gescfiickiichkeü  die  Beobacbtuif 
gewisser   Kunstr^^gein    bei   ihren   Handlungen    erfordert,     b 
diesem    Falle   unterscheidet   sieb  Tüchtig  von   Geschickt  da» 
durch,  dafs  man  das  £rstere  auch- von  -dem    gebraiicht,  der 
KraFt  genug  bat,  viel  auf  eine  Bweckmäfsige  Art   su  rerricih' 
len,   ohn|   bald   su    ermüden    oder  unbrauchbar  au  werdea. 
Bei  Sachen  ist  das  Bf*ifuemt  was  die  Bestimmung  seiaer  Art 
so  erfQlii,  dafs  es  ohne  Beschwerde  gebraucht  werden  kann. 
Ein  bequemer  Reisewagen  ist  ein  solr.btT,  worin  u^an  leicht 
und  ohne  Beschwerde  fahrt,  der  nicht  stufst  und  ^ut  ausge- 
polstert ist;   ein    tudniger  ist  ein  solcher,    der  stark  genae 
ist,  um  eine  gröfdere  Last  zu  tragen,  ohne  au  serbrecheo,  un^ 
lange  auch  auf  den  beschwerlichsten  Keilen  sutaudaureQ. 

ü. 

wlf^.  kJ herfallen.    Überraschen.    Über- 
rumpt'.ln.     Überrascken   unterscheidet    sich    durch    d 
Nebenbegri£f  der  Geschwindigkeit,  und  es  kann  auf  eine 
genehme  sowohl  alt  eine  unangenehme  Art  geschehen,    (ji 
fallen  durch  den  ^ ebenbegriff  des  Unangenehmen  und   d 
Gewaltsamkeit;     Öberrampeln,    welches  zunächst   an     Oi 
fallen  grenzt«  thut  zu  der  Bedeutuof  deuelben  den  Neb 
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begriff  dei  Lirmem  und  der  Unordnung  binjen.  Man  be- 
«chleunigt  steine  Reise  su  einem  Freuode,  um  früher  anzu- 
kommen, als  man  erwartet  wird,  und  seine  Freude  ülrer  un- 
tern Besuch  durch  die   Oberrascliung  cu  erhüben. 

••  ••  •• 

1144*  ü  herfuhr  en.  Überredeu.  Vber» 
weisen.  Überzeugen,  Man  kann  auch  sich  selbst 
Ton  Etwas  überzemgen  und  überreden,  aber  nur  einen  An- 
dern überweisen  und  überfuhren.  Man  kann  aber  nur  durch 
gründliche  Beweise  überzeugen;  überreden  kann  man  auch 
durch  täuschende  Scfaeingrunde.  Hiernäclist  Überzeugt  und 
überredet  man  Jemanden  auch  von  allgepieinen  Wahrhei- 
ten und  Naturereignissen;  man  überweiset  und  ühcrfiihtt 
aber  nur  von  Tbatsachen,  und  swar  nur  von  solchen,  die 
ft-eie  Handlungen  sind;  und  auch  dieses  nur  den  Urheber 
ders«ilben  selbst;  man  überzeugt  und  überredet  aber  auch 
Andere.  Endlich  überzeugt  und  überredet  man  auch  Je- 
manden, dafs  er  Etwas  Gutes  gcthan  habe;  toatl  überweiset 
und  überführt  aber  nur  einen  Angeschuldigton  von  dem  Dö- 
sen, das. er  begangen,  und  cwar  überführt  man  ihn,  wenn 
er  bisher  geleugnet  hat« 

1145«   Ubermäfsig,    Üb  er t  rieb  en,    l///- 

ge  heuer.  Das  Grofse  ist  ÜbennSfsig,  so  fern  es  das 
MsaGi  seiner  Art  überschreitet,-  es  %ey  durch  Natur  oder 
Freiheit;  Übertrieben  ist  das,  dessen  Übermäßigkeit  eine 
Wirkung  der  Freiheit  ist.  Was  in  einem  so  hohen  Grade 
übermiifsig  und  übertrieben  ist,  dals  es  aile  unsere  Begriffe 
von  einem  Dinge  seiner  Art  übersteigt  und  daher  Schrecken 
und  Grauten  erregt,  ist  angeheuert 

I146.  Üb ermuth,  Stolz,  Der  ^olz  verlangt  ans 
übertriebener  Vorstellung  von  seinen  Vorzügen  eine  au  gro- 
fse Achtung  und  Ehrerbietung.  Er  entsteht  aus  der  Eigen- 
liebe, wird  durch  Bewunderung  und  unverdiente  Achtung 
genährt,  und  äulsert  sich  durch  Mienen  und  Gebehrden. 
Der  Übermuth  entstehet  aus  der  Befriedigung  aller  unserer 
Wünsche'^und  dem  Gelingen  von  Allem,  was  wir  thun,  das 
uns  au  tiner  su  hoben  Meinung  von  unsern  Kräften,   Vor- 
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rechten   und   Fonlerangen  Terleitec.     Der   StoU  wird   dali 
(Itircli  Verachtung,    der    Übemuuh   durch  Fehlschlagen  un 
Uugliicl^   gtMlemülfaigt. 

11^7.  Üb  er  steigen.  Übertreffen.  Obertr^ 
fen  bezei(iinet  eine  Vergleicbung  mit  einer  Eigenschaft  ▼ 
ders^-lben  Art,  oder  von  £inein.  das  sie  besitst,  mit  ein 
Andern«  das  sie  auch,  aber  nicht  in  so  hohem  Grade,  b 
sitzt;  Überst&igen  hingegen  mit  den-  Kräften,  wodurch  et- 
was soll  gewirkt  werden,  und  welche  daxu  liicht  hinrei- 
chen. Cato*  übertraf  alle  seine  Mitbürger  au  strenger  Tfr 
geqd,  und  seine  Tugend  ii^er^ra/' die  Tugend  aller  sein« 
Mitbürger.  Man  sagt  aber:  das  übemeigt  meine  Krifi^ 
mein  Vemiögen,  meine  Einsichten. 

1148«  Umartnen.  Umfangen.  XJmfah 
^en,  Vmschlirggen.  Wir  urnfangen  Dinge«  die  eine 
angenehme  Empfindung  auF  uns  machen.  Vmfasien  seigt 
hlofs  die  körperliche  Handlung  selbst  an»  es  wird  daher  auch 
Lei  leblosen  Körpern  Umfassen,  und  ümfangem  nur  bei 
Menschen  gebraucht.  Wenn  man  eine  Garbe  wegtragen  will, 
so  umfafst  man  sie  mit  beiden  Armen.  Unuunun  hei&t  su* 
förderst,  den  Eingeschlossenen  berühren,  ümfmngtn  ihn  aber 
auch  in  einiger  Entfernung  und  ohne  Berührung  etnschlie- 
ften.  Hiernächst  kann  sich  Umarmen  nur  auf  die  ganae  Per- 
.son,  ohne  Bestimmung  eines  besondern  Theiles  ihres  Kör- 
pers beziehen,  Umfangen  hingegen  auch  auf  einen  bes ondem 
Theil.  Zwei  Freunde  umarmen  sich  mit  aller  Inbrunst  d« 
Zärtlichkeit  nach  langer  Abwesenheit  bei  ihrem  ersten  Wtt- 
dersehen.  Ein  Flehender  aber  umfängt  die  Knie  eeinea  Ge- 
bieters, um  ihn  zu  erweichen.  UmsMingen  wird  nur  von 
einem  biegsamen  Körper  gesagt,  der  sich  in  mehrorn  Kreises 
um  einen  andern  herum  biegt.  Der  Epheu  umtckihtgt  dea 
Uimbaum,  indem  er  sich  in  mehrern  Ringen  herumwindet. 

1149.  Umgang,  Bekanntschaft.  Zu  der  i?e^ 
kanntsduift  kann  schon  eine  sehr  geringe  und  entfemteri 
Verbindung  selbst  unter  Abwesenden  hinreichen;  aum  {//n- 
.^1"^  gehört  eine  genauere,  und  xwar  swiwhen  Personen, 
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^ie  öfter  mit'  einander  in  GeteUicbaft  tiAfl»  und  sieb  gf^gen- 
«eitig  aufsuchen»  um  die  Vergnügen  ihrer  .Getellscbaft  lU 
geniefsen. 

IJ50.  VtngehAhrt.  Verkehrt,  Umgekehrt  be- 
sieht sich  auf  die  bisherige  Stellung ,  sie  mag  die  rechte 
'  seyn  oder  nicht ;^  Ferkelurt  aber  auF  diejenige,  weiche  die 
rechte  ist.  Wenn  ich  das  Bild  eines  Menschen  so  in  der 
'  Hand  halte,  dafs  der  Kopf  unten  ist.  so  sagt  man  mir:  Sie 
^  müssen  es  umgekehrt  halten,  sonst  steht  das  Bild  verkehrt, 
'  das  heilst:  ich  mufs  es  umkehren,  oder  ihm  eine 'dci  bis- 
'  hf^rigrn  entgegengesetzte  Stellung  geben,  sonst  hat  es  nicht 
^    seine  rechte  Stellung. 

1151.  Umhang.  Vorhang.  Gardine. 
Gardinen  sind  die  Umhänge  um  Betten  und  Vfurhanze  vor 
den  Fenstern.  Das  Tuch,  welches,  wenn  es  herabgelassen 
wird,  vor  dem  Schauplatze  in-  einem  Komödiei^hause  hängt, 
drfs  Tucb,  das  vor  schönen  Gemälden  h/'ingt ,  ist  em  /  or- 
hang;  das  Tuch,  das  um  einen  Vogelbauer  hängt,  um  es 
dunkel  zu  machen,  ein   Umhang, 

1152.  Umsetzen,  Tausehen.  Wechseln.''^ 
Umsatz.  Tausch.  Wechsel.  Der  Tausch  ist  eine 
gegenseitige  Veräufserung^Ton  Stehen  jeder* Art.  Umsats  ist 
der  Tausch  von  solchen  Sachen,  die  'eigentliche  Waaren, 
oder  Gegenstände  des  Kaufhandels  sind,  iind'TÖn  einem 
Kaufmaniie  an  den  andern- veräuftert'vterden.-  tVeohseJm 
ist  die  Vertauschuog  von  Gel  de,  wenn-  ein*  Münzsorte  ge- 
gen eine  andere,  auch  von  Personen^  die  keine  Kaufleute 
find,  vertauscht  wird. 

1153.  Umsonsti  Unentgeltlich,  i.  Unent- 
geltlich etwas  thun/  wird  besonders  von  demjenigen  gesagt^ 
der  keine  Belohnung  verlangt;  unuwtst  aber  auck  von  demje- 
nigen, der  btois  keine  Belohihing  erhält,  ob  er  ti6*§leieh  wer- 
langt.  In  Ländern«,  wo  keine  ßnkent^eMtcke  Reditspflege 
eingeführt  ist,  müssen  ^ie  *SacfawtU«"doch  bisweilen  wi»- 
sonst  arbeiten , '  irenn  sU  nämlibli  die  ikneB  «ukommeade 
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Benalilun^   nicht    erhalten    können.     9.     Unentgeltlich  vii 
blofs  von  Arbeit,  umsorut  auch  von  Sachen  gesagt. 

II 54«  Umsonst,  yergehens,  Ver^ebent  ge 
auf  die  Wirkung  an  und  Hir  sich ,  umsonst  hingegen  bl 
auf  eine  nuuiiche  Wirkung,  oder  eine  solche«  die  der  N 
tsen  meiner  Bemühung  ist.  Ich  habe  etwas  Verlohrnes 
gebens  gesucht«  so  fern  mein  Suchen  nicht  die  Wirkung 
gehabt  hat«  es  wieder  su  finden.  Ich  habe  es  umsonst  £^ 
sucht,  so  fern  mein  Suchen  keinen  Nutxen  gehabt  hat. 

Il55.  Umzingeln.  Umgeben,  U mringen. 
Man  ist  «uvördersi  von  viner  Menge  umgeben,  auch  weni 
der  Kreis  noch  nicht  völlig  geschlosseu  ist.  Wenn  der  K6> 
nig  in  Feierlf  hketten  an  seinem  Hofe  erscheint»  co  ist  er 
von  seinen  HoHeuten  umgeben,  aber  nicht  utaringt,  nodi 
weniger  umzingelt;  denn  sie  stehen  nur  hinter  ihm  und  b« 
beiden  Seiten.  Uiemächst  wird  Umgeben  auch  von  einrm 
Kreise  g*4»gt,  der  Sius  leblosen  Dingen  besteht.  Die  Soone 
und  der  Mond  eind  bisweilen  mit  einem  hellen  Kreise  vn- 
geben,  den  man  ihren  Hof  nennt.  Was  umringt 'UV,  dd$  ist 
aber  von  allen  Seiten  und  in  einen  völligen  Kreis  eingeschlos- 
•en  Mdo  kann  also  £iwas  umringen,  damit  es  keinen  Aus- 
gang« uad  keiner  einen  Zugang  zu  demselben  habe.  Um- 
^ngeUi  iu  etwas  enger  einschhelsen,  um  ihm  den  Autgang 
«u  verlctgen  und  ei  in  ^et  ^ahe  angreifen  au  Aönncn.  Das 
Vtnringe»  kann  ^^o  vb^.fo  gut  eine  wohlwollende  als  feind- 
selige» <^9^  V^Mngeln  nur  eijie.  feindselige  Absicht  haben. 

.  ii56.  UnbrJ^ngen^  Dreist,  "üi^  Uinderniss«^ 
welche  in  den  Urtheilen  und  Handlungen  nicht  beschiao» 
ken«  sind  bei  der  Dreistigkeit  blols  die  t'urcht»  und  inson- 
derheit die  Furchjt  vor  den  Urthelien  Anderer.  Bei  der  V»* 
befmngenkeii  .kome»  es  iiichi  nur  auch  andere  LeideaachaP 
ten»  als  Uafi»  Eifersufjbt»  Xonji  Mnd  Unwiile.  apnf|«ia  «uck 
biofse  Urtheilie  dH  V7srMand|4  aeyn»  «q  fern  «ie  auf  uns«t 
Zutrauen  «der  iMibtr^e«,  üma^re  )(u9e^«^g  uad  Abaet^uog 
wirkeo»  Wer .  aii(  Voru^heUea  ^<9gea  «ne  Person  einge- 
nommen ist»  dem  nird  maa  es  gewüs  ansehen,   dafs   er  in 
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seinem  Umgänge  mit  ihr  nicht  utibtfangen  ist.  In  den  Fäl- 
len, wo  die  Unbefangenheit  au«  der  Befreiung  von  der 
Furcht  entsteht,  ist  sie  doch  ein  jgeringerer  Grad  der  Frei- 
heit im  ürtheiien  und  Handeln,  als  die' Dreistigkeit. 

ii57«  Unbehagliche  Unangenehm.  Unbe- 
haglich bezeichnet  zuvörderst  das  Gefühl  der  Unlust  blols 
Ton  der  Seite  einer  Unlust  über  wirkliche  Übel,  Unang^- 
nehm  auch  von  der  Seite  des  Mangels  am  Gefühle  des 
Woblseyns,  das  aus  Feliischlagungen  und  Abwesenheit  eines 
gewünschien  Gutes  und  erwarteten  Vergnügens  entsteht.  Es 
ist  uns  unangenehm,  wenn  uns  ein  Brief  ausbleibt,  den  wir 
sehnlichst  erwartet,  aber  nicht  unbehaglich.  Hingegen  sa- 
gten wir,  dals  uns  eine  kalte  Stube  im  Winter  sehr  unbe- 
haglich ist.  Hlernichsi  bezeichnet  Unbehaglich  den  ganzen 
Zustand,  woiin  wir  uns  befinden,  und  der  aus  einer  Menge 
•yon  einzelnen  kleinen  Erapßndungen  besteht;  Unangenehm 
hingegen  auch  diese  einzelnen  kleinen  Empfindungen  eine 
jede  besonders  selbst.  Eine  Musik,  die  unserer  gegenwär- 
tigen (jemruhsstimmung  zuwider  ist,  nennen  wir  eine  wibe- 
hagliclie ,  einzelne  Töne  unangenehm.  Damit  hängt  noch 
der  Uauptunterschied  zusammen,  dafs  die  Uubehagliclikeit 
au»  einem  dunkeln  Gefühle  entsteht,  das  wir  uns  so  wenig 
als  seine  Ursachen  aus  einander  setzen  können;  indefs  wir 
uns  des  Unangenehmen  so  wie  seiner  Ursachen  klärer  be- 
rufst sind. 

xi58*  Unbeständig,  yeränderlich» 
yeränderlich  kann  man  Ton  den  Bestimmungen  aller  Arten 
von  Dingen  sagen,  Unbettändig  nur  von  Bestimmungen  ei- 
ner Kraft,  sie  mag  eine  körperliche  oder  geistige  seya.  .Dä§ 
Veihäliniis  der  Seiten  eines  Dreiecks  nennt  man  veränder- 
lich und  nicht  unbeständig.  Das  Wetter  hingegen  ist  un- 
beständig und  veränderlich.  Auch  da,  wo  Unbeständig  und 
Veränderlich  sich  in  dem  gemeinschaftlichen  Begriffe  der 
Kral't  t)erühren,  unterscheiden  sie  sich  noch  dadurch,  dafs 
Unbeständig   die  bloliie   Abneichung  r^n  dem  Biaher^en, 
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Veränderlich  £ugl«»tch  das  Durchlaufen  mehrerer  auf  einan 
drr  ibl^Micier  Zustand«;  iieseicfauet. 

II 59.  Unbeständig,  y  e  r  ander  lieh 
yy  a  n  keltnVtt  ki  f^.  Man  isi  wankelmuiktg,  wenn  m 
oft  Sfine  Gedanken,  seine  Wahl  und  seine  £ntschlieCiu 
gen,  rlie'ci  zur  Ausfulirnn^  gekommen  ist,  unbeständig  uni 
vrräfidcr/ich,  wenn  man  oft  seinen  VN  iUen  ändert,  nachdea 
mj»  sie  anj^eldiigen  h<it,  au^zuiühren.  Der  l^ankeimuthi^ 
kann  seine  Wahl  auf  keinen  Geg<'nst9nd  mit  Festigkeit  rieb» 
tn,  der  Unbeständige  und  Veränderliche  bleibt  der  Wahl 
die  er  einma)  gHiroRVn  hat,  nicht  lange  getreu»  der  £rsiert 
fan^t  nichts  an.  der  Letztere  dauert  bei  nichu  aus. 

iiöo.  Ungehalten,  Böse.  Zornig.  Un* 
willii(.  —  Unwille,  Zorn,  Den  geringsten  Grad 
der  Unlust,  die  man  über  das  Unrecht  empßndet,  das  Je- 
mand thtii,  druckt  Bote  aus,  und  er  macht  sich,  in  seinen 
höhern  Graden,  an  köiperlichf^n  Zeichen  bemerkbar.  Wer 
aber  etwA  böse  ist,  der  vcrräth  dieses  schon  durch  blofket 
Stillschweigen,  durch  Entfernung,  durch  Wegwenden  des 
Gesichts  u.  dgl.  Einen  höhern  Grad  bezeichnet  Ungehal- 
ien.  Wer  Tiber  das  Het ragen  eines  Menschen  mngehalten 
ist ,  der  giebt  sein  Mirsfallen  durch  milsbilligende  und  un- 
ruhige Bewegungen ,  durrh  Vorwurfe  und  einige  Drohun- 
gen  SU  erkennen.  Bei  dem  Zornigen  steigt  die  Unlust  stum 
heftigsten  AfTecte,  der  den  Menschen  in  die  gewaltsamste 
Bewegung  setzt,  ihm  Besinnung  und  Überlegung  raubt,  und 
ihn  zu  Gewaltihätigkeiten  fortreifst,  die  sich  oft  in  Blut* 
vergielsen  endigen.  Der  Unwille  ist  ein  geringerer,  nl<ht 
10  hervorbrechender,  oft  ganz  verborgener  AfFeci.  Eine  Be- 
leidigung.^ die  ihm  selbst  widerfährt,  kann  einen  Menschen, 
aber  nur  in  dem  Augenblicke,  worin  sie  ihm,  und  xwar 
auf  eine  überraschende  Art,  widerfährt,  in  Zorn  setaen. 
Hingegen  kann  ein  jedes  Unrecht,  auch  das  Andern  wider- 
fiihrt,  auch  wenh  es  vor  langen  Zeiten  geschehen  ist,  ja 
alles  Unrecht  im  Allgemeinen,  wenn  es  uns  in'  eiiueinen 
Fallen  anschauliih  wird,  unsem  Unwillen  erregen. 
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1161.  Ungern.  Unv^illig.  Unfreiwillig. 
Wenn  man  sich  selbst  iwingr,  %o  eiitscblieCit  man  sich  aus 
eigener  Bewegung,  nach  vernunftigen  Bewegungsgrunden  ku 
Etwas,  ^B  uns  unangenehm  ist»  dieser  innere  Zwang  mag 
mit  aufserem  Terbunden  seyn  oder  nicht,  und  man  thut  et 
ungern  und  unwillig;  unjrei%villig  thut  man  blois  das,  wo^ 
%\x  man  ton  Andern  gejswungen  wird.  Wir  thun  oft  etwAS 
freiwillig,  was  wir  doch  ungern  und  unwillig  thun.  Unwil' 
/ig  unterscheidet  sich  Ton  Ungern  dadurch,  dais  wir  das 
schon  ungern  thun,  was  uns  im  hühern  Orade  unangenehm 
ist;  unwillig  hingegen,  was  wir  verabscheuen,  und  mit  ei« 
Dem  solchen  Grade  des  Verdrusses,  den  wir  auch  in  iin^ 
serm  äufsem  Betragen  verrathen.  Wer  etwas  ungern  thut, 
dem  ist  es  unsngenehm,  auch  wenn  er  es  sich  nicht  mer* 
ken  läfst;  wer  es  unwillig  thut,  der  murrt  und  klagt  darüber. 

1 1 ^)2.  ü n g e s  t  r/  m.  He/  i  i g*  Wi / d*  Heftig  ist, 
was  überhaupt  mit  ein«>m  grüfsern  Grade  der  Krall  wirkt, 
Ungestüm  ist  die  Heftigkeit  der  Bewegung,  oder  einer  je- 
den Wirkung,  so  fern  sie  unangenehm  und  besthwerli'h 
ist,  oder  für  schädlich  und  verderblich  gehalten  wird,  IVild- 
keit ,  so  fern  sie  sich  durdi  Unordnung  und  Unregelmäiiilg- 
keit  üufsert.  Eine  Leidenschaft  ist  ^^Üg ,  so  fern  sie  über* 
hau))t  eine  ungewöhnliche  Stärke  liat,  ungestüm,  so  fern  sie 
durch  ihre  Heftigkeit  beschwerlich  und  gefährlich' ist,  und 
mm  Verderben  gereichen  kann.  Sie  ist  wild,  so  fern  sie 
die  Vernunft  überwältigt ,  und  durch  alle  Schlanken  der 
Regeln  der  Ordnung  und  der  Gesetze  der  W  oh  Anständig- 
keit, der  Mal'sigkeit,  der  Schamhai tigkeit,  der  Gerechtigkoit 
und  Menschlichkeit  bricht. 

Ii63.  Unf^9iwifs,  Zweifelhaft.  Unent» 
schlössen,  y  er  It*^  en,  Dei  Zustand,  worin  es  schwer 
ist,  etwas  zu  beschli eisen,  entsteht  daher,  dafs' es  darin  an 
den  Gründen  fehlt,  die  den  Willen  besiimitum  können. 
Das  macht  uns  dann  mngewifs,'  %o  fWn  wir  nirht  wissen; 
ob  man  etwas  begebt cn  toll,  und  ob  es  gut  oder  nöthig 
sey,    etwas    sa   begehren»   zweifelhaft,   so-   lein  man   nicht 
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wetljp  weichet  von  sweien  man  begcliren  soll,  'weil  mii 
für  beide  Seiten  gleich  viele  und  gleich  staiko  Grunde  l» 
Die  Unenuchlosseaheit  iit  die  Schnierigkeit  selbst,  etw« 
XU  beschliersen,  so  lange  man  noch  durch  kein  UbergewickI 
der  Gründe  bestimmt  wird,  und  diesa  wird  yerirgenkeuk 
tvenn  man  etwas  beschiielsen  mufs,  und  doph  nicht  genMl 
das  £ine  ode)-  das  Andere  beschlielsen  will,  oder  fuglich 
beschiielsen  kann.  Die  Ungewijsheit  macht  uns  kalt,  (Im 
Zweifetha/hgkifU  unruhig,  die  Unenischlosstinheit  unthäti^ 
die  f^erUgenheit  bokiimmert,  besorgt  und  Furchtsam.  1> 
ihren  bucüsiea  Graden  ist  die  yerUgenheU  eigenilichi' 
Koth. 

1164.  Ungf9wifs.  Zweifelhaft,  So  lange  der 
Verstand  noch  nicht  alle  aureichendefl  Grunde  d**r  VV^hr* 
heit  eines  Satzes  eikcjiiii.  so  lauge  ist  es  ihm  uiigewifit  ob 
er  wahr  soy;  so  lange  der  Verstand  noch  nicht  hiureichen- 
de  Gründe  hat,  titien  Saiä  zu  verwerfen,  o«ler  tur  iaach 
SU  h.tiien,  so  lange  i;»t  es  ungr^wifs ,  ob  er  falsch  s«ff«  A6er 
nur  dann  ist  ein  Satz  zwfijcihajt,  wenn  die  Gründe  für  , 
und  wiiler  dens«-lben  gleich  sind. 

I  65  Ungewitter.  Gewitter^  Donner» 
fpetier»  Gewitter  bezeii.hnet  blol's  die  Naturerscheinung  t 
überhaupt,  Donnerwetter  von  dem  Theile  des  Donners»  tief  | 
dabei  den  siarksien  Eindruck  macht,  und  Ungewittcr  von 
der  Seite  des  Schrecklichen,  Furchtbaren,  Schädlichen  und 
Verwüstenden,  das  damit  verbunden  ist,  sumal  wenn  dal 
Gewitter  mit  •  Sturme  und  Piatsregen  begleitet  wird«  Man 
nennt  das  blofse  Wetterleuchten  eines  fernen  Ge^piiter^ 
dessen  Donner  nicht  gehört  wird,  k<>in  Donnerweuer  oder 
Ü/igewitter  ;  man  sagt  blols:  es  ist  ein  Gewiuer  am  Himmel. 

Ii66,  Ungiücjt,  UnheiL  Unheil  ist  der  Inbe> 
griff  aller  Arten  von  Übeln  überhaupt,  insonderheit  ao  f^m 
sie  auf  Wohlstand  und  einen  erwünschten  Zustand  folg«»a, 
und  von  Personen  oder  von  personificirten  physischen  Uc^ 
•sehen  g«»wirkt  werden.  •»—  »^^Dafs  dieta  Stifterin  d«a  17«. 
heiU  doch  gestorben  wiire.«  Sckill^r,  —   Ungimck  und  alle 
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^rten  von  Ubela  so  fem-  sie  Ursachen  Imben»    die  man  alfe 
Zufall  ansieht. 

1167.  Unrecht.  Beleidigung.  Unrecht  be* 
zeichnet  eine  Uandlubg  ▼4>n  Seiten  ihrer  Gesetswidrigkeit; 
Seieidigung  von  Seiten  des  Schadens»  oder  überhaupt  des 
tjbels,  das  dem  Beleidigten  .dadurch  cugeiugt  wird,  ünr 
recht  xeigt  nach  seiner  Zusammensetsung  au»  was  nicht 
recht  ist;  und  es  wird  daher  von  allen  geseuwidii^ea 
Handlungen,  auch  von  solchen  gesagt,  die  den  PÜichien 
gegen  uns  selbst  entgegen  sind,  ja  selbst  von  Urtheil^n  des 
Versundes,  und  begreift  also  alles,  was  keinen  veruunfiigea 
Gl  und  hat. 

1168.  Unternehmen,  ff^agen.  (Sich)  Un» 
terstehen,  (Sich)  Unterfangen»  Wab  mun  wagi, 
ist  überhaupt  geFährlich.  Der  Erfolg  von  dem,  was  man 
SU  thun  beschliefst,  kann  envörderst  ungewiGi  seyii,  weil  er 
von  raehrern  Zufallen  abhangt,  wovon  keiner  mit  Sirlit-r- 
iieit  kann  berethuet  werden;  in  diesem  Falle  wagt  man; 
er  kann  aber  auch  durch  die  Schwierigkeiten,  die  mau  nur 
durch  grofse  Anstrengung,  durch  einen  grolsen  .mlw.iud 
von  Krärten  und  Kosten,  und  durch  lange  Bfharrlichki.ic 
überwinden  kann,  ungewifs  werden,  und  dann  uniernimint 
man  Etwas;  oder  durch  Schwieiigkeuen,  die  mau  nicht 
achtet,  und  drnt'n  man  in  dem  wahren  oder  falschen  Ge» 
fühle  seiner  Kräfte  Ciotset,  und  dann  unterstehet  man  tS 
•ich.  Was  man  sich  unterfängt ,  ist  etwas  mit  Gefahr  ver^ 
bundenes  Böses. 

1169.  Unterredung,  fwespräeh.  D i a^ 
log.  Unterredung  bezeichnet  die  Mittheilung  der  Gedan» 
ken  mehrerer  Personen  blofs  von  Seiten  der  Handlung,  Ge^ 
sfrüch  auch,  von  Seiten  Ak*^  Inhalts;  Diidog  von  Seiten 
d«r  Form.'  Die  Dialogen  des  Pinto  sind  Kunstwerke,  de- 
nen der  philosophische  Dichter  die  Fomr  von  Gesprächen 
gegeben  hat,  die  ihrem  Inhalt  nach  isu  den  philosopltischea 
Gesprudtem   gehören,    weil    die    Unterredung  .  interessant^ 


64*  .Unte.         Unve.         Ursa. 

UnterilicIiitiigMi  am  der  Weltweithcit  sn  ibrem  Gegei 
de  hat. 

1170*^  Uniersnehen,  Prüfen,  Wer  1 
sucht,  der  richtet  seine  AufmerkMmkeit  aaf  einen  G 
•tand,  der  ihm  noch  nicht  bekannt  geang  ist,  um  da 
ein  richtiget  and  sichBrei*  Urtbeil  fallen  su  könnej 
jfterlegt  ihn  in  seine  llieile,  betrachtet  ihn  von  allen 
ten;  ist  «es  eine  V^munfhvahrheitt  so  zergliedert  ei 
ijire  BegrifiPe»  ist  es  eine  Thatsachu.  so  erwagt  er  alle 
•tände.  Wer  einen  Gegenstand  prüft,  der  eucht  %\ 
decken,  ob  er  recht  oder  nnrecht,  echt  oder  uueclit, 
oder  häfslich,  gut  oder  schlecht  ist.  Wenn  man  einen 
didaten  su  einem  Amte  prüft,  so  will  man  erforschen 
OT  daxu  geachickt  sey  oder  nicht.- 

1171,  (Sich)  Unterwerfen^  (Sich)  Xj n 
ziehe nm  Man  unterwirft  sich  zuvörderst,  indem  ma 
was  leidet,  man  unterzie/u  sich,  indem  man  etwas 
Das,  wozu  uns  ein  fremder  Wille  nöthigt,  mrenii  wir 
ihm  unterwerfen,  sehen  wir  immer  als  etwas  Unangei 
mes  oder  Beschwerliches»  kurz  alt  ein  Übel  an;  man 
terziehet  sich  aber  auch  einem  angenehmen  Geschafft 
ner  angenehmen  Aibeit;  und  wir  sagen,  dals  wir  uns 
Arbeit  oder  einem  Geschä&'te  mit  Vergnügen  unten 
haben. 

117».  Vnvf^rhess.^rlieh.  Unh  nsserl 
Was  unverbesserlich  ist,  das  kann  nicht  besser  we 
weil  es  schon  den  höchsten  Grad  der  Vollkommenhei 
nes  Diog«>s  seiner  Art  hat;  unbesserlich  ist  aber  das, 
so  schlecht  ist,  dals  tfian  ps  für  unmugiich  hält,  ihm 
Fehler  zu  nehmen  iind  es  auch  nur  im  geringsten 
^oinroner  zu  machen. 

JI7.3.  U rsarh.  Griifid,  Princip,   Der  C 

ist  zuvördeist  das. Bestimmende  selbst,  das  Princip  da« 
den  Grund  enthält.  So  nennt  man  die  Fedier  ode, 
Stück  Blei,  welches  eine  Uhr  bewegt«  oder  sie  best 
nicht  zu  ruhen,  sondern  sich  zu  bewegen,    das   Princip 
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Wer  Bewegung.     Die  Ursach  ut  d«t  Prindp  der  Wirklich- 

BLeit,    unA    dadurch    unterscheidet   sie  sirh  .von  einem  Prin^ 

mip  überhaupt;   d«*nn  es  giebt  auch  Prlticipten  der  Möglich« 

iLeit    und    der    firkenntnils       Wenn    ich    einen    Uhrmacher 

^age,    was   er  für  ein   Prindp,  der  Bewegung  bei  der  Uhr« 

^ie  er  erst  noch  machen  will»  anwenden  wolle,  so  will  ich 

anrissen,    ob    er    sie    mit   einer   Feder  oder  einem   Gewichte 

"versehen  wolle,  daout  sie  sich  b^egeo  kSnne,     Wenn   ich 

dio  Uhr  wirklich  in  Bewegung  «ehe,   so  urtheile  ich,    dafs 

der  Druck   einer   Feder   oder   das   Sinken   eines    Gewichtet 

diese  Bewegung  wirke,  oder  die  Ursach  davon  jey. 

1174«  UrtkeiL  Absokied.  Spruch,  Er-' 
henninifs.  Bescheid.  Der  ji^chied  unterscheidet 
sich  suvorderst  di^durch  i>on  dem  UrihtÜe,  dem  Spruchß 
und  dem  Bescheide,  daCi  er  eine  Meinung  ist»  welche  den 
erklärten  Willen  solcher  Personen  enthalt,  die  sich  su  ge- 
wissen Zeiten  versammeln«  nm  über  öffentliche  und  allge- 
meine LandeiangelegenfaeiteB  mx  berathechlagen  und  Bfl* 
Schlüsse  SU  fassen,  die,  wenn  sie  von  dem  Oberhaupte  des 
Staates  bestätigt  werden,  eine  getetsdicbe  Kraft  haben.  Ur- 
theile,  Sprüche  nnd  Bescheide  betreffen  hingegen  Pritatan* 
gelegenhetten,  doch  so,  dals  die  beiden  -erstem  nur  von 
Enucheidungen  in  Rechtsstreiten  gebraucht  werden.  Ein 
Unheil  unterscheidet  sich  aber  hiernächst  dadurch  von  ei- 
nem Spruche  oder  Ausspruche«  dafs  es  die  Entscheidung 
eines  bestallten  Richters,  oder  eines  mit  Gerichtsbarkeit 
versehenen  CoUegiums  ist,  da  hingegen  ein  Spruch  oder 
Ausspruch  auch  die  Entscheidung  eines  Schiedsrichters  ist. 
Ein  Erkemnttiijs  Ist  sowohl  das  Unheil  eines  Gerichtshofea 
als  der  Spruch  eines  Spruchcollegiums*  Denn  so  nennt 
man  oft  die  Entsdieldung  rcchtsgclehrter  Männer.  Ein  Be- 
scheid ist  eine  Antwort,  welche  die  Obern  auf  eine  Vor- 
atellung  oder  Anfrage  geben,  und  wonach  sich  der  Anfra« 
gende  oder  Vorstellende  richten  mufs. 

1175.  Urt heilen»  Beurf heilen.  Bichien. 
Idi  urtheile,  daü  etwu  wahr  oder  fidtch»  got  oder 
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recht  oder  onreclit  tey.  Riehen  ist  aber  dergestalt  an 
tefi,  dalj  das  Unheil'  eine  entf^beidende  KraPc  bat. 
,,Über  gelebrte  W<trke  kaon  Jedermann  urtkeiiem,  aber 
mand  darf , /■/rÄ/<'/i.  **  Garve,  —  Beunkeilen  unterscbi 
•sich  von  Urihri/fn  dadurc/fa,  .  dafs  ea  nicht  blofs  uberh 
Segriffe  verbinden  und  ironnen,  br'jaben'und  ▼erneinf>fi 
deutet,  sondern  iwer  beunkt^li,  der  bejahet  oder  vem 
Vollkommenheitea  oder  fehler  Ton  einem  Gegeiiatand< 
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1176.   r    erachten,  yersehmähen.      Dai 
ät/tien    druckt   curörderst    das    Unheil    über    den    geri 
Werlh   eines   Dinges   nicht    blol's   durch    Handlungen, 
derii  au'<ih  durch  Worte   aus;    das    yersckmähen  nur  d 
Handlungt^iik     Hiemächst  ist  F'eraduen  überhaupt  urtbei 
dafs  Etwas  keinen  Werth  hdb4%  man  mag  dieses  lA-ibeii 
erkennen  geben,  oder  nicht,    durch    Worte    oder  durch 
dere    Zeichen,     es    mag   Personen    oder    Sachen  beircfi 
ß^erschmäken    äufsert    sich    und    ciYar    durch    Uandluni 
und    man    verschmähet   nur   Sachen,    die    uns    angebot 
werden. 

1177.  Veränderlich,  Wandelh 
Was  verwandelt  werden  kann,  ist  wandelbar,  so  wie 
was  verändert  werden  kann,  veränderlich  ist.  Also  ist 
vörderst  nur  das,  welches  eine  andere  Natur  und  W 
annehmen  kann,  wandelbar , .  wenn  schon  das  vcrände 
ist,  was  seine  Natur  und  sein  Wesen  behält,  und  nt 
einigen  Zufälligkeiten  anders  werden  kann.  Hiernacbsi 
zwischen  JVandelbar  und  Veränderlich  noch  ein  anc 
Unterschied,  der  fafslicher  ist.  Fer£nderlich  nämlich 
was  überhaupt  leicht  anders,  wandelbar,  wu  leicht  scbl 
ter  werden  kann. 

1178.  y et  ändern.  Verwandeln.   Wenn 
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in^  hVoTs,  es  sey  andere  Modinkationen,  oder  eine  andere 
^yrofse  erliält,  otln  in  andere  Verfailtniue  gnsetzt  Tvird,  «o 
■^ird  e«  vfranderi;  wenn  es  ein  anderes  Wesen  und  eine 
dt're  Natiir  erfiält,  so  dafs  es  nicht  melir  das  Ding  r&a 
^3^erselben  Art  bleibt,  sondern  ein  Ding  von  anderer  Art 
="*^trird:  so  wird  es  vrwahdeU.  Ein  Mensch  liat  sich  v^r- 
ändf^rt,  wir  haben  ihn  als  einen' Knaben  verlassen,  und  wir 
linden  ihn  als  einen  Mann  wieder;  aber  Jupiter  verwan- 
delte sich  in  einen  Stier. 

1179.  y et  ändern,  lVechs<^ln,  Wenn  Dinge 
Bestimmungen  eines  Subjects  sind,  wovon  die  eine  an  die 
Stelle  der  andern  tritt,  so  wjrd^das  Subjekt  selbst  verän- 
dert, und  die  Besiimmungeo  werden  gegen  einander  g^ 
tvechseh.  Wenn  ein  Srhneider  einem  Kleide,  eine  andere 
Form  giebt,  so  verändert  er  das  Kleid,  und  er  wechselt 
eine  Form  gegen  die  andere.  Man  wechselt  die  Kleider, 
irrenn  man  das  eine  aussitht  und  ein  anderes  anlegt. 

ff 

iißo.  Verbannen,  y erweisen,  ysrtreir 
^r?».  yerjapen,  l'erweUen  geschieht  durch  Bfifehl 
der  Entfernung,  yerbannm  durch  ein  Strafverboth  der 
Ruckkehr,  P^er  treiben  und  y er  jagen  durch  Gewalt,  yerjor 
gen  nnd  Veitreibeu  kann  man  aber  auch  sagen,  wenn  von 
Thieren,  und  Vertreiben,  wenn  von  leblosen  Dingen  die 
Kede  ist;  'Verbaunen  aber  nur  von  Personen.  Man  ver- 
jagt und  vertreibt  die  Mucken  mit  Rauch,  man  vertreibt 
oft  durch  unvorsichtigen  Gebrauch  von  allerlei  Salben  ei- 
nen Ausschlag. 

1181.  Kerbergen.  y  erst  ecken,  yer^* 
hehlen,    yerheimlioken.    y  er  s  chw  ei  g  en. 

Man  verbirgt  etwas  zur  Sicherheit^  sollte  es  auch  nur  seyn, 
dafs  man  es  vor  dem  Nachforschen,  der  Neubegierdt,  oder 
den  naphiheiligen  Urlheilen  Anderer  sichern  will.  ^  Daher: 
Geborgen  t  in  Sicherheit.  Allein  in  der  Folge  ist  die  Be> 
düuiung  verallgemeinert  worden,  so  dals  das  ohne  allen  Ne* 
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benbpgri£F  voo  der  Art  und  Weite,  und  der  Absidit  «e 
gen  heiüit,  frai  siebt  bekannt  ist.     Man  Mgt,    daüi  die 
Uthen    Wege   dem   meoftchlicben  Veratanda  verborgen 
yy^ävertieokt  wird»    dai   soll   nicbt  geseben  werden, 
dai   gescbieht    durcb    unfiurcfuickiige    Umgebungen. 
qferhehlet  etwas»    indem  man  binden»    dals   es  denen 
bekannt  werde«  welche  ein  Interesse  beben»    davon    K 
mU  SU  erbalten,  weil  man  nicbt  will,  dafs  es  Andere 
•en.     Man  verhehlet  die  Wabrbeit,    wenn   man    nicbt 
dafs   sie    ein  Anderer  wisse.      Man  verschweigt   aber  i 
ihis»    was  man  nicbt  selbAt  durcb  Reden  oder  Scbrifte 
bannt  macbt.    Ein  katboliseber  Priester  mufs  das  versc 
gen,  was  ihm  gebeichtet  wird.     Man  perheimiichi  das, 
man  verpflicbtet  ist»  bekannt  werden  cu  lassen. 

ii89-  y^tfrbessern.  Bessern»  \7enB  mai 
fingt»  die  Anxabl  der  Fehler  ia  einem  Dinge  su  vei 
derü,  so  bessert  maa  es;  wenn  es  dadurch»  dala  man 
alle  nach  un^'nach  wegschafft,  die  gehörige  VoiJiooiiJ 
beit' seiner  Ajrt  erhält»  so  wird  es  verbessert,  £rn  Scb 
steller  bessert  an  seinem  Werke,  um  es  zu  verbesserfi^  \ 
ibm  den  Grad  von  Vollkommenheit  su  geb«n»  den 
Ton  einem  Werke  solcher  Art  erwarten  kann« 

I1Ö3-  yerbiethen.  Untersagen,  Unta 
wird  nur  das,  was  bisher  ist  erlaubt  gewesen;  verbi 
auch  das,  was  nie  erlaubt  gewesen  ist.  Daher  kann 
durch  positire  Gesetae  etwas  untersagt  werden;  ip^as 
die  Naturgesetae  au  unterlassen  verpflichten,  das  unters 
sie  nicbt  blofs»  das  verblethcn  sie;  denn  es  kann  ni 
laubt  gewesen  seyn.  * 

1184.  Verbinden,  Ve  rpf  lieht  en. 
Verbindlichkeit.  Pf  Höht.  Wir  sind  uns 
wuGit,  da(s  wir  uns  durch  ferpßichiet  stärker  ausdrui 
als  durcb  Verbunden,  In  der  geri«  htlichen  Sprabhc 
auch  Ferpflichtet  starker  als  Verbunden,  Man  verpfliy 
einen    neuen    Beamten    durch    einen    £id,    worin    er  s 
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nntitreue',  aü  der  er  schon  dift'di'die  AanaTime  des  Amtes 
^rhund^n  ist,  auf  eine  feierliche  Art  verspricht,  y^rbind" 
Xchkeii  ist  Hie  sittliche  Nothwendigkeit,  PJlicht  die  Hand- 
uog,  wozu  der  V«*rpnichtete  verbunden  ist.  ■  Man  sagt  da- 
ipf:  seiner  fe^bindltMieU  gemafs  handeln,  und  seine 
Pflicht  tftun, 

11^15.  yerbindung.  Verhnupfung.  Zit^ 
tammenhang.  —  Verb unden.  ITrrkiiüpft. 
Z  IIS a tum  en hangend.  Im  eigendlrhen  Sinne  han- 
gen die  Theile  eines  Ganaen  xusammen,  wenn  sie  nur  duich 
sine  dritte  Kraft  können  getrennt  werden.  Durch  welche 
innere  Kräfte  die  Theile  in  den  Körpern  zusammenhangen, 
Bi  ein  Gebeimnifs,  welches  di«  Natui lehre  zu  erforschen 
ttrebt,  und  Tieileicht  vergebens »  weil  sie  zu  der  innern  Na- 
:ur  der  ersten  Grundstoffe  gehören.  Was  man  verblndei, 
Jas  wird  durch  ein  äufseres  Band  susammengehalten,  und 
Dinge,  die  man  nterknüpft»  werden  durch  einen  Knoten  Ter- 
sinigt.  Der  Zusammenhang  in  dem  Unsinnlichin  ist  su> 
rörd'TSt  biofs  in  den  Dingen  selbst,  vor  uu<l  unabhängig 
ron  dem  Denken  und  Wollen;  Verbindung  und  Verknüpf 
fung  kann  auch  in  die  Dinge  gebra«ht  werden  dui'cli  das 
Wollen  oder  Denken  i-ines  vernunfcigen  Wesens,  weichet 
sie  in  das  Verliaitnifs  setst,  worin  etwas' «in  dem  Einen« 
oder  das  ganxe  Eine  in  dem  Andern,  oder  beide  in  einem 
Dritten  gegründet  sind.  Alle  Wahiheiten  der  Geometrie 
hangen  unter  einander  zutamm^n,  und  Euklidrs  hat  dio 
romehmsten  davon  in  seinen  Elementen  in  ein  schönes  Sy* 
ftem  verbunden.  l^erknüpfen  untericheidei  sieb  hiernächst 
von  VerUnden  daduich,  dals  es  auf  eine  stärkere  und  fe^te« 
re  Unxertr^nnlirlikeii  deutet.  Maw  verknüpft  eine  gewisse 
Bedingung  mit  einem  \  ersprechen,  wenn  d.is  Ver«prechea 
o1i<ie  die  EiinlUing  der  Bedingung  gar  keine  Gültigkeit  ha* 
ben  kann.  15eide  sind  also  von  einander  schlerhierdinga 
unzertrennlich.  Personen  treten  ab«T  in  eine  Verbindung 
mit  einander,  wenn  sie  zur  Eireichung  einet  gemeioftchAffe* 
liehen  Zweckes  einwÜligeo« 
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1186.  Verdammen,  Verurt heilen.   V^nt-n 
iheiUn  nir<l  «uvörderst  ron    Personpn    gebraucht,     Verdam^'^^'^ 
men   auch    von   Saclir>n,     Johann  Hufs   tvurde    auf  der  Ki«t"-^ 
cheiiTersamnilunf;   xu    Kostnits   xum   Vtuft .^frurt^eih,   ii»o<i' 
leine  Lt^faren   verdammt,     H'ivrnächst    ist   f^erdanunen  blot  '^ 
überhaupt  fnr  böse  erklären,  und  nur  ein  stärkertr  Auftdrra  od«' 
für:   Tadeln ;    /-'erurt/ieifen ,    diese«   dnrrh  eiiien    förmlirbal  Wai 
und  feierlichen  Richteisp.  uch  thun.     Wenn    aber  ein   Rkm  i^^ 
ter  den  Angeklagten  wiiklich  filr  den  Übertreter  einet  Stm  ^^" 
gesetxes  erklärt^    für  den  er  angeklagt  wird:   so  naufa  er  M  ^^ 
gleich    erkennen,    dafi    er    die    in    dem   Geaetxa  verordaCM  ^^ 
Strafe  verdient  habe.  I  B. 

H87.     f^et  denkfin,    f^erargen,  (^*)    /^«i4L« 
ff  Sein    Wenn  wir  Jemandf.m  etwas  verdmkfn,  so  urihei'l  ^ 
len  wir»  dafs  er  sich  selbst,  und,  wenn  wir  ihm  etwas  90^1 
mrgent  dafi  er  dadurch  Andern  schade.     Sagen  wir  aber  auckl  ^ 
hieinachst  in  diesem  let/tern  F.tllc  vn'drnken,   to   gescbieht  I  ^ 
es,  wenn  wir  uitheilen,    dafs  er  blufs  g' gen   die  Rfgtla  der  I  ' 
Klugheit  handele,   und   alsdann  verarpf^n  wir  ihm  nur  dai^    |  ^ 
was   uns    den  Geseiaen  der  Gerechtigkeit,    BilÜgkctli   Ach- 
tung, Freundschaft  und  Dankbajkeit  entgegen  «cheint.    VLiA       ^ 
verdenkt  es  einem  Käufer,    wenn    er  mthr   lur   eine  Waars 
giebt,  als  sie  werth  ist,  und  einem  Verkäufer,  wenn  er  teinc  1 
Waare   verschleudert   und  unter  dem  Preise  verkauft;  beide ^    ^ 
thun   nicht  recht,   aber  sie  schaden   bloCi  sich  selbst.     Mtt 
verargt   es   aber  einem    sonst    geachteten  Manne,    wenn  er 
einem   jungen   Verschwender   Geld  su  seinen  Ausschweifuih 
gen  leihet;  denn  er  schadet  dadurch  einem  Andern.    Weoi 
wir   Jemandem    etwas   verübein,    so   urtheilen    wir,     dtfs 
gegen  uns  selbst  gefehlt  habe,  wir  nehmen  es  ihm  UM, 

ti88-    f^erdienen,    FP^iirdig  seyn.    W^ertk 
sryn.      Werth  seyn  wird  auvorderst  von  Dingen  tib#*rhaiipl 
es   seyen    Sarhen    oder   Personen,     Verdienen   und     Würdil     t 
seyn    nur    von    Personen,    ihren    Eigenschaften    und    frei 
Handlungen  gebraucht.     Allein  wenn    Werth  seyn  auch 
Personen  gebraucht  wird,  so  ist  et  doch  noch  von   f^eri 
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B  TerscYiiedfin«  In  torprit  crttHcb  in  gewUten  lofi^rn 
:.^r  Innern  Vorsilgen,  oder  in.  ihren  tcblechten  Eigen» 
afren  blofs  der  Grund  zu  einem  gewissen  su (all igen  Gut 
er  Übel  li<>gt,  40  fi^m.  ist  eine  Person  desselben  tv^tth; 
fem  ibr  ibro  Vor«rig«>  ein  Aecht  auf  ein  Gut  get^^n^ 
er  so  fern  sie  um  ihrer  schlechten  Eigenschaften  vnd 
ndliingen  verpflichtet  ist»  sich  einem  Obel  au  unierwer- 
1 ,  so  fern  verdient  sie  beides.  Diesf*s  Rf cht  kann  oft 
1  blofses  unfoUkommnes  Recht,  es  kann  aber  auch  ein 
likommnes  seyn.  Wenn  einer  durch  einen  Vertrag,  wor- 
man  ihm  einen  Lohn  (ur  seine  Arbeit  Tenprochen,  ein 
cht  erhalten  hat.  so  sagt  man  nicht  blofs»  er  sey  seines 
hnes  frerih,  sondern ,  er  habe  seinen  Lohn  vfräiirnU 
reitens  unterscheidet  sich  .werth  seyn  von  würdig  seyn 
durch,  d<ifs  man  sich  nur  durch  Vorzüge  einer  Heiohnung 
rdig  macht/  indefs  dafs  ein  Mensch  oder  seine  schlech* 
I  Handlungen  einer  angemesienen  Strafe  wrtk  sind.  Man 
;t ;  der  Mensch  hat  die  allgemeine  Verachiung  verdient, 
nn  ein  Jeder  hat  das  Recht,  ihn  xu  verachten,  wenn  in 
ner  Autfijbrung  Grund  daxu  vorhanden,  und  «r  also 
rth  ist,  da(s  man  ihn  verachte;  aber  man  wird  nicht  sa* 
n,  er  ist  würdig»  dafs  man  ihn  verachte.  So  wie  sich 
s  Gefühl  des  Menschen  verfeinerte,  so  wurde  auch  die 
deutung  von  fVürde  au  dem  Begri£F  der  sittlichen  Grofse 
lühec.  Nun  erhielt  würdig  dit  bestimmtere  Bedeutung 
sjenigcn,  das  ein  gegründetes  ^Recbt  auf  Achtung  hat; 
d  so  trennte  es  sich  noch  mehr  von  werlh,  welches  nur 
n  Sachen  blieb,  und  bei  diesen  den  NebenbegrifT  bar« 
Gl  es  kann  beiahlt  werden,  d«  hingegen  das  Würdigt 
sere  Achtung  fordert, 

ii89»  f^erdriefsliolu  j4rgerlioh.  Grum^ 
eh.  Launisch,  Mü rrisc h,  VerdriefsHch  und  Ar* 
rlich  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  dadurch,  daCi 
t  objective,  die  letjttern  hingegen  nur  subjective  Grunde 
ben.  Man  pfl«>gt  daher  auch  anaugeben,  worüber  eitt 
snsch  verdriefiiich  und  Srgeriich  ist.     Ein  Ungsduldigar 
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wird  leicht  ^pftririb/slich,  wenn  man  ihn  lange  warti 
und  «in  ZornmÜLhiger  wird  <lann  leicht  ärgerlich» 
wenn  er  glaubt,  4*^  o<  mit  FleiGi  geachieht.  Ar^eu 
aurserdem,  daft'  ei  den  angesetgteli  Zuitand  bex 
noch  die  Bedeutung  eiror  bctondern  gewohnten  I 
vnd  Anlage,  leicht  in  i  inen  solchen  Zustand  su  g 
Man  lagt  von  manchen  hypochonilrischen  Persone 
sie  sehr  ärgerlich  sind,  indem  sie 'das  unbehagliche 
ihres  fCüipers  in  hohem  Grade  reitabar  und  emp 
macht,  so  dais  sie  geneigt  sind,  sich  über  Kieinigk 
ärgern.  Der  Gräm/iche  klagt  und  jammere;  der  M 
tadilt  und  scbili  beständig;  der  LaunUche  ist  unb« 
und  ohne  Grund  und  Veranlassung  bald  mtlexrergnüj 
irergnügt,  bald  grämhck  und  müirisch^  baid  muii 
•utiiedeu.  KindtT  können  wohl  grämlich,  aber  nie 
Tisch  seyn;  denn  sie  können  kUgen,  aber  nicbt 
Verlogene  Kinder  und  weichliche  VVeiber  sind  Jam/i 

1 1 9a  y e r  ti r uj  s.  Arger.  Der  f'crdrmfi 
Unlust  blofs  a»^lbst,  die  uns  das  Terursacht,  fräs  J 
thut;  der  ^'gcr  begreift  augleich  das  Anschauen  des 
das  wir  ihm  daRir  au  ihun  begehren.  Der  Fer^ 
eine  niedirs«  hiagende,  der  ^/irger  eine  thatige  Gem 
wegnng,  ein  unterdulckter,  nicht  hervorbrauaendei 
In  dem  f^erdrusse  verhalten  wir  uns  also  blola  leid« 
dem  Arger  zugleich  thalig.  Wenn  das  Unrecht,  das 
thuii, '  uns  sehr  nahe  augeht,  so  macht  es  uns  Vi 
wir  betrüben  uns  darüber;  wenn  wir  es  ala  strafwür 
sehen,  so  ärgern  wir  uns  darüber.  £in  Sohn,  der 
Vater  durch  seine  Ausschweifungen  betrübt,  naac 
yrrdrufi;  weun  aber  dies»'r  f^eräru/i  so  groI«  wird 
der  Vater  auf  den  Sohn  böse  wird,  und  der  Geda 
aein  Unrecht  mit  dem  Wunsche,  ihm  wehe  au  thun, 
aer  Seele  wechselt,  so  ärgert  er  sich. 

I191.  f^arj  Uhr  ^  n.  1^  er  Laitan.  Betrii 
Man  verfuhrt  den  Willen,  und  'verleitH  des  \i 
Wenn  nun  einen  Jkleuscheu  vcrjiihren  waU«    so   aucl 
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f  seinen  Willen  so  wirkes»  und  durAh  Erregung  gewisser 
»gr«rden  zu  täuschen;  wenn  man  ihn  yio7,u  verlmien  will, 
sucht  mm  «uF  seinen  Verfttind  xu  wirken,  und  densei- 
n  durch  Scheingründe  «u  tiuschen.  D^r  P^rr/ührte  han- 
tle daher  ohne  Überlegung;  der  Verhitete  üb*  liegt;  ai»Hr 
in  bat  seine  Urtheilskraft  irre  gelulirt.  Man  ^vrjuhn  die 
verwahrte  Unschuld,  man  verleitei  die  kurzsi'-biige  Ein- 
t.  Wer  eine  Hoffnung  erregt,  die  er  nicht  erfTillt,  und 
10  eine  Erwartung,  die  man,  im  Veruauen  auf  s^'in  Wort, 
fafst  hat,  täuscht,  der  hetriegt.  Der  Verführer  mulA  oft 
tricgen;  er  mufs  Erwartungen  erregen,  die  er  nicht  eriul- 
1  yiiW,  oder  nicht  erfüllen  kann,  um  verführen  «u  könn-  n. 

1192.  Ver  gleichnng,  GLaioknifs,  I).u 
leichnifi  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  bloi'sen  Ver^ 
9ichung,  dafs  es  den  Gegenstand  weirer  ausmahlt,  es  ist 
o  eine  mehr  ausgeführte  Ferg/eichung,  So  ist  es  eine 
löne  Vergleichung ,  aber  kein  eigentliches  Gleichnijs: 
e)'d  klug  wie  die  Schlangen,  und  ohne  Falsch  wie  die 
luben.  *' 

1195.  Vergröfsern,  Vermehr^n^  Was  der 
sdehnung  nach  gröiser  gemacht  wird ,  das  wird  vf*rgrC» 
Tt;  eine  Menge  oder  Zahl,  die  gröfser  gemacht  wird, 
rd  vermehrt.  Wenn  also  die  Menge  der  Th eile  vermehrt 
rd,  so  wird  das  Ganxe  vergrö/sert.  Eine  Familie  vrgrö* 
rt  sich,  wenn  sich  die  Anzahl  der  Kinder  vermehrt, 
)T  Kuhm  eines  Mannes  wird  vergrößert,  so  fern  sieb 
ue  Verdienste  vermehren, 

1194.  y^er halten,  jiuffnhrung,  BeCrO' 
'n.'Benekmen.  Ohne  Rücksicht  auf  besondere  Um- 
nde  macht  ein  Inbegriff  mehrerer  seiner  Handlungen  «Ue 
iffuhrung  eines  Menschen  aus.  Diese  ist  gut  oder 
ilecht,  je  nachdem  die  Handlungen  gut  oder  schlecht 
d.  Verhalten  ist  die  Übereinstimmung  unseres  Handelns 
d  Leidens  in  Beaiehung  auf  die  PJlichten,  die  wir  unter 
itimmten  Umständen  zu  beobachten  haben.  In  Betragen^ 
steht    dif    Übereinatinunung    der   Handlungen    aus   dem 
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Innern,  den  Voraögen  oder  den  Fehlem  des  Venm 
und  dei  Herzens,  den  Talenten»  Gesinnungen  und  Emj 
düngen,  wovon  sie  Wirkungen  und  Reichen  sind.  So 
tcn  haben  sich  gut  '»erhalten,  so  fern  lie  ihre.  Pflicht 
ihan  haben;  und  gut  beiragen,  so  fern  das,  was  sie  gel 
eine  Wirkung  und  ein  2Jeichen  der  Tapferkeit.  d»-r  Hj 
tugend  ihres  Standes,  ist.  Das  Benehmen  ist  die  Wirl 
und  ein  Zeichen  von  der  Klugheit,  Gewandtheit,  Gescb 
digkeit  und  Gegenwart  des  Geistes,  oder  von  dem  Mi 
aller  dieser  Eigenschaften.  Daher  ^st  ein  geschicktes 
nehmen,  zumal  bei  kritischen  und  unvorhergef ebenen 
[allen,  etwas  so  Seltenes. 

1195.  Verhutifen.  f^erhandeln,  jii 
tzen,  yerttBiben,  Die  Veräufserung  für  einen 
wissen  Preis  wird  durch  Verkaufen  und  Verhandeln  a 
zeigt.  Verhandeln  unterscheidet  sich  ab^T  von  Verka 
noch  dadurch,  dafs  es  auf  eine  längere  oder  kürzere  Ui 
handlung  deutet >  worin  man  sich  über  die  fesizuserzeu 
Bedingungen  des  Vertrages  vereinigt.  Dabei  wird  von  c 
einen  Theile  gefordert,  von  dem  andern  gebothen,  verv 
fen,  wieder  gebothen,  abgelassen,  und  endlich  das  Ge\ 
angenommen;  und  das  nennt  m«n  Handeln,  Ein  sol 
Handeln  iUnn,  wenn  beide  Theile  sehr  auf  ihren  Vor 
bedacht  sind,  ziemlich  lange  dauern,  und  daher  druckt 
handeln  _Ati$  Verkaufen  mit  dem  NebenbegrifFe  des  E 
nutzes,  und  also  von  einer  verächtHchen  Seite  aus. 
setzen  heilst  das  Verkaufen  der  Waare,  so  fern  der 
rath  davon  durch  den  Verkauf  vermindert  wird.  D 
kann  geschebta,  indem  eine  grofse  Menge  davon  auch 
an  einen  Einzigen  verkauft  wird;  wenn  Jemand  davon 
les  an  mehrere,  und  insonderheit  von  einander  entf 
Kaufer  absetzt,  so  sugt  man:  er  vertreibt  sie,  er  mach 
neii  $urken  Vertrieb  mit  dieser  Waare. 

1196.  Verlachen.  Verspotten.      Was 
verlacht,    darüber    lacht    man    selbst;    was    man    versp 
da«  sucht  man  der  Sinnlichkeit  ala  etwas  Verächtliche« 
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Bustelleo,  in  der  Abticlit,  «Itfc  Andere  dtniber  lacben  tol- 
len. Mancher  iß^rlacht  im  Grunde  feines  Herzens  das, 
ipvas  er  sich  nicht  öfipcnilich  xu  verspotten  getrauet. 

1197.  yerläunidun»  ^  er  unglinipfen. 
Afterreden.  Lästern,  Anschwärzen. 
Splitt erric/t  ten.  Wer  Jemanden  bei  Andern  ver- 
iäumdet,  der  erzählt  Andern  falsche  oder  weni|;stens  unbe- 
wiesene Thaiaachen,  die  ihm  narhihrilig  sind;  wer  ihn 
verunglimpft,  der  beuriheilt  seine  Eigenschaften  oder  Hand- 
lungen hart,  unbillig  und  gehässig.  Der  höchste  Grad  des 
Verunglimpfens  ist  das  IJinern,  Denn  man  lasiert  den, 
über  dessen  vollkommen  sittlich  gute  Handlungen  und  Ei- 
gc^nschaften  bei  seinen  anerkannten  innern  und  aufsern  Vor- 
zügen man  ein  im  hoVen  Grade  entehrendes  Urlheil  fallt. 
Das  Verlaumden  und  Verunglimpfen  ist  anschwärzen,  wenn 
es  um  seines  eignnen  Nutzens  und  Vergnügens  willen,  und 
aus  gehässigen  Gesinntingen  in  der  Absicht  geschiebt,  gegen 
Jemanden  bei  gewissen  Personen  Verdacht  und  Mifstrauen 
%u.  erwecken.  Das  Wort  Afterreden  würde,  wenn  es  wie- 
der in  den  gemeinen  Gebrauch  aufgenommen  werden  sollte, 
dem  Inhalte  nach  mit  Verunglimpfen  und  Verläumden  über- 
einstimmen, doch  aber  in  Ansehung  der  Pflichten,  denen 
ea  entg<*gen  ist,  von  beiden  verschieden  seyn.  In  Gesell- 
schaften, wo  der  sulse  Becher  der  Medisance  oder  des  jff- 
lerredens  herumgeht,  da  erzählt  man,  da  uriheilt  man,  und 
man  erzählt  nicht  immer  Unwahrheiten,  man  urtheilt  nicht 
immer  unrecht,,  und  doch  ist  et  unrecht,  zu  afterreden» 
Splitterrichten  ist,  die  kleinen,  ja  die  kleinsten  Fehler  mit 
SKU  grofser  Strenge  beurtheilent  Es  hat  gemeiniglich  die 
Absicht,  Andern  von  seiner  eignen  Fehlerlosigkeit  und  der 
Strenge  seiner  Grundsätze  eine  groOie  Meinung  beizu- 
bringen. 

1198.  Perlet aen.  Beschädigen,  Wenn  diese 
Wörter  voq  leblosen  Dingen  gebraucht  werden,  so  deutet 
ß^erletzen  blofs  auf  eine   Unvollkommenheit   der  Sache   in 

•«ainer  Form,    die    dadurch  «n  ihrer   Schönheit  und    Vol- 

£e  a 
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lendang  Terlohren  YuUp  beschädigen^  sugleicfa  auf  |^ 
VVerth  und  Nuueo  derselben«  der  dadurch  m  Termmdi 
worden. 

1199^  y er  lieb  An»  Vergafffifu  Verna 
r.en.  Lieh  f-n,  lieffen,  unteracheidet  «ich  suvörderttf 
den  übrigen  Wörtern  dadurch,  dafs  «s  sowohl  ein  ?ernai 
tiges  als  linnlichei  Wohlgefallen  an  den  VollkommenheJ 
einer  Person  bedeutet;  diese  hingegen  blofs  ein  ainnlick 
und  hiernachst  ein  so  starkes  leidenschaftliches»  woriÜ 
die  Vernunft  ihre  Herrschaft  Terlohren  hat.  —  „ii<J 
kannst  du,  du  kannst  lieben,  doch  verliebe  dich  nur  oicli 
Lessing,  —  Das  yergaffen  ist  ein  Verlieben^  das  sich  U 
auf  die  Bewunderung  eines  schönen  Gesichu  gründet,  1 
«war  eines  solchen,  das  von  einem  Kenner  und  aufmed 
men  Beobachter  nicht  einmal  einen  sonderlichen  Grad  • 
Bewunderung  verdient«  Wenn  man  von  einrm  Verlieb 
sagt*  daij  er  sich  vernarrt  habe,  so  will  man  anacigeu,  d 
seine  alle  Vernunft  überwältigende  Liebe  läche/Jidi  a 
ungereimt  sey,  indem  sie  entweder  dem  gviiebtea  Gege 
Stande,  oder  dem  Alter  des  Verliebten  gar  nidit  angem« 
sen  ist. 

1200.  Vermögend.  Bemittelt.  Wohlh 
bend.  Begütert,  Reich,  Fermögend  aeigt  den 
ringsten  Grad  von  Gütern  an.  BemiUeU  afeigt  einen  hob 
Grad  «n;  denn  es  deutet  auf  einen  Menschen,  der  sd 
Mittel  genug  hat,  sich  einige  Bequemlichkote  su  versd 
fen.  Wohlhabend  drückt  ein  gröfseres  Vermögen  aus.  J 
Mensch  ist  wohlhabend,  wenn  er  sein  gutes  Auakoma 
und  so  viel  Einkünfte  hat,  dals  er  sich  alle  BequemJicbk 
ten  verschaffen  kann,  die  seinem  Stande  genafs  sind,  i 
guten  nennet  man  denjenigen,  welcher  noeh  mehr  besii 
als  er  auch  aur  Bequemlichkeit  nach  seinem  Sunde  braue 
dessen  Binkünfte  so  beschaffen  sind^  da(s  er  nicht  nur  1 
Bequemlichkeiten  in  seinem  Sundt  haben,  son^dem  ai 
noch  immer  etwas  entübrigen  kann,  der  also  an  vi  vi  «a  D 
gen  einen  Überfluls  hat.    BjUck  ist  die  höchste  Staltei,  a 
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r dicket    einen   ^ofjea    ÜberfluGi    an    allen    seitlichen    Gü- 
sxn  aus. 

I20I.  Vermuthen.  Ahnden.   Man  ahndet  su- 
ordern    blofi    dae   Wirkliche,    man    vermutk^t    auch    das 
Mögliche;    man    ahndet  Thattachen»    man  vermuthet  auch 
llgemeine    Wahrheiten.      Wo    man   femer   das    Wirkliche 
^enntuhet,  da  schlielst  man  ea  durch  Vernunft,  man  aßmdet 
k>ber   durch   das   Gefühl*     Was    man   vermuiket,    davon  ist 
uan  sich  beiiTuCit,  dafs  es  nicht  TÖllig  gewils,  sondern  nuj 
Tabrscheinlich  sey,  was  man  almdet,    das  halt  man  oft  Hir 
(ewils;    weil   das   Gefühl   für  uns  dan   höchsten  Grad  der 
innlichen  Gewifsheit  hat,    und  derjenige,    der  nicht  gegen 
lie  Blendwerke  der  Einbildungskraft  und   der  Leideuschaf- 
en  auf  seiner  Hut   ist,    das  wirklieh  zm   empfinden  glaubt, 
fa%  er  sich  blol's  einbildet.     Daher  ahnden  wir  endlich  nur 
as  Künftige  und  Gegenwartige;    wir  vermulhen  aber  auch 
as  Vergangene. 

I202.  yernekmen,  Hören,  Wir  huren  einen 
cball,  wenn  er  überhaupt,  einen  Eindruck  auf  unser  Ge- 
ör  macht;  wir  vernehmen  ihn  nur  alsdann,  ffenn  wir  ihn 
nterscheiden.  Das  kann  gehindert  werden,  wenn  der 
cliali  so  schwach  ist,  dafs  er  gar  keinen  Eindruck  macht; 
ann  vernehmen  wir  ihn  nicht,  weil  wir  ihn  gar  nicht  hö- 
rn ;  es  kann  aber  auch  gehindert  werden,  wenn  er  mit 
elen  andern  eben  so  starken  Schällen  untermischt  ist. 

I2o3*  yernehmen.  Verstehen,  Zu  der  deut- 
chen Erkonntnifs  einer  Rede  gehört,  daCi  wir  die  Sylben 
id  Worte,  woraus  sie  besteht,  gehörig  unterscheiden,  und 
ifs'  wir  den  Sinn  der  Rede  aus  den  Worten  und  ihrer 
jsammenstellung  hinlänglich  erkennen.  Dieses  Letstere 
fordert  noch,  dafs  wir  mit  der  Sprache,  der  sich  der  Re- 
»nde  bedient,  und  mit  den  Sachen,  wovon  er  spricht,  hin- 
aglich  bekannt  sind.  Es  kann  daher  Jemand,  der  jedes 
^ort  eines  Redenden  auf  das  genaueste  vernimmt,  ihn 
>ch  nicht  verstehen*  wenn  derselbe  in  einer  fremden,  dem 
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dem  Zuhörer  unbekannte^  Sprache  redet»    oder   dieser 
den  Sachen,  woTon  er  redet,  gar  keine  Kenntnifs  hat. 

I2o4-  Vernunft,  y  erstand,  Ü  rtheili^ 
kraft.  Die  Gegenstände  des  Verttandes  sind  Begriff 
und  Urtheiie,  die  Gegenstände  der  Vernunft  der  Zusa« 
roenhang  der  Dinge,  die  Gegenstände  der  UrtheUskntft  da 
Gute  und  Böse,  die  Vollkommenheit  ond  Unvoll komnics- 
heit  in  den  Dingen,  odpr  überhaupt  der  wahre  Werth  <lo^ 
selben.  Es  gehört  ein  heller  Verstand  dazu,  eine  deuiÜ' 
che,  geübte  Pernurift,  eine  reife  Unhetiskraft,  einen  zuw» 
menhangenden  und  für  seine  Zuhörer  passenden  und  nun* 
liehen  Vortrag  su  halten.  Denn  die  deutlichen  Begriffe 
die  man  nicht  selbst  hat,  kann  man  nicht  Andern  mitiliÄ' 
len,  und  nur  eine  reife  geübte  Vernunft  übersieht  die  Va>' 
bindung  einer  Reihe  von  Wahrheiten,  und  findet  die  Üba^ 
gange  von  einem  Gedanken  su  dem  andern,  und  eine  reiie 
Beunheiluiigskraft  weifs,  was  gut.  nützlich  und  passend  ist. 
Man  sagt  mit  Recht:  der  gesunde  Verstand  lehrt,  die  iit- 
seste  Linie  zwischen  zwei  Punl^en  ist  die  gerade.  Dteses 
einzusehen,  dazu  ist  keine  Demonstratioa  durc&  vide 
Schlüsse  nöihig.         « 

1205.  Verschämt,  Schamhaft.  Das  feine 
Gefühl,  die  ungunstige  Meinung  Anderer  über  irgend  etwas 
überhaupt,  das  ihn  in  ihren  Augen  herabsetzen  könnte,  ss 
veranlassen,  unterscheidet  den  Verschämten  von  dem  Sckanh 
haften,  denn  bei  diesem  ist  es  über  etwas,  das  die  Schaa- 
haftigkrit  und  Züchiigkeit  beleidigt.  Der  Schamhafte  e^ 
rothet,  wenn  in  seiner  Gegenwart  anzüchtige  Reden  gelubif 
werden.  Der  Verschämte  furchtet  bald  durch  Mangel  ss 
Selbstbeherrschung,  bald  durch  Unbescbeidenheic  ond  Zu- 
dringlichkeit eine  nachtfaeilige  Meinung  von  sich  zu  ent*j 
gen;  so  wie  man  den  unverschämt  nennt,  der  gegen  dui 
Unanständige  dieser  Zudringlichkeit  gefühllos  ist. 

1206.  Verschiedenheit.     Untersckiel 
Die   Verschiedenheit   ist   in  den   Dingen  selbst,    ond  dur 
sie    macht    der    Mensch    einen    Unterschied    anter    ihnes' 


VcTf.  655 

•ing<f,  die  gar  niclit  verschieden  tvaren,  konnten  auch  nicht 
2,  Mint  erschieden  werden. 

,  »  1207.  y »»rsohlingen.  Verzehren,  Ein  Ding 

^^irericliwinüet  entweder  nach  und  nach,    indem    et   in   seine 

-x_ieinflten  Theile  aufgelöset  wird,  und  dann  wird  es  verzehrt, 

^^oder   der  ganxe   Körper   verschwindet  auf  einmal,    ohne    in 

ieine  Theile    aufgelöset    r,u    werden ,    und    alsdann   wird  er 

__^  i^rschltmgen.     Das  Wasser  verschlingt,  das  Feuer  verzehrt, 

'  ^  iao8.    y  e  r  s  c  h  m  ä  k  e  n.     Ausschlagen. 

.  .  (Sich)  Bedanken.     Wer  blofs  erklärt,  dafs  er  eine  an- 

gebothene    Sache    nicht    annehmen   wolle,    der   schlägt   sie 

1^    aus,  wer  das  aus  Verachtung  thut,  der  verschmäht  sie;   wer 

.    ea   mit    Höflichkeit  thut,    indem   er  sich   durch   das   bloCie 

.     Anerbiethen  aur  Erkenntlichkeit  verpflichtet  fühlt»    der  he^ 

dankt  sich,  oder  danket  dafür« 

i2og.  Versiegen»  Vertrocknen.  Ver^» 
dorren,  yertrocknen  wird  aowohl  von  dem  Wasser, 
und  überhaupt  einer  jeden  Feuchtigkeit,  als  den  Dingen 
gesagt,  welche  ihre  Feuchtigkeit  verlieren;  Verdorren  nur 
iron  den  Dingen,  welchei  mit  der  Feuchtigkeit  den  Nah- 
rungssaft verlieren,  der,  ihnen  cur  Erhaltung  ihres  Lebent 
unentbehrlich  ist.  Versiegen  beceichnet  bloCi  die  Vermin- 
derung .  der  Tiefe  und  der  ganalichen  Verschwindun^  der 
Feuchtigkeit  in  einem  Behältnisse«  -^  „So  bald  im  trock- 
nen Becher  der  Wein  versiegt  ^  ist  kein  Patrodua  mehr/' 
meland.  ^ 

laio.  Versinken.  (Sich)   Vertiefen.  — 
Versunken.  Vertieft,      Ein    Mensch    ist    vertief t, 
'  trenn  seine  Empflndongen,  seine   Erinnerungen,    seine  Vor- 
hersehungen   durch    eine    angestrengte    Beschäftigung    de« 
Verstandes,  versunken,    wenn  sie  durch  eine  itarke  nieder« 
schlagende    Leidenschaft,     verdunkelt    werden«      Wohl    zu 
merken,    dafs   die   Leidenschaft    in    dem  letztem  Falle  eine 
^     niederschlagende  seyn  mufs«     Man  ist  in  Gram,  in  Schmerz, 
c.     in    Traurigkeit   versunken,  ^  ^o  wie  man  in   Schmerz  Vet" 
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sunkfn  ist,    io  ist  man  in  Nftchdebkoi,    in  BetrAc^too| 
in  Uuterauchiingen  ntenieft, 

isir.  yersiohern.  Sicher  heii  ■  geh 
Sicherheit  st  eilen,  Vertiehern  geschieht  auch  \ 
durch  Worte,  es  sey,  dafs  die  Gefahr,  die  Jemand  bes< 
ein  blorser,  übrigens  unschädlicher  Irrthum,  oder,  da( 
auch  ein  Verlust  an  seinem  Vefhidgen  sey.  Eine  Au 
ranzgpsellschaft  versichert  Schiffe,  Gebäude,  Guter  u.  s 
^ckerheit  geben  und  Sicherheit  stellen  geschiebet  zu  von 
sur  Hebung  der*  BesorgniCi,  dal's  Jemand  seiner  Verbind] 
keit  nicht  gemäfs  handeln  werde,  und  ea  kann  durch  i 
rere  Arten  von  Handlungen  geschoben.  Das  Sicherfgeü 
len  unterscheidet  sich  schon  durch  den  feierlichem 
druck  von  dem  Sicherheit  geben  dadurch «  daüi  ea  vor 
rieht  geschiebr. 

1212.    Versöhnen.  Aussöhnen.    Vert, 
gen.      Sich  mit  Jemandem  wieder  Vertragen  faeifst  bi 
die  Einigkeit  mit  ihm  wieder  herstellen;  sich   mit  ihm  / 
söhnen  und  aussöhnen,   ihm    die  von  ihm  erlittenen  Bd 
digungen  vergeben,  und  nicht  mehr  mit  ihm  ia  Fein^ 
leben  wollen.     Sich    Vertragen  schliefst  also  nar  die  U: 
nigkeit   aus;    und    man  tagt  daher  von  allen  Personen, 
in  Eintracht  leben,    da(s   sie  sich   gut  mit  einander  vet 
gen.     Es  vertragen  ^ich  also  Schon  diejenigen    wieder, 
blofs   durch   Meinungen   von   einander  getrennt   waren; 
sich  mit  einander  versöhnen^    haben   sich   einander  beb 
get,  leben  in  Feindschaft,  hassen  sich,    und  suchen  siel 
einander   au    rächen.     Personen,    die   in    vertrauter  Frei 
Schaft    mit    einander    gelebt    haben,     oder    wenigstens 
Freunde  wollen  angesehen  seyn,  insonderheit  solche,  we 
in  Verbindungen  mit  einander  leben,    die  ohne   wahre 
genseitige  Liebe  nicht  bestehen  können,  müssen  wieder 
einander  ausgesöhnt  werden. 

iai3.  Versteckt,  Verschlossen.      Verst 
wird  suvörderst  von  dem  Charakter,  Verschlossen  auch 
dem   Versunde    gesagt.    Der  ^verschlossene  Kopf   ist   < 
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^<ffenen  Kopfe  eDtgpgen  geaetst.  Aber  auch  wenn  beide 
eine  BeschafiFenheit  ausdrucken»  die  dem  Charakter  beige- 
•^^egt  wird,  sind  sie  noch  verschieden.  Der  Verschlossene 
^ist  blofs  vorsichtig  in  der  Mittheilung  seiner  Gedanken  und 
...Gesinnungen,  aus  fiesorgnifs,  dafs  man  seine  0£feiiheii  mlls- 
^rauchen  könnte;  wer  sich  aber  einiger  Gesinnungen  be- 
^wufst  isr,  von  denen  er  vorhersieht,  dai's  mau  sie  nicht  bil- 
^  ligen  werde,  ist  i'er steckt.  Der  Behutsame  und  Vorsichtige 
—ist  'verschlossen,  der  Tückische  ist  versteckt;  jener  will 
.nicht,  diils  man  auf  ihn  wirke,  dieser  will  nicht,  dafs  mau 
.  ihn  kenne.  —  „  £r  war  verschlossen  und  doch  nicht  ver» 
,  steckt."  Garve,  —> 

1214.  (Sich)  r^erstellen.  (Sich)  Stellen. 
Sich  Verstellen  thut  schon  der,  welcher  seinen  wahren  Sinn 
nicht  bekannt  werden  läfst;  Sich  Stellen  der,  welcher  dai 
Gegeutlieil  desselben  zu  erkennen  tu  geben  sucht. 

iai5.     ^'erstellen,     Verunstalten,    Ent» 
Stellen,       Verstellen    zeigt    blofs     an,    dafs    der    Mensch 
durch    die    Veränderung   seiner   Gestalt   unkennilich  gewor- 
den ist,    ohne  zu  bestimmen,    ob   er  durch  diese  Verände- 
rung ist  häfslicher  geworden;    Vertuistalten,   dafs  seine  Ge- 
stalt   an    Schönheit    und    Vollkommenheit    verlohren     hat; 
Entstellen  druckt  diese  beiden  Begriffe  zusammen  aus;   wer 
entstellt   worden   ist,    dessen  Gestalt  ist  hälslicher  und  un- 
vollkommner,    und  er  selbst  ist  durch  diese  Verhäfslichung 
^ganz   unkenntlich   geworden.      Jede    Verstümmelung    venui' 
, staltet   den   Menschen,    aber  sie  verstellt  tuid  etusteUt  ihn 
nicht,  wenn  sie  ihn  nicht  auch  unkenntlich  macht. 

iai6.  V^art heidigen.  Schützen.  Wenn  man 
einen  Angriff  durch  Gewalt  und  Gegenangriff  unschädlich 
Hiacht,  indem  man  den  Angreifer  zurückhält,  und  ihn  aufser 
Stand  setzt,  tu  schaden,  so  vertheidigt  man;  sucht  man 
einen  AngiifiT  ohne  Gewalt  unschädlich  zu  niachen,  iiwiem 
tuan  bloi's  seine  Einwiikung  hindert,  so  schiUM  man.  Schiit 
tjzen  wird  daher  auch  von  der  Bewahrung  gcb|en  Gefahren 
Und  Schaden  von  blola  phjaiach  wirkenden  Ur^di^.  getagt. 
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raiy.  Vertrauen,  Zutrauen,  Dm  Zelcwon 
Zutrauen  geht  sowohl  auf  etwas,  das  uns  gleichgültig  u 
ja  auf  etwas  Böses,  als  auf  etwas  Gutes,  Vertrauen  nur  ai 
etwas  Gutes.  Das  Vertrauen  ist  eine  gewisse  HoiTnunj 
das  Zutrauen  kann    auch   eine  gewisse  Furcht  und   Bes< 


nifs  scyn*  ^ 


^)  Vertrauen,  Trauen.  (Sich)  Ver* 
lassen.  Diese  Wörter  bedeuten  die  Erwartung,  die  «ir 
von  dem  Vermögen  und  dem  WiHen  Jemandes  haben.  \st 
trauen  ihm ,  wenn  wir  blofs  nichts  Böses  von  ihm  e^ra^ 
ten,  wir  vertrauen  ihm,  wenn  wir  Gutes  von  ihm  e^fra^ 
ten.  Da  wir  von  Gott  nur  Gutes  erwarten  können,  und  ei 
schtechterdings  unmöglich  ist,  dafs  er  etwas  Böses  woÜoi 
könne,  %o  wurde  es  au  wenig  gesagt  seyn,  wenn  wir  sa^co, 
wir  trauen  ihm,  wir  müssen  ihm  vertrauen.  Die  Erwartanfr 
die  bei  diesen  Begriffen  anm  Grunde  liegt;  kann  verscfaiefiae 
Grade  der  Gewifsheit  haben,  wovon  der  höchste  durcbitc^ 
auf  etwas  verlassen  ausgedruckt  wird«  Trauen  und  /^ 
trauen  bezeichnet  also  den  Gegenstand  der  Erwartung»  ^ 
verlassen  den  höhern  Grad  ihrer  Gewifsheit. 

1219.  Verweisen,  Vorhalten,  Vor^tr^ 
fen,  Vo  rrücken.  Atijritutzen,  Wir  haltm  Je- 
mandem einen  Fehler  vor,  zuvörderst,  wenn  es  noch  uoge- 
wifs  ist,  ob  er  ihn  begangen  hat,  damit  er  sich  rechtferti- 
gen könne,  oder  wenn  es  gewiCs  und  er  desselben  gesCandij 
ist,  dafs  er  sich  entschuldige  ocfer  ihn  blofs  erkenne.  Wir 
verweisen  ihm  denselben,  indem  wir  ihn  durch  Bezeigaii| 
unseres  Mifsfalfens  bestrafen,  in  der  Absicht,  Hin  dadurtk 
SU  bessern.  Wir  werjen  ihm  denselben  vor^t  wenn  wir  ia 
der  Absicht,  A*in  Fehlenden  xu  kränken,  davon  Erwähnuflf 
thun;  vmA  davon  unterscheidet  sich  Vorrücken  nur  durch 
einen  höhern  Grad  von  Bitterkeit,  jlufmutzen  untPrschei' 
det  sich  soxt  Vcirwerfen  durch  den  Neben  begriff,  dafs  xnü 
die  Schuld' des  "fehlenden  vergröfsert,  indem  man  pioeN 
leichten  Verseben  eine  grofsere  Wichtigkeit  beilegt,  als  4 
an   sich  4i1it,  'bdd    insonderheit    arf   die   Enischuldigangi- 
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runde  der  Übereilung  und  der  allgemeinen  Fehlbarkeit  der 
aenschlichen  Natur  nicht  genuj;  Rücksicht  nimmt. 

1220.  (Vertagen.  Verzweifeln,  Der  Ho£F- 
lungslose  kann  sich  gändich  der  Furcht  überlassen  und 
Uen  Muth  verlieren,  das  Geringste 'za  untemehpen,  and 
Isdann  Verzaget  er,  oder  die  Hoffnungslosigkeit  kann  seine 
(inne  so  verwirren,  dafs  er  daa  Aufserste  wagt,  sich  in  die 
ugenscheinlichsten  Gefahren  stürzt,  sich  den  gröfsten  Übeln 
^reis  giebc,  und  selbst  seinem  Leben  entsagt«  Der  Furcht- 
ame  verzagt,  wenn  er  ein  Unglück  gehabt,  oder  einige 
Yürfe  im  Spiele  verlohren  hat;  er  getrauet  sich  nicht  mehr 
[as  Geringste  zu  unternehmen;  der  Rasche  und  Unbeson- 
lene  wagt  ia  der  Verzweiflung  sein  Letztes,  und  wenn  er 
uch  dieses  eingebufst  hat,  so  macht  er  seinem  Leben  ge- 
raltsam  ein  Ende« 

1221.  Verziehen,  Zogern.  Das  Zogern  yt\x\ 
Is  etwas  Feblerhaftes  angesehen,  das  Verziehen  ist  an  sich 
twas  Gleichgültiges.  Das  Zogern  ist  etwas  Unangeneh- 
les,  und  wird  dem  Zögernden  immer  cum  Vorwurf  ge- 
dacht; das  Verziehen  kann  oft  nöthig  seyn;  man  will  oft, 
[afs  einer  verziehe,  aber  man  will  nie,  dafs  er  zögere, 

1222.  Vormals,  Vor  Zeiten.  Ehemals, 
'^or  Diesem,  Vor  Alters,  Weiland,  Die  em^ 
jmteste  in  der  vergangenen  Zeit  wird  durch  Vor  Alters 
ngezeigt*  Vor  Alters  erreichten  die  Menschen  ein  weit 
löheres  Alter,  als  jetzt.  Vor  Zeiten  weiset  nicht  auf  eine 
0  ferne  Vergairgenheit ;  indels  unterscheidet  es  sich  doch 
adurch  von  Vormals  und  Ehemals^  dafs  es  eine  Zwiscfaen- 
eit  von  mehrern  Geschlechufolgen  anzeigt,  da  Vonrnäs 
ud  Ehemals  auf  eine  Vergangenheit  in  der  nämlichen  Ge« 
chlecfatsfolge  deuten  kann.  So  sagt  man:  Vor  Zeiten  lebte 
er  Adel  in  Europa  auf  seinen  Schlössern,  und  führte  von 
a  aus  seine  beständigen  Fehden.  Wenn  Vormals  und  Ehe^ 
lals  von  einem  vergangenen  Zeitpcmkte  gesagt  wird,  so 
reiset  da»  Erster«  aaf  eine  Vergltichang  mit  der  gegenw&r« 
gen  2^it.    Vor  diesem  beseichnet  eins  gans  unbestimmte 
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Vffrgangenbeit,  sie  niag^och  xu  dem  Leben  des   Reder 
oder  in  eine  entrerntere  Zeit  gehören.     Sie  ist  blofs  vor 
gegt!nwärtif((*n  Z  -it,  uiui  wird  in  der  VergieichuDg  mit 
ser   Zeit   gedacht.      Wenn    ein    mürrischer  Alter    mit   se 
jungt'n  Zeitgenossen  schmo'h,     so    pH^^gt   er    xu    sagen: 
difsem    yiat    es    anders.       Weiland   ist   im    gemeinen  L 
veralipr.  doch   ist  es  noch  in  der  foierlirheil   Kauslei&pr 
gebräuchlich,  und  ist  darin  so  viel  als  Ehemals,      Aucfa 
ben    es    grol'se    Dichter    unter  den  neuesten  in  solchen 
lungen  gebraucht ,     wo    es    mit    den    beiden  and«rn  sini 
wandten    Aus«Iruck.en    nicht    vertauscht    werden     duifte. 
,,  Deutschem  Ton  horcht  endlich  gerne  Wälsch*  und  Fr 
Verächter  weiland."   f^ojs.  — 

123^.  Vorrede*  y orbftricht.  Von  fi 
Forbericht  erwartet  man ,  dafs  er  kurz ,  von  einar  f^on 
dals  sie  langer  sey.  In  dem  f^orberichte  meldet  man  d 
g«-m«^iniglich  nur  einige  Umstände,  die  dem  Leser  su 
sen  nützlich  seyn  können.  In  einer  Vorrede  thut  m^n  m 
nur  di(*ses  weitiäuPiiger,  sondern  man  handelt  aucb  w< 
von  dem  Zwecke  und  dem  Nutzen  des  Buches,  von 
Art,  wie  es  der  Le<er  gebrauchen  soll,  von  der  Wichtig 
der  Materie,  wovon  es  handelt. 


1114.  Vraffen.,  Gewehr.     Rristung,     C 

ScküiZ,   Siück,   Gesohofs.        Waffen,     Getvehr 
Rüstung  sind  cuvörderst  solche  kriegerische  Werkzeuge, 
der  Kfieger  selbst  auf  und  an  seinem  Leibe  trügt;     das 
schütz  solche,    die  dem  Heere  folgen    und  von  Thieren 
sogen   werden,  wie  die  Kanonen,  Mörser,  Uaubitsen, 
bei  den    Alten    die   Balisten,    Katapulten.      Von   der  ers 
Art  der  kleinern  und  tragbaren  kriegerischen  Werkzeuge 
die    Benennung    Waffen    den    weitesten    Umgang.      Sie 
zeichnet    im  weitesten   Sinne  Alles,    was  xum  Angriff, 
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^^Vertlieidigung   und  sum    Schutze    kann   gebraucht  wtrden. 

iSie  wird  daher  selbst  den  Gliedern  der  Thiere,  die  sie  zum 

«AngrifiF  oder   zur  Vertheidigung   gebrauchen»    als  den  Hör- 

ftiiern,  den  2^hnen,  den  Klauen  u.  s.    w.   beigelegt.     Im  en- 

-  ^em   und    eigenilichen   Sinne   versifhet  man    jetzt,    sowohl 

;,]iach  der  neuern  als  nach  der  alten  Kricgeskunst»  unter  f^af* 

mf^'^  di«  künstlichen    tragbaren    Werkzeuge,    deren   sich    der 

j  Krieger  sowohl  zum  Angriff  und  zur  Veriheidigung  als  zum 

g  Schuiie  bedient.      Der  lubegriÜ'  aller   gewöhnlichen  kunstli- 

^  eben    fVaJfen    des   Kriegers»    sowohl  zum   AngiifF  als  zum 

L  Schutz,  heifst  die  Rüstung,     Von   Waffen  unterscheiden  sich 

t  nun  die   Gewehre  dadurch»   dafs  sie  blols  Angriffs  Werkzeuge 

und  keine  Schutzwaffen   begreifen.      Da«    Wort  Stuck  wird 

nur  von  den  einzelnen  Kanonen  gebraucht.     Man  nennt  sie 

drei-,  sechs-,  zwölfpfündige  Stucke,    wenn   sie  Kugeln  von 

solchem  Gewichte  schiefsen,    und  die  Knechte,   welche  sie 

führen,  heil'sen  Siückkntchie.     Das  Wort    Geschofs   ist  jeut 

in    der    gemeinen    und    in    der   militairischen   Kunstsprache 

veraltet;  aber  der  Dichter  kann  es  nicht  entbehren.  —  „Und 

mit  der  ewigen  Aegide  die  Felsen,    ihr  Geschofs,**  Ramler, 

-—  £s  bedeutet  das,  was  geschossen  wird. 

It25.  IVahr,  hichthg.  Man  i^rmt  eine  Ausle- 
gung die  waJire  und  die  richtige,  eine  Abbildung,  eine  £r- 
'  Zählung  wahr  und  richtig;  wahr  aber,  so  fern  man««ie  für 
die  mit  dem  Texte,  dem  Ui bilde,  der  Begebenheit  überein- 
stimmende Auslegung,  Abbildung,  Erzählung  nicht  nur  hält 
oder  ausgiebt,  sondern  so  fern  sie  es  auch'  in  der  That  ist; 
richtig,  so  fern  sie  der  Vorschrift,  wonach  sie  gemacht  wer- 
den müssen,  gt^mäfs  sind.  Richtig  ist  also  das,  was  der 
Vorschrilt,  wonach  es  bestimmt  werden  mufs,  gemäls  ist. 
Was  der  Vorschrift  gdmäls  ist,  das  hat  keine  Fehler,  daher 
nenne  ich  auch  richtig,  was  keinen  Fehler  hat.  Die  Uhr 
geht  ric/aig,  wenn  sie  /lie  Zeit  nach  dem  Umlaufe  der 
Sonne  anzeigt;  denn  wenn  sie  diese  nicht  anzeigte,  würde 
•ie  fehlerhuft  seyn, 

I226.   ff^urn&n,  Abratken.  Das  fVarnentwan 
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cfurcti  jede  Art  Her  Zeichen  ^escbehen,  das  ^hrathen 
mit  Worten.  Man  macht  die  Vorübergehen deo  durch 
ifisse  IVarnungs zeichen  aufmerksam,  wenn  in  einer  Str^ 
ein  Dach  gedeckt  wird.  Man  warnt  nur  ror  eijnem  Ü 
und  einer  Gefahr;  man  räth  Jemanden  von  Etwas  ab,  w 
man  ihm  überhaupt  die  Grunde  vorstellt ,  warum  er 
nicht  thun  soll.  Diese  Grunde  können  auch  von  dem  |» 
ringem  Vortheil,  von  der  Unmöglichkeit  oder  Schwierigkai 
der  Sache  hergenommen  se3ra« 

1227.  ff^arten.  Abwarten,  JE  rwartet 
Bei  Warien  liegt  der  HaupcbegrifiP  des  Verbleibens  in  » 
nem  Zustande,  an  einem  Orte,  in  einer  Stellung,  ohne  wci- 
teren  NebenbegrifP  «um  Grunde.  Ich  habe  hier  über  eiaf 
Stunde  gwwartet,  heifst  blofs:  ich  bin  an  diesem  Orte  g^ 
blieben.  Ich  kann  nicht  länger  warttfit,  heifst:  ich  kanf 
nicht  länger  unihätig  bleiben,  ich  muGi  einen  Enisdilnif 
fassen.  Abwarten  unterscheidet  sich  von  dem  blofsen  War- 
len  durch  den  herrschenden  Nebenbegri£F  der  FortMetivng 
des  JVareens  bis  auf  den  Erfolg  der  Sache,  wrelc&er  dem 
Warten  ein  Ende  machen  soll,  Erwarten  endüdi  v&t«- 
•cheidet  sich  von  beiden  durch  den  hervorstechenden  Nc- 
benbegri£F  des  Vorhersehens  von  etwas  fievorateheadem. 
Kach  der  Beschaffenheit  dieses  Bevorstehendes  ist  da»  Er- 
paarten  entweder  aagenehm  oder  unangenehm« 

1228.  Weh.  Leid.  Weh  druckt  eine  starker«  imi 
Leid  eine  schwächere  unangenehme  Empfindung  aus.  Dai 
tJbel  ferner,  das  uns  blols  leid  thut,  ist  ein  abwesende^ 
das,  welches  uns  weh  thut,  ist  ein  gegenwärtigee.  Zu  den 
abwesenden  Übeln  gehören  sowohl  die  vergangenen  als  dit 
fremden,  die  wir  mit  empfinden.  Der  körperliche  Schmeif 
ist  eine  Empfindung,  und  daher  sagen  wir,  daCiF  unj  eine 
Vei  letzung  des  Körpers  weh  thue.  £s  tfaut  uns  aber  lül* 
wenn  wir  einen  Fehler  begangen  ^aben,  und  wenn  unsera 
Freunde  ein  Unglück  widerfahren  ist:  das  Erstere  ist  etwtf 
Vergangenes,  das  Letztere  geht  einen  Andern  wou 
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122g.   Weisen,    Zftigen,  Z«/^*« be«eicli«et  bloi 
'die   Handlung,    wodurch  Jemand    etwas    bemerkbar   macht; 
?  f^cisfifi  zugleich  die  Belehrung,  die  der  Andere  durch  diese 
5  Idandlung   erhält.     Man  zci^t   etwas,    indem   man   es  unter 
i'vnehrern  berührt,  oder  durch  die  Richtung  des  Fingers,  der 
5  Üand  u.  a.  w.  von  andern    Dingen   unterscheidet.      An   den 
V  Daumen  zeigen  sich  die  Knospen,  wenn  sie  bemerkbar  wer- 
«  den.     Man  weiset  Jemandem  etwas,   indem   man    es  ihn  se* 
faen  läfst,  um  ihm  eine  Kenntnifs  davon  beizubringen.   Man 
^  weiset   Jemanden    zurechte «    indem    man    ihn  belehrt,    was 
^  das  Rechte    in   einer  Sache  ist.      Wenn  man   ihn  belehrt, 
^  dafs  etwas,    das  er  gethan  hat,  unrecht  sey,    $0  verweiset 
-^   man  e»  ihm.     Zu'  dem  fielefaren  von  dem,  was  Jemand  thun 
soll,  gehört  auch  das  Befehlen.     Man  fveiset  daher  Jeman- 
dem die  Thur,  wenn  man  ihm  weggehen  heifst,   man  zeigt 
ftto    dem,    der  sie  nicht  finden  kann,    indem   man  sie  ihm 
bemerkbar  macht. 

1230.  JVeis  machen.  Aufbinden^  Wer  Je- 
mandem etwas  aufbindet,  der  thut  es  nicht  aus  einer  wohl- 
wollenden Absicht  gegen  den  Getäuschten;  wenn  man  ihm 
etwas  weii  mächt,  so  kann  man  dabei  auch  eine  wohlwol- 
lende Absicht  gegen  iinn  Getäuschten  haben. 

laji.  JVelle.  IVoge,  Brandung^  Eine  Welie 
ist  schon  eine  -geringere  Erhöhung  Ae9  yVasscrs,  eine  Woge 
und  eine  Brandung  ist  eine  betiächiiichere.  Es  giebt  da- 
her auch  Wellen  auf  jedem  Wasser,  in  den  kleinsten  Bä- 
I  cherf,  wie  auf  der  hohen  See;  Wogen  auf  der  See  and  auf 
beträchtlichen  Strömen,  und  Brandungen  nur  auf  der  See. 
I  -Eine  Brandung  ist  eine  schänrar>nde  und  brausende  Menge  von 
Wellen  an  steilen  Küsten  oder  verborgenen  Fellen  im  Meere. 

1232.   IVertk.   Preis,  Gehalt,      Das    Unheil 
über    die    Güte   drr  Sachen    ist  ihr    Werth,      Der  Preis  rst 
I      J.1S  Aeqiiivalent  insonderheit  in  Gelde,  das  man  dr*m    Wer^ 
I     the  einer   Sache   gleich    schätzt,    and   da   dieses    si<>h  nach 
deiif^Urtheile  richtet,  welchef  in  allen,   auch  den  veränder- 
lichen,  Umtiänden,   die  den  «lülieia    Werth   einer   Sache 
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bestimmen,  gegründet  seyn  kann:  so  kann  der  Prd»  m*" 
Dingo  stcigsa  und  fallen,  ohne  da(s  ihr  innerer  ffertk  ▼Of^^ 
mehrt  oder  vermindert  wird.  Der  Geholt  ist  der  injum  ^ 
JVerth  der  edlvrn  Metalle  und  der  Munaen,  die  daraus  g«!  ^ 
•rhiagcn  werden.  Das  Gold  und  Silher  werden  nämU< 
mit  geringern  Metallen  vcrseut;  je  weniger  sie  aUo  voo  g^! 
ringetm  Zusatz  enthalten,  desto  besser,  je  mehr  sie  daros 
enthalten,  desto  schlechter  Ist  ihr  Gehalt. 

12^5.      Wetter.     Witterung.     Die    Wiiteru^ 
•ind  die  veränderlichen  Zustände,  die  nach  der  Verschied» 
heit    der  Himmelsstriche  und   der  Jahreszeiten    gewöhnUii 
abzuwechseln  pflegen,  das  Wetter  diejenigen,  die  unter  des- 
selben Himmelsstriche  und  zu  der  nämlichen    Jahreszeit  ab- 
wechselt.    Die   IVitie.rung  ist  der  nach  den  Utminelsstriclica 
regelmäl'sig  verschifdoue,   und   nach  den  Jahresxciten  perio- 
disch wiederkehrende,  und,  so  lange   die  Jahreszeit  dauert 
anhaltende  Zustand  des  Dunstkreises;   das    Weiter  ist  diefer 
Zustand  ohne  Periode  und  Regelmäfsigkeit.     Wir  sagci.  et 
ist  schönes   Wetter ,    wenn  die  Sonne  scheint,    und  0  aicht 
regnet  oder  windig  ist;    hingegen   die    Witterung  ia  eioem 
Lande  ist  desto  rauher,  je  mehr  es  gegen  Norden  Jiegu 

1234.  Widerfahren.  Begegnen.  Was  Je- 
mandem widerfahrt,  kann  eine  angenehme  und  UDSngaieh- 
me  Veränderung  seyn,  und  sie  kann  diu-ch  freie  Handlun- 
gen gewirkt  werden,  oder  durch  unbekannte  v^irkende  Ur* 
Sachen;  was  ihm  begegnet ,  sind  nur  unangenehme  Verän- 
derungen, und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  die  Wirkungsait 
ihrer  Ursachen.  £s  widerfahrt  uns  in  unserm  Leben  man- 
ches Glück,  manches  Unglück,  es  widerfahrt  Manchem  mehr 
Ehre  als  er  verdient.  Wenn  man  aber  sagt:  dals  uns  aJ 
einer  Reise  nichts  begegnet  sey,  so  will  man  anzeigen ,  dali 
man  nichts  Unangenehmes  erfahren  habe. 

ia>5.  W  idersachtsr.  Gegner.  Feind. 
Wer  auch  nur  den  Meinungen  und  Gesinnungen  eines  An- 
dern widers[)richt,  und  seinen  Handlungen  entgegen  wirkte 
der   ist  schon   der    Gegner   desselben;    wer  seinem    Gegner 
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«JigUicli  SU  Bcliaden  sucbt»  der  ist  sein  Widersacher,  und 
^^  fern  er  diesos  au«  HaFs  thut,  sein  Feind,  Die  Jesuiten 
v-aren  die  Gegner  der  Jansenisten,  so  Fern  sie  ihren  Mei* 
ft  ungen  widersprachen,  ihre  ff^dersacher ,  so  Fern  sie  ihnen 
ilserall  xu  schadec  sachten «  und  ihre  Feinde,  so  Fern  sie 
dieses  aus  HaFs  thaten. 

1236.   Vf^ittmrn,  Rieehen,     Jf7/r^r/s unterschei- 
det sich  Ton  Riechen  so,   daFs  Riechen  bloFs  den  £indruck 
.ftuF  die  Gcruchswerkaeuge  selbst  anaeigt;    Wittern   aber  au- 
Jgleich,  aus  diesem  Geniche  eiwas  entdecken  oder  übKrhaupc 
erkennen.     Der  Hund  fviiiert    den   Hasen,   und   das   Wild 
Wintert  den  Jäger;  es  riec/it  etwas,    es  erhält  einen  gewissen 
Geruch  und  erkennt  den  Jäger  daran. 

1257.  Wiecern.  Spüren.  Merken.  Durch 
Merken  geschieht  das  Erkennen  aus  gewissen  Zeichen  auf 
•ine  deutlichere  Art  und  mit  mehr  GewiFsheit,  indem  man 
•ich  der  Grunde  seines  Urthcils  bewuCit  ist;  durch  Spüren 
weniger  deutlich  und  gewils,  durch  Wiiiern  in  uneigeuili- 
cher  Bedeutung  gana  dunkel.  £s  giebt  Personen»  die  ein 
herannahendes  Gewitter  vorher  spüren ,  indem  sie  eine  Un- 
behagHchkeit  und  Schwere  in  ihrem  Körper  fühlen.  Das 
Wittern  ist  eigentlich  nur  ein  Mittel,  wodurch  die  Thiere 
etwasr  vermittelst  des  Geruches,  entdecken;  und  da  der  Ge« 
'  luch  au  den  dunkelsten  Sinnen  gehört,  so  deutet  es  auch, 
wenn  es  von  den  Menschen  uneigentHch  gebraucht  wird, 
nur  auF  eine  sehr  dunkle  Erkenntoils.  Eben  deswegen  wird 
et  auch  nur  bei  künFtigen  und  sehr  entFemten  gegenwärti- 
Hen  un,merklichen  Gegenständen  gehraucht,  die  also,  wegen 
ihrer  EntFemung,  nur  dunkel  können  erkannt  werden. 

1238-  WiBzig.  Sinnreic/i.  Sinnvoll, 
Das  Witzige  ist  das  Werk  des  Witaes,  oder  das,  was  durch 
£ntdeckung  einer  unerwarteten  Ähnlichkeit  geFällt;  aulser 
diesem  erFordcrt  das  Sinnreiche  noch  einen  hohen  Grad  des 
ScharFsinnes,  es  geFallt  zugleich  auch  dadurch,  dals  das,  was 
«•  enthält,  den  Verschiedenheiten  der  Dinge  angepaFst  ist; 
das  Sinnvolle  enthält  einen  tiefen  Sinn,  wir  entdecken  darin 
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unter  einem  ontrli pinbaren  Ausdrucke  einen  RficIitKao  f 
wehren,  neyn,  wichtigen  unA  interessanten  Gedanken,  | 
dnrch  ihre  Einkleidung  fiel  Wits  und  Scliarfsinn  verrathea. 

1239.  IV  o  ff  iredtiti  htik.  Hffrt^/i.xamki'i 
Die  Beredsamkeit  erhebt  sich  über  die  blofse  ff^iMredetik 
dadurch,  dafs  sie  durch  ihre  grofsen  Bilder*  und  Gedank) 
sur  Bewunderung  hinreifst,  und  durch  die  Starke  ihres Ai 
druckes,  so  wie  die  ungestüme  Heftigkeit«  ^romit  sie  ik 
Empfindungen  ausstürmt,  den  Zuhörer  erschüttert.  0 
JVohlredenheit  ergetxt  durch  lichtvolle  Gedanken,  angcad 
me  Bilder,  Harmonie  drs  Siyls,  Symmetrie  der  RedeiaD 
angemessenen  und  blühenden  Ausdruck,  Wohlklang  l 
Worte.  Demosthenes  ist  immer  beredt,  Cicero  ist  im* 
Wohir^dend  und  nur  auwei len  beredt* 

1340.  PVorte,  Wolter.  Worte  sind  die  liöfl 
ren  Ausdrücke«  wenn  sie  in  einer  Rede  einen  susanme 
hängenden  Sinn  ausdrucken,  Wörter  sind  sie  «ufser  ^itiit 
Zusammenhange.  In  einem  IVdrierbuche  werden  die  erÜÄ 
ten  Ausdrucke  aufser  allem  Zusammtnbange  in  e/aer  Bfd 
blofs  nach  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt,  «&&  ^hc 
hat  man  es  nie  ein  Wortebuch  genannt.  Man  sagtVioi 
gen:  die  Texlesworte,  und  nicht:  die  TexteÄttftSrter ^  frei 
man  in  einer  Predigt  den  Text  vorlieset«  über  den  ■ 
predigen  will. 

ia4i.  Wucher.  Zinsen.  Der  gemeine  Sprsi 
gebrauch  unterscheidet  .Wucher  Ton  Zinsen  dadurch,  d 
er  unter  Wucher  unrechtmäfsige  Zinsen  verstehet ,  und  i 
bei  kann  sich  der  Sprachlehrer  beruhigen.  Er  ßndet,  d 
die  Zinsen,  die  man -ron  seinen  Kapitalien  zu  nehmen  1 
rechtigt  sejn  soll,  durch  die  Gesetae  bestimmt  sind;  1 
here  Zinsen,  als  die  Gesetze  erlauben,  sind   Wucher, 

124a.  Wundern.  Befremden.  Was  befn 
den  soll«  muFs  dadurch  neu  scheinen,  dafs  es  einer  anj 
nomraenen  Regelm.äfsigkeit  und  gi  wissen  feststehenden  C 
setzen  entgegen  ist;  aber  j«des  Neue  wundert  uns,  aa 
wenn  wir  es  nicht  nach  feststehenden  Gesetaen  beurtheü« 


Wurm.        Wiiih.        Zaun«  667 

^as  Kind  und  der  ungebildete  Mensch  wunJern  sieb  oh, 
^reil  ibnen  Vieles  neu  ist;  den  gebildeten  'und  unterricbte- 
:4Dii  Mann  hefremdet  Manches,  weil  es  von  den  ihm  bekand» 
C^n  Gesetzen  im  Reiche  der  Natur  und  der  Sitten  abweiche. 
f>as  Befremden  enthält  auch  den  Nebenbegri£F  des  Mifsfal- 
Jlent  und  des  Unrechten,  des  Seltsamen.  Denn  was  den  Ga- 
•A«txen  der  bekannten  Natur  eines  Dinges  entgegen  scheint, 
Y^mii  halten  wir  iur  seltsam,  und  bisweilen  für  unrecht. 
.  1243.   Wurm.  Nagel.  Schiifs.      Unter     einem 

JVwrme  scheint   man   eine  seltsame  Meinung  xu  versteheq, 
^die  auf  verworrenen  Begrl£Frtn  beruhet,    durch  die  ronn  sich 
^sum  Nachtheile   deutlicher  Begriffe  bestimmen  lädt.      Der 
^Hensch  im  Peregrine  Pickels«    der  aus  su   grofser  Meinung 
Ton  den  Griechen  alles   in  seinem   Hauswesen  nach  griechi- 
schen Sitten  einrichtete,  hatte  einen   IVi/wm.     £in  Nagel  ist 
eine  ungegrundete  Meinuag  von    seinen    Vorsügen,    die   ei- 
nen Menschen  verleitet,    in  dem  Umgange  mit  Andern  sich 
etols    und    hochmüthig    su    betragen«      Ein   Schuft   ist   eine 
Lieidenschaft •    die    durch    ihre  Unangem<{ssenheit   mit  ihrem 
Gegenstande   lächerlich    ist,    und    sich   in   lächerlichen   und 
seluamen   Handlungen   offenbaret.      Man    sagt    insonderheit 
Ton    einem  Menschen,    der   sich   iu    ein  Frauenximmer  ver- 
narrt hat,  er  sey  in  sie  geschossen,  er  habe  einen  Schuft, 

[244.  IVüt/ien.  Toben,  Das  Tohen  deutet  xu- 
TÖrderst  auf  die  heftigen  Bewegungen  des  Körpers  und  den 
Lärmen,  mit  dem  sie  begleitet  sind ;  das  IVüthen  auf  eine 
Starke  Leidenschaft,  die  bis  aur  Beraubung  des  Bewufstseyns 
'  nnd  des  Gebrauches  der  Vernunft  steiget.  Hiernächst  ist 
aber  das  Toben  und  IVuthen  auch  in  Ansehung  der  Art 
der  Leidenschaft  verschieden,  aus  deren  Übermaals  es  ent- 
stehet. Das  JVuihen  kann  nämlich  nur  aus  Zorn,  das  7b- 
Ben  auch  aus  einem  Übermaafs  von  Freude,  Fröhlichkeit 
und  Lustigkeit  entstehen. 

z. 

1245*   JLiaun,  Heoke,     Ein  Zaun  ist  eine  jede  Wand, 
womit  ein  offener  Raum  eingefalst  wird,  «Hch  wenn  sie  aus 
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geflochtenen  dürren  Zweigen,  nu$  Sungen,  PfableB 
Breitern  besteht;  die  Hecke  besteht  aus  Bäunaen,  Stria 
insonderheit  «iis  domichten«  und  wird  daher  auch  ei 
lendiger  Zaun  genannt. 

[a46.  Zerlegen^  Zsrgliederju  Ze 
tzen»  Die  Zerlegung  im  eigentlichen  Sinne  tat  die 
mechanische  Theilung,  die  Zersetzung  die  chemiache 
Zergliederung  die  inteÜectuelie.  Durch  daa  Zerlegen 
daa  Zusammengesetzte  in  Theile  getheilt,  die  dem  G 
ähnlich  find;  durch  Zersetzen  in  Theile,  die  dem  G 
nicht  ähnlich  sind ;  durch  Zergliedern  in  seine  weaentl 
Bestandtheile.  Der  Fleischer  zerlegt  ein  Xhier  in  so 
Stucke  Fleisch,  die  hier  blols,  sowohl  daa  Game  ai 
Theile,  ala  Fleisch  betrachtet  werden;  der  Chemiker  le 
den  Zinnober  in  Quecksilber  und  Schwefel,  wo  keines ?o] 
den  Zinnober  ist.  Die  Anatomie  zergliedert  den  mensdd 
Körper,  indem  sie  denselben  in  seine  wesentlichen  Bei 
theile  aeitheilt.  Das  Zerlegen  eines  Thierea  gescbi«)il 
dem  Beile,  einem  Werkaeug,  das  mechanisch  wirkt,  d»< 
setzen  geschieht  durch  Auflösen  und  Niederachlagen,  5rii 
sen,  Sublimiren  y^s.  w.,  das  Zergliedern  durch  niKhanl 
und  chemische  Werkaeuge,  aber  immer  aura Behuf  einer« 
liebem  Kenntnifs  ?ou  dem  organischen  Körper.  Man  ze\ 
dert  einen  Begriff,  wenn  man  darin  seine  MerkmabJe,  i 
Sata,  wenn  man  darin  seine  Begriffe,  Subject,  Prädicat 
Verbindungsbegriff,  einen  Vernuo Fesch lul's,  wenn  man 
seine  Vordersätae  und  seinen  Scblufssata  unterscheidet. 

1247.  Zermalmen,  Z  er  schellen.  1 
schmettern.  Zerknirschen,  Zerschellen  \ 
durch  Sto(sen  und  Schlagen  in  mehrere  Risse  aertheilen. 
malmen  ist  ein  gewaltsames  Zerstofsen  oder  Zerschlage 
seine  kleinsten  Theile.  —  „Wer  auf  diesen  Stein  ßlh, 
wird  zersdtellen ,  auf  welchen  aber  er  fallet,  der  wird 
malmet  werden."  Mauh.  21,  44.  —  Zerknirschen  heifst 
einem  gewissen  unangenehmen  Laute  zwischen  den  Zäl 
«erbrechen   und  klein  machen.     Man  tagt  daher  ron 
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•ovren,  daft  er  die  Knochen  der  Ttiiere,  welche'  er  friCit, 
msrknirsche.  Hernach  n'wA  es  uberhaupi  von  solchen  Din« 
^n  gebrauchr,  welche  zwischen  zwei  hdiien  Körpern  durch 
knicken  und  Reiben  zerbrochen  werden.  Zerschmettern 
k  eilst,  durch  heiliges  wiederholtes  W  erfen  in  viele  kleine 
Cheile  zerbrechen.  —  „Wohl  dem.  der  deine  Kinder  nimmt, 
lud  zerschmettert  sie  an  einen  Stein.**  Pj,   137»  9«  — 

1248.  Zerstören,  p''*'r  heitren.  Verwü'- 
*^tf/t.  y  er  öden.  Man  zerstöret  das,  was  man  zu 
Grunde  richtet,  indem  man  es  zei bricht  und  den  Zusammen- 
Bang  seiner  Theile  trennt;  man  verheeret  aber  eine  Gegend, 
»n  Land,  indem  man  alles«  was  auf  der  Oberflache  der  £rde 
0t,  zu  Giunde  richtet  und  unbrauchbar  macht.  Die  ßarba- 
en,  welche  im  fünften  Jahrhundert  das  abendländische  Reich 
iberschwemmten,  »verheerten  überall,  wo  sie  hinkamen,  da« 
LiAiid,  und  zerstörten  vifle  Kunstwerke.  Verwüsten  und 
V^ervden  zeigt  das  Verheeren  und  Zerstören  von  leiten  ihrer 
folgen.  Namlirh  was  ^verheeret  wird,  das  wird  wüste,  weil 
St  nicht  mehr  zum  Aufenthalt  von  Alt^nschen  tau|;tich  ist» 
ind  es  wird  öde,  so  fern  man  darin  keine  Spur  von  der  Ge- 
genwart und  dem  KunstÜeifse  der  Menschen  wahrnimmt. 

12^9.  Zers trfiut.  In  (red anken.  In  Gedan- 
ken  ist  der,  welcher  durch  Nachdenken  gehindert  wiid» 
luf  die  Gegenstände  «ulter  ihm  zu  merken;  zerstreut  ist 
man  auch,  wenn  man  dorch  stets  wechselnde  Kindrücke  von 
iuasen  und  damit  vergeaellschaftete  fremde  Gedanken  gehin- 
dert wird,  an  den  Gegenstand  zu  denken,  an  den  man  den- 
ken sollte.  Der  Gedankenlose  ist  so  gut  zerstreut,  als  dai^ 
welcher  in  Gedanken  ist;  niemand  will  aber  gern  zerstreut 
heifsen.  In  Gesellschaft  mufs  man  nicht  in  Gedanken  seyn, 
lonst  ist  man  zerstreut;  wer  aber,  wenn  er  allein*  ist,  sich 
mit  eini-m  Geg<instande  beschäftigt,  der  alles  seio  Nachden- 
IcT-n  jerfordert,  der  muf«  /»  Gedanken  seyn,  uud  wena  er  ei 
nicht  ist,  so  ist  er  zerstreut, 

12.50.  Zinsen,  Jienten,  ßiakUnfte,  Zinsen 
and  Renten  bestaken  nur  in  Uemjeaigea^   wat  für  di«  £a- 
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nut;:ung  Hnpt  GnindstM'ks  odir  Kapitals  gegeben  o^erM 
pfanppn  wird.  Einkünfte  blngrgpn  begreiten  alle  Arten fl 
nützlichen  Sachen,  mit  welrhein  ftfcliisgruncle  man  sieul 
fordern  können.  Der  Kaufmann  rechnet  den  Gewinn  m 
nes  Handels,  der  Kunstler  die  Bezahlung  der  Werke  wm 
Kunstneilsea,  der  Besoldete  seine  Besoldung  xu  seinen  fit 
kiinften  so  gut  als  seine  Rrnien  und  /Winsen,  Cbt-rkirf 
werden  die  Renten  den  fiinkünfien  ron  d*'r  Besolduii|il 
Bes  Amtes  und  dem  Gewinne  eines  Gewerbet  entg<*geo  M 
•etzt;'sie  bHgr«?ifen  auch  die  Zinsen  der  Kapiialien.  ■ 
weiterer  Bedeutung  nennt  man  aber  auch  Zinsen  den'Fiil 
oder  das  Geld,  das  man  nicht  allein  lür  die  Benutzung 4 
nes  Kapitals,  sondern  auch  eines  Grundsiiickea  oder  Re^ 
tes  fordern  kann,  als  der  Miethzins,  der  Pachtzins.  Ais^ 
sind  Zinsen  und  Renten  lür  die  Vermehrung  der  Einküs^ 
einerlei;  denn  sie  sind  von  gleichem  Umlange,  lo«ie(i  itf 
tertcheidet  man  doch  diese  bf  id<-ii  Wörter  auch  noch  * 
Rucksicht  auf  den  Geber  und  £mprängt>r,  Mao  nenfnnkm 
lieh  dieselbigf*  Geldsumme  einen  Zins^  so  fern  dtr  Gebe 
▼erpOichiet  ist,  sie  xu  bezahlen,  und  der  Eigemkunff  ^ 
Kapitals  oder  eines  Giundstuckes  das  Recht  hat»  sie  saloi 
dern;  eine  Rente  aber,  so  f'rn  der  Eigenchumer  lis  <■ 
pfangt  und  damit  s  ine  EinkUnfte  vermehrt. 

1  »5 1 .  Z'tr n,  (Tfitntn,  Der  Grimm  notencbei^ 
airh  innerlich  dur^h  dr^n  hohem  Grad  seiner  tiunlichen  ui 
leid«»nscharili(hen<Siärkr,  und  äuUerlich  durch  die  Hrfti 
l^eit  de«  Ausdrui-ks  der  Mienen  und  Gebehrden  von  de 
Ziorne,  Der  On'tnm  ist  ein  Übermaars,  und  kann  in  sein 
Versuckiingen  nicht  lange  anhalten,  er  verxehret  sich  selbf 
der  Zorn  ist  eine  Leidenschaft;  sie  kann  besänftigt  werde 
und  ihre  Fluth  sinkt  xu  einer  ruhigen  Ebbe«,  wenn  sie  ^ 
friedigt  ist.  Der  Zorn  entstellt  das  menschliche  Gesid 
aicbt  so  sehr,  als  der  Grimm;  ja  es  kann  einen  schöni 
Zorn  geben  ;  aber  ein  ergrimmtes  Weib  ist  acheufslich, 
^  !»*)».  ^u/ntit/ian,  y  er  langen,  A  nsirinei 
Vcrloiif^e»,  ^eigt  ao»  dala  wir  Etwa»  geradtnui  von  Jemandd 
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^filiren,  ea.  mag  Cbrigens  beicbafifen  s^yn,  wie  es  will, 
fc  s  Znmuthen  und  Ansinnen  ist  auf  Etwas  gerichtet,  das 
^chwt  rieh-  ist,  und  das  der  Andere  für  unrecht»  odfr  für 
^:hthcilig  für  sich  hält,  und  wozu  er  sich  nicht  verbun- 
'wi/so  wie  den  Zumuthenden  und  jfnsinncndcn  nicht  be- 
9^t  glaube ;  j4nsinnen ,  etwas  von  diaser  Art  rlem  innern 
«ine  eines  Andern  nahe  K*gen,  oder  blofs  denken,  er  müsse 
L  ch  Tibt-rzeugt  seyn,  dafs  er  dergleichen  für  ung  thun  müsse, 

1*53  (*)  Zurü cksötzen,  Ili n  t  ans ecz^n. 
^er  nicht  denjenigen  Grad  der  A«rhtung  erhält^  der  ihm 
%cfa  seinem  uder  Anderer  Uithr^ile  gehtihit,  der  glaubt 
<:h  zurückgesetzt ;  wer  so  behandelt  wird,  als  verdiene  er 
itr  keine  Achtung,  oder  was  man  so  Ternachlässigt,  daCi 
ian  ihm  gar  keinen  Werth  beilegt,  wird  hintaugeseizt, 

12.54-  (^ich )  Zuiragen,  Geschehen. 
Sich)  Efo  Hghen,  (Sich)  Be flehen.  Vorgfi* 
len^  f^orfuiliffff  Gescftehen  wird  von  allen  Verände- 
ungen  gesa^^r,  sie  mögen  unmiiielbare  Wirkungen  fieie^ 
landlungen  oder  blofse  Naturwirkungen  seyn.  Es  ist  die 
^irk^ng  ^es  7'huns.  Wenn  Jemand  etwas  thut ,  so  ge^ 
chieht  es.  „Fr  spricht:  so  gesr.hirhts ^  epig'beul:  so  stehts 
la."  Zfmde  dds  laicht  an:  —  Es  ist  schon  geschehen,  Bei- 
[e  Seilen  Fon  Geschehen  druckt  T^orgehcn  aus,  duch  mit 
Lem  Neben  hegt  i£Fe,  dafs  sie  besondere  Anlmeikianikeit  und 
Uteresse  erregen.  Ei>en  diesen  Umfang  hat  auch  f'orfalten^ 
ber  niit  der  Nebenbedeutung,  dal's  das,  was  geschieht,  un- 
ermuthet  geschieht.  Eine  Veränderung,  die  besondere  Auf» 
nerksamkcit  eiregt,  den  Zustand  der  Dinge  auf  eine  meik- 
irbe  Welse  ändert,  und  womit  eine  längere  Reihe  darin 
Hgnindeter  und  unter  einander  zusammenhängender  Ver- 
nderungcn  anfangt  —  ein  8'>h  he  Veränderung  ^/•gfi<>A£  sicl)( 
«  ist  eine  Drgebenheit,  Luther  hat  daher  sehr  richtig  und 
;enau  g'Stgt:  „Es  begab  sieh,  dafs  ein  Geboih  ausging." 
IVenn  man  eine  Veränderung  in  ihrer  Retithung  auf  ihra 
Jrsachen  hetra  hiet,  man  mag  sie  als  eine  Wirkung  physi'* 
eher  Noihwendi^keit  ansehen«    oder  für  einen  bioijen  Zu- 
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fall  lialten:  so  M^  man,  sie  baba  sieli  xfigetrAgm.w 
trägt  sich  bisweilen  zu,  dafs  anhaliendeft  Rt|(enweuer0 
gar.se  £rndte  verdirbt.  Eräugnen  wird  von  eiaem  1^§ 
einer  Reib«  von  wichtigen  Veränderungen,  die  Ein  Gtm 
aufmachen,  gettfct,  und  zwar  von  gewissen  UmständeD,  f 
fern  sie  ihre  besondem  Folgen  haben,  und  daher  muMff 
darin  abändern.  Als  sich  der  Fail  eräugnete,  dafs  derl« 
Churfürst  von  Baiern  ol^ne  männliche  £rben  verstarb. 4 
fielen  die  baierischen  Länder  an  die  pfälzische  Linici  f 
die  neunte  Charwürde  erlosch.  I 

12.55.  Zuträglich,  Heilsam.  Niitzli\ 
Nutzlich  sind  zuvörderst  sowohl  Personen  alt  Sachen;  A 
träglich  und  heilsam  nur  Sachen.  Wo  alle  drei  Well 
hiernächst  von  Saqhen  gfbraucbt  werden,  da  deutet iiatvl 
auf  jedes  Gut,  auch  die  Verni^rung  des  £igenthuBiS,  im 
4ain  nur  auf  die  Veimeliruiig  i\i:s  Wohls  und  die  Veifli» 
dfrung  des  Übels  empfindender  Wesen,  xutragUck  ate 
auch  auf  die  Vermehrung  i\vt  Vollkommenheit  nad  Ik 
Verminderung  der  Unvoilkommenheit  von    Sacheo. 

i-jS6  Zntfitt.  Zugang,  I^hs  Antreten. 
Der  Zugang  zu  Jemandem  oder  in  seineai  Hanie  \sk  öai 
solrliH  Annahrrung,  die  unter  Gleichen  Statt  findet,  tt 
eiooo  vertrautem  Umgang  voraussetzt.  Freunde  habco  | 
genseitig  zu  einander  freien  Zugang,  ohne  aich  erst  sna^ 
den  %n  lassen  Der  Zutritt  ist  die  Freiheit  zu  Anden  i 
kommen,  die  höh^r  im  Range  oder  Fremde  aind^  undA 
freie  Zutritt  ist  nicht  so  ohne  alle  Umstandei^  wie  der  Eni 
Zugang,  Das  Antreten  enthält  den  NebenbegrLff  9^ 
grölseren  Verschiedenheit  des  Standes  und  des  Ranges,  f 
wie  einer  besondern  Ehrerbietung.  Ein  auagedi enter  Kn 
ger  tritt  den  König  oit,  und  bittet  ihn  um  einen  Got^ 
gehait  oder  eine  Versorgung, 
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Register. 


*  At>kü'rzongeB. 

s.    Das   K.  Über  <Itn  Zahlen  S^deater    die  Nummer  einet  jeden  Arükeli. 

•>  Der  —  vor  einem  Wotte:  Wiederholui\|5  der  e lösten  Silbe  anch  wobl 
dei  beiden  ersten  Silben  des  Voihergegangenea,*  t.  B.  Ankleiden,  -legen, 
-liehen,  d.  f.  anlesen,  anziehen. 

3.  Der  —  nach  einem  Woüe:  Wiederholung  der  lelttea  SUbe  oder  Sil- 
ben des  Vorhergegangenen,  y.  B.  Abtheilen,  ein-,  zer-,  d.i.  eintheileii, 
zeriheilen    u.  s.  w. 

^  Der  —  zu  An&ng  einer  2cUe  deutet  die  verwand^  BegriGEe  an. 


fXar,  Adler  i 

.fls,  Loder  •      a 

bandern,  Sadern,  Ter-»  um-,  3 
bbildnnj,',  »«  Bild  287 

bboreen ,    s.  Erbori^en,    Ent- 
lehnen etc.  .  410 
bbfVnnen,     s.  abreaem,    lof- 

brennen  14..  856 

bbruch,  s.Nacbtbefl,  Schaden  941 
bdanken,     Absetzen,     Entlas- 
sen etc.  4*  5*  6 
bendbrod,    '99S^f    -mahl; 

-fmililzeit  7 

benteiler,  negebenheiiyi  Vor- 

fall.  Zufall  .    8 

benieaerlicb,  seltsam  9 

ber,  son'lerii,  il.  T0p2 

bernul,  wieder,  Ton  neuem  i« 
berwitzig,  walinwitzJg  11.  73o 
bfail,  Kmpürung  12.  17t 

bfassen,  yerfassem  i3 


N. 
AbFeaem,  loffeaem  eie.  14.  85S 
Abfijiden,   befriedigen,  TMrglei- 

•    eben  15.  18 

Abgabe,  Auflage  163 

Abgeändert,  geSnderr,  Terindert  3 
Abgeben  y  abliefern  17 

Abgefien  (sich)  befassen  224 

Abgebracht,  -g#schaff| werden  30 
Abgefianit,  durchtrieben  ig 

Abgefunden,  rerglichen       f5.  16 
Abgehen,  fort-  ,'  weg-,       ig.  485 
Abgelebt,  alt,  bejahrt,  betagt  73 
Abgemerkt,     abgelernt,   abge- 
sehen 36, 
Abgeneigt,  angenagt                 ao 
Abgftordneter,  -gesandter'         2x 
Ab^esa ndrer,  -gcorlneter          2r 
Abg«^«cbaffr,  abgebracht           .30 
Abgeschmackt ,     schaal,    unge- 

reiixit  23.  23 

Abgewöhnen,  entwöhnen        413 
-Ff 
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Abaotr,  GStta,  GätunUl 

Abgrund,  ächlnnd 
HhEunit,  Miiiguiul 
SlAii  i.'ti,  hiDdenD,  wslirc 


Abaotr,  GStu,  e«tunbIU        a4  AbiMlwa,  aUMMa  i 

" ^,  ächlmid  .  '  H5  Abficlleii.  >b*ctia[I*a 

Jioa  Alutrabd,    «tTiIiiii' 

_..  Bliren  »6.27  Alith«>1sn.  ein-.   lor-  MC 

laden,  rerloien,  TCilsgt      23  Abibau,  beilegen,  tcblicbie 

Al.h6reii,  «rböten  "ay  Ablroion,  -lutro.  überiu« 

AbKonimen,ibge>chi{rrwerdBii  30  Abwigea,  er-     bedeaLn 

Abkunfr.  Siimni,  Gnburt         iio3  AbwiM«n.  wirMn,  er»- 

AblilMD.nbar-,  unler-    abire-  Abweg,  Au- ,  l.'iti-,   Uj.in 

lad,      aufhöiBB,      eiabil-  Abieichen,   Renn-,  Moikoi 

tso  31'  33.  33-  34  Abiiehen.  .biondern 

Abtebnan,     aaucbliB'ii •     *■''  Ailiiel,  .^cliulier 

■  biilen  3S  Ae«t,  Acbiung.  Hocb-, 

Ableraep,  (biaheo  3d.  337  Aclu.f.aa 

Ablierern,  abacben  17  In  Ath    nshioen,  «kh  bitt 

AbmahDCB,  Alnralhn  37  Athi  fitben.     -hab«a,    nb 

Abmfrkea,  ablnraam,  abnhan    i&  kaa  alc  t 

AbHhme,  Vwr<ll  3B  Acbtaa,  edUum 

Abaahmcn    (im  CagenHU  »00  Acbtaa,   maTken 

lunehinsn)  SSa  Achuam,  ■uroieika-,  bid^t 

Abnthea,  ibmiluGa  3t  Achiung,  Hoch-,  Aatabes 


Abrede,  RiickiprJcIia 

39 

■ui  Achtan«,  in  Abwk  «K 

Abricbion,   unleincbti 

AbuihefTaa,  abilellea 

AckermiBD,  Ban«,IaA«i 

AbM^haa»,  Hafen 

■  4a 

i?as:r 

Abichn,  iUCs.  -Wide 

r«ilteetc. 

43  >.  Oa3 

Adlor,    Aar 

AbecbM.      Erkeanra 

;(,,    Ur- 

AeJizei.,  traFtea.  eiübiiei 

ihaU 

H7i 

Aehnbcb,    gleich 

Abithied  geben,  -net 

Aehra.  U.\%, 

AbKhie&ea.abrcueiai 

Mc.un.856 

AbtcbUdem ,     *ch.ld< 

rn ,      be- 

AaiiitigUil.   Eilfr,  Erott  1 

44.S6I 

Aaadern.   >b-,   am.,  m-, 

Ab><:l>ilden<n^.  SchllJi 

"üog        44 

Aeri;er,  Verdrur* 

Al,«-M»gfii,     letneig 

«m,    Ttr- 

AerB^licl..  .njiöfn^ 

-.,  ve*" ., 

45 

_Terd.ier.Uch,Ui7m«ti 

ALielioa,  ablanaa  ...  _^ 

~  en,  •diaken,  enllauen 
...  Jdiren.  Teihandaln       ii£„  „_.... 

,l»ieht>  Z»fch,  Aueenmeik      4G  daiAeuueili 

D  Ablicht,     tn    ßückiicbl,     ■■  AtiAi,    l-m]  _ 

HJRiichr  eir.  110  Uidenidiait     "' 

Absondeni ,     achaidaB ,     tMa<  Aftei 

D*B  47.  4K  AfiMTedcB,  eailiumd» 

AbilaniBiDBg,  Geburt  iio3  Ahadrn,  imita 

Abilaad,    EnireiDUBg,    Entle-  —  korfea 

(•■hnt  400  —  TciBiulhea 


Register« 
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N. 

lg,    HoffouBg,   Toran- 

idang  699 

Vorälteni  6d 

thörigt,  ,iiirritch      67.  68 

leit,    Oammheir,    £iil- 

if^uainmf,  Jeder  736 

einzig  69 

einsam  878 

il,    altezeit,  immer        vfo 
alben  ,         durchgängig, 
erall  348 

'emein,  angemein  5^ 
lg»,  ja  7" 

,  Qiancherl-/  Tielerl*  71 
iint,  Insgee-,  alJe,  Jeder  726 
,    allemabl,  immer  70 

icli,  allmähiig  etc.  7a 

ch,  Kalender  •  736 

,  indem  99g 

iaher,  folglich  5oi 

im,  deswegen,  deshalb  3o3 
jährt,  betagt,  abeelebt  73 
ralier,  aUväteriach  ^5 

alt  werdeui  Teralten     74 
ümer  76 

risch,  reraliet  y5 

edienung,  Stelle,  Dienst  76 
sderlegen,  abdanken  4. 5. 6 
ags  806 

D,  verehren  77 

m,  -erbieten,  »tragen  78 
len,  blicken,  erbliäeo  79 
nen,  entbrennen  597 

t^  Inbrunst  80 

,  der  Zweite  81 

,  daa  Uebrige  82 

en,  anzeican,  melden  130 
^lich,   suarittglich  8? 

tten,  anbieten  ete.  78 

sn,  anlassen  (hart,  übel)  98 
n,  angreifen  84 

en,  anheben,  beginnen  8^ 
er,  Heer-,  Feldherr  etc.  663 
»n,  ansehen,  gneken  etc. 

107.  1081 
n,  anklagen,  Ter-,   be- 
!n,*betchnldigem  90. 91. 9a 


Angehen,  anlangen,  betreffen  98 
Angelegenheit,  Ge«chaffc  96 

AngelHgentlich,  dringend  87 

Angenehm ,     anmntbig ,    Keb> 

Weh  gg.  tos 

Angesicht,  Gesicht,  AntBtt      139 
Angreifen,  anfallen  '         84 

Ariest,   bange  39 

Anheben,  anfingen,  beginnen  85 
Anklagen,  Ter^,  beUngen         go 

—  besrhuldigen  ^x 

—  angeben  q^i 
Ankleiden,  -legen, -riehen  131.184 
Anklopfen,  anpochen  io5 
Ankommen,  -langen,  eintrefFpn  93 
Ankommen,  abhangen  94 
Ankunft  >■  ^3 
Anlagen,   Fähigkeiten,    Nator- 

gaben,  TsJent  95.  474.  543 
Anlangen,  -kommen,  eintrefiPen  95 
Anlangen,  angehen,  betreffen  96 
Anlais,  Gelegenheit  «  97 

Anlassen,  -fahren  (hart,  übel)  93 
Anlegen,  errichten,  süften  99 
Anlegen,  -kleiden, -zienen  151. 184 
Anmafs^n,  bemichtigea  100.  435 
'  Anmafsnng,    Ansprach  101 

Anmerkung,  Bemerknnsr  102 
Anmuth ,    Graiie ,    HoldseUg- 


keit 


.88.  xo3 


Anmnthig,  reizend«  angenehm, 

lieblich  °         ibid. 

Annehmen,  nehmen  88*  9^^ 

Annehmliclikeiton,  Reise  103. 104 
Anpochen,  -klopfen  io5 

Anpreisen, preisen,  empfehlen  io0 
(*)    Ansässiger ,     Eigenthiimer 

etc.  679-  804 

Anschauen ,    tdunea ,    sehen, 

angaffen  107.  lOgt 

Anschlag,  Entwurf  108 

Anschwsrzen,   Terlslimden    1x97 
Ansehen,    be-^   schauen,    b#-, 

S äffen,  an-.  X07.  1081 

eh  (das)  die  i^chtung     109* 
Ansehen,  aussehen,  Schein   1044 
in  Ansehung,    in  Ablicht,  '  in 
Betracht  x  10 


Ff  n 
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Aegister« 


No, 
Ansetzen,    betunmetty    bcnen- 

nen  xii 

Anserzen,  «astelleB  xe2 

Aiuinnen ,    somuthen ,    rerUn- 

gen  1253 

Anspruch,   AnmafiHing  zoi 

Anstand,  Betraeon  Xi3 

—  nehmen,  sich  bedenken  xx8 
Anständig,  schicklich  xx4 
Anstindig,  sittsam,  bescheiden, 

ehrbar  iiö 

Anständigkeit  etc.  etc.  ibid. 

Anstechen,  anzapfen  ii5 

Anstecken,   anzünden  1x7 

Anstehen,  sich  bedenken,  »be- 
sinnen 118 
Anstelleoi  ansetzea  iia 
Anstellig,  'gelehrig  eic.  erc.  xoio 
Anstifter,  Urheber,  Stifter  119' 
Anstöfsiff,  ärgerlich  Z2o 
Ansuchen,  er«,  bitten  457 
Autbeil,  Theil  x2i.  1131 
Antlitz,  Gesicht,  Angesicht  12a 
Antraf(eo ,    -bieten ,     erbieten, 

anerbfeton  78 

Antreflen,  finden  Z23 

Antreten,  Zutritt,  Zugang  125(5 
Antrieb,  Reizung,  Triebfeder  134 
Antworten,  erwiedern,  Tersei- 

zen  125 

Anwalt,  Sachwalter  1033 

Anwendbar  126 

Anwenden,    gebrauchen,    nnz- 

.  zen,  sich  bediene^  ia6 

Anwesend,  gegenwärtig  127 

Anzahl,  Zahl,  Menge  128 

Anzapfen,  anstechen  iit> 

Anzeige,    Bezeichnung,    Aus- 
druck, Bedeutung  ei8 
Anzeigen,  entdecken,  eröffnen, 
bekanntmachen ,    ofTenba- 
ren,  Terrathen           129.  970 

—  melden,  andeuten,  benach- 

ricbiigen  ^  130 

*  «—    — -  berichten,    su    wissen 

«    thnn  ert:.  Q90 

Anzeigen,   bedeuten,    bezeicb-  - 

neD|  eusdrncken  218 


Aniiehea,   -k]eid«n,  -legci 
Anziehend,  iatereasant  etc 

88*  1« 
Anzng,  Kleid,  Gewand,  Tr 

Anzünden,    ensreckan      11 
Arbeit,     GetchM,    Ben 

Atbeir,  WeriL 

Arbeitsam,    geechäftig,    ii 

etc.  i3 

Arbeitsamkeit,  Fleifs  etc 
Arg,  böse,  übel,  achlimm 
Arglistig,    listig,    achlau, 

schlagea,  verscbmitzt 
Argwohn  ,      Verdacht ,    1 

tranea 
Arcwöhaiach 

Ane,  Gesang,  Lied,  Paahnc 
Arioso,  Cavate 
Arm,  dürftig 
Armselig,  elend 
Arrest,  lief r,  Verbaft    ^ 
Art ,      Gattung ,       GesA 

Classe 
Art,  Weise 

Artig,   niedlich,  faübidk 
Artig,  ge/allig,    ri^_ 
Artig,  fein,   gesittet, 
Artigkeit 
Aar,  Zacken,  Zweig,,  Reüi 
Alhem,  Hauch,  Blasen 
Athmen,  hauchen,  keiche 
Attitüde,  Stellang,  Stand 
Aue,  Wiese,  Flnr 
(•)Auf,  offen 
Aufbefinden,  befinden,  W^ 
Aufbehalf^o,  «.bewahren 
Aufbewahren,    Terwabren, 

heben,  behüten  1 

Aufbinden,  weismachen 
Au(brinf>en,  erschwingen  « 
Auferzielten,     ersiehen, 

ziehen 
Auffahren,    Jacbzora.    Hi 

kell  • 

Anßahrend  etc.  etc. 
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No.  -   "         .                              N». 

ttra-  —  (irraBfaeni|f,frriniüthig,ti(lt  igro 

1194  —  lieit  tie.                   1«»  B.  1JO. 

n,  aingibildst,  lloli,  -AurrabT.-laaF,  Empörung  171.  997 

.üthig                            iSo  Aaftaeen,  autkündi^aa              I7> 

»heil ,    Sloli,    Dan-  .  AufacDiabcD,    Tailthrt,    VttP- 

loffihri              .50.  3*5  «ö«<™                              ,      «75 

II,  ealrfiitat  etc.      141  AaEtc1il<ari«n,  -Btchen,  -ftbmm,  . 

aofkaimcB               ~i5g  otfnen                                     t6S 

,  gabildat  au.  160.    iGi  Anfichnaidfla,  pribleo      ij4- W* 

■eaTäDini,  »schickt  i5s  AuficIiarideT  aic.               trt-  99* 

>t,  lottie     I53.IS3. 1^4  Anfichnri,     In-,     Usbw,         79^ 

i,    imiatra,    Isbhaft  Aufichiib,    Vams,    VanSga- 

aic.                  15*.  «So  ruDs                                    178 

iheit                          15*  AaftUBd,  -liuF,  •ralil             ITI 

heniinaB-                  i5S  AuriliiiD.-maclica.ürriiaBelc.  165 

trn,    T<n*«il«B           158  AuriiobcD,  anidecken,  Goden  594 

ipoiiBB,  ■nltitbeo,  Aufriiii,  Sil»);«',  Trpppe          ii>a 

SIC                           iioo  Anfwichen,  <r-,    weckan,  »aU- 

-nebmao,  -riehlan    15B  erHscken                                4<>o 

bawahran.bahüiau  iQi  Aufivanen,  BaiochaB                 S7O 

,  RuhminimicheD   li?  Aurwanaa,  dienen                    SaO 

iblaiioa    ele.              33  Aofneckaii,  w«ck«Di  «r-,   «it- 

n                                    59«  «oilian.  cr«actien              «6o 


Aufiietien,   et/LLehen.     qf-,       *03 
aponan.    «dein  aic            iioo 

(j,  KileucblDDg  iCki-iSa 
en,    iHrtlkeB             171 

Au|;e»hli[klirb,      bald,     flogi, 

.bgab«                           163 

AnKer.merk,  Äbticht,  Zweck     4S 

Auaan»-h«nlich,  fic-Hf.  «le.    |8.1 

MmuI                           16* 

Aularb.<iian,  b*>rbeitrB             176 

-  mb^    MtiBd,     Em- 

\^«.,an,  ..«.r.rn                      3-M 

B                                    171 

Aa^bi'-i"-ii   -i'i-,  .u'drhnen    177 

>,  >than,  ■ichUerieD, 

An.jL-l.nen,    -l-rM,c,i,  »er-,      17T 

1                                 läS 

Anadrmk.  Wort                      •    "78 

1.  Acbigabao,  -haben 

_  Bedeutung,     AnMifi^.     Be- 

chian  «..             17.  «i« 

Michourif;                              «'8 

m,  kcbi-,  bsdacbt-,    SS 

A«.arucl.n.(ii.limWort*")     178 

mkcil  eic.                ibid. 

l,«dr-u,™  an:,  eie.                 ai8 

,,  lorhallan  etc.      1319 

n,  -heben,  -rieht«  158 

D«i.M.n-"=h                       ITA 

n,ampraBgaii,bewm' 

SD                                  366 

Amftll!oli.en...U.en,    -v-Iblt  188 

,  -lauen.                      16S 

.   «Ol-,,  pUIMB               I«7 

lenk-,  gtrada         lOSS 

ABterwäbU, -kohrBB  -Irtan  iS« 

ABiflacht,    ^Je,    EnUcbBldi- 

,  irditaB                   lOa 

Btlng                                   19a 

,  icdUch                    i«g 

678  RegUter. 

V. 

AHlöbrnt  To11briu«B  arc     i>i  Auwasilr,  msfaar,  .bal 

Aairub[UB,VDltii«GiliiKe>cibid.  Axi,  Birlli«,  B*U. 
Aoffündig  m-,  fiadMi,crGnd.  iBv 

AoMirbrnii«!  1     •udabot.     Ttr-  _     .      „   ,      _ 

tj  k.        _ir  1  Bicken.  W.i.ß«n 

r  t  J?    "'^'  •"tJ*"^"-!™."'  »•''".  «'B.  Pf'3.   Rl.i 

AMbin«) ,     -iMhaa ,     üb«-,  Bjld  tclindl   1  »ith  tiiu 

doldM,  •nngnn  «tc       ig*  g_,   ■  J^^^    -^^^^    ■ 

ABlkUM»,  enlUridrn  184  Smi^,  KaLlr.   Fe(i«l 

rj  -  b»k.nm  wardon  .8<1  B.««,  Ang.J      ^ 

JUirschrii,  b'l-.  ml-,  94S  BuiC,     ScGemsl,     Stal 

AHilindiich.  -wlrhg,  fremd     J>6  SmwI 

A»l>ngra,-^Dnmi«i,-iB;chcDi6i  B«nkirt,  Riitard.UoiL 

AailHBn,  arkriren.  deuien       187  Bann,  Acht 

—  Inihr»,  lorichlerMn  «le.      85l  Batmhnrai^.miilsi^le. 

96  BirmheniKUii      Eib.i 


-^«rhen.     ivil.lao 

7Ü 

B      h 

,  Beil.    Ast 
torkp.    llind« 

AnllÖiH.  ' 

[own,  «Höian 

8S9 

Biit.  1 

Aan>*rhcn 

I,  «iitrhaicirn  183 

■'2! 

Ila.l«< 

1,  Bankart,  Hiiii 

P""".  "f-.      , 

167 

Baner 

.     Ackeratnau. 

Anirad«, 

wf 

rih   ■ 

l»»B 

190 

Biaer. 

KnÜK* 

An.>p.«h, 

ist 

Blami 

Auxicban 

Beantv 

8" 

iSS 

B»it>. 

Ken,  BuiarLaira 

iBirlehna, 

Kd^hHe  atcMs. 

B8(.eT. 

>U[*rii    icltud, 

An.miian, 

;te.-- 

iiSt 

fiedicl 

11.  -•■n.keil       1 

AiorulKii, 

*y> 

£gd.th(»t>>,>cl.l-,      \ 

Aux'hNee 

n.    ablabnan^    t< 

a- 

Lehi 

It-,     TO.l.chllz     i 

b.>..n 

35 

.liooikeit  e.e.   J 

—  ^f^-Kha 

.gben 

laoS 

Bcdaul 

ken,  danke»,  t* 

An-,  Sthrm 

1044 

icliniaheo.auitcb 

Au.^.r>,     .L 

i.Mr.  -halb 

61 

AnataiuD , 

.  meiden]    »dein 

663 

l^'^Xi"r^Mu, 

Bedenken,  licli-.  «nat« 

id- 

—  dei 

nkaii,  nach-,  nb« 

191 

.  loa 

r>neB,  Uebani^e 

.■b<liei..dT.U.Bat.uig7 

~.  d« 

AuuDchaa 

,    -leian.  -wiLJec 

isa 

.  Sedan 

kÜch,   »liralich 

Aulbcitan 

,  Ttrihflilen 

■<H 

Baden 

Ani^äriig, 

,  -lindiich,  fremd 

älö 

Aui»«.    i 
A^wJche 

195 

beden 

„6 

lieb  ecc 

Register,  Cjg 


kjaagB,  Beicich- 

B.gjerd«, 

S«elir, 

G;«r 

,  Loll 

BJ3 

■  IS. 

SM 

itsani   ■ 

sao 

B^i^iaaea, 

»heb«,   ai 

brau- 

B«i{i>.<lig< 

n,  «r| 

l^bn 

«s 

116 

,   -«d! 

>B>»> 

-lUlt 

linier,  LABT 

B2..8««' 

asa 

Amt,  Slflll« 

76 

B^gr^ifei) 

.Einieh 

riiahen  aZi 

,  EI>Dd,  Noth 

"■,.',* 

"    "•"' 

leinen 

IChBD 

■  ■& 

"■35 

löibig  haben  •».   aa«    Begreiflieh.  deuiltch  «te. 
■  J  I'^   -i           .  ?^    Bejirmiien,  -tcbriDkn 
lieh  bamublB,    lieh         d.^r    uL.    v 11^ 


Bagrin,  Ide«,  Vonialloag 


- KTibeo I 


a^o.  G«5 


■33A 


BebiTTÜch ,     -itäsitg ,    eUnd- 

■^        "       „5  BehmpMfl,  .|ib«B  «4J 

u(h«t.  »ohlbef    M  »""»"S«.     Wd.     «ibleoi^s. 
•chmatten,  -ludela,  ""B^  MMeki  ite,  n5 

liiÜKen  HT-  7S0  Belierr.igea,  •dinken,  envigev  BiS 

helren,  beiCnaen   675  Behsitt,    niutliig,  kiibn,  t*pf*r, 
belidsD                     a49  lio.:li*r[   eic.  ail.  49» 

wundern  134a  ftehiiten,     -»»hteii,     anfhcbsn 

Tervaadt  ingi  »tA..i'r«n  otc.  Ell 

li3Hn,  reiiaii         ,  aaS  Bebuuam,    beilicnl-,    TonUh- 
.  abGmien              '    15  >is  *i° 


e,  Zofriedanhaii     Sit  —  Tsnicharn, benädgeD, -kräf- 

"uR,  Recht  etc.      in)  tigea,  •tknani  a45 

ec£il(i  ibid.  Bejahn,   jIl  T3 

-largan  a3o  Beiainmeni,  'dauern, -klagaa  aia 

ataaneB,  loi-,  4a5  Bei,  neben  El^o 

IB,  Bräunen         19S4  Beicbtefl.  bekennen,  (eitaben  946 

C,     Vorffll,    ZsTall,  Beifallen,  -pHichien,  -iiiameit, 
acr  BIC          fl  B.  1154  -irelen,  Beifall  geben        >83 

•atgegsn     gehaa,  Beifall   geben  elc.  all 

ra  all  ,  B«ifBceB,limiD[hDn,--ietaaB6g4 

intreffaD  ui%  BnieT«);!,  geKhIichMt  5a 

hran  IBM  Bcihäire,  -ileaer,  -tn(  B84 

TBrlangBa,    wäa-  Bafl,  Aii,  Bartba  007 

stc.  all  BBiULgBr  haltsB,  fralas  an.     ss^ 

antfanikmilrt         40a  n>ila|iB.  ablboD,  tcfaHohien    So 

g,  EnthMiMM,  — .  aMmäekaa,  «BtacheMa»      189 


6ßo  Register. 

Ho,  If 

Bii1»lJ,  MiilLId                       HiS  BBli(tBii,  W.itBT-.  aber-,  «c  > 

Seimciien,  beifDO««                   aii*  Selohirtn,  -mLlen                        B 

B.in.  Ce-,  Knochaii                  3*7  B.tdimmj;.  Treif.,  Lohn          I 

Bein»he.    ThI                               «i  Bemiclili^n,  «cb  ■ninalMa   I 
Beipll^chlen ,     -Wien',     -i  ' 

Bshstcen,   bemten  etc. 

Beiipicl.  Müller,"  VorTiLld 

Beinehep,  he1f>o                        674  "—"_■•-— 

Bcixeuer,  -hülfe,  -tr.e             a84  S^""!,'?',: 

BciiniDDen.  -Wien,  -bttea    aSi  Bimoh'id 

B«E»g.    -hälfe,   -...uer           ail4  l'" ' 

B.il«re».  -f.ll^n,'  .pflichte«    .S3  IZt^":  \"J!f'Z^  ^[i^ 

— lejn,  kennen, Bckauauchifi,  """ 


aSj     BeoiiBlBln.  -icliöniKen  s^il 

,56    Bfl<iiBi»tern,.;ihben.SrhHB«p  li4l 

K  nttnkliljhir     «i,Tiitrhr>An<1      rf*ir-h     liAB 


LDnlm*cheo  «(c. 


otfanhireDiTerraiheD  119 


ichlang.  Eifibruag,  Tir-   ' 

■-'-      ■  »57 


1*)  —  •r«idea,  «uikoinro«D     186  —  Wibmehmong 

Bekenn itehart,  Umgang  lUq  Benucoi,  (renilcbTiiib  SSS     1 

—  Iisben,  Kenninifi-,  etc.       748  _  ge.chickt,    (uebt%  "*» 

Xekrhruna.  Balte  a^i  Berauicheii, -ianfta>  ^trinken  173 

Bekeiin[^ir;bi-iclilen,£»lelien  a|6  Bermidir,  -trukea  etc.         ibid. 

Bek-imlnid  ac.  'i^  Bercchii;>l,  bi-hM  iig    ] 

fialcligan.-jiiiiiuerfl,    daueni  aia  ScreJpo    <m-,  (a-,  über-,       577     I 

Bekl^'kca, -OerVen  etc.    t60' *'T  fleie<hi»i»tLe;t,W(>bl[ad«Dli.  »)) 

Bekleiciin.aniLirheneta    131.184  B    ei  .  rartie  49t 

Bekorinixn,  empraiii'en  eic    3S7  Barenen,    leiaihnii  R]« 

Bakräfliftan,   bejahen  etc.        9.|5  Brricbiaa,  melden  alo.  «ic     Sga 

BsbchcD.  siii-,  Ter-  aiS  Barnen,   pliniin  ilt 

Jtalacbeniwrth  lächerlictielc.  799  Beiüchtfgl, -lofan.Tertchrian  9S9 

Selieblidi.LekcheDivrerllieic.  749  Deriicken,  -Iräcen,  iiusclipn    17S    1 

BBladBii,-lijipn.-fric1itaii-i4^Bia  Beinfen,  -rriekrtgl,  Tenctniea  =5) 

Belangen,   enfcligen,    retU.      ^o  fieiühran,    bslulen  iV» 

Beiaalen, -lailen,-frachtan  34g  ajo  —  ernilinan  -    16« 

Bgl«([an,-viei]en,  ct>,  -hirtoa4aS  Bnchädigen,  ichidta,  -lIiMii   laJo 

BeleiJipeti,  -einUichügen.  — retUtien  .  il^ 

kräohsB  aSi  Beicliirren,  bewanill  »63 

.    —  TCilelian  aSa  Baacbmflenbaic,  fiewandmifi     tt} 

—  nii)>bandtln                  .          90a  Estchifirgen,   arbeiten  i\i 
BeleidiHung, -einlTicbilgmig    aS«  Deich. TiJs'.  thilip  elc.      iii.  eIi 

—  Uoracbt,  Milibandl.  Ii«7.903  Dt!ehÄfiiguDa,Aibel»,Oe«chif{  13= 
B«b«b*n,   geliUea                      S«S  Üeich^mi,  achaamroib  ab 

I 


*  *  RegUten  651 

No.  .  -  .  No. 

Bescliaaen,  «r-,  sehen,  an-i    107  ffestiramen,  •iieiinea,ensetzeii  iii 

Beschaalichkeit  ibid.  --i  heiligen,  weihen,  vr'idmen,  673 

Bescheid,     Urtheil,    Abschied,  Bestrafen,   ahnden  ^ 

Spruch,  Erkennlnifs  1174  ßeslurrt,  -treten,  -troffen        »75 

Bescheiden,  sittsam,  anständig  1x5  Bestürzung  etc.  ihid. 

Bescheidenheit  etc.  1-1.5  Bmuchen,  aufwarten  »7^ 

Bescheren,  geben,  schenken  55a  Besudeln,  beflecken  etc.       -  3t7 

Beschimpfen,    entehren,  herab-  Betagt,  alt,  bejahrt  etc.  73 

setzeni  Semütbigen  264.  xo5x  Betasten, -berühren  ^^ 

Beschirmen,  -scbüueni  rerthei-      -  Beten,  flehen,  bitten  50^ 

di^en  a65  Beiheu ren,  bejahen  etc.  a45 

Beschhelsen,  ent»,  nith-,etc.  266  Betrachten,  «sehen       «  »70 

Beschlufs,  Ent-,  Ratb-,  a66  —  überlegen,  erwägen  a?^ 

Beschmutzen,'   -flecken,     -su-  Beträchtlich,  erheblich  etc.      ai^ 

dein,  Terunreioigenetc.    a27  Betrachtung  etc.  »77 

Beschönigen,  -mänteln  253  in  ^, -Absicht,  «Räcksicht  etc.  ixo 

Beschränken,   -grenzen  a67  Betragen,  Anstand  xi3>  iip4 

Beschrankt,  eingeschränkt  267. 263  Betreffen,  angehen,  -langen     96 

Beschreiben,  schildern,  ab-,      44.  Betreten,  -stürzt,  -troffen  etc..  275 

Beschuldigen,  anklagen     '         91  Betriebsam,  thitig    '  Ji3o 

Beschützen,  -schirmen,  rerthet-  Betriebsamkeit  etc.  ibid., 

digen  a65  Betriegen,    -listen,    ^rucken. 

Besehen, -schaueu,  anschauen  107       .    tlusclien,  hintergehen  etc.  278 

—  besichtigen  269  -.  rerführen,    rerleiten  xi9> 

—  betrachten  970  Betrinken,  -ranschen  etc.  272 
Besichtigen,  besehen                 269  Betroffen,  bestürzt  etc.  275 

.  Besiegen,    überwinden,    -man-  BetrubniCi,  Schmerz, Leid  etc.  iotf5 

nen,   -wältigen  etc.  1089  Betrübt,  rrauric  etc.  ibid. 

Eeainnen,    sich   Dedenkea,    an-    '  Betrug,  Täuschong  etc.  s^S 

stehen  xi8  Betrunken,  -soffen,  -rauscht  272 

—  sich  erionem,  -entsinnen  971  Beugen,  biegen  »79 
Besoffen,  berauscht,  rtrnnken  273  —  sich  bücken,  -neigen  s8o 
Besoldung,  Gehalt,  Lohn  etc.  57x  Beugsam; geschmeidig, -wandt 286 
Besorgen,*  fürchten,  he'-,  330  Ben%inden,  erhärten  etc.  4^8 
Besorghifs,  Sorgfalt,  Sorgsam-  Beurtheilen,  urtheilen,  richten 

kelt  275  1*75 

—  Zweifel,    Bedenken              ai6  Beurtheilnnffskraft,Yemnnfti2o4 
,  Besorgt,  sorgsam,  -fältig         273  Beute,  Raub  ioo5 

Bessern,  Terbessem  X182  BeTollmächtigter ,      Geschäfts - 

Beständig,  -harrlich,  standh.  242  träger  ^90 

— ewig ,  unmerwähr. ,  dao erb. ,  466  Bewahren ,  rer-,  aufheben  etd  28 1 

rergl.  274  Bewähren,  erproben  446 

•Beständigkeit,  •harrlichk.  etc.  242  Bewährt,  erprobt  ibid. 

Bestätigen,  -jähen,  -kräftigen  245  Bewandt.  beschafHen  26.? 

Bestätigung,  -thenrnng  845  Bevandtnifs,  Beschaffenheit  ibid. 

(*X  Bestatten,  begraben  etc.    s5tf  Bewegen,  regen,  rühren        xoio 

BesMhen,    Seys,    Dit^    Wirk-  Beweiben,  sich  vermählen       5^5 

liehkeit  274  Beweisen,  dartban  S82 


68a 


Register. 


No. 
B«w«iM«»  «rliirtaB,  belegen  423 
BewUUcen,  genehmigen,  cuge- 

stehen  590 

JBewUlkommen ,       «mpfangen , 

"        nnfnehmen  586 

Bewundern»  ertuonen  etc.     455 

^    Besahlen,   abtragen  5k 

.^  lohnen,   belohnen  853 

Beaeichnen,  -denteni  anadmk- 

ken  aiS 

'  Beseichnnn^,  Anadmck  etc.  ibid. 
Beiirk,  Kreu,  Um-,  Refier  789 
Biegen,  beagen  279 

Biegsam ,     geachmeidig ,     ge- 
wandt a86 
Biegsamkeit  etc.  ete*              ibid. 
Bild,AbbiIdang,BUdniia    287. 8ba 
Bilden,  aufklaren  i6u 

—  abbilden  287 
(*)  Bildlich,  tropisch,  verblümt  497 
Büdnili,  Bild,  Abbildung  287. 86a 
BOdung,  Aufklärung  160 
— »  Trope,    Redefigur,    -Form 

'Wortfigur  etc.  497 

—  Figur,  Form,  Gestalt         498 

Billig,  gerecht  694 

— "  •    -  j^ 

,  knüpfen  664 

Bis,  nach,  gen,'  warts,  an  93? 
Bitten,  ersuchen,  ansuchen  457 
*-  flehen-,  beten  60a 

Bitter»  sauer,  herbe  loaS 

Blasen,  athmen,  keichen  etc.  145 
Blais,  bleich  289 

Blassen,  bleichen,  yerbleicben  089 
Blatt,  Laub  81a 

Bleiben,  beharren  a4i 

Bleich,  blafii  ^89 

Blicken,  an-,  erblicken  79 

Blinaen,  sehen,  an- ,  gaffen  1081 
Blöde,  furchuam  3i8.  64a 

Blols,   nackc  944 

-•  nur  96S 

Blühen,  blühend  "90 

BIuDien,Blüthe  290 

Blumenreich  ^90 

Borgen,  ab-,  «r-^  leihen         419 


Billig,  gerecht 
•       Billigen,  gnt  beifsen 
Billigkeit,  Gerechtigkeit 
Binden,  heften,  knüpfen 


Borke,  Bast,  Rind« 
Böse,  arg,  schlimm,  fib«l 

—  boshaft 

—  nngehalteu,    unwillig,    anr- 

nig  iif 

Böser,  Gottaloser,   Sünder  61) 

Boshsit,  bös«  s^t] 

-«  frerelhaft,  frefcntlich  $u 
Boshafter,    Ycnrochtery    T&k- 

kischer  6n 

Bosheit,  Ruchlosigkeit  eie.  61? 

Brandung,  Welle,  Woge  u» 

Brauchbar^  anwendbar  12* 

Brauchen,  bedürfen  tf> 

—  gebrauchen  392 
Brausen,  sausen,  eiaaeln  1016 
Bräutigam,  Freier  527 
Brennen,  lodern,  ftlBben  ag) 
Brief,  Schretbeo,  Sead-,  1069 
Bringen,  holen  7^ 
Brodeln,  sprudeln  94& 
Brodem,   Dunst  34^ 
Bruch,  Morast,  Bffartcb  9i5 
Brutal,  thierisch,  Tielnscb  xr34 
Brüten,  hecken  Gfis 
(•)  Bubenstück.  Frefelihaitie.  Sao 
Buch,  Schrift,  Weik  1071 
Bücken,  sich  bengen,  -ueigin  afto 
Buhler,  Liebhaber  etc.  ^4^ 
Bandig,  gründlich  8a6 
Bürde,  Last  094 
(«)  Burg.  Feste,  Featnng  49^ 
Bürge,  Geissei               .  S'fi 
Bärgen,  sich  Tetw,  gut  seyn   99S 
Burlesk,  Ucherlicli,  koroiach   799 
Bursche,  Knabe,  Jange  7^ 
Busch,  Stande,  Straoiä  iii3 
Buise,  Bekehmn^  9^ 

—  Strafe,  Züchtigao^  1114 
Büisen,  entgelten,  Uiden  a|7 


Calender,  s.  Kalender  . 

Ceremo^ie ,  Sitte,  Gebramdi   fiS^  ' 
Charakter,  Hen  29!  ' 


Register.  683 

Ho.  "?■ 

CUiie,    Art,     Giltuf,    Ott-  DamölUgM  Mc  »4 

»Mtebt  -   i*"  D»n\t.u.  Denk.iingMit  3iS 

Colo.ii,  F.rbc  etc.  480  D«»k«n.     be-,     »«tb-,     utp«- 

CoDiccIur.  Muihmtriurg  v'a  Uge»  ■'* 

(')  Caairmi,  CigfiiHiE  5t>9  _  ,{niian,  erübatn  3(6 

Correcl,  Roiriii.  (;eniu  5o}  _  .UBbaii,  neinsn,  wihara  317 

Cur,  H«luns.  Geunaag  «T»  DepVipruch ,     Sian- ,    Spräeh- 

Cuman,  haUcu  670  «oti  »o> 

DanknniHrt.  Denk«rl  5'» 

-   rt  DBpnoeS,    doch,  dam nn euch). 
iJ.  gUJebwohl  3'8 

*       .     .   .  n  _  Dtr,  dlt,  da«  «tc.  3'^ 

D.,  .1.    .naam,  «a        a«.  S«  ^„t^  pi^p  S» 

—  bio,  doti  «a  Jilif,  Sji 
Dich.  Decke,  llr.lle  3iJ  n«t,ülb  «eeBti  a«m">.  ■!•"  S" 
Dimn-en.  dimpren.  .nlW  ,So3  };  "eiV  >•? 
Dampf,  DimplB,  Ounii  arc.  179  n«ui«n,  »iIm««.  «rkllr«  187 
Dpmpfon.  ...fkn  303  D.»[Uch,b.(r;iB-.T«""WI-.  3»" 
D.nkh.r  ,rken„d,eb  3o*  ^„fa..  Äuf^hrift,  U-.  U.b«>- 
Danlibsrkeil  rlt.  3o4  „j  7» 
D.nk«^n,    W-,    var-,    D.nU.-^  Dialog,' ÜritMI»^""*.  G"?»*«^ 

D«kMg«,da»kej.,b.-,T«r-.3o5  Dicht,  derb  '»»' 

Dlrbea,  Manael  liaban,  Uan-  ...  Sil 

gj  Wd«  t»!  ZX^n,  ,rdlci.<«  S-* 

Dairm,   Ui>itrt,  irocknon        5«  Drtbtkuiui    Poailo  '  »»' 

Dai  Hallen,  -ihun,  Laoeiica     ifl*  nid.iuBrikVaTt .     BinMIdnDgt-, 

D.r..,j..b.lb.-.t..,.l..  OT  5».  J.r,<f.^  •.kl- -■-"';» 

Du,    i.r.     d«,    ,.l.h.,,    -.,  J».".  .■■f"""  ,„j»     „, 

■D...,.:  s.r.,  wiUi.11.1.  nt  .,,.,,  o..i.i.  '"■  M 

Dauer,  Zeit  S">  >'•''•  *»«-  '* 

Damili.ri,   .ieialt  '  S08  —  LkJie)..  üefallißkeit  a»9 

_  Immarwabrend,  Lattisfig  4«  DIdk.  SjcIi«  ^^ 

D.oern.  wihr.a  ^  5rt  -  W«.»  .    ^  35> 

—  »etd.i«rs«n,  ßeMriiei.           5t  l  Dhgmi,  «T-,  «t«*«  „       ^ 
Dock«.  IMllo                             3l8  Dlnjjer,    Diugweh«».  ^^log•^ 
DofcnoB,  >i«h«B,  nelMD,  «Irek-  cbo*  ^^' 

ksa  3iS  D!tb«,  JBBgfn«.  MwJ  733  . 

DoHcsr,  Wo,  »an  S14  Doch,  dwaocb,  plaichwohl     SUJ 

Daficateiia,  larl  Gefühl,  FaiB-,  SU  Dollmauchan,  «rklnOR  35K 

.  Domoitgeaclit.  doBBocb,  doch.  DoUBMiicbtr,  U«b«rMi>«r    ibid. 

glBichwoM  Sit 
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Register, 


No. 
Doonerwetter,  Gewitter,  tJoge- 

witter  '  ix6S 

Dörren,  darren,  trocknen  5^5 
Dort,  hie,  da  6H9 

Drang,   Trieb  .  334 

Dningaal,  LeideO,  Noth  etc.  7i5 
Dreck,  Koth,  Schlamm  540 

Drehen,  kehren,  wenden  5^5 
Dreist,  keck  3>6 

—  kühn  338 

—  getrost  337 

—  frech  359 
«--  unbefangen  X156 
Dreistigkeit,  Frechheit  etc.    339« 

X136 

Drineend,  angelegentlich  87 

^    Drolng,  possierlich  ,«066 

Duft,  Dunst,  Dampf  etc  179 

Dulden,  er-,  ausstehen  193 

—  leiden  541 
Dulderin  193 
Dumm,  albein,  einfältig  68.  983 
Dummheit,  Albernh-,  etc  etc.  68 
Dummkopf,  Pinsel  985 
(*)  Dünger,  Mist  91t 
Dankel,  düster,  finster            542 

—  trübe  ,  543 

—  undeutlich,  rerworfen  344 
Dünkel,  Eigen»,  £inbild.  345.  i5o 
Dunken,  däuchten  3o9 
Dunst,  Duft,  Dampf  etc.  179.346 
Dünste,  Dämpfe  179 
Durch,  mit  etc.  9xa 
Durchbringen,  verthun  §47 
Durchdenken,  nach-,  über-  954 
Durchdringend,  schatf,  fein  1038 
Durchgani^i^,  überall  343 
Durcitirieben,  abgefanmt  x8 
Dürftig,  be-,  arm  z58.  aaS 
Dürre,  trocken  349 
Durst,  Helligkeit  677 
Dursien,  lechsen,  schmacliten  3io 
Durstig,  heilig  677 
Düster,  dunkel,  £nster            34a 


Fxke,  Winkel      ^.      ,  ^ 

£de1,'-müthiß,  giofk-,  '  SjS 

—  adeliclr  %i.  35« 
Eheleiblich,  leiblich,  natürl.  814 
Ehelichen,  freien,  helratben  51S 
Ehemals,  vor-,  vor  Altert  etc.  isai 
Ehrbar,  anständig,  aitts.  etc   tli 

—  keusch,     zücbugy    enthalts. 
Ehrbarkeit  etc.  etc.         75in.  iii 
Ehrbegierde,  -geün,  -liebe  etc  3tfs 
Ehre,  Ruhm  .   35^ 

—  Ehren  hezeignne,  -neichett  ^ 
Ehrenhaft,  ehrlich  Stf; 
Ehrenzeichen,  --beseieims  S5| 
Ehrerbietung,  EhrfarcEc  3r| 
Ehrfurcht,  Ehrerbietabg  iM 
Ebrgeita,    -begierde,    -liebe. 


-sucht 


3te 


£. 

Jhenf  flach,  glatt 
Echt,  wahr,  recht 


S5z.  552 

353 


Ebrgeita,  Ruhmbegierde  3fit 
Ehrpeitalg  eic  ^  36c  S61 

Ehrlich,  redlich,  reditacheiDen  Sos 
—  ehrenhaft       #  3Q 

Ehrlichkeit,  Redlichkeit  etc  36a 
Elirliebe,  -begierde,  -focbt  3tfo 
Ehrlos,  unehilich  s&t. 

Ehrsucht,  -begierde,  •jettieic  35o 
Eid,  -schwur,  Sclwrsr  36S 

'—  Fluch,  Schwur  509 

Eifer,  Ernst,  Aemsfgkeit  439 

Eifersucht,  Scheel-,  Neid  tte.  966 
Eifersüchtig,  mifanunaiig  ntc  966 
Eigendünkel,    Dunkel»   Eiabfl* 

dnng  etc  545 

Eigenliebe,     Selbst- ,'  Sdbtt- 

sucht  ^-f 

/Eigenlob,    Selbst-,  36$ 

Eigennutz,  GewiBnsoGht,Hnb-,3^ 
Eigennützig  etc.  etc.  569 

Eigensinnig,  starr-,  luutDickig  S70 
Etgenthümer,  Herr  ^m 

Bifenwillig,  halsataiTig  «tc  S^i 
Ell,  -Iß,  Hast,  -ig  5,, 

Ellfertig,  eilig,  hastig    .  97s 

Einbilden  3^ 

Einbildung,  Dünkel,  Eig«».,  345 
Eiabildungskrafty  Fhaniaaie  981 
Einer,  Jemand       \  ^.  \ 

Einfalt,  Dummheit,  Albenli.-.  tt 
Eipfäliig  et^.  etc  ^  ^ 


Register. 


No. 

Xrnformig,  clcicbfonnig  613 

Sinfürmigkeit  etc.  etc.  Ibid. 

Xingebiluet ,     ttoU,    hochmü- 

thig  etc.  'i5o.  345 

SiDgeborner,  £inländer  etc.  8^4 
Xiogedenk  seyn,  sich  erinnern  271 
-Eiiigescbrinkt,  beschränkt  a68 
(*)  Jüngot^ssener ,    AnscMiger 

etc.  .804 

Eingeweide,  Kaldaunen  ^te.    735 
Eineiersen,  einschenken  ^o 

Einhalten,  abUssen,  aufhören  53 
Einheimisch,  eingeboren  804 

Einhtimischer ;   -lander,    Lan- 

*  deakind  804 

Einhelligt  -müthig,  -trachtig   374 
Einhelligkeit,  etc.  etc.  ibid. 

Einhemmeny     hemmei^,    tut- 
^  halten  i55 

Einholen,  ereilen  49a 

Einig,  eins  373 

— •  einhellige    -müthig,    -tricli^ 

tig  374 

Einige,  etliche,  maocbe  376 

Einigkeit  etc.  373 

(*)    Einkaufen,    kaufen,    er-, 

erhandeln  744 

Einkdnfte,  Zinsen,  Kenten  xa5o 
(*^  Einlander,  Eingebomer  8^4 
EinmGthig,  -heilig,  -trichtig  374 
Einmüthigkeit  etc.  ibid. 

Binnehmen,  erobern,  erbeaten  44^ 
Einöde,  Wadnifs.  Wüst«  376 
Einprägen,  -schl^en  S79 

Einreden,  be-,  über-,  sa-«  377 
Eins,  einig  573 

Einsam,  allein  S78 

Sinschärfcb,  -prägen.  S79 

Einschenken  ,^-gielsen  Sgo 

Einschlafen,  entschlafen  38 1 

Einschlagen,  gelingen,  -rathen  583 
Einschränken,  beschranken  a68 
Einsegnen,  segnen  1080 

Einsehen,  begreifen  etc.  a37 

Einsichten  -Ibid. 

Einthellen,  thetlen,  ser-,  ii3? 
Eintracht,  Einhelligkeit  etc.  374 
Eintrichtigi  -heilig,  •mnthig  ibid. 
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No. 


EiatrefTeni.  nnkommen,  nnlan« 

gfcn  .93 

anwenden,  «werfen  38a 

Einwendung,  Einwurf  ibid. 

Einwerfen,  einwenden  ibid. 

Einwilligen,  genehmigen  etc.  690 
Einwurf,  -wand  383 

—  Zweifel,  Skrupel  383 
Einzig,  allein  69 
Eitel,   schnöd«                           3^4 

—  stolz  505 
Eitelkeit,  Stols  ibid. 
Elend,  armselig  i39 
Elend,   Jammer,   Leiden,  Notb 

etc.  ^  7*5 

Emblem,  Sinnbild  logo 

Empfan£en,bewfllkommenetc.  386 

—  erhalten,  bekommet  3^7 
Empfänglich,  fähig  38* 
Empfangschein,  Quittung  etc.  1003  ^ 
Empfehlen,  preisen,  an-,  to6 
Empfinden,  fühlen  389 
Empfindlich,  hart,  schwer  65a 
Empfindlichkeit ,  Empfindsam- 
keit 390 

Empfindsam  etc.  ibid. 

Empfindung,  Affect  etc  64 

^  Gefühl  389 

Empörung,  Abfall  xs 

—  Aufruhr,  -lauf  171 
Endigen,  anfbören                    691  t 

—  vollbringen,  -enden  39a 
Endortach,   Zweck    n  393 
Endzweck,     Abstellt ^    Augen- 
merk                               .    4^ 

Entarten,  ausarten  394 

Entbehren,  missen,  renn-,  395 
Entblöden,  -sehen,  scheuen  596 
Entbrennen,  anbrennen  397 

Entdecken,  anzeigen  etc.  139.970 

—  enthuHen  «      398 

—  finden,  auftreiben  39^ 

—  erfinden  434 
Entdeckt,  Terrathen  129.  398 
Entehren,  beschimpfen  etc.  a54 
Entehrung,  Schimpf,  Injurie  1051 
Entfernt,  entlegen  4<k» 
Entfemnag,  'Weite  et«.         ibid. 
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Regster. 


Entflieheo,  -geheo«  •Unfi»   Act 
'  Encgegeo,  i.  gegen 
Bntgeeen  gehen,  -kommen     931 
Entgehen ,  -koraknen,  -epriogen  401 
Entgelten,  büßen  «97 

Entnaltuus,  ehrbar,  kensch  etc.  73  z 
—  ma£dg  877 

EBthaltMmkeit  etc.  ibid» 

EnthiiUen,  entdecken  3d8 

Enthusiatmns,  fiegeiiterung  4o9 
EnthniUat,  Schwajrraer  40a 

Entkleiden,  antkleiden  184 

Entkommen,    «weiehen,    -rin* 

'nen,  -wMchen  40  c 

Eatkrlften,  ichwichen  4o3 

EntlaMen,  abdanken,  -letsen  5 
EnttanfeUp  -witchen  etc.  401 
Entlegen,  fem,  weit  etc.  ^  400 
Esüegenbeit,  Abstand  etc.  ibid. 
Entlehnen,  borgen  etc.  etc.  419 
Entleiben,  tödten  etc.  404 

Entratheny  -hehren,  miaitn  sgS 
Entrinnen,  -schläpten  401 

Entrüatet,  aufgebracht  etc.  i5i 
Entaagen,  loa-,  begeben  4o5 
Enttchidtgi ,        nnbeacbidigt , 

schadlos  1031 

Entacheiden,  aosmachen  etc.    189 

Entschieden,  geschlichtet       ibid. 

Entschlafen,   einschlafen  381 

^  Entachliefsen  ,    sich  rorsetsen, 

Torhaben,  Tomehmen      406 
Entschlüpfen ,    -gehen,    -kom* 

men,  -weichen  401 

EnischluCi,  Be-,  Rath-,  a66 

Sntschnldigang,Ansrede,-flncht 

xgo 
•^    Rechtfert!|;ong .      Sehnte- 

rede  1007 

Eatsehen,  -blöden,  scheuen  396 
Enuetsen ,     sich     ersdirecken 

etc.  407 

Entseixüch,  erschrecklich  gaftfs- 

lieh  etc.  408 

Entsinnen,  sich  erinnern  etc.  ^71 
Entsprechen ,    übereinstimmen 

--treffen  etc.  40g 

Entspriefsen,  entspringen,  ent- 
stehen. 410 


EnttprxngfA,   "itdi^Bf 
sen 

—  entgehen«  -kommea 
Entstehen ,    entapriagea  y    nt^  | 

apriessen 
-—  fehlen,  mangoin  olc. 
Entstellen,  Ternnstaltem         tu 
Entweichen,   -wiachon,    «schl» 

pfen,  -kommen  4*1 

Entwenden,  stehlen,  manaen  4ft 
Entweichen«  -neboB,  -laufen  in 
Entwötinen,  angowohnoa       4ti 

—  Spanen  '41I 
Entwurf,  Aaachkg  u| 
Entzücken,  Ergötxon,  Laat  etfr  $& 
Eatsuckung,  Woano  «tc  iliid. 
Enteünden,  aaxändon  414 
Entzweien,  Tomneiniaan  *4iS 
Epigramm,  InschriftySinngnd«  7*4 
Erachten,  Gedankan,  MeuiBBg4if 
Eringnen,  gaachehea*  otc  iiM 
Erbarmen,  Banaharaigkait  417 
Erbeuten,  erobern  44s 
Erbieten,  an-«  annagaa  7^ 
Erblicken,  blickea,  aaMiciea    ^ 

—  gewahr  «forden*  4'tf 
Erborgen,  borgen,  abborgaa  419 
Erbschaft,  VormichtniCs  4ao 
Erdball,  -kngal,  -kraia  eift.  421 
Erdbeben  909 
Erdboden,  -reich;  Erda  4ai 
Erde,  Erdkagel,  -BaU  ate.  ibid. 
Erdenken,  -sinnen,  -grübeln  454 
Erdichten,  dichten  ■  324.  464 
Erdkreis,  -kugal,  -ball  4«! 
Erdreisten,  erkähaan  433 
Erdrosselo,  -würgen«  -atickan  4S6 
Erdniden,  aoshaiien,  laidan  xy3 
Ereilen,  einholen  40 
Erfahren,  Torsttdien,  probiran  4aS 
^-  kundig  7^ 
Erfahrang,  Beobachtnag,  Tar- 

soch  157 

^  Yersnch,  Probe  413 

Erfinden,  finden,  anaf&adig  m.  180 

—  entdecken  4^4 

—  -sinnen,  -disBken«  -dichcaa  454 
Erfolg,  Ausgang  *i8s 
Erforschen, -gründen  etc.  935.513 
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Ko. 
Ken,  Tercniii^ii  4s5 

>ig,  frachtbar  etc.  496 

ifen,  -baschen I  fangen  497 
beln,  -sinnen  etc.  4St 

nden, -forschen  etc.  238.5x3 
en,   hehr  666 

cb,  grofs  696 

;en,  empfangen  etc.   ^      387 

handeln,  -kaufen  744 

ten,  beweisen  etc.  428 

eben,  erareifen  etc.  487 

cn,  erhonen  4^9 

lieh,  bedeatend  etc.  919 

en,   erheben  499 

Sttf  ansmhen  43o 

»m,  mahnen  864 

h  besinnen  etc.  971 

kaufen,  erhandeln  744 

nen,   kennen  43t 

ntlich,   dankbar  304 

ndichkeit  etc.  Ibid. 

ntnift.  Sprach,  Urtel  1x74 

en,  aaslegen,  dteien  187 
Umeiichen,  übeiMtnea   332 

ren  18$ 

nen,  sich  erdreisten  43a 

en,  schenken  433 

»en,  gestalten,  Ter-,  ^434 

en,  aussieben,  dniden  igS 
n,  aus-,  wihlen,  er-,  188 
:htnng,  Anfklirung  16a 

n,  befreien,  retten  938*859 
htigen,     sich  anmafsen, 
lerausnehmen  etc.  435 

inen,  abrathen  37 

inung  etc.  sie.  ibid* 

leeln,  unterlassen  436 

den,  entleiben  404 

Dn,  ernenem  437 

»rung  ibid. 

iing  Ibid. 
rigen,  befchimpfen  etc.  964 

:bj  herablassen  438 

ri^ang  etc.  964 

Elfer,  Aenuigkett  4^9 

Bnge  440 
ernstlich,  emsihafc       441 


Mo. 
'  Ernsthaft,  ernstlich  441 

Erobern,  tfSunetimen  etc.  44* 
Eröffnen,  anzeigen,  entdecken, 

offenbaren  etc.  199.970 

Erörtern,  aas  einander setken  443 
Eipicht,  ersessen  444 

Erproben,  prüfen  44^ 

Erprobt,  bewährt  448 

Erquicken,  laben  447 

Erregen,  erwecken  461 

Enicliten,  anlegen,  stiften  99 
Errothen  etc.  etc.  448 

Ersatz.  Genngthuung  449 

Erschaffen,  sdiaffen  45o 

Erschaffung,  Schöpfung  ibid. 
Brsckeinnng,    Gesicht,   Schein 

45i.   1045 

Erschrecken,  sieb  entsetzen     407 

Erschrecklich,  enUetxlich,gri[s-   - 

lieh  408 

Erschwingen,  aufbringen  etc.  459 
Ersehen,  ausersehen,  wählen  453 
Ersessen,  erpicht  444 

Ersetzen,  erstatten  etc.  449 

Ersinnen,     -denken,     -finden 
ergröbeln*  etc.  etc.  454 

Ersutten,  ersetzen  etc. 
Ersuttong,  Ersatz  ete. 

Erstannen,   bewundern  4^5 

Ersticken,  -würgen,  -drosseln  4^8 

Ersochen,  bitten,  ansuchen  457  .  • 

Ertappen,  -grufen,  -wischea  497 

Eriheuen,  geben,  rerleihen  468 

Ettragen,  ausstehen  eic.  193 

•'tragen,  rertragen  4^9 

Erwachen,  auf-,  erwecken  ete.  480 
Erwägen,  bedenken  etc.  4i5>977 

Erwählen,  aussuchen  etc.  188 

Erwähnen,  melden  89> 

Erwarten,  ab-,  warten  2997 

Erwartung,  Hoffnung  etc.  .709 

Erwecken,  erwachen,  anf-^  480 

—  erregen  4^1 

Erweckt,  au%eweckl  480 

Erweisen,  be*,  erhärten  igS 

— -  erzeigen  40a 

Erwiedern,  antworten  195 

Erwischen,  -uppen  etc.  4*7 


il^ 
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•Register. 


'  No. 

Erwürgen,  erdroiteln  4^6' 

£rzSh&>g^  Fabel  etc.*  468 

Erseigen,  erweicen     ^  4^ 

Bneogeii)  gebäbren  "  551 

Erzen gnUse  etc.  ibid. 

Ersiefaen,  aafsiebeB  etc«  0i5 

Ernebung  «eic.  ibid. 

Eraümi,  aufgebracht  etc.  x5t 

Easen,  fressen,  speisen  -  464 

—  Speiae,   Efswaare  etc.  465 

—  Esawaar'e;  Speise  ibid. 
Etliche,  einige,  manche  375 
£wif,  immerwährend  etc.  466 

F. 

Fabeli  Ersahlong,  Märchen     403 

—  Handlung  467 
Fabrik»  Manufaktur  873 
Fach,  faltig  469 
Factiop^  Partey,  Rotte  470 
Faden,  Faser,  Zaser  471 
Fihig,  empfänglich  388*473 
Fihigkeir,    Vermögen               47a 

—  (^scliick,  Fertigkeit  473 
i— en,  AnUgen  474 
Ftfarlassig,  faul,  trage  493 
-»keitf  Nachlässigkeit  ibid. 
Fällen,  senken,  atünsen  475 
Fallen,  sinken,  stünen  ibid. 
Fallstrick,  Schlinge  476 
Falsch,  nnecht,  -r^ht^  -richtig  477 
..-  Terfälscht  47j{ 
Falschheit,  Ventellang  '  479 
Fältig,  Tiel-,  mannich-,  Tielfachit 

raannichfach  etc.  46g 

FtmiHe,  Hans,  Geschlecht  658 
Fangen,  ergreifen  etc.  427 

Farbe,  Colorit  efc.  ^  480 

Farbengebung,  --Mischnng  ibid. 
Faser,  Faden,  Zaser  .    471 

l^eiaen,    begreifen,   erforachen 

ergrfinden  253.  835 

»-  nehmen,  greifen  961 

Falli,  6e£ifs,  Geschirr  60a 

Faat,  beinahe  48  t 

Faal,  träge,  lässig  etc.  482 

Faunen,  modern  921 


i 


Fechten ,  ttretten  y  kämplci 
ringen  eic     .  485. 

(*)  Fe&rfieh.  Geflügel 
Fehlen,  mangeln  etc. 

—  irren 

—  sündigen. 

Fehler,  Mangel,  Gebrechea 
Fehlerhaft,  mangelhaft 
Feig,  farchisam,  Tonagt 
Feigheit  etc.  etc. 
Fein,  delicat,  zart 

—  «rtig,  gesittet,  hoAich 

-^  scharfsmnig,  acbarf  etc.   1 
Feind,  Gegner,  Wideraacher  1 
Feind  seyn,  gram  acja  etc. 
Feindschaft,  Hafa 
Feinheit,  Delicateta% 
Feist,  fett 
Feld,  Acker,  Land 

—  GeGide,  Flor 
Feldherr,  Heerführer  eic 
Fell,  Baljg,  Haut 

Fels,  Klipipe 

Fem,  weit,  entlegen  efc: 
Ferne,  Abstand,  'Entlegembat  H 
Fertig,  bereit  j 

Fertiekeit.GescbickHdkVeitelc.  > 
Fessel,  Kette,  Bande 
Fest,  dicht 

—  sicher,   gewifa  1 

—  Festtag,   Feiertag 

(*)  Fest^,  FeatuBg,  Bar, 
Schlofa  * 

Festigkeit  etc.  j 

Festrag,   Feiertag 

(•)  Festang,  Fette,  Bar 
Schlofa 

Üett,  feist 

—  Scbroeer 
Feucht,  nab 

Fener,  Flamme,  Lohe 

—  Hitze,  Wirme   etc. 
Feurig,  hittig' 

Figur,  Form,  Gestalt  etc. 
Figürlich,  tropisch  *etc 
Filzig,  ßeitzig,  karg 
Filaigkeit,   Geits  ; 

Finden,  antreffen       r2S.  iQo. 
Finster,  dankeL  clutter 


I  \ 


Iiegi$ter. 
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Ifa  etc.  efec«  "84^ 

niff.  Pfiff  771 

lü^el,  Schwing«  5oo 

ben,  platt  Z5t,  984 

Feuer,  Lohe,  5oi 

ifi,   leichtsinnig  899 

ifrigkeit  etc.  etc»  ibid. 
leck  T^o 

bitten,  het^n  50a 

*,  Metzger  895 

rbeitsanikeit  5o4 

genau,  correct  5o3 

taam  5o4 

meidea  5o6 

ten  ibid. 

•trSmeo,  rinnen  507 
,  Schimmer,  Glanz  5o8 
n,  funkeln,  leuchten  Sog 
»chwnr  Sog 

schwören  ibid. 

I,   fliehen  606 

Fittig,  Schwinge  5oo 

ugenbUcklich  etc.  175 
abe,  Kammer,  Saal  11x9 
le.  Wiese  149.  492 

ich,  Strom  197 

,  raunen,  wispern  etc.  5io 

gehorchen  etc.  j574 

schltefsen  5i  x 

,  daher,  also  301 

;)aal,  Pein  etc.  997 

maxtern,  ibid. 

,  heischen  etc.  51  ^ 

igur,  Gestalt  etc.  ^  498 
n,  er-,  untersuchen  5 13 
en,    suchen  S094 

leide,  Wald  etc.  667 

en,  ab-,  weggehen  xq 
/fib,  Gatte  etc.  5x4.  55o 
Ireist  etc.  SSy»  5x5 

ir,  Schaamlosigkeit  ibid. 
labhängig  622 

ibunden,  sugelloOi  ^  5a) 
Iieiraihen  etc.  525 

Liebhaber  etc.  5^5— *5a7 
,  Recht,  Vorrecht  5a4 
ig.  mildthiiig  Sag 

igkeit,  Gntthatigk.  etc.  538 
hig,  auf  richtig,  mit    270 


•  No. 

ÄeiwilKg,  gntwillifi^,  gen       5aj| 
Fremd,  antwärtig  etc.  5i6 

Fressen,  essen,  speisen  464 

Freude,  Erendigkeit  etc.  "^25*  5i7 
Freud Is,   froh,  n'ihlich  Sig 

Fireundlich,  liebreich,  leutse- 
lig 837 
Frenndschafr,  liebe  840 
•#  Sinpsrhaft  1091 
FreTel,  Muthwille  .  519 
Frerelhaft,  boshafi  etc.  58i 
Frerelthat,  Verbrechen,  BnlMn» 

sturk,  Mlssetlut  590 

FreTenilich  58t 

Frey,  s.  frei 

Friede,  Ruh^  1019 

Frisch,  )ung,  nen  5)0 

Frist,  Weile,  Termin  ^   53i 

Froh,  fröhlich,  f!rendi|f  5i8 

Fröhlich,  froh,  eto.  ibid. 

Fröhlichkeit,  Freude  eto.  617 
Frohlecken,  jauchzen  53a 

Froh<eyn  etc.  5<8 

Ffomm,   gottselig  etc«  6ao 

Frost,  JCilte  *737 

Frostig,   kalt  ibid. 

^  Fruchtbar,  ergiebig  ete«  438 

Fruchtbarkeit  etc.  ibid. 

Frugal,   mäfsig  878 

Fruealitit,  Sparsamkeit  etc.  Ibid. 
Früh,  xeitig  533 

Frühjahr,  Frühling,  Lern  '  534 
Frühling,  Lenz  534 

Frühzeitig,  früh  633 

Fug,   Betugnifs,  Recht  929 

Fügen,  sich  schieken  535 

Füeung,  Schickung,  Schicks«!  538 
Fünren,   leiten,  lenken  ,537 

FimkcJn,  rl immern  etc.  5o8 

Furcht,  furchtsam  etc.  769 

Furchtbar,  fürchterlich  539 

Fürchten,  be-,  sorgen  230 

—  scheuen  558 
Fürchterlich,  furchtbar  *  539 
Furchtsam,  feig,  Terzagt  49* 
— ^  blöde,  sclmchtem  54o 

—  kleinmnihig,  niedergetchl.  ^8d 
Farclitsamkeit  etc.  ecc.  490.  762 
Fofttapfc'n,   Sporen  541 


Cgo 


Fatter,  Sptl— 
Fatteral,   Scheide 


Register. 


1 


Ko. 

1097 
104a 


!k 


G. 


G«be.   Geschenk  ~  645 

Gaben,  Natur-,  Talente  643 

Ga^'^n,  %(>l)en,  fpicken  1081 

O^n^*  und  cfbe  644 

Ganz.     Tolucindig,    Tollkom- 

nen  *    545 

«.  hAil  668 

Gardine,  Umhang,  Vorhang  ix5i 
r)  Garn,  Netz  9*5 

Oarttig,  liaf^lich  etc.  646 

Ga«««>,  Strarie  547 

Gantg^bnt,  -niabi,  GeUf^  etc.  54K 
Ga^thau«,  -b(>r,  Wirthiliaus  54<) 
GaitmaM,  -g  i-ot,  Schmaus  5411 
Gatte,  Oat'tn,  f^riahl  ntc  S$o 
Galtung,  An,  Geschlecht  140 
Gaukler,  Taschen«p-Her  1127 

Gaul,  Pr<>rd,  Rof«,  Klepper  977 
(*)  f;siiiif*r,    Srholm ,   Schurke 

etc.  1046 

Gp^n>](*rt,  Tpr..  abgemindert  3 

iM*l>älirfn,7.nii^i*n,  w-crlL'uetc.  551 
Gehe,  ß^iig*  und  gebe  S44 

Gebehrde,  Miene,  Giimaasc  553 
Gebein,  Bein,  Knochen  847 

Geben ,     eriheilen ,     tcbenkea 

45^  55« 
Ofiebeogt ,     gebogen ,    gebückt 

etc.  379.  sgo 

Gebiethen,  befehlen,  heitsea  9a5 
Gebiother  i*tc.  395 

Gobieth«*risch,  horriiC&  554 

Gebildet,  aof^ekllrt  160 

Gebogen,  gcbengc  S79 

—  krumm,  gekrümmt  655 
Geborcen,  sicher  656 

—  rerborgen,  -liehU  etc.  1181 
Geboth,  fierehl,  Gesetz  etc.  557 
Cobraoch,  Benutzttng  laß 
•^  Sitte,  Mode,  Ceremonle  558 
Gobreuchen,    anwenden,    akh 

bedieneB  laO.  399.  968 

-*-  bedorfcD,  ndihig  haben     aas 


G< 
G 
G 
G 
€ 
C 

i 


Gebrinchlich  ,         gewohaKcb.]  q 
üblich   etc.  5g|  ^% 

GehrcH:hen,  niaBgelo         air 
Gebredien,  Fehler,  Maagel 
Gcliuckc,   gel>eugt 
Gebnfiren,  gehören 

—  sich  sienien,  sich 
Gebart,  Sianiin,  Abknnfk 
Geck,   Narr,  Laffe 
Gedanken,  Erachten,  M«in«a|4ii| 
in  —  aerslieut  isA 
Gedärme,  Kaldnvnen  etc.      ^ 
Gedeihen,  saaehmen«  wnchMi  ^ 
Gedold,  Gelawenkoit  SR 
Geduldig,  gelaaeen            14^  # 
Getihrtra,  Gotollo,  0«ao«n  9k 
Gefallen,  beli«*ben  0^ 
Gefällig,  artig,  ▼«rbCndli^     141 

—  nachgiebig  soyii  oic  031 
Gefälligkeit,  Aril|skeU  ifl 

—  Dienst,   Lieb«edioneC  $a^  ^ 
Gefangen,   Terfaaftet        '        506 
Gefangenschaft  eta  etc.         M. 
Gefsngnifs,  Korker  «IG.  Aid.  0.567 
Gefib,  Fafs,  Goochirr  601 
Gefecht,  Kjuipf  eib     40.  ro^ 
Gefijfle,  Feld,  Flor                  491 
Gefleikt  «7 
n  Geaagel,  FodorvM  4M 
Gefühl,  Empfind  uiu|     569  n.  590 
Gefühlroll,  ompfiädMB 
Gegen,  widor 
(*)  Gegensais,  Coninit 
Gegensuad,  Torwwf 
Gegenwart 
in-- 

Gegoowärtig,  a^wosend 
Geener,  Widoreachor  «ic. 
Geoalt»  fiotolduak  ote, 

—  Werth.  Froib 
Geheim,  kelaüick  oic. 
Geheimnifs,  Heimlichkoil  «»•  W 
t^ebon.   wondoln  etc.  ffi 
Gehini,  B^rk,  Hita  tA 
Gohorchott,  folgoa                   $ji 

.1? 


1«7 

in 

U85 

671 

la» 

6?i 


Gehöreo,  gobSb'roa 
GehQlfe,  Mitarbtitor 
Geiaad,  Bürge 
Geist,  Scolo 


Register. 


691 


No. 
YerttaB^  578 

her,  Priefter  etc.  975 

Ich,  c«ittToll  579 

'ilsiflkeit.  Kargheit  ete.  409 
,  habsficntig  ibid. 

B,  Eingeweid«  etc.  ete.  735 
iinX  uomm,  eebogen  555 

Gaftmahl,  Scomanf  548 
in,  geduldig  149.  563 

(■heit,  GeaoM  ibid. 

Viunse  990 

nheit,  AnlaCi  97 

ig,  robrig,  anstellig  loao 
lamlreit,  WiMenichaft  i6r 
i,  aafgeklirt  ibid. 

er,  Liebhaber  etc.  84 r 
lefera,  gerinnen  etew  506 
iefert,  geronnen  etc.  ibia« 
»,  sanft,  leiae  etc.  58o.  581 
gkeit,  GUmpf  58i 

in,   glücken  58x  5^3 

hallen,  achallen  etc.  6:>5 
n,  Tersprechen,  snaagen  584 

entgelten,  büften  etc.  «97 
ten  783 

Begehren,  Gier  etc.  93^ 
m  lassen  (aich)  etc.  ibid. 
b,  Kammer,  Smbe  11 19 
lahlieh  7a.  585 

nde,  aanft  ete  58o 

blich,   beq«8m  58^ 

I,  -in,  Gatte,  -ia  55o 

Ide,  Bild,  Scbllderei     Rtfe 
I,  allgemein,  aller         588 
räocblicb,    gewöhnlich, 
lieh  559 

»elhaFt  587 

MchaftUch,  sngleich  509 
b,  Geist,  Seele,  Hers  577 
ilich,  iirteressant  799 

isbewegung,  Affect  64 
ach,  warte»  an  933 

Aeifsig,  correct  503 

ktlich,  -  994 

nigeui    Bugebesi  bewil* 
in  690 

t ,     gewogen ,     gfiasiiff 

591 
theit,HnId|GB«de9te.  591 


No. 
Geneseof  -heilen«  cnriren  870 
Genie,  Talent  509 

Genossen ,    Gefabrten,    Goibl- 

len  etc.  554 

Genog,  hinlänglich,  -reichend  691 
Genngthnq,  ersttsen,  -autten  449 
Genug thanng  etc.  iUiL 

Gepolter,     -prasse! ,     -raaself 

•rausch  593 

Gepränge,  Pracht,  Pomp  etc.  993 
Gepiyiel,  -polter,  «löse  etc.  .593 
Gerade,  senkrecht,  aufrecht  1085 
Gerassel,  -rioach,  -töae  695 

Gerith,  Geschirr  801 

Gerathen ,    -lingen ,    einachla- 

gen  583 

G«rinsdi,  -rassei,  -töte  693 

0%xech^  billig  594 

Gerechägkeii,  Billigkeit  ibid. 
Gereneni  dauern,  Ter^hriela^  31 1 
G^og,  schlecht  695 

«^  klein,  wenig,  winzig  781 

r*)  Gerinnen,  geliefem  598 

Gern,  willig,  gut-,  frei-,  509.597 
C*)  Geronnen,  eeliefert  59Ö 

Qirücht,Sage,  Ueberliefemng  598 
—  Nachriebt.   Zeitung  938 

Geaandter  a.  Abgesandiei  nt 

Gesang,  Lied,  Arte,  Paalm  599 
Geschäft,     Arbeit,    Betdilfti- 

fong  13a 

Geschäfte,  Angelegenbeüttn  86 
Geschifdg,  arbeitsam  etc.  1S4.461 
Geschäftigkeit, Thitigkeit  ete.  i34 
Geschäftsträger  etc.  600 

Geschehen,  sich  antragen  etc.  1964 
Geschenk,  Gabe  etc.  543 

(*)  Gescheut,  klug,  weise  etc.  788 
Geschick,  -Fügung,  Schicksal  596 
Geschicklichkeit  etc.  473.  X148 
Geschickt,  aufgelegt,  aufge- 
räumt etc.  ibid.  n.  i53 
Geschirr,  Geräth  etc.  6öi.  tioa 
Geschlecht ,      Art ,      Gattung, 

Classe  140 

^  Hans.  Familie  668 

Geschlicntet,  beigelegt  etc.  5e:  189 
G«ichAeid%  Juwel  753 


Hegister. 


GeidimaidlB,  biepaa 
—keil  etc. 

Cwchorv  WaffiD,  Gti 
Gmchüii.  Stück  rtc. 
GHcbwlii,  Gwlicfa 
G*ich*lmd»,  bkld  elc 
Gairll, 


ilc.       »16  Cewirj.  liebar,  fpit 

ibid.  GtoililiFit  arr    etc. 

•hr    mi  r.e»itiflr.Un-.D< 

ibiil.  ÖiKvo^in.  haM,  geneigiMc 

ji6  GeROBFDiieii.  (iunsr,  Gaid« 

HC.       >7S  GewubDhait,  Gebr*acli,  Sim 

CMC.  564  Gcw6l>nlich, (tebriucfalicli.eu 


S57  Gav-ol(n[  .-^0,    pHeg» 

88S  Gewutir,  Specerayen 

Anüits      las  CeiieniFn,  lüch  nehicIiaB  «te 

,    46>  CilJf,  Innuns,  Gow'erli,  ZbwI 

rt  SaS  Gipfel,  ^Vipl'el,   Spiiza  ctr 

«•5  Clini.  FlimiDcr,   Sehinirun 


CaMti,  Grboih  ate, 

—  Ml»;™..    Rceel 
Graicht,  Angcticlit 
-E»cl,einüDg 
'Getmda,  DieneilcV 
Geainnuiiß,    Sinn««-. 
Geiklei.  lirt'Vli.  mlig      604.700 
Gcjpenil,  Xabnid  arc  ric       773     GMnien.faBlida, 
0«pi«l«n,  Genoiien  sie.         5S4    C'*",  abao 
Ccipildi.  Dialog  ii6g    GUubaa,  daDken,  n« 

Ceilails.Ura    Strand  «tc^c  OBf    Gleich,  ■  ha )ich 
Getialt,  Fijrar,  Form  HC  '       498     Gleich     bedauioad  , 
GotatMn,  Ter-,  erliubfo         434  «indl 

Gaatehrn,  baichtfn  bskanneD  114«     Glefchrjrmig,   cmTür 
I,  Gepollei  «te.  etc.        Sgl    Gle. 


0»7i      . 
Getreide,  Kora 

GelümiiTel.  Geri 

Gcubl,    kundfR,  . 


erblicken 


:,  Tiunk 


,    biegiiDi,   gaicE 

Gawindtbair  erc. 
GewSecb,   Getcbwäti  efe. 
Gewehr,  Walte.  Geichoa 
Gewerbe,  Handel    Verhebi 


fioO    Gleichheiten,«.  -Euliie 
77a    (lleichKuliip.  -g^iend 
3St     Cl»icl,„ir,,   VorKlei^o.« 
tc.         Sff     Gleichivohr.  denDDcb,  dock 
it         7^    Glelbrn,  heachelo  Mc  «is, 
iirafTm,        Glnftnaroy,   VoTitaUung 
tB3     Gleiiea,    iraucliflln  «le. 
41g     Glied.     .Ijn^inar*  MC. 
wehr-         Glifimcn,  ^liib»,   brnnOB 
7*1     Gliii'^r,  i^i-Iifidiiiketi 
-         "-■'      "'      -"-'-,    eofind* 
'il 

Koliagan 
■■■'S.   ülnckidUg 
-    ---fi.iDgl  ett 


fio?  Glucke 

759  ClÜckl,     . 

lel-  —  lufricd», 

a86  Glfickailie.  -I 


>er1i,  Inn 


639 


■,  Wucht 


Gewiehl,  Scl1we^ 
6e<ri<in,    Voitbeii  et 

GnrinpiDchi,     Hab-,  Eigen- 

bum  56a 

OemoniflcblEg  etc.  ««.  ibid. 

Gewift,  auleugb*T  ji3 


1078     Gnädie,    binnherzTit 
fioy    —  bold,  gewogen. 


Regütw,* 


'««"hrlfn"*'  *^ 

eso 

1  *  boZ"l?,  'rBittSl 

(1I9 

«IQ 

■Rkair 

ibitC 

.«.  fra 

ftio 

l>gk.ii 

ibid. 

\bKi.l 

\.i\4  «• 

ibidl 

Staf», 
Il4rm. 

SiiFTiil 

KMim.«  etc. 

"*l 

dl.  en[i 

irr  lieh         g^B. 
«..lieh  ,ic.   40 

.   611 

eHeii,  griuan,  erieiei 
,  Abichen,  GnuM» 
1,  griBUn  «IC.  Am 

su«B,  gnutm  6a» 

■  «[»  646.  69l 

,  Anmuib  erc.  eic.  103 
I^er-,  hischin  etc.  «s^^ii 
a,  Eriu  warleo  itc.  daa 
>,  S^htiDks  S14 

.  Sorgm  aie.  logl 

»Bger.   Pluntiii  9S1 

iiDMie,  Cabehrda  eic.  533 
I,  ZoiB  laSi 

plump,  lilpiich  atc  HtS 
hocli,  srhiLap  Oaß 

»[>•■,  Grobbfii       Sil.  CgS 
35S 


Gm  •eyn,  licbaa  031 

—  tuigtn.  nuuan  iiia 

Cüte,  GiitiKkeit  alc  «aS 

Gölis,  fiM  Bat 

Oiitih.iiif.',  wohllhiiig  CU.  5iG 

Gatlhiiiitkaii   xc.  «[&  sa8 

Gutwillig,   (niiriUig,  gtra  Sat 

H. 


H(fien.  bdrgan,  gu(  laya        S95 

Ki'jer,  inaüir  034-   >oS9 

Him,  Heiila,  Forir,  Wald  air.  fiOT 


H..i..i«ri;c.  .ipeniinaiB  Blc  3To 

H.i,ni,Th,  r.«kr,<:h  «37 

Hammel,    Scbdni  638 
Haadel,      Cawarbe,     Tarke'hr 

Ö3£(.  040 

Handslb,  thna  etc.  arc.  Mi 

Hioaeliiiiann,  Kiufminiiatc  ttü 

Jitii."  -  ■    ■ 


.iithi-,   ad< 
procheT,  P' 


.  Unicb  stc.  1173 

lieh,   bundig  616 

Uli,  Muima  aas 

1,  tahea.' gafTra  alc  loSi 

Hatd.  Gaada  «ic  5^ 


lu-g,  F.M  4S7' 

inJIung. -Compapni«        S4n 


Handwerk,  aewi-rk,  Innung    793 

H.ng.  N-;s"nü.  Trieb  «4^ 

Him,  Griiii,  Knrnn.'^r  alc.  (M4 

Hirniicli,  Faa»r.  Küral*  Ö4ü 

Hatren,  wanea  eib  C41J 

H.rach.   b.,i  047 
Hirt,  1iir«:b                                Ibid. 

ibaAsbanIg  II43 


I,    KabI«  7ii  —  Unfnlplin'lltcll 

iMlW  «»7  ~  schwer,    «niprinillich 

tig  «iS  HärlK,  Strsn^r 

be,  Uabsaligkait  etc.  eio  —  Unemnlinrllichkeit 

iruB,    billigen       -  aga  Hji>i<>icki<!.  aiucn'innjgal 


6.V> 


Ö94 


Register. 


No. 


Hie 
Hi< 
Hi 
Hi 


Ha(fl,  Feinascharc  «53  Heiraihen,  fraien,  eheUeht« 

Hasclien,  ereri^ifen  etc.  etc.     4*7  Heitclien,  rordcrn,  Terlaogei 

Hiacher,  Sch«rf»e,  Henker     1047  H^if'i  bii«igi  feurig,  warm 

HSralich,  gaMt.ig  etc.  cic         54O  —  acliwul,   warm  l 

Hasnen,   Tecabscheoen  4'  Heifsen ,     befehlen ,     gebittcil  Hi 

Hajir;  Eil,   eilig,  tiaitig  571  rerordnen,  Tonchraibca  m  Hi 

Hastig,  eilig,  eilfertig       571.  37«  Heiler,  hell,  klar 

Hau,  Hieb  654  Helfen,  beifttehen 

Hauch,  Athem  i^Sr  —  beitragen,  befördern         ^ 

Hauc!icn,     .ithmen,    keichen.  Hell,  klar,  hri%er  f^ 

schnaufen,    blasen  l45  Hellig,  durstig  ir 

Haufen,  Klumpen,  Klofa         ü55  Helligkeit,   Durst  UL 

Häiilig,  oft  971  Hemmen,   aufhalten  xji 

Haupt,  Antliti,  Gesicht,  An-,  im  Henker,  Scherge,  Uäscfaer    UV 


^1 
II 

II 

II 
ir 

( 


—  Kopf 

—  Stück 
Hauptsache 

liaiis,  l*allisr,  Schlofs  etc. 
»•  Geschlecht,  Familie 


65G  Henne,  Huhn  7t! 

1120  Her,  Mn  t$ 

656  Herablassen,  aich  eraiedrign  Ä 

657  Herabsetzen,  deniülhif^en  eic  itf(     1 

658  Herabsetzung,  -wärdigung    iUi     1 
65q  Herabwürdigen,  entetueneir.ikü 


Haut,  bti\a,  Fell 

Häutnn,  haaren,  mauslern 

Heck«*,  Zaun 

Hecken,    brüten 

Heer 


Hau<geraih,   Möbeln 

Haushaltung,  Wirthschaft        tiöo  Herabwürdigung   etc. 

Hautbalteriscb  ,       wirihtchafi-  Heraus  nehmen  ,     sich  amnai-, 

lieb,  ratlutam,  apaisam      6tit  sen,  ermächtigen  4^ 

901  (*)  Hera  na  atreich«-n,  rühnei  '5» 

.69g  Herbe,  aauer,  hiiier  lOÜ 

1346  Herberge,  Gnetbef  eie.  S4 

60a  Herr,   Gebiether  Si4.S5i 

663  —  Eigen  th  unter  6}^ 

Heerführer,   Herzog,  Feldherr,  Heirisch,  g^hietberiack  Sjt 

Anfuhrer  663  Herrlich,    Torirefflidi  ^ 

Hefen,  Abschaum  49  Herrachen,  regieren  f|> 

Heften,  hinden,  knüpfen  664  Herunischwlrmen,  •tirtiren   0> 

Heftig,  auffahren!,  jachsomig  14g  Herumatreicher,  I^nd-,  eic  Ä 

—  ungestüm,  wild  1163  Heiumatreifer  etc.  I|i 

Hefiigkeit.  Jach/.orn  etc.         X49  Hers,  Charakter  ifi 

Hegen,  pAegen,  warten  €65  —  Geilt,  Seele,  Gemötk        ST 

Hehr,  erhaben  666  —  Muih  tf 

Heide,     Holz,    Wald,    Hain,  Heneleid,  Harm,  Qrem  eic.  Im 

Forst  6(17  (*)  Henea,   köaaen  7|r 

Heil,  ganz,  668  Hershafk,  nnthie,  knha  et*   iji 

^  •  Mnck  66«)  HerxhafHgkeie,  Muth  eCc  »44. 4f 

Heilen,  curirea,  ceneaee  670  Herslich,  lenis  Ä 

Heilig,   unveiletalich  671  Hersog,  HeeiTührcr  etc. 

'—  tugendhaft  Sj'-i  Heucheln,  gleifien  etc.  etc. 

Heiligen,  weihen,  widmen       675  Heuchelei,  Gleifserei  etc. 

Heilsam,  zuträglich,  nütsUeh  ia55  Htnern,  mieihen,  pachten 

Heilung,  Cur,  Genesang         tJ70  Henlen,*weineB,  achlnchsen 

Heimlich,  ceheim  etc.  57a  Hese,  Trude  etc. 

Heimlichkeit,  Geheimnift        672  Uesea,  ■rabem  el& 


Register« 


695 


ort  689 

654 

dort  989 

678 
ibhahen,  wehren  116.07 
,  Schwierigkeit  690 
lahm  atc,  791 

h,  ausreichend  185. 6yx 
id,   genug  ibid. 

I,    toflteo  etc.  404 

it ,     -Absicht,     »Be* 
,  -Rüclisicht  110 

lieuetif  zurücksetsen 

1053 
en,  täuschen  etc.       278 

en,   zurücklassen       692 

ben,  Vereiteln  G93 

n,  -thun  etc.  etc.     694 

9n,    fügen,  bei-,        694 

I  eic.  (>tc.  ibid. 

lim,   Mark  875 

i«*r.  Warme      695.  1079 

urig,  warm  695 

L>ls,  erhaben  696 

chiung,  AcbtoDg        56 

I,  Siob,  Hoffahrt      150 

li^;, aufgeblasen  etc.  ibid. 

hochsinnig,  Scola  697 
Vermähtuag  etc.  etc.  585 

-machen  etc.         ibid. 

hochmuthig  etc«  150 
ich  tpitsen  898 

>  .«jBj9 

.  Ahadaag  ibid. 

BnjB»  Vertraaen        70a 
[eaittat,  artig,  fein     700 
It,    Lebeaaarty  Welt, 
laammth  700.  701 

heit  696.  8y7*  7o3 

Ott  704 

lig,  anmftthig  etc.     103 
I,  guaefig  etc.  591 

Leit,  Aamuth,  Reis    i«3 
ringen  705 

de,  Wald,  Forst       687 
lauschen,  laaern      706 
irnehmen  1202 

rtig,  niedlich  x4a 

inna  7<^ 


No. 
Huld  .  69> 

Hülle,   Decke  3i2 

Hulse^  Schale,  Schote  «te.  708 
Humanität,  Menachlichkeitetc.  709 
Hüpfen,  springen  710 

Hure,  Metse  694 

Hurkind,  Bankarr,  Bastard       9o5 
Hurtig,  s^nell,  rasch  etc.       175'. 
Hüten,   sffh  schonen, . -in  Acht 
nehmen  5a 

7. 

Ja,  allerdinsa  71  x 

Jachzorn,    Heftigkeit,    Aiiffah- 

r*»n  149 

Jachzornig,  heftig  etc.  etc.  149 
Jagen,    treiben  719 

Jähe,  steil,  schroff  713 

Jihling.    plötzlich  nS 

Jamm'-r,  KIpge,  Wehklage  714 
—  Wid«rwartif;keit,  Elend  etc.  715 
Jauchzen,  Fruhlewkon  53a 

Idee,  Begriff,  Vorstellung  359 
Je,  femaift  718 

Jeder,  Alle,   Insgeiaromt  736 

Jemals,  je  7x6 

Jemand,   Einer  717' 

Jetzt,   nun  71g 

Immer,  alleroal,  allcaeil  70 

: dar,  imiperfort  719 

Immerdar,  immer,  -fort  ibid. 
Immerwährend,  ewig  etc«  ^68 
Inbrunst,  Andacht  80 

Inbrünstig,    innig  720 

Injurie,  Schimpf,  Entehmng  1051 
In)uriirea,  beschimpfen  etc.  ibid. 
Inne  werden,  gewahrt,  mar- 
ken, wahrnehmen  7ai 
Inner,  -balb^  -lieh,  inwendig  722 
Innere  (das)  Innerliche  J8> 
Innerhalb,  -lieh,  inwendig  79a 
Innerlich,  -halb 'etc.  etc.  ibid. 
Innerliche  fdaa)  Innere  83 
Innig,  herzlich  884.  7>o 
Innigkeit  ibid. 
Innung,  Gewerk,  Gilde,  Zunft  793 
laschnft,  Epigramm ,  Sinnge- 
dicht     ^                           7M 


egö 


Register. 


N«. 


Tni cKrifty  Auf-',  Uejer-.  Derise  7a5 
Intf;estiiinit|  Alle,  Jeder  -       7^6 


Jnsurrection,  AiirxUnd  171 

Incere^iant.  anzteheMd  etc.      727 

—  gemiitlilich  729 
Inte  reite,  Theilnahme  728 
In^endifTt  ianerlich  etc.  etc.  739 
Irr«!  uiisinnigi  TerrüdLt  750 
Irren,  fehlen                •  4^6 

—  (sich)  vers*»l'eii  ^  73i 
Irnhuro,  Imnig,  Versehen      731 

—  Vortirtliftil  752 

—  Mifsf»riff  901 
IrruDß,  firthura,  "Versehen  7S1 
Jung,  frisch,  neu  63o 
Junf;H,  Knab«*,'  Bnrache  769 
Jungen,  gehahren,  sengen,  551 
Jünger,      Schüler,      Lehrling, 

Zögling  8a3 

JnngTer,       Jungfrau,      Dirne, 

Magd,  Mädch«^  735 

Jungfrai^  eic   etc.  ibid. 

Juwel,  Kletno4|  Geschmeide    763 

IL 

Kifig,  Bauer  7^4 

Kaldaunen,  Gedärme  etc.  735 

Kalender,  Almanich  736 

Kalt,  frostig  737 

-^  kaltsinnig                        ,  ^^ 

Kalre,  Frost  737 

•->  Kidtainn  758 

Kaltsinn,   Gleichgültigkeit  738 

KaUtinnig,  kalt  etc.  738 

Kamerad,  Kolle^^e  739 
Kammer,  Stube,  Gemach  etc.  1x19 

Kampf,  Stielt,  Gcfeclit  483 
Kämpfen,  streiten  etc.      483.  740 

K^««"«»  ^•»'»»g»  fil««g.  «tc.  4y9 

Kargheit,  Knickerei  etc.  ibid. 
Kasten,  Kufft^r,  Lade,  Truhe  74« 
Kasteien,  iKÜchtigen  742 

Katteiung,  Ziichtigung  ibid. 

Kauderwalsch ,    roth-,    uDTer- 

standlich  743 

(*)  Kaufen,    ein-|    er-,   erhan* 

deU  744 


Kaufmann,  Handdanunm 
Keck,    dreist 
Keckheit,  Lebbafiigkeit 
Kehle,  Gurgel,  Sculund 
Kehren,  drehen,  wenden        1 
Kehrigt,  Mill,  Schutt  I 

Keiclieu,     athmen,     achuaald 

haaclien,  blasen  i 

Keifen,  Achmalen,  achelteu  : 
Kennen,  erkf^nnen  etc.  43i.: 
Kenntnifs,    Khnde  : 

Kenntnifs  haben  etc.  etc.  '. 
Kenn/eichen,  Ab-,  Merknul  ; 
Kerker,    Gefingnifa  1 

Keite,  Fessel,   Bande 
Keu«ch.  ai'irhttg,  ehrbar  etc.  ' 
Ken«chbeit,  Zncbt  etc.  ü 

Kiesen,  kühren,  erleaem 
Kinnbjcken,  Wangen    * 
Kirche,  Tempel  1 

Kirre,   zahm 
Kirren,  locken,  ködern 
Kifcte,  Kasten,  Lade,  Trabe 
Klage,  Jammer,  WehUage 
Klamm,  Knapp 
Klang,  Hall,   ScIiaU,  Uat        t 
Klar,  h«*U,  heiter  < 

Klatschen,  plaadJem  eto 
Klauben,  nagen 
,  Klaue,  Pfote,  Tatse,  Lauf 
Kleck,   Fleck 
Kleid,  Kleidung,  Anxng 
Kleiden,  an-,  be-,  aus-,      i3i. 
Klr-in,  gering,  wenig  ecc 
Kleinmüihig,    furc.htsasn 
Kleinmüfhigkeit  etc.  eic        fl 
Kleinod,  Juwel,  Geschnacide  ' 
Klepper,  Gaul,  Rofi^  Pferd    1 
Klettern,  kjimmen 
Kheben,  spalten,  apleiiaen 
Klimmen,  klettern  eic 
Kungeln,  klingen 
Klingen,   hallen,  echallen,  ba* 

ton,  tönen,  gellen      635.1 
Klippe,  Fels  ^ 

Kloben,  kliebeo,  apniten  etc.  ; 
Klopfen,  sei. fegen  ■ 

K'ofs,  iiaufen,  Klumpen  i 
Klug,  weise,  Teratandig  etc.  67. : 

KJngb< 


Register« 


Hol 
eif,       Weisheit,       Ver- 
and  elc.  67.  768 

)en,  Haufen,  KloCs  '  655 
,  JuDse,  Barsche  l6g 

Schall  io34 

I,  klamm  755 

er,  Knicker  499 

t,  Diener  Sa/.  770 

$r,  Knauser  '    499 

ST  ei,  Knauserei,  Geita  4:^9 
Pfiff,  Finte  77» 

en,  Bein,  Gebein  247 

en,  hef^eDi  binden  G64. 779 
r1,  Gespenst  etc.  etc.  773 
n^  sieden  774 

,  Lockspeise  754 

,  s.  Katfer 
Q,  s    kühren 

e,  Kanierad  '  739 

ch,  possierlich,  borleik  799 
n,  Termogen  775 

Haupt  056 

Getreide  776 

n,  kirren,  locken  754 

ng,  Lockspeise  etc.  ibid. 
r,  Leib  777 

Speise  778 

hrung  779 

ir,  köstlich  780 

tspieli^  7Bf 

I,  schmecken  783 

ten  785 

0  Unkosten  784 

Id,  Zehrgeld  779 

b,  kostbar  780 

ielig,   kostbar  781 

Dreck,  Schlamm  34o*  9^9 
VenÜgen,  Starke  785 
Sy  schwach  etc.  786 

r,  Kanf-,  Handelsmann  745 
siech,  angesnnd  787 

n,  schmerzen  788 

sfr,  siech  etc.  787 

Um-,  Besirk,  Rerier  789 
Jammer,  Elend  etc.  715 
I,  empfangen,  erhalten  387 
,  Stab  79« 

*  gebogen,  gekrümmt  555 
1,  Uhm,  binkoad  791 


No. 
KnCfer,  Ktiten,  Lade  etc.  741 
Kühn,  beherzt,  mothig etc.  944.538 
Kühnheit»  Herzhaftigkett  344.68! 
Knhren,  auslesen,  erlesen  x$8 
Kommer,  Harm,  Gram  etc.  644 
Kümmerlich,  notbdurfUg  9te 
Kood,  kandbar,  bekannt  792 
Kund  bar,  kund, 'bekamt  ibä. 
—  lautbar,  ruchbar     ■  813 

Kunde,  Kenntaili  793 

Kundig,  erfahren,  geübt  794*795 
Knnsr,  Talent  xifl6 

Küraijy  Harnisch,  Panser  645 
Kurzweil,  Zeltrertretb  etc.  7^6 
Kurzweilig  ibid. 

(*)  Küssen,  herben  797 

Küste,  Gestade,  Ufer,  Strand, 
Eeed«  60S 

L. 

Laben,  erquicken  447 

Lache,  See,  Pfubl^  Pfutsa  798 
Licherlich,  komisch,  burlesk    799 

Lackej,  Diener,  Bedienter  800 

Lade,  Truhe,  Kiste,  Kasten  741 

La ffe,  Geck  56t 

Lage,  Stand,  Znstand  got 

Laom,   hinkend  atc.  791 

Lallen,  etammeln,  ttottem  1104 

Land,  Feld,  Acker  59 

Land,  Staat  80a 

Lande,  LIndar  803 

Landeskind,  Eingebomer  804 
Landliufer,  Landstreicher  6tc  68a 
Landwirth,  Ackermann,  Baoer    60 

Langeweile,  Ueberdrub  8o5 

LangS|  an  806 

Langsan^  gemach  585 

Langweilig,  überdrüCrfg ,  5o8 

Lanze,  Sptefs,  Speer  «>99 
Lappen,  Hader,  Lnmpen      '  63a 

Lirm,  Tumult  807 

Larre,  Maske  808 

Lassig,  faul,  träge  ctc*  489 

Lafs,  matt,  müde  88a 

Last,  Bürde  394 

Laster,  Sünde,  Verderben  809 

-^  Untugend                         '  Bio 


698 


Register. 


Ko. 
LaiteriMfk  809 

Littcni,  TerlänindeB  «te.  Z197 
Lab.  Ualich,  w«nn  |ix 

Laab»  BUtt  8'» 

l4iuern,  horchen,  Unichen  706 
LanF,  Klaue,  Pfote,  TaUe  768 
Laufen,  rennen  1015 

Laolich,  lan,  wann  811 

Launisch,  Terdriefalich  etc.  1189 
Lauschen,  lauem,  horchen  70Ö 
Laut,  Hall.  Sch^l  etc.  655 

Lautbar,  kündbar,  ruchbar  8i3 
Lauten,  hallen,  schallen  etc.  635 
Laoter,  rein,  saaber  814 

L<>ben,  Oaseyn  3o7 

Leidend,    lebendi||f  8i5 

Lebensart,  Höflichkeit  etc.  701 
Lebhflft,  lustig  etc.  i5^ 

Leblos,  todt,  etc.  818 

Lechzen,  dursten, achmachten  350 
Ledig,   leer  8x7 

Leer,  ledig  ibid. 

Leer,  vriitte,  öde  818 

Leere.  Lücke  8^9 

Lefze,  Lippe  847 

Legen,  setzen,  stellen  820 

Leidende,  Inschrift  etc.  705 

Lehnen,  stütsen  S^x 

Lebr«»n,  unterrichten  etc.  8as 
Lehrlinc,  Schiller,  Zögling  8a3 
Leib,  Körper  777 

Leibeigner,  Knecht,  Sclare  770 
Leiblicn,  ehe-,   natürlich  8^4 

Leiche,  Leichnam,  Rumpf  g^ 
Leichtfertig,  muthwUlig  etc.    8^8 

—  verbuhlt  827 

—  lose  8a8 
Leicht fertigkeir,  Mathwille  ^6 
Leichtsinn,  Flatterhaftigkeit!  899 
Leichtsinnig,  flatterhaft  ibid. 
Leid,  Reue                                85o 

—  Schmerz,  Trtarigkeit  etc.  X063 

—  Weh  I2a8 

—  tragen  830 
Leiden,  er-,  dulden  etc.  195.  34x 
_  Jammer,  Noih  etc.  715 
nicht    leiden    können,     gram 

aeyn  etc.  6ex 

Leidenschaft,  Affect  «4 


Leihe»,  erbor|p»D  tte.     419. 
Leise,  gelinde,  aanft  etc. 
Leiten,  fuhren,  lenken 
Lenken,  naw-,  aaaweicbam 

—  leiten,  fahren 

—  wenden 

Lena,  Frühjahr,  FrähKng 
Lemnn,  begreifen,  Easiea 
Leuchten ,     flimmern , 

mens  etc.  5si 

Lengnen,  Temeinen 
Leate,  Menachen,  Personen  0 
Leutaelie,  frenndlich.liebriüff 
Liebe,  Zärtlichkeit  9 

—  Frenndachaft  M 
Liehen,  gut  aern  0' 

—  Ter-,  Tergaitcn  et«.  i 
Lieheadienai,  GefilUgkeit  Mc 
Liebhaber«  Freier 

—  Geliebter,  B ahler 
Liebkoien,  achmeichela 
Lieblich,  angenehm  etc. 
Liebling,  Schoofakiad 
»  Günatling  g44 
Liebreich,  lenieelig  aac  K: 
Liebreii,  Anmaib.  Gnria  ie3 
Liebster,  Liebheber,  BsidB  I41 
Lied,  Arie,  Gesang.  Paa^  S99 
Liefern  a.  geliefem 

Liegen,  legen,  aetxen,  stdki  8» 
Lindern,  mindern  lil 

(*)  Linie,  Strich  I*) 

Lippe,  Lefse  |r 

List,  VerscfamilBlheit  i3il|l 
Listig,  arg-,  rorachUgeB  etc  vt 
Livree,  Moatnr,  Uniform  U 
Loben,  rnhmen,  preittn  tlc  b 

Locken,  reisen,  kinvBMc  75ftti 
Locker,  lote  p» 

Lockapeiae,  Köder  Tii 

Lodern,  brennen,  glühen  etc.  ^ 
Lohe,  Flamme,  Eeuer 
Lohn,  Gehalt,  Lohnnng,  Soll 
•—  Belohnnog,  Preib 
Lohnen,  be-^  bezahlen 
Löhnung,  Lohn,  Sold  etc. 
Loos,  Scfatckial 

—  Ungeßbr,  Zofiül  uc 
IiOS,  quit 


Los 


t.> 


Register« 
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No. 

len,  ab-9  abfeuern  856 

cht  fertig  8a8 

r  85? 

.haft  loSi 

osiiiachen  8ö8 

erlösen  H^^ 

n,  abfeuern  etc.  85<> 

eo,  lösen  85y 

,  (sich)  entsagen  AoS 

eere  8  ig 

US  2 

Hader,  Lappen  tfSa 
liisr,  Sucht,  Gier  etc.  «33 
7.611,  Entzücken  eic.  425 
I,  lüstern  seyn,  T^lan- 
wiinsr.hen,  begehren  a33 
e^ierden  934 

ir>yn  eic.  etc.  933 

eir,  Verlangen  «tc.  ibid. 
ufgeraanit  15a.  154.  5x7 
it|  Freude  etc.  ibid. 

M. 

auf-,  öffnen  16$ 

!ln,  thun,  Terrieliten    641 

5ewalt  607 

I,  Jungfer,  Dirne  etc.  7?^ 

läilchen,  Dirnf  etc.    ibid. 

iaj{er  tf34 

ast-,  Schmani  S48 

en  H80 

achlldem,  seichnen    |^z 

r  f     Gemilde ,     Scliil- 

y  86a 

erionem  864 

n,  Erzihinng,  Fabel    468 

tadeln,  meistern        863 

Einige,  Etliche  375 

etc.  305 

lei|  aller-t  yieler-,        71 

Mank 

Fehler,  6ebrechei|  488 
,  -leiden,  darben  8^ 
,  -haben,  darben  ibid. 
ift,  fehlerhaft  489 

fehlen,  gebrechen  4(^ 
el  haben  etc.  etc.  868 
Styl|  Tos  967 


No. 
Manieren,  Sitten  st»6 

Mank,  nnter,  awiachen  f^ 

Mann,  Mannsbild,  -peraOB  %jo 
Mannhaft,  maonlich  -n^i 

Männlich,  inannltsft  ibsd» 

Mannichfach,  -Hlh^  409 

Mannichfaltig,?erscDieden469.tt7a 
Mannsbild,  -persoo.  Mann  («4o 
Mannsperson,  Mann  etc.  ibid. 
Manufsctar,  Fabrik  ^j^ 

Mark,  Grenae  1^74 

-»  Hirn,  Gehirn  g^^ 

Marktschreier  etc.  o^ 

Marsch,  Bruch',  Morast  995 

Marter,  Qual,  Pein  997 

Martern,  quälen,  foltern  ibid. 
Maske,  Larre  go8 

Masse,  Materie   '  376 

Mifsig,  enthaUaam  877.  878 

Milaieen,  bändigen  879 

—  noiTdem  xo8o 
Msfn^keit,  Frugalitit  etc.  g7S 
Mäfsi^ung.  Sanftmnth  l^i 
Matene,  Masse  |^ 
Matt,  müde,  lata  aga.  885 
(«)  Mattigkeit,  Schwachheit  ibid. 
Maul,  Mund  gg^ 
Maule»,  schmollen  10(14 
Maulschelle,  Ohrfeig»  199 
Manf,  Mohr  904 
Blusen,  entwenden, stehlta    411 

—  man^em  a,  manatem 
Manseret  etc.  411 
Maostern,  hinten,  möiem  639 
Maxime,  GrandsaU  885.  8H8 
Meer,  See  ^j 
Mehr,  viel  ggg 
Meiden,  Termeiden  505.  gg^ 
Meinen,  denken,  glauben        S17 

—  mathmafsen  etc.  932 
Meinung,  Erachten,  Godankaa  41S 

—  Mothaiafiong  etc.  93« 
Bf «is lern,  tadeln  etc.  863 
Melden  etc.  ijo.  890.  891 
Menge,  Zahl,  Anzahl  lag.  89a 
Mensdien,  Leute,  Personen  g36 
Menschheit,  Unnianitat  etc.  700 
Menschlich,  human  ibid. 
Mentcblicbkeit,  Uamaaitit  ^Ibid. 

Gg  8 


Register. 


M*a 


Hd. 

■n,  «chwn  5*  "i'i  ■Jureh 

le  »»dpa,  walirBaliaiBn  721  Mii.  laminl 

titm,  ipuran  i317  Mioibc^rfeT,  GaliQIfa 

nihl,  KFDn»ieheii  etc.    Jia  Milleiden,  B(r>DtMni|ikcil 

.,  HdTft  894  —  tteHfli 

•*T,  FleiMb*r.  .tcMichtgr  ^5  Miilcidig,  bafaihcrn^ 

liiliTiDrd.ToiiiKliUgeU.  3gi>  Miimiflisn,  nic)i*haeB 

i,V««hT.,.ruag«le.     8i>7  Miliol,  W«g 


-  %Vei 


asufi 


NevDune  1.  MeinuaB  Müihgilen.  geben,  icfasskn  j» 

Mi'iiP.  tifbchtde,  GrinKiu    533  Mübcin,  lUuigpriih  <  t); 

MiciUcn    heuern,  pichleu        6*6  Modr,  Cebraach,  Sine  etc.   SÜ 

_  diaEpn  8!'(I  Blodci,  Mutar,   Beifpiel  eic  fii 

Milde, rreieeb<E,irehUliIt.5>3'tUJo  Mdar,  Kolb,  Moiail       a'^f 

Mil4e'B.  1.n,l.m  845-  BSo  Moi'     "     '     '  " 

MildiUiij,  «nhUhiti.  eic.     i38  Mo, 

MililibiliRkeil.WohliliiiiB-,  ibid.  M»^n.  wollen 


MiU,  KuhriRi,  Schi 
Widiea,  «eHceii,  .«••, 
Miftblllieen,  »JbIo  >lc 
HKtbillicnHß.  T.irl«ce 
JtOftdeiueii.  öbel-. 


füi';  Melir,  Maai 

IjjS  Muniur,  Li'ree,  i; 

:ii4  MoriiC,  MoHrr,   Si 

iiai  — trudii  Mirtch 

goa  Mord,  Meachr^U.TadMebbf    xf 

HnuflD,  Tef-»   «oiDciirBD  39S  Mor»ch,    aiiiibe 

Mi«ell.flt,Frtiel-.VMbreihenäao  Müde,   miii.  lafi 

AliMillen .         MiriTetenugeo .  M«o J,  Miul 

Verdnri  9°9  Mundiri,  AoMpnck* 

—  odeln,  miribillicon  i>E4  Munirr,  eurKawMctC.  lBit<t 

M;ri(lürt«n,4iB|!on, -mthen  gi.B  Munl«ik«it.  Xr -'   ■    -  - 

Mi&g,'nTi«i,  beneiden  elc.       566  Müeie,   Geld 

HiriEriff,  Irrlhum  ew.  9°^  Mürbe,  morict 

^■fA UfBiiothi,  N«id     386  Mürrtch,  eri» 

qoa  Mube    habe 


HiflRD« 

_  AbiusiL 
MitiaSMIig,  «beiniLj 
MU'ibandelB,  bäeidiFCn 
3iif>helli°keiu  Zolelrecbl 
MiflkCDiiAr,  ToAaiiBaii 
.Miriklane>  -'*■'  "'■ 
Uiblicli,  badrnklich  tu. 
Uifilaut-,  klang  etc. 
Mtr.l!n(ien,      -ralhen,     TM 

elncliea  etc. 
Mihmulh,  Unnlllh 
Mir.r«lhfi 


.  sollei 


cehau  ja 


Mifsti 


gm  Mutdu  p'lieii,    -Mf"                  " 

ga.i  Mniter,  Beiipiel,  Ynkna       tf 

goii  Miiieru,  meuileni,  haarea      ii 

air  Mutli,       Kübafaatt ,        Tapfn- 

goö  keil  etc.                        944.  ti 

goS  Malliip,  hanharr,  kühn  etc.  M 

[)07  Mutblot,  faic,  farcktaam  etc.  | 

Ot>H  Marhaiaiiaa,  Tunsoihen'         1 
Muihraariung,  Varmatliung  Ml 


9U3     Matbi 


luihraaliuna,  Var 
Latbkillc.   FreTsl 


Maih<riUi|,  leicluftnif  |l 


Register, 
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N. 


No. 


JXMch,  gen,  wirrs,  zb  933 

^   39cch  and  Bich,  «llmihlicb        7a 

39acliahnien,  >intchen,  mit-,    916 

Ifachdenken,  be-,  überlegen    914 

*  «»-  durch denicen,  nber-|  954 
Kachgeben,  nacbtehen  955 

—  RefäHig  «eyn  936 
"B    Macngicbig,  nacbsiebtig  93; 

— ~  gefällig  956 

a<     Nachhall,  Wieder-,  etc.  635 

■^     Nachkommen,  Nachwelt  94a 

[       Nachläfilg,   faul,  fahrlä&ig      489 
'  Nachlfifsigkeit  etc.  -489 

Nachmachen,  mttraachea,  nach- 
ahmen .  916.  937 
Nachricht,.  Anzeige,  Meldung  B90 

*  —  Gerücbr,  Zeitung     ^  93H 
'       Nachsehen,  naohgehen             93S 

—  überaehen  939 
'       Nacbtetzen,   rerfol^n              940 

Nachsichtig,  nachgiebig  955 

Nachilieil ,    SchaAn  ,    Vcrloat, 

Abbruch  941 

Nacbthnn,  nacbmaehen  957 

Nachwelt,  Nachkommen  94s 
Nackt,  blola  944 

Nagvl,  Schofs,  Worai  2943 

Kligen,  klauben  757 

Nanen,  nahem  945 

Nni?,    aofricbtig,   offenherzig, 

fireimnthig  170 

—  natörlich  949 
Nairiiit,    Trenherzigkeit»    Of- 

lenherzigkeit  etc.  67.  170 
Narbe,  Schmarre,  Schramme  945 
Narr,  Thor,  alberner  Mensch    67 

—  Geck  659 
Narrheit,  Thorh-,  Albernh-,      67 

1       NiirisA,  albern,  thörigt        ibid. 
t      Naseweis,  neugierig,  Torwitzig  946 

Nafs,  feucht  947 

I  -   Nation,  Volk  948 

Natnrgaben ,     Anlagen  |      Ta- 
I  lent  96.  549 

Natnriicb,  leibUcb,  ebeUiblich  394 

—  Bjdf  9^9 


No. 
NaiGrlichea    Kind  ,      Banker t , 

.  Bastart  903.  B'4 

Neben,   bei  95o 

Nehmen,  fassen,  greifen  gSi 

—  annehmen  95^ 
NeU'l,  Eifersucht,  Mifsfvunst  366 
Neidisch,  eirersuchiig  etc.  ibid. 
Neigen,  sich  beuf;en,  bücken  980 
Neigung,  Hang,  Trieb  *  645 
Aannen,  benennen  9ö5 
Nett,  r«;in  gSi 
Nettigkeit,  Reinheit  ibid. 
(*)  Netz,  Garn  9$5 
Neu,  frisch,  jung                      6^0 

—  modern  999 
Neubegierde,  Wifs-,  Vorwitz  966 
Ton  Neuem,  abermal,  wieder  to 
Neoemng,  Neuigkeit,  Neues  957 
Neues,  Neuerung  etc.  ibid. 
Neugier,    Neubegieri    VVils-, 

Vorv\itz  95^ 

Neugierde,  Vorwitz  946 

Neugierig,  naaeweis  etc.  ibid: 
Neuigkeit,  Neues.  Neuerung  957 
Neutral,  unparteiisch  968 

Nie,  niemals,  nimmer*  ~  961 

Niedergeschlagen,kleinmüthig  769 
Niedergeschlagenheit  etc.  76a 
Niederträchtig,  niedrig  960 

Niedlich,  artig,  hiibscB  143 

Niedrig,  tief  959 

—  nieder  irichtig  960 

—  platt  985 
Niemals,  nimmer,  nie  961 
Noih,  Jammer,  Leiden  etc.  7i5 
Nothdürftig,  kummerlieh  969 
Nöthig,  nothwendig  963 
Nöthig  haben,  bedürfen  etc.  oes 
Nöthigen,zwiugen,Terpflicht.  964 
Nothwendigy  nöthig  9^ 
Nun,  jetzt  718 
Nur,  blofs  965 
Nutzbar,  nützlich  966 
Nutzen ,  anwenden ,  gebrau- 
chen etc.           196.  967.  968 

—  taugen,  gut  seyn  1199 
Nützen,  nutzen  9^ 
Nützlich,  nuubaritvtriglicb  129$ 
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iVtgister» 


O. 


Mo. 


Oberflichlich,  seicht  gSg 

ObUegeBh«it,      Pflicht ,      Schuld 
digkeit  979 

Oode,  leer,  irätt«  8tH 

OeCTnen,  aufBiaehcn.tAiiftlioii  idS 
(*)  Oiiem,  anf  147 

OßcolMreii ,  anseigen  •  ent- 
decken etc.  129.  g-j9 
Offenherzig,  aafricbtig,  i.*air  170 
.  Offenherzigkeit  etc.  ibid. 
Oft,  häufig  971 
Ohne,  aonder  972 
Ohrfeige,  Kackenstreich|  MasU 

achelle  199 

Ordentlich,  regelm&lf ig)  recht  973 
Ort,  Flau,  Stelle  974 

P. 

Paehtea,  henem,  mieiheB  686 
Pallaüt,  Hana,  Schlofa  etc.  65^ 
Panaer,  Hamiich,  Küradi  645 
Partey,  Factioa,  Rotte  470 

Pein,  Qaal,  Marter,  Folter  979 
—  Schmers,   Weh  106a 

Peinigen,  qollen,  loltom  ete.  997 
Personen,  Lente,  Menachen  856 
Pfad,  Bahn,  Weg,  Steig  soo 
P&ffe,  Pfarrer,  Prieater,  Pre- 
diger 975 
Pfand,  Unterpfand  97O 
PffirTer,  Pfaffe,  Prieeter  975 
.Pferd,  Rola,  Gaul,  Klepfcr  977 
Pfeiler,  Stäader,  Siulo  1105 
Pfiff,  Kniff,  Pinto  77i 
Piegen,  hegen,  warte»  665 
•—  gewohnt  seyn  976 
Pflegealtern,  Siiefaliem  1109 
Pfi<igeniutter,  Stiefmutter  Ibid. 
Pflegevater,  Stiefrater  ibid. 
PAicbr,  Obliegenheit,  Schul- 
digkeit 979.  1184 
Pflügen«  ackern  61 
Pfote,  Klaue,  Tatse,  Lauf  768 
ffehl.    Lache,    See,    Pfütze, 

Sampf,  Teich  793 

Pfitfcber,  Stämper  980 


Pfütze,    Lache,    See,    T^ck, 

Weiher  7 

Phantatie,  DichtaogtkraFt  etc.  | 

Phantaat,  Grillen fairger  etc.    s 

Phlegmatitch,  fael,  träge  etc.  4 

Pinael,  Oummkopf  $ 

Plage,  Qual  f 

Plappern,   klatschen,  plaudcni 

schwatzen  ) 

Piaodern,  plapoem  etc.  etc.   ft 

Platt,  flach,   niedrig  9^4.$ 

Platz,  Orr,  Stelle,  Stitte        \ 

—  Raum  i 

Plairsn,  beraten 

Flötzlicb,   aagenblicklich,  baU 

flugs  etc. 
Planip,  derb 

•*-  scnwerfillig,  nnbehulflich 
•»  biurisch,     anhoflidh,    gprd 

tölpiach 
Pöbel,  pobelhafr,  gemeia 
Pechen,   tr eisen 
Poesie,  Dtchtkoost 
Poetik.  Poesie»  Dicbilnuui   I 
Poltergeist,  Geapenet,  KoheM: 
Pomp,    Prunk,     Pracht,  Q^ 
Dringe  etc.  etc.  1 

Portion,  Theil,  Antheif 
Possen,   Schaeckea,  Scliwiah 
Schnurren  1 

possierlich,  komiacb,  licheflii! 
dVoRig  eic.  etc.  799  1 
Pracht,  Pomp,  Prank  etc. 
Prahlen,  pran|:en,  prnaWca 
— grofsfprechen,  eafschneid« 
Prahler,  Grofssprecher,  Am 
Schneider  i 

Prahleret,  Prnnk,  Pracht  etc. 
Prangen,  prahlen,  pranken 
Prassen,    achleromea,    achwi 
gen  etc.  *    1 

Prediger,  Priester,  Pfarrer eic 
Preis,  Lohn,  Belohnnag 
—  Werib,    Gehalt 
Preisen,  an-,  empfehlen 
— >    loben,     riihmea,     heraa 

atreichea 
Priester,  Pfaffe,  Pfarrer  etc. 
Princip,  Grund,  Uraacb 


Register« 


No. 
•e,  Erfahrong,  Versuch  4a3 
iren,  erfahren,  Tersachen  ibid. 
her,  Wahrsager  992 

hezeieii}  nvahrfageo,  weis-, 
sagen   etc.  999 

en,  erproben  445.  1170 

k»  Pracht,  Pomp  etc.  993 
ken,  prahlen,  prangen  990 
n,  Gesang,  Lied,  Arie  etc.  599 
Ltlich,   genau  994 

,  Scjimack,  Zierrath  995 

en,  auf-,  aus-,  167 

shmückeoy  aieren  995 


<?• 


salber,  Markuebreier,  SaU 
>ader  996 

,  Pein,   Mtrtor,  Folter   997 
läge  998 

Bo ,     peinigen ,     martern, 
rohem  §97 

m,  Raech,  Schmaach     lOoO 
le,  Ursprung  999 

igelo,   tindelo  1000 

\  schräge,  schief  100s 

en,  fieäitB  sooS 

,  Um  sooe 

tuBg,  ScheiB  1003 

R. 

e,  List  M 

b,  hurtig,  behea^e  tte.  175 
nd.  toll  io«a 


nd,  toll 
1  Ruhe 
en,  ruhen 


'75 
ioe4 

1018 
ibid. 


en,  ruhen  ibid. 

en,  abraihen,  ahnahnen    37 
athe  hslten  661 

sam,  sparsam,  haushäl- 
terisch ibid. 
flchlufs,  Beschluß,  Eat-|  a66 
>,  Beute  1005 
>en,  mausen,  eatweaden  41  t 
rh,  Dunst,  Duftete.  179.1006 
n,  Platu  986 
len.  wispern,  Aüiternv  510 
t,  befugt,  berechtigt  elc.  399 
cht,  wahr                        363 
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N. 
Recht,  Freiheit,  Vorrecht  594 
—  ordentlich,  regelmafsiff  97S 
Rechtfertigung,  Entschuldi- 
gung, Schntzrede  1007. 1008 
Rechtlich,  redlich  169 

Rechischaffen,  redlich,  ehrl-,  363 
Recken ,      strecken ,     dehnen, 

ziehen  313 

Rede,  Wort,  Ausdruck  178 

Reden,  sprechen,  sagen  X009 
Redlich,  aufrichtig  169.  362 

Redlichkeit,  Aufrichtigkeit  ibid. 
Reede,  Gesude,  Ufer,  Strand  6o5 
Refier  s.  Rerier 

Regel,  Maxime,  Gesets  886 

Regeln:äCiig,  ordentlieh,  recht  973 
Regen,  bewegen,  rühren  10 10 
C\  Regent,    Regierer,    Herr* 

scher  681 

Regieren,  herrsehen  ibid. 

Reich,  Termogend,  bemittelt  ^200 
Reichhahig,ergieb«g,fruchtbar  496 
Reif,  seiti|r  so  11 

Reihe,  Zefle  toia 

Reihen,  Tans  ioi3 

Rein,     knttr,    «inb«r,    nett 

aa7.  SM.  »54 
Reinheit,  Nettigkeit  964 

Reinlich,   nett  ibid. 

Reis,  Aat,  Zacken,  Zwflg  144 
Reis,   Anmuth,  Graai«,  H^ld- 

aeligkeat  loS 

^  Lockung  tfc 

Reise,  AnnehmKchkeiCeii  104 
Reisen,  locken  85s 

Reisend ,      anmuthig ,      hold, 

holdieHg  109 

Rebung,  Antrieb,  Triebleder  104 
Religion,  Gottesdienst)  -Ver- 
ehrung sl>i4 
Rennen,  laufen  1015 
Renten,  Zinsen,  Einkunft«  1250 
Rcnsel,  Tornister  1016 
Retten,  erlösen,  befreiMi  998 
Reue,  Leid  830 
Rerier,  Kreis,  Um-,  Besirk  t69 
Richten,  nrtheilen,  he-,.  si75 
Richtig,  wahr  1235 
Riechen,     '" 


7o4 


Register. 


No. 
Rind«»  But,  Borke  ao8 

Ringen ,      fechten ,       itreiten, 

kämpfen  4H3*  74o 

Rinnen,  flieCsen,  strömen  5o^ 
Kita,  Rttze,  Spalte  1017 

RilKe,  Riff,  Snahe  ibid. 

Rofs,  Pferd,  Ganl.  Klepper  977 
Roth  werden,  erröthen  etc.  448 
Rdthen  (tich)  roth  werden  ibid. 
RoihwSljch,  kauderwälich,  ub- 

Terständlich  74^ 

Rotte,  Partej»  Ftciion  470 

Rnclibar,  lauiber,  kündbar  8i3 
Ruchlos ,     boshaft ,     Terracbt, 

eottlos  619 

RucMoser,  Boshafrer  etc.  etc.  ibid. 
Rochlosigkeit,  Gottlosigkeit  ibid. 
Rückspracber  Abrede«    Yerab- 

rtMlung  39 

in  Rücksicht,  -Hinsicht  etc.     110 

.  Rufen,  achreycB  1070 

Ruhe,  Rast  1018 

—  Friede  loig 

RttbeBi  rastea  10x8 

Rnbm,  Ehre  367 

Rahmbegierder  Ebrgeits         36i 

Rnhmbegiens,  ehrseiisig      Ibid. 

Rühmen,  aufbeben,  Tobei»  157. 85o 

Ruhren,  regen,  bewegen      ^oio 

.  Ruhrig,  ge^hrig,  anstellig    loao 

Rainen,  Trümmer,  Wrack     loai 

Rnmpf,  Leiche,  Leichnam        8j5 

Raeton^  Gewekr^Waffeaetc.  »94 

s. 

Seal,  Flor,  Stube,  Zimmer    1119 
Seat,  Same  loaa 

Sache,  Ding  530 

Sachte,    gelinde,    aanfti    leise, 

•    gemach  580 

Sachwalter,  Anwalt  1025 

Sage«  Gerüchr,  Ueberiieferang  SgS 
Sagen,  leden,  sprechen  loop 

Saloader,  Quacksalber  etc.      9<)6 
Same,  S«»t  xoaa 

Sammeln ,     Ter-  p     satammen 

kommen  10*4 

SammlaBg,  ZastHuaeiikaiift   ibid. 


Samml,  mit 

Sanh,  gelinde,  leeKie  eie* 

Sanftmuth,  MaCsigung 

Sanftmüthi^ 

Sauber,  rem,  laater 

Sauer,  kerbe,  bhter 

Saufen,  trinken 

SInle,  Stander,  Pfeiler 

Säumen,  saadern,  sögen 

Sensen ,      breoaea ,      aai 

losl  iflS 
Satzung,  Gebotb,  Befehl  etcfly 
Scbaal,  abgeacliaieckt  * 

Schaden,  Necbiheil,  Yerleit  fß 
_  Unheil  m 

—  beschädigen » Schaden  thie  lA 
Schadlos ,    nnbeacfaidigt,   ü^ 
schädigt  nk 

Schaffen,  eracfclifle«  ^ 

Schale.  Schelfe,  Scbote,  Haha  1^  - 
Schalk,  Schelm  i<> 

Schalkhaft,    lose  isQ  l 

Schall,  Leat»  KUac,  HeB  6S5-mB  \ 
Schallen,  Unten«  IkUageB  ei&  M  i 
Schalten,  weiten  «tc  h3$  \ 

Scham,  Sehen  alk  f«!f   | 

Scbimen  (sieh)  acheaaa        leji 
Schamhaft,  eh  1  bar,  enihdhunh 

keusch,   auchtig  etc.        7^1 
— -  rerschämt  iiaS 

Scbamhafiiakeir»  Zudkligll-^  7$i 
Schamlos^  fr^ch  etc.  '    SiS 

Schamroth,  beichänat  tfc 

Schande,  Schimpf,  Scknack  leSf 
Scharf,  -sinnig,  Caisi  ie9| 

—  strenge  Kai 
Scharfe,  Strenge  ibü 
Schirfen  (den  verstnod)        i«B 

—  wetaen,  achletSen  1041 

Scharfsichtig,  darckd ringend  i^ 
Scharfsinn,  Feinheit  iM. 

Scharfsinnig,  -eicbiig,  fnin  ibii 
Scliaiten,  Scheinen  le^i 

Schätabar,  on«,  55 

Scliätaen,   achten  ibid. 

Schauder,  Schauer,  Beben  etc.  m| 
Schaudern,  fchauem  etc.  ibvL 
Schauen,  an*,  be-,  eahenetc.  I9? 
Schauer,  SchaaderfBebnaeie.  S09 


Sehe 

Sc\ic 

Sehe 

Sch< 


Sc 
Sc 
Sc 

S< 

Si 

s< 

s< 
s 
s 

s 


l 


Register. 
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N. 

^cliMiera,  •chaodem,  beben    209 

~"  iheelsuchr,  Eifer-,  Meid  etc.    ^bß 

Sob«ide,  Futteral  1042 

SdMiden.  toodera,  ab-|  Irennen  47 

Schein,  Empfane-,  Quittung   ioo3 

^  Schimmer,  Glanz  1043 

'•—  Ansehen,  Antaehen  X044 

i»-  £radieinang,  Schein         104^ 

^Scheinen,  schimmern .  leochten  834 

'Mieinglndi  616 

^Bcbtiier,     Rnin^,     Tkumreer, 

Wrack  io9i 

Schelfe,  Schote,  Hülse  etc.  708 
Schelle,  Maul-,  Ohrfeige  etc.  199 
Schelm,  Schalk  1033 

—  Schurke,  Spitihnhe  etc.  104^ 
Schelten,  schmälen,  keifen  747 
Schemel,  Bank,  Seaael  soa 
Schemen,  Schstken  1041 
Schenken,  erlassen  433 

—  gehen,  mittheilen,  Terehren  569 
Scherge,  Hascher,  Henker  1047 
Sehen,  Spafa  1048 
Scheu,  atntiig                          X049 

—  Scham  io36 
Scheuen,  furchten,  granen  538. 623 

—  entblöden,  cntsehen  396 

—  («ich),  schimen  1036 
«^  (sich),  stutzen  J049 
Scheusal  546 
Scheasilig,  acheoslicb  546 
Scheufslich,  scheusalig  ibid. 
Schicken,  aenden                     1050 

—  (sich)  fügen  535 

—  (sich)  ziemen,  -gebühren  609 
Schicklich,  ans tindig,  wohl-,  114 
SchicktichkeittWohistand  etc.  ibid. 
Schicksal,    Fügung,    Verhäng- 

nils  etc.  536.  854 

Schickung,  Fügung,  Geschick  556 
Schief,  quer,  schräg  looi 

C*)  Schiefen,    ancken,  schulen, 

ginpen  lOSt 

(*)  Schilderej,  Mahlerey  etc.  8i9 
Schildern,  ab-,  bescbreibeB  44 
•»  mahlen,  zeichnen  861 

Schilderung,  Ab-,  44 

Schimmer,     Flimmer,     Glanz 

5o8.  1045 


N. 

Schimmern,  tenchten  etc.  Sog.  834 
Schimpf^  Schande,  Schmach     1037 

—  Entehrung,  Injurie  1051 
Schirm,  Schutz  105a 
Schirmen,  schützen  ibid. 
Schlacht,  Treffen,  Gefecht  io63 
Schlichter,  Met tß^r, Fletscher  895 
(•)  Schlachtfeld.  Wablstadt  1054 
Schlaf,  Schlummer  io55 
Schlaftrunk  ,etc.  606 
Schlaff  iii5 
Schlagen,  klopfen  767 
Schlamm,  Dreck,  Kotb  34o 
Schlank,  schmächtig,  hager  io56 
Schlau,  arglistig,  Terschlagen  13S 
Schlecht,  gering  69$ 
Schlechtigkeit  ibid. 
Schleifen,  schärfen,  wetzen  1040 
Schlemmen,  prassen  etc.  1057 
Schleunig,  bald,  flugs  etc.  175 
Schlicht,  schlecht  595 

Schlichten,abthun,  beilegen  50.189 
Schliefsen,  folgern  511 

Schlimm,  böse,  nbel,  arg  135 
Schlinge,  Fallstrick  476 

Schlingen,  schlucken  I058 

Schlois,  Feste,  Festung  496 

—  Haus,  Pallast  657 
Schlofsen,  Hagel  633 
Schluchzen,  heulen,  weinen  S87 
Schlucken,  schlingen  1053 
Schlummer,  Schlaf  1055 
n  Schlump,  Zufall,  Ungefähr  85$ 
Schlund,   Abgrund  25 

—  Kehle,  Gurgel  746 
Sclmiach,  Schimpf,  Schande  1037 
SchmacTiten,  dursten,  lechzen  35<» 
Schmachtig,  schlank,  hager  1056 
Schmackhaft ,    wohlschmeckend 

1059 
Schmalen,  keifen,  schelten  747 
Schmarre,  Narbe,  Schramme  9J5 
Schmauch,  Rauch,  Qualm  1006 
Schmaus,  Mahl)  Gast-,  Gelag  548 
Schmecken,  kosten  78' 

Schmeer,  Fett  lotio 

Schmeicheln,  heucheln  etc.     685 

—  liebkosen  849 
Schmeichler                             685 


7o6  Register. 


Sthmtrtta,  kcäakaa  78!  —  Schwichi 

Scbm^Ci,  Wulf  10S1  Sch«inlia,Scliiia[Ten,7a«m 

Schnich.  I>u>i.  Zwrde  «IC.      99.1  SeborärmaT.  Pbinuii        .^ 

Scbmiici^a,  puIicD,  lioten     lli'd.  ScIixirinFrri.  EnlbaiiUBH 

SclmilieD,  rauao,  Schir^ake  tnSO  5chn  irAuuiUrr.  ZAubem 

SehnakiKh,ichDDiR>.ilra)lleibiil.  AchHali».   l>liiKh?n   «ri. 

Scbntur»..ihmCDA«cbea     I45  Sehnigen,  T^,„u„a,.a        , 

Schsrl),  iiricki.  ntcb  17S  Schwrlgta,  tctilcmBiCB  arc.  1 

Schoöde,  eitel  384  ä<:li"^i,   lijn,  tmcfinJIkb 

Scbnuircn,  ScfaniXaa.Fouei)  io6(i  nickiiK 

Bchnurrig.droüig.poMietlicbibid.  fLliivrrr.  G^widii,  Wvcbl    : 

Schanen,  iincnonan  lodT  Schweift lliC    nluBp  alc 

_  C'iclil  htifcn.  in  \cbinehni*a  51  Schmermaifa,  Gran.  KamMI 

Schoodkind.   LiMiew  84S  Scbnienekttit,  Hiadaatb 

Schöpfuiift.    £i»h4fFanB  «So  Sili"ii.sr,  Fiuie,  Flo«tl 

Schöp«,    H^mrcfl  61«  Sch>.,i.,n,    fluch™ 

Srboie,  Schilc,  Schelfe  alc     70*  Scbwul.  warm,  htii£t 

Scbritf,  l^u«!,  iclirf  lool  Sch»ur,  EiJ,  Flach  JCfr 

SrlifHume,  fl«bcicJini«ne  94S  ScU«.  Knechi.  LcbeicDer 

Schlanke,   Gteiie  694  Se«,  Lache,  Pfabl,  Ffoiualt. 

Schreihifi,  Tan,  Sifl  alc.      loM  —  Me«r 

Schraibaa,  Send-,  BimT  io6g  Seele, Geist,  Gainülb,lkiJ]7. 

Schr?;<:a,   rufen  1070  Sc^gn  gi-lien,    eiiii»aen       1 

Schüchier».  riiichKam.blöda  ö4o  Sehnen  (itch)     brsehre»  «u. 

Schiirhiernlieil  «ic.  ibid.  Sehntuchl,  VeHjncen  elc     : 

Seluld,  Uroch,  Giuad  ■07B  Se><;h(.  oberfläcbllch 

äiiitda  «e.  1073  StlchiieKsii  eic  aic 

fcbuldi«k.ii  OblbgaaMl.  Seig«rf.e,hen.  ri.h.«  elc. 

FIliFhi  a(c  979  Seitian,  leigen,  liebea  eic. 

Sdialdloa,  anfJnldi^  »073  Selbitl>ebe,tieen-,Salbiuai£ 

■chuUii.  uhen.  finpen  loSi  Scibitlab,   Eigsulob 

Schüler,  Lehiline,  Junger        8>S  SetbiMuchi,  tifanliebe  eic. 

Scbnilar,  Ach^r  1074  SpÜp.  gluclilicli.  eiückielie 

«eharke,  Scielm.Spiiil.ub«    1046  Sei.  «ktu.  Gl  .ick  fit 

«chuncn,  linü]>ren  7:1  Sallfn,  leliuiii 

Schuri,  Wurm,  ^■ft•l  t*ti  Sslium,  abanieDerlich 

«cbuii,  Kehn'tit,  Milt  tat  isliia  lagS. 

Scbütian,  tcbinnen  IsSl  Senden,  lehickcti 

—  Tcnheidigen  isiS  ^emlachrtiben,  Brief  ate. 

Scbaluede,  VeriheUi^eng  «G.  Senken,  falloii,  falle n,  tijirMn 

1007.  100*  Senkiechi,  ivl>,  eeraJa 

Sc1iDIHcbift,Rethihriigi>nB  inoS  San>'l, Schemel, S>1(,  Siuhlaic 

Schoacb,  knriloi,  man     7)|«.H3  5e>»n,  la|;tn.    (leiten 

(*]  Schufcka,  Scbwacbbail    (07i  5eakea,  icbien,  (töknen 


Regulär. 


Ucbtr,  geborgsB 
■■»ili,  Im«  _ 


ST*  SorgSUig,  b«u.B<,  lOtfinm  ibiJ. 
6S»  5Dtg..n,,be.t.r6i,.ortUJue  jW. 
ioSt     5ori;»inkei(,  Sorgfili  oii.       Ini*. 


^«idMtlwii,Gflf>iri-,VM(Iekc{libid.  Späh 

"^—  G'liJn,   •iiikhem  ew.       laii     Spnnen,   «ni-ui.acu,  .-b 

=-Sich(en,  Kibcn,  ...b«»            »o8>  ftp.lw,  Rif.,  KilM                     «« 

-•S«,   Ueno«                                    TOT  Spsllen,  kleiben,  tpUiIttil 

'^S.eben.  tichlen,  »iben            >o8»  Sp.lun,  trtaMU.                      i' 

»Siücb,  krink,  noeetuad  «tO.     T8T  RpillDB«.   Trannane                  >• 


iiX"',  ftii.ii, 


Sianlos't;k«ii, 


71«    -i.,.fHg,   Ir-pl    ..   .       _    8T8 
ni«e-IO^     Spiriamlieii,    Märmjl,Bit,    ""^ 


aw 

sp.c; 

^  Sd<er.                          '«4« 

IU9« 

Sp.= 

<,  Spiels,  UniB                >iW 

3 10 

S|>ei. 

,o,lä»M.KMl    165- 7T3"«? 

6ui 

Speii 

len,  eiien,  tnutn              404 

iiiT'4 

Jip». 

»•tan.  Ge-ürM               lOjHl 

;.  -iu 

Ä 

■.,  SpeM,  L.D«                >»90 

.ibid. 

piubub».  ScUelm.Stli«*«. 

I   Sinnrqich.  witiie,  HonTolI      133B  li.uBst 

SiBi»prDch.ÜeDK-,Sptnch-r.  iioa  Spitze.  GiuW,  Wiff« 

SinniMwuid. .       8l.lei.b«deii-  Gpi>ien  <tiLh).  boften 

■  "  A.1  v.:-jr...      Lt.,I..H      anal 


kieibin,  »palUa       tOS 


Sipp»h>ri .  VeiMinducbin, 
Frcundicbufi  1091 

Sin*,  Gifbriucb,  Gecohnbail, 
Modo,  Cinmaiiia  ÜB 


Spr«b=n, 
Sp.P«Ben. 


indi^. 


xchiidKii 


Sp.i.MI.,  .pren.ef. 
Spr.rh.    Unheil,  A 


)i(l>in>keii.  Amländieke.).  £hi- 

birtdt  <tc  11&.  004 

Uli,  Hank.  Sthcmal,  Srnel  Ml 
ikrupel,  Einwurf,  ZKf«fe1  313 
So;     der,    die,   da);     welchor, 

wcUlie,   welches  Si». 

iold,  Crhali,  Bctoldung  »IC.  S7i 
«allen,  miitten  »3o 

iondsr.  ohoo  JT»     St»"" 


ib.  Sioi 


Suum,  Abtliuirau 
Ccbuii 

X'jiu-,  Ug« 
;M.Dd,  S.eUoäK.  A 
Alüder,  iiäule.  Pf 


•Jl 

StrindM 

9>r*rt«,  B>b«,  Weg,  SldcMc. 

"Is 

—  Gana 

i.oa 

Sil  i  u  ben ,  weh  ren ,  w  1  d  Bnet  tcB 

570 

Striuch,  Stock.  Sta  Udo.  Bu<cb 

ibid. 

ibid. 

Sirsbtn,  b^nükan,   ti«cblcn 

SM 

SliKken,  nck<*>i,  delinen  cic 

ii'3 

Snelrh.  BickOD-,  Ohrfeigt  «c 

708  unguter. 

H. 
8twidh*fil|tlatt  ate.  Mc 
8iln)(el,  Siial 
Siiike,  Kikfi, 
Surr,  ii>^if 

»i«.kOpEg,  giguiinnis  «c 
iBnmlnD,   Hartaickiekflii 
8i.ti.innfg.  .ie.owiiriß  etc. 
Ailiie,  On,  Plan,  Sielle 
<tiii4*,  Stock, 5IraDCh,BaicI 

AlaanSD,  er-,  lich  «madan      tiS  Sirakhen 

BiecliaD,  Stork,  Stil)  1113  Sir«)t,  Garecht,  lampt     m 

SICE,  Steig,  Bahn,  Strafic  etc.  300  Zwi«,  irader,  Zank  CU. 

Slaben,    gut  a?yn,    gut  lagan,  Streiiiin,  kä iiipren, i<aclit*DaH 

Tcrbütgen  3g5  Slrcngr,   £raal 

Srehlca,  antwenden,  rauban     411  —  hart 

SMif,  alarr  II06  —  Schorfe,  «tmn.  acliarf 

Stair.  St«K,  Babo,  Pfad  «K.     boo  firauen,  iprengea,  apniua 

Steil,  jäh«,  ichrarr  713  (■)   Stricl.,  Lini« 

Steife,   Ort,  Plan,  Still«  97«  Siiom.  Btth.   Flafa 

Staltan,  legen,  aetaen  SM  .SttJinan,  Hiefaen,  lium    t« 

Slellea,  .ic],  Tmlellan  1114  Stropbe.  Vera 

SlaDan^,  5tand.  Aiiiiiida        1107  Stube,  Kanii>ier,2jiBmarMc 

lIHn-D,  nehren  iiOS  Stürk,  Haupt 

.BliaFillern,  Pfloseilleinatc.     hob  —  Tbeil.  Anibeil  1 

.ibid.  _  Waffen,    Oaiehön  Mb      I 

ibid.  Siufs,    Suffel,   Grdd 

IIio  Stuhl. Bank,  StheiBcl,Sitt«K. 

III I  .Siuoim,  ipracliloa 

„      .  99  Siunipor,  Pf<iicher 

Mtttr,  ADiiihti,  UihabcT        11s  SlIiriaD,    rillan    ainheB 

Bliflnn^  i)g  Sintien,  aicti  ichsoeB 

Blillrn,  ihnptea  303  Stölaan,  lahnaa 

Block,  Siab.  Sierken  iiia  «taitii;,  ichea 

—  Staude.  Siraoch,  Bnich      iit3  Sijl,  ToD.Maaier.Schratbm 
fcöbiien,   aeuftea,  ächrea       loBS  Suchen.  jpii'CTi.  fortchcB 
Btolpern.  ilriuchela,  f;leiten   1117  Summen,  uuii-a 

Stoli,  aufgebUien,  eingebildet,  SumpF,  Luche.  Vfubi,aK.    7» 

IjacWdihig.horriitigetc.  i5o  Snnda,  Lailer,  V«f1>T«di«o 

^  <>tal  385  Sändar,Goitlo(er,B>ch.,etc 

—  hocbiinnic  097  SnndigaB,  fahle» 

—  Uebermaih  114s 

Blörrig,  eigan.innig  ate.  37«  T. 

Blollem,  Hammeln,  lallan      1104 

SiracU,  fluEi.humg.raich      175  Tada),    Mirtfinen,     MUabi 

Slrifo,  Bufie.  Zäctitigune      Iit4  RUBg  de. 

Blraren.nbilraren,  abndeD  4S.65  Tadeln,   miribilliun  .ic 

n  8>r>Fr,  >ITan)a  ,.,5  -  mikain,  ^eliilni  eic. 

C)  Sliiinm,  atraff  ibid.  —  apoiten,  ■■bfalim  «ic 

Btiand,  Geiiada,  III*T  «ic.     6o5  Taial,  Tiacb 


Sliafraler,  Pflegenter  etc. 
Wege,  Treppe,  Aufiriil 
Wer,   Sl^neef 


Register. 
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N. 
t,  Gabeoy  Natnrgftbtii  54a 
tnie  5g9 

mst  iSsd 

»U,   qnengela  1000 

der  keiben  lOtS 

r,  mutliic,  köhn  etc.  a44 
srkeit,  Kithaheir,  Math  etc. 

lenspieler,  Gaukler  1137 
,  KUue,  Pfote,  Leof  •  758 
ieOf   tunken  1128 

en,  notsen,  gut  leyn  1139 
ieln,achwajikeny  wanken  1076 
:h,  Urntats,  Wechfel  ii5a 
:hen,  umaetsen  etc.  ibid. 
:hen,  betriegeo,  hinter- 
gehen ttc  978 
;bung,  Betrog,  Yeratell.  ibid. 
I,  Weiher,  See,  Pfnbl  798 
>a],  Kirche  75a 
in,  Frist,  Weil«  53i 
,  Handtuo^  64a 
g,  bef cbäfttgr,  geMhiftig  26  t 
?trleb«am  ii3<f 
,  An-,  Portion,  Stock  lai.  i  iSi 
en,  ein-,  zertheilen  1132 
nähme,  Intereaae  7^8 
p,  Vieh  1133 
-isch,  riehiachi  bmtal  1134 
,  Narr  67 
hait,  Albem-y  Marr-,  ibid. 
igt,  albern.  Darnach  ibid. 
ne,  Zähre  ix35 
neu,  weinen-  X136 
I,  au^,  machen,  auf-,  166 
adeln,  machen,  rerrichten  641 

niedrig  959 

m,  rer-,  xentören  etc.  1137 
I.  Tafel  iiaS 

>n,  wäthen  ia44 

,   leblos  816 

en,  entleiben,  ermorden  404 
schlag,  Mord,  Meuchel-,  8^6 

rasend  1004 

.Ghn, verwegen, Termeaa.  ii58 
el,  dr.r  Plumpe,  Grobe  988 
isch,  plamptbüiurisch etc.  ibid. 
Hall,  Schall, Laut,  Klang  835 
Lanier,  Styl,  Dictioa  etc.  ^088 


N. 
Tönen,  hallen, achaUen  gellen  8SS 
Tornister,  Renzel  xoi6 

Tracht,  Anang  1139 

Trachten,     streben,    aich  be- 

mähen  etc.  a55 

Trage,  faul,  laaaig,  fahr-,  48a 
Tragen,  ertragen,  rertragen  459 
Tragaesael,  Bank,  Sita  etc.  aoa 
Trank,  Trunk,  Getrink  606 

OTn^uen,  Ter-,  aich  TerlasMn  iai8 
Traurig,  betrübt  xo83 

Trauriskeitf  Scbmen,  Betrflli« 

nita,  Leid  ibid. 

Treffen,  Schlacht,  Gefocht  1053 
Treiben,  Jagen  71a 

Trennen,  sondern,  ab-,  ete.        47 

—  spalten  1095 
Trenunng,  Spaltnnar  1096 
Treppe,  Stiege,  Auftritt  sii« 
Treuhersig,    nafrichtig,  offen- 

herai^  1 70 

Trenhersigkeit.  Mairitit  .  ibid. 
Treulos,  ungerren  1140 

Trieb,  Dranff  334 

—  Hang,    Neigung,    Begierde 

^  •34*  S4S 
Triebfeder,  Antrieb,  Reisnng  134 
Trinken,  aaufan  978.  loaS 

Trocken,  dörre  549 

"*  hart  649 

Trocknen,  dörren,  darren  533 
Tropisch,  ligüriich,  rerblnaiK  497 
Trösten,  atiirichten  188 

Trostlos,  untröstlich  114t 

Trotzen,   pochen  989 

Trübe,  dunkel  34^ 

Trübsal,  Jammer,  Krens  7i5 
Trübsinn  545 

Trnde,  Heae,  Zauberer  etc.  688 
Truhe,  Kasten,  Kiste,  Lade  74t 
Trümmer,     Ruine,.  Scheiter, 

Wrack  loai 

Trunk,  Getrink,  Trank  606 

Trunken,  be-,  berauacht  etc.  aTn 
Tüchtig,  bequem,  geschickt  1149 
Tücke,  Bosheit,  Ruchlosigkeit  tf  19 
Tückisch,  hämisch  857 

Tückischer,  Boshafter  tte.  819.837 
Tugendhaft,  heilig  •  87a 
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Tamah,  Llrm 
Tanken,   tauchen 


Register. 


N. 
»07 

iia8 


u. 


Uebel»  arg,  böse,  schliram  135 
Lebeideuten,  Mibdenten  900 
Uebel  klang.  -Uur,  MifikUng  906 
Uebrrall,  durchgangig  etc.  348 
Ueberdenken,  clurch-,  necb-y  934 
UeberdruCi,  Langeweile  R05 

Ueberdrufsig,  langweilig  ibid. 
Uebereinkoninien ,     •stimmen, 

uberein  treffen  409 

—atimmen,  -kommen  etc.  ibid. 
—treffen  etc.  etc.  ibid. 

Ueberfallen,  -raschen  etc.  X147 
Veberfuhren,  -reden,  -wei.ien  1 144 
Ueberlasaen,  ablassen,  abtreten  3i 
Ueberlegen,  denken,  be-y  eic.  ai4 
•»  betrachten,  erwäeen  277 

Uebedieferung,  Geiiicht,  Sage  698 
Ueberlisten,  betrügen  etc.  278 
Uebermannen,  -willigen,  be- 
siegen 1089 
Uebermäfsig,  -trieben,  unge- 
heuer etc.  1145 
Ueberroenschlich,nnmenschl.  709 
Uebermnth,  Siols  1146 
Ueberrascheii,  -fallen  etc.  1143 
Ueberraxchnng  ibid. 
Ueberreden,  be-,  ein-,  sp-,  377 
— -fuhren, -weisen, -Beugen  1144 
Ueberrump ein, -raschen  etc.  1143 
Ueberschrift,     Auf-,    Inschrift, 

Devise  724.  7^5 

Ueb ersehen,  nachMben  959 

Uebersetzen,  doIIn)etschenetr.  53a 
'Uebersteben,  aoi-,  dulden  etc.  193 
Ucbersrei^en,  übertreffen  1147 
Uebertreflen,  übersteigen  ibid. 
XJebertrieben,  übermäfsig  1145 
Ueberwaltigen,  -mannen  etc.  1089 
Ueberweisen,  -führen,  -reden  1 144 
Veberwinden,  -willigen  etc.  1189 
Uebeneugen, -fuhren, -reden  x  144 
Veblich,  pebräuchl.  gewöbnl.  55«) 
Vrbrif>e  (das)  Andere  8' 

Vfer,  Gestade,  Strand  tic.      €o5 


Umändern,  IsJern,  nb-,  Ter-,  1 
Umarmen,  -fangen,  -lassen  iid 
Umbringen,  entleiben ,  erinord.  \<n 
Umdrehen,  -kehren,  -wenden  31; 
Umfiinf;en,  -fassen,  -schlingeaii^f 
UmganfT,  Bekanntschaft  1141 

Umgeändert,  nbge-,  reiandeit  J 
Umgeben,  -ringen,  -aingeln'iii5 
Umgekehrt,    Terktihrt  iili 

Umbang,  Vorhen^;,  Gardine  lUi 
Umkehren,  -drehen,  -wenden  ^ 
Umkreir,  Kreis,  Bezirk  etc.  :|i 
Umringen,  -geben,  -xingeln  ii£ 
Umsarx,  Tnnach,  Wecüsel  iiit 
Umschlingen,  -annen,  -fange«, 

fassen  etc.  ii4 

Umsetzen,  tauschen,  wechida  iiis 
Umsonst,  anenigelüich  ii51 

—  ▼ergebene-  ii54 

Umweg,  Ab-,  Aue-,  Un-y  i|S 
Umwenden,  •drehen,  «kehmSäS 
Umaingeln,  -gehen,  -riegee  ii5S 
Unabhängig,  frei  Ji' 

Unangenehm,  unbehaglidi  uT. 
Unanstendig,  unschicUidl  1^4 
Unbarmhenig,   hart  M 

Unbefangen,   dreist  iiÜ 

Unbefangenheit,  Dreistigkeit  iU^ 
Unbehaglicb,  nsinnjienebm  iiSt 
Unbehaffhchkeit  Üiii 

UobeliüUlich,    plasBp,    tcbw«^ 

fdllig  etc.  9^ 

Unbeschädigt ,  eniachidigt, 

schsdlos  etc.  10^1 

Unbeiserlich,  unTerheMeHicb  ii;i 
Unbestindig,   Teränderlich  eic 

ii5{|.  siji 
Unbeugsam,  nn biegsam  sN 

Unbillig,  uneererbt  391 

Undeutlich,  dunkel,  venvorreeSit 
Unecht,  falsch,  unrecht  cic  K? 
Unechtes  ILind,  Hnrkiad,  Baa- 

kart  soS.  la 

Uneheliches  Kind,  Baatnrt  nS 
Unehrlich,  ehrlos  % 

Unoigentifch,  figürh'ch  etc.  4f 
Uneinig,  nneins  •  ^ 

Uneinigkeil ,       Mifshelligkeit 

Zwietracht 


Register. 


7" 


N. 
s,  uneinig  904 

pfindlich,   hart  65i 

pfindlichkeit  ibid. 

geltlichi  omabnit  1153 

schlössen,  ungewil«  etc.  1163 
schlossenheit  ilMd. 

rün^Hch,  annrgrundbar  958 
h,  Unrath,  Scbmuls  10^ 
iwillig,  ungern  e(c.  ii6t 
>und6q,  frei,  sncellos  5^3 
ihr,  Loos,  Zufall  etc.  855 
iahen,  boeeisomigete.  1160 
leuer,  übcrmärsie  etc.  ii45 
nach,  Orengaa),  rfoth  715 
leigr,  abgeneigt  eo 

-ecnc,  unbillig  594 

eimt,  eb^eacbmaclEt  aS 
-n,  unwiHjgyBnfa'eiwillig  ii6s 
rüra,  heftig,  wild  11 6a 

and,  krank,  aiech  etc.  787 
reu,   trenloa  1140 

vifa,  sweifelhafk    ii63. 11 64 
viOiheit,  UnentacUosaen- 
»it  «IC  it63 

uriiter,  Ge-,  Donnerw.  1165 
ublfchywnndertaoieic.  1084 
ck,  Elend,  Hotb,  Leiden  716 
ibeil  etc.  11 66 

Sieb,  plump,  erob  eic.  988 
miy  Lifree,  Moninr  849 
iten,   Kosten  784 

fiig,  kraftlos,  tcbwach  786 
gbar,aMsgemacht,gewiia  18S 
t,  VerdruCs,  Miimllen  909 
nachlich,  übw-,  709 

ilh^  Mifsmvth  907 

'teiis^h,  neutral  ^58 

Ta,  kran  k,  siech,  ungesund  787 
h,     Kebrigi,     Mill    etc. 

sa?»  899.  io65. 
bt,  unrichtig,  falsch  etc.  477 
leidlgung  I167 

llich  169 

n,  beAcckt,  beschnntst  aa? 
^tig,  fjlsch,  unecht  etc.  477 
latabjir,   scbätzber  63 

licklich,  unanständig  114 
Jicli,    ungesittet  604 

kuldig,  tcfattUlot  1073 


N. 
TTnsinniij,  irre,  tlanlos  etc.  73o 
Unsinnigkeit  etc.  ibid 

Unter,  niank,  swischen  8^« 

Unterfangen,  unternehmen  1161 
Unterhaltung,  ivuraweil  etc.  79'.> 
Unterlassen«  ablassen  3-a 

•—  ermangeln  43^ 

Unternehmen,  waeen  etc.  116?} 
Unterpfand,  Pfand  976 

Unterredung,  Gesprich  etc.  1169 
Unterricliien,  -weisen,  lehren  ^a 
Untersaeep,  rerbietben  if83 

Unteryeneiden,  aondem,  al^,  47 
Unterschied,  Verschiedenheit  iao6 
Unterschieden,  Ter-,  47*  1^6 
Unierstehen,  (tich)  unterfangen 

11Ö8 
Unieraneben,  fonchen»  tr-f  6t' 
•*—  prüfen  1170 

Unterweisen,  •richten,  lehren  8aa 
Unterwerfen     (sich) ,      unter* 

sieben  1171 

Untenieben     (sieb),      «nter- 

werfen  ibtd. 

Untröstlich,  trosilo«  114t 

Untugend,  Laster  810 

Unrerbesserltch,  nnbesierl.  1 17a 
Unverdrossen,  Imsig  etc.  i34 
UnTerdrossenbeit,Aenisigk.  ibid. 
UnTerletalicta,   heilig  ^671 

Uof  erschamt,  frech  etc.  515.  laoS 
UnTerstindlicb,  kanderwilsch  74S 
UntenugHcb,  fluga,  stracke  176 
Unweg,  Ab-,  Ans-,  Um-,  195 
Unwille,  Zoni  etc.  tl6o 

Unwillig  etc.  is6o.  1161 

Urheber,  Sifker,  Ansi-,  itg 

Ursach,   Schuld  107a 

-^  Grund,  Prindp  11 75 

Ursprung,  Quelle  999 

Unneil,  firkenntnifs  ete.  1174 
Urtheilen,  be-,  richten  1175 

Urtheilskreft,  Verstand  ifto4 

Verabreden 

Verabschieden,  abdanken 
VerachiMy  feitclunihen       1176 


i 


712  Register. 

N. 

VerAlten,   alt  werden  etc.  74  Verdrierieii,  dsaem,  gereota  Siil 

Veraltet,  a1tTätcri«ch  yS  Verdriefslich.  äpgerlich  eCc  iihl 

Verauderlich,   anbeitändig  etc.  Verdrossen,  faul,  trage  cic     4^1 

xiStf.  ii5<^.  1177  Verdrafü.  AüCifalieB  etc.         m 

VerSadem,  ab-,  nm-,  3  —  Aereer  im 

—  ferwandelo                         1 179  VerelielidbeD  (aieh)  TwrmiUM  »1 
— •  wechseln                              1179  Verehren,  anbeten  7«1 
Verinderi,  ge-,  abge-«                S  —  geben,  mittheilen  etc.       6^| 
Veranlassung,  Anlaia.Gelegenb.  97  Vereiteln,  hmtertraibca          im 
Verantworten  (sich),     ferthei-  Verfall,   Abnahm«                      ^ 

di^n  1008  Verßlacht,  faUch  IH 

Verantwortnng,  Schnturede    ibid.  Verfaaaen,  abfaasem  ij 

Vera^en,  -denken,  «nbelja    ix87  Verfasaer,  Abfiuaer  Aü 

Verbannen,   -weisen,  -treiben,  Verfolgan,  Bacha«ta«m  y|i 

f erjagen  1160  Verfuhren, -laiien,  betriaga»  ii|i 

Verbergen,  -stecken  etc        1181  Vergaffen,  «Kabaa,  •narraa   iiff 

Verbesnern,   bessern  ii8a  Vergeben, -aeihan,  begnadig  iS5 

Verbiethkn,  untersagen  ai83  Vergebana,  nauoiui  1154 

Verbinden,  Terpflichten  etc.   1184  Vergeuden,  -acbwandaa  HC*  S|7 

-»  Terknnpfen  etc.  xi85  Vergleichen,  abfiniUa  il 

Verbindlicn,  Artigt  gefällig     14?  Vergleichang,  Olaichnib       1191 

Varbindlicbkeity  Pflicht  etc.   ii84  Vergnügen,  Loat,  Wonaa       4<5 

Verbindung,  Zusammenhang  II 85  Vergnügt,  glücklich  at&   4a^fc7 

Verbitten,  ablehnen  etc.  35  Vergönnen ,     g^taiiaa,    w-, 

Verbleiben,  bleiben,  beharren  941  erlaaben  454 

Verbleichen,  -blassen  389  Vergröfaaniy    TariBelircB      119I 

OVei blufft,  bestürzt,  betreten  375  Vernaft,  Gefilsgnira  eic        SM 

(')Verblümr.  figürlich,  tropisch 497  Verhaftet,  ge&ngan  ibid. 

Verborgen,  Terhehlt  «tc.       si8i  Verhalten,  Aufführuiig  eta    1194 

Verbrechen,  Missetbat  etc.      690  Verhandeln,  «kauran,  abaeu.  119I 

—  Laster,  Sünde  890  VerhiiigniCs,  Fügung  etc.  £56 
Verbrecher,  Lasterhafter  etc.  ibid.  Verharscht,  Tarbärtat  9^' 
Verbreiten,  aus-,  ausdehnen  177  Verheeren, -ödaa,  -wosteo  134S 
Verbreitet, ansgff-,  ausgedehnt  177  Verhehlen,  -bergan,  -stecken  nSt 
Verbuhlt,  leichtferrig  8^7  Ver}ieimlicbeo,Ter8chwaigeaibid. 
Verbunden,  TcrpUicntet         ii8i  Verheifsea,-aprecheB,gcJoban5|4 

—  Terknüpfr,     ausanmenhan-  Verhören,   abiiörea  99 

gend  1185  Verhüllt  ji2 

Verbürgen,  gutsagen,  -seyn    295  Venagen,  -bannen/  .weisen  iiSa 

Verdacht,   Argwohn  etc.  187  Verkaufen, -bandeln. -treiben  11  •;$ 

Verdächtig,  argwöhnisch  etc.  137  Verkehr,  Gewerbe,  Handel     651 

Verdammen,  Terurtheilen      1186  Verkehrt,    umgekehrt  ]|5« 

Verdanken,  danken,  be-  etc.  3o5  Verkennen,  mifakenncn  fsS 

Verdenken,  -argeif,  -übelu     1187  Verklagen,  an>,  belangaa         9» 

Verdienen,  werth  seyn,  würdig  Yeiklommen,  klamm  755 

seyn  etc.  1188  Verknüpft,  Terbuuden  eic.     ii|5 

Verdient,  .ferdieastToU  aai  Verknüpfung,    ZuMmracnbaag 

Verdingen,  Termieihen  898  jfij. 

Verdorren, -trockneo, -siegen iao9  Varlachaa,  aiu-,  be»^  S4S 


Register« 


N. 


„ITcriachen,  mspotteii  1196 

^V«rlaDeen,begetirea,  wünsch.  933 
foroerOy  beitchen 


6xa 
.ansisn«!!,  samuthen  ia5a 

^—  (das)  BeAierde,  Sucbt«te.  a33 
TerLuMOt  mot«rl-,  zul-,         Gga 

•"O  ""  (ticb)  traoen,  Ter-,  iai8 
Verliuraden,  afterredeB  eic   1 197 

^Verlagea,  -blufft,  be«tanc       975 

V^  ungewlfa,  aweifelbaft  iitf3 
Verlegeobeit  etc.  etc.  ibid. 

Verlebt,  -lohren.  abbaBden  2$ 
Yerleiheiiy  ertheilen,  ^ebea  458 
Terleiten, -führen,  betriegea  1191 

:    Verletzen,  beleidigen  a52 

■  ^  betcbidigen  11 98 
V  Verlieben,  -gaffen,  -narren  1199 

■  Verlieren,  Terlegen  eic.  an 
Verloben,  ge!-,  anaagen  etc.  584 

I  Verlobnib,  Verlobune;  etc.  ibid. 
Verlobung,  YerlöbnUt  ibid. 

h  Verloren,  abhandei»,  Terlegt     93 
I    Vcrlutr.    I*iachtbeily    Schaden, 

Abbrnch  etc.  941 

,    Vemlchtnira,  Erbachafc  4ao 

Vermählen,  -heirathen  etc.     SnS 

Venuehren,   Tergröfsem        X193 

Venneiden,  meioen  889 

Vermengen,  -mlfcben  etc.      893 

Vermeasen, -wegen,  tollknhn  ii58 

Vernutcben,  •ntengcn  etc.      893 

Vermiacht,  -mengr,  ge-,  Ter-,  ibid. 

*    Vermiasen,  entbehren  etc.       396 

Vermögen,  Fähigli«it  479 

I     —  Gut,  Habe,  Habseligkeit    630 

I     — >  können  775 

—  Kraft,  Stirke  785 

Vermögend,  begüifn't,  reich    1900 

Yermutben,  meinea  eu.  939 

(     — '  ahnden  1201 

i     Vermuthnng,  MuthmaCiong    939 

,      Vernarren,  •gaffen, -lieben     iiqg 

Vemebmen,  liören        1202.  1903 

Verneinen,  leugnen  944.  835 

Vernichten, -tilgen,  aasrotten  1137 

Vernunft,  Verstand  etc.         1904 

..   Veröden,  -beeren,  -wüsten     1248 

^     Verordnen,   befehlen  etc.        2^.5 

Verordnung,  Gtaetz,  Befehl    55^ 


N. 
Verpflichten,  nothigen,  swing.  9S4 

—  Ter  binden  ir84 
Verpflichtet,  Tcrbunden  ibid. 
Verrathen,  anaeigon  etc.  129. 970 
Verrichten,  handeln,  thun  etc.  64 c 
Verrucht,  ruchlos,  boshaft  etc.  619 
Verruchter  etc  etc.  ibid. 
Verrückt,  irre,  ainnlos  etc.  730 
Verrücktheit,  Wahnsinn  etc.  ibid. 
Vera,  Strophe  1118 
Versagen,  -weigern,  abschlagen  46 
Versammeln ,            anpunmen- 

kommen  etc.  1094 

Versammlung,  Zusaramenk.  ibid. 
Verschämt,  acbamhaft  i9o5 

Verschieden,  unterschied.  47.  i9o6 

—  mannichfaltig  ^7% 
Verschiedenheit,  Unterschied  1906 
Verschlagen,  listig,' achUn       136 

—  lan,  warm  8>i' 
Verachlendera,  •geudentic.    547 
Verschlingen,  •achlncktii        loSg 

—  Terzehren  1907 
Verachlossen,  Tttnieckt  J8i3 
Vencblnckeni  «achlingea  1058 
Verachmihen,  Terachien        1176 

—  Miaachlagen  1208 
Verschmitat, -achlagen,  achlan  136 
Verachmitaiheit,  Argliat  etc  ibid. 
Verschonen,  schonen  1067 
Verschrieen,  berüchtigt  969 
Verschweigen,  Terhehlen  1181 
Verschwenden,  durcbbringen  347 
Verschwendung  499 
Verschwörung,  Aufruhr  etc.  897 
Versehen,  Irrihum,  Irrung  731 
Versehen  (sieb)  irren  ibid. 
Versetzen,  erwiedern  126 
Versichern,  bejahen,  bestätig.  246 

—  Sicherheit  geben, -stellen  i9ii 
Vor  siegen, -trocknen, -dorren  1209 
Versinken,  -tiefen  1210 
Versöhnen,  -tragen  etc.  121 2 
Verspoiiea,  -lachen  1198 
Versprechen,  zuiaeen  etc.  684 
Verstand,   Vernunit,    Urtbeils- 

lirafc  1904 

—  Geist  578 
^  fiedeatnng,  Sinn                220 


7i4  Register. 

N.  N. 

VerttSadifir,  U«g,  wtis«  7^8  Verwehren,  sbhalrea,  liinaem  37 

VerstSadlich,  deutlich  etc.       3aa  Verweigern, -Mgeiifab«chIegeB4S 

VerflCatren,  ge-,  erlauben         434  VerweiTeo, -zögern,  aufhalten  i5# 

Verftecken,-bergen, -hehlen  118 c  Verweifen,  •bannen,  -jagen     iifit 

Verarockr,  -bargeni  -hehlt  ibid.  —  Torhalcen,  -rucken  etc.  1219 
— •  Terachloasen                        iai3  1009 

Verstellen,  begreifen, einaehen 237-  Verwirrt,  -worren,  dunkel       344 

—  Ternebmen  iao3  Verworren,  undeutlich  ibid. 
Verstellen,  gleifiimi,  heacheln  685  Verwundern     (sich)     wandern, 

—  Yeruns tauen,  entstellen  1915  erstaunen  etc.  455 
-«  (aich)  stellen  47g.G85.  iai4  Verwünschung,  Fluch.  Schwer  509 
Verttellun»,  Falschheit  17«.  479  Vrnfv'üsten,  -öden,  -beeren  1^43 
Verstumnien,  schweigen  1077  Verzagen,  -zweifeln  isao 
Versuch,  Beobachtung,  £r£ahr.  «57  Venast,  feig,  mnthloa  etc.     49e 

—  Erfahrung,  Probe               4^3  Verzeiirenf'verschlingen         laer 
'.Versuchen,  probiren               Ibid.  Verseihen, -geben,  begnadig.  9)5 

Variucht,  kundig,  geübt  796  Veniehen^     ▼tnögam ,     eel^ 

Veraunken,  ?eriieft  1210  schieben  i56.  17S 

Vertheidigen,  beschirmen  etc.  385  —  Verzug,  Sögern  loai 

—  Terantworten^recMfertig.  1008  Verzierung,  Fnts,  Schnraek     9^5 

—  schätzen  iai6  Verzögern,  .weileB,na(halten  i5f 
Vertheidigung,  Rechtfertig.  1008  -—  -ziehen,  enfachieben  173 
Vertheilen,  austheilen  194  Venng,  Anbcbnb  tic  '"' 
Verth un, -schwenden, -genden  947  Verzweifeln,  fmngcm 
Vertiefen  (sich)  TerainCeB  laio  Veizweiflung 
Vertieft,  rersanken                ibid.  Vieh,  Thier                            iiSS 

Vertilgen, -nichien,ftnsrotttB  1137  Viehisch,  thieiiidi,  hmA     11S4 

Vertragen,  en-,  tragen  469  Viel,  mehr  888 

-«  auisöhnen,  rersoonen       121a  Viele,  manebe  865 

Vertrauen,  Hoffnung,  Erwarf.  70a  Vieleilei,  alleriti,  ■macbeilni    7t 

—  zutrauen                             1917  Vielfadi,  -lUti^,  naannichfuhi 
^}  —  sich  Tarlassen               laig  nieiuiichfillti||  4!^ 
Vertreiben, -bannen, -weisen  1180  Vielfaltig,  nannichf-,  tlc      iM 

—  -handeln,  -kaufen  etc.  ii^5  Vielheit,  Menge  Ipa 
Vertrieb,  Absstz,  Verkauf  ibid.  Volk,  NatioB  94I 
Vertrocknen,-dorren, -siegen  1209  Vollbringen  » -fohmn,  nniligen 
p)  Verübeln, -argen, -denken  1187  .  181.39a 
Vernneinigen,  entzweien  4i5  Vollenden,  -fuhren  ete.  ibid. 
Verunglimufen,  -laiimden  1197  Vollführen, -ziehen, -ströckenibid. 
Verunglücken,  mifsglücken  908  Voilfufarung,  Ausfnhrnng  etc.  181 
Verunreinigen,  beilecken  etc.  937  Vollkommen. -ständig,  jgana  5^5 
Verunstalten,  entstellen  etc.  iai5  Volikommenneit,  \^lictindiff> 
Veruilheilen,  rerdammen  xiSÖ  keit  »id. 
Verwahren,  be  ,  behüten  agi  Vollständig. -kommen,  gana  ibid. 
Verwandeln,  -ändern  1178  Vollständigkeit,  Ynllfcommen 
Verwandt.  befr«vun«let  logi  heit  ibid. 
Verwandtscliaft,  Freund-, eicibid.  Vollstrecken,  -bringen  etc.  181 
Verwegen,  Termessen,  tollk*  ii38  VplUiehen,  -strecken  etc.  ibid. 
Verwegenheit  etc.  etc.           ibid.  Von  Neoeni|  abermal,  wimltr    lO 


Kegister. 


7*5 


N. 
nitlVorCiltraiiy  Ahnen  66 
ers,  -Zeiten,  -mals  etc.  i2aa 
icht,  Vorrede  laaS 

I,  Beispiel,  Muster  931 
!sem,  -Zeiten»  -mals  1222 
ren,  -Aeltem,  Aboen  66 
t  Za-,  Abenteuer  8 

en,  geischehen  etc.  125^ 
en  (sieb)  siitTagen  ibid. 
«n,  ^nehmen,  -setsen  406 
ten,  -werfen,  Terweis.  laig 
g,  Umhang,  Gardine  1 151 
s,  ehe-,  Tor  Alters  lasa 
tnen,  -setzen,  enisdü.  406 
bt,  Frei>>eii,  Recht  5a4 
0,  Yorbericht  sasS 

ken,  -halten,  -werfen  iai8 
:,  Vorhaben  406 

einen, -strecken,  leihen  83i 
reiben,  verordnen  etc.  295 
(CO,  (sich)  Tornehmen  40^ 
itig,  bedachtsam  etc.  aio 
ktigkeit  etc.  etc.  ibid. 

len,  darstellen  do6 


Jnng,  BegrifT,..ld««       299 

itelfong 

tcken,  leihen 


9o6 
B3i 

i),   Gewinn  608 

lUich,  herrlich  ibid. 

bei],  Irrthnm  732 

■fen,  -halten  eie«  1219 
I,  Nengierde  ^&,  966 

lig,   naseweis  94$ 

rf,  Gegenstand  070 

iten,  «Alters,  -mab        1222 

sn,  gedeihen,  zunehm.  562 
!n ,  schwanken ,  taumeln  1076 
,  Gewehr,  Geschüts  1224 
,  unternehmen  etc.  1168 
I,  köhren,  kiesen  188 

hen,  auS',  463 

hlsratt,  Schlachtfeld  1054 
n,  denken,  glauben  3i7 
inn,  \Vahnwite  etc.  75o 
innig,  uns«,  irre  etc.  ibid. 
'itsig,  iinaiotf ,  Teirückt  ibkL 


N. 
Wehr,  echt,  recht  363 

—  richtig  1225 
Währen,  danern  308 
YTahrnehmen,  beobachten  256 
•^  gewahrwerden,  inne-,  etc;  721 
Wahrnehmung,  Beobachtong  266 
Wahrsagen,  weissagen  etc.  991 
Wald,  Holz,  Hain,  Forst  667 
Wallen,  gehen,  wandeln  etc.  573 
Walten,  schalten  loJS 
Wandelbar,  ▼erSnderlich  1177 
Wandeln,  wallen,  gehen  etc  573 
Wandern,  wallen,  geben  etc.  ibid. 
Waneen,  Backen  109 
Wankelmüthig  etc.  Ii5^ 
Waoken,  taumeln -ete.  1076  ^ 
Warm,  heifs,  fenrig  etc          6^5 , 

—  las,  T^ehlagen  «tc.  Sit 

—  heifs,  schwul  S079 
Wirme,  Hitze,  F^o«r  69S 
Warnen,  ehnthn»  1228 
Warten,  hnrmi  646 

—  hegen,  pAegfeB  465 
•-  abwarten,  trifffn  1227 
WSrta,  nach,  gen  935 
Wasdsen,  ktatache^nhmdbm  758 
Wechsel,  Unaats,  T^nsell  si58 
Yfechseln,  nmsetsen  etc  ibid. 
~~  Terindern  1179 
Wecken,  anfw»t  erwecken  460 
Weg,  Behn^  Pfad,  StniaeLttc    200 

—  Mittel  917 
Weggehen,  ah-,  fort-^  19 
Web,  Schmers,  Pein               Bo6e 

—  Leid  1228     ' 
Wehklage,  Jammer  714 
Wehren,  abhalten,  hindern      97 

—  Steuer»  iing 

—  (sich)  stranhen  ttc  ititf 
Weib,  Frau  5t4 
-^  Gattin,  Gemahlin  «  55o 
Weichen,^'im«w-,  anslenken  196 
Weihen,  heiligen,  widmen  673 
Weiher.  See,  Lache,  Pfuhl  798 
Weil,  da  300 
Weiland,  vormals,  ehern-,  1222 
Weinen,  heulen  etc.  687.1156 
Weise  (der)  67 

—  (die)  Art  141 


716 


Register. 


4  Wi 


N. 
Weise,  klug,  rerttindig  etc.  768 
YTeistfii,  erw-,  eneigea  4^ 

—  zeigen  etc.  19^9 

WeismacbeB,  anfbindeB  laSo 
WetSMgen,  wahrt-,  prophes.  {^ 
Weit,  fern,  entlegen  etc.  400 
Weite,  Abi undt  Entfernung  ibid. 
Welche,  die,  sie  etc.  Bio 

Welcher,  der  etc.  ibid. 

Welches,  das,  so  etc.  ibid. 

Welle,  Woge,  Brandung  ia3i 
Welt,  Höflichkeit,  Lebeosirt,  io\ 
Wenden»  drehen,  kehren  335 
<—  lenken  83^ 

Wenig,  winaig,  k1eiBy.^ering  76t 
Werfen,  gebähren,  fungeB  55 1 
Werfen,  tchmeissen  J1061 

erk,  Arbeit  ,   153.  641 

•*-  Buch,  Schrift  1071 

WerkseMg,  Mittel  918 

Werth,  Gebalt,  Preis  laSa 

—  wordig  seyn,  Terdieaeii  1188 
Wesen,  Ding  53 1 

Wetter,  Wittereng  ia33 

Weizen,  schivfea,  icbleifsn  1040 
Wichtig,  bedentend,  erhebticb  819 
— >  anzieheBd,  .iateressant  7^7 
— >  schwer  107R 

Wider,  gegen  56R 

Widerfabren,  begegnen  Itt34 
Widersacher,  Gegner,  Feind  ie35 
Widersetzen,  -atchen  etc.  iti6 
Widerspenstig,  störrig  etc.  870 
Widerstehen,  -setzen  etc.  11 16 
Widerstrebeni  -stehen  ibid. 

Widerwärtigkeit,  Drangsal  7i5 
Widerwille,  Abscheu,  n*^  45 
Widmen,  bsiligea,  weihen  673 
Wieder.   abermaU  10 

Wiederhau  635 

Wiese,  Aae,  Flor  146 

Wild,  heftig,  ungestüm  si6a 
Wildheit  etc.  '    ibid. 

WilJuifs,  Lioode,  Wiiste  375 
Willig,  gern  597 

Wimmern,  schluchzen, heulen  687 
Wind  machen,  aufschneiden  174 
Windmacher,  Aufsdineider  ibid. 
Winkel,   Ecke  554 

Winzig,  wenigj  gering  761 


Wipfel,  Gipfel,   Spitze 
Wirklich 

Wirklichkeft,    Daseyn 
Wirthschaft,  Hauakaltnog 
Wirthschafirlich,  sparsam 
Wirthshaua,  Gasthof  etc. 
Wispern,  H&srem,  rmanen  etc. 
zu  wis.«eB  thon,  melden  cic 
Wiftbegierde,  Neubeg.  etc 
Wissenscliafi,  Gelehrsamkeit 
Wittern,  •  riecbec. 
<—  spüren,   merken 

Witterung,  Wetter 
Witzig,  sinnreich,  iiaBToll 
Woge,  Welle,  Brandang 
Wohl,  gut 

Wohlanständig,  achicklich 
WohlanstSndigkeit 
Wohlbefinden,  gnt-,  «tc  22 
Wohlhabend;  reich  etc. 
Wohl  red  enheit,  Beredumk. 
Wohlschmeckend*  sckamclLh 
WohlsUnd,   Anstand        tr^ 
WohUliiiig,  freigebig  etc. 
Wohlihatigkat,  Gnt-,  Mild-, 
Wohnung,  Haue,  PaUast    . 
Wollen,  mögen 
Wollust,  Ver^gnögnn,  Lnst  tu 
Wonne,  Eigetse«,  Bntsöckt 
Wort,  Antdrnck 
Worte,  Wörter 
Wörter.  Worte,  Anedmck  17I 
Wortwechsel,  Hader,  2ank 
Wrack,  Ruinen,  Trnmmer 
Wucher.  Zinsen  etc. 
Wucht,  Schwere  etc. 
Wunder,  Erstaunen  efc. 
Wunderlich,  wundersam  etc 
Wunderbsr,  seltsam  etc 
Wandern  (sieb)  Terwmnden 
-—  befremden 

Wundecsam,  -bar  etc. 
Wnnch,  Reeehren   etc. 
Wünschen,  begehren,  reiiai 
— •  gönnen 

Würdig,  werth  seyn  etc 

Wurf 

Wurm,  Nagel,  SchnCi 

Wnste,  Einöde,  Wildniis 


Register« 


Waste,  öde,  leer 
Wüiheiiy  tobea 

;    Zacken,  Air,  Zweig  etc. 
^  Zaghift,  feig  etc* 
~  Zaghafti^keir,  FarchtMmkeic 
^  ZaIiI,  ADzehly  Meog« 

Zeliniy  kirre 
^  tibre,  Thrine 

^nk,  Hader,  Streic 

Zart,  fein,  delieat 

SUrtUch  (lieben) 

SSirtlichkeit,  Liebe 

Käser,  Fadeo,  Fasar 

ISaubem,   hexe«- 

Zaoberer,   Trade 
^^^JBaadem,  s6gem,  iiamen 
.^an,  Hecke 
\ Zehrgeld,  Kostgeld 
/aijehruog,  Kosi 
^>Zeicben,    Beseichnung 
(—Mahl 
-  ,'Zeichneo,  nahleo,  schildeni 
'  Zaigaa,  ers-,  erwaiseB 

•—  weiseo 

Zeile,  Reiha 

Beil,  Dauer 

SalHg,  (rah 

-•  reif       • 

Zeifang,  Nacbricht 

ZeitTertreib,  Rorsweil 

Zergliedvo,  -legen,  -satsen 

Zergliederung  etc.  acc 

Zerknirschen,  -malmen  etc 

Zerlegen,  -gliedarn  aic 

Zerlegung  etc.  etc. 

Zermalniaa,   -knirschen 
_2^riche11aa,  -echmettam 
'  ~  Zertchmettam  etc.  etc 
7   Zecsetsen,  -legen,  -gliednra 
1   Zerietsung,  -gliederung 
\  ZerstöreD,  rartilgen      1137. 
j  Zerstreut,  in  Gedanken 
r    Zerthailen,  theilen,  ein-, 
}    Zeugen,  jungen,  werfen 
i    Ziehen,  dehnen,  recken 
Ziarday  Pnts,  Mnnck 


818 
1244 


144 
490 

ibid. 
198 
753 

xi35 
651 

314 

83g 
47» 

ibid. 

1097 

1345 

779 
ibid. 

860 
8t>i 
46a 
ia29 
loia 
3io 
533 

lOII 

938 

79« 

1946 

ibid. 

i«47 
1346 
ibid. 

ia47 
ibid. 
ibid. 

1246 
ibid. 
1948 

IA49 
ii3a 

55i 

313 
995 


717 

N. 
Zieren,  pntsei^  erc.  .99^' 

Zierratb,  Veitierang  ibid. 

Zimmer,  Kammer,  Stube  1119 
Zins,  Renten,  Einkünfte  laSo 
Zinsen,  Wucher  ei#.  ia4i.  i35o 
Zischeln,  flüstern  etc.  5 10 

Zittern,  beben,  sdaudem  909 
Zögern,  siamen,  sau  dem       1027 

—  f  erziehen  19a  x 
Zögling,  Lehrling,  Schüler  8a3 
Zorn,  Unwille                          1160 

—  Grimm  xaSi 
2^rnig,  ungehalten  etc.  xi6o 
Zu.  nach,  gen,  wärls  933 
Züchtig,  keusch  ehrbar  etc.  751 
Züclti|;en,  kasteien  743 
Züchtigkeit,  Ehrbark-,  etc.  7^1 
Züchtigung,  Kasteinng  74^ 
^  Strafe.  Bnfse  xix4 
Zudringlich,  andringlich  83 
Zufall,  Abenteuer  etc'  8 

—  Lod^,  Ungefähr  855 
Zufrieden,  befriedigt  617 
Zafiriedenheil,  Befriediginig  ibid« 
Zugang,  Zutritt,  Antreten  laSG 
Zugeben,  genehmigten  etc.  590 
Zügelloe,  trei,  ungebunden  523 
Zugestehn,  genehmigen  etc.  590 
Zugleich,  gemeinscnaftlich  589 
Zulassen,  eilanben,  rerstatten  434 
Zulauf,  Auflauf  184 
Zdmuihen,  anainnen  1152 
Zunehmen,  gedeihen  589 
Zunft,  Gilde,  Gewerk  ate.  723 
Zureden,  be-,  über-,  ein-,  577 
Znrüdihaltend  169 
Zurückhaltung  170 
Zurücklassen,  htnterlasaan  692 
(*)  Zurücksetsen,  hiniansetx.  1253 
Zusagen,  geloben  etc.  684 
Zusammenbringen,  anfbr-,  45^ 
Zusammenhang,  Verbindung  W^ 
Zusammenhangend  etc  ibid. 
Znsammenkommen,  ianuneln  1024 
Zusammenkunft  etc.  ibid. 
Zuuramentreffen,  begegnen-  939 
Zustand,  Lage,  Stand  801 
Zntragen  (sich)  begeben  1254 
ZnbrigUchy  heilsam  etc.         1255 


7i8 


Aegister« 


N. 
Znfranen,  Vertr«ii«B  im? 

Zntritt,  Zußjing  eir.  1956 

Zurcrsirhr,  HofTimo^  etc.        70a 
Zuwider,  9.  Wider, 
zu  wNten  thmnf  meldea  elc.    890 
Zweck,  .Vbsichr,  Augenmerk      46 
—  £nTiar5ach  393 

Zweifel,  Bedenken  si6 

— •  £inwurfy  Skrupel  3B5 

Zweifelliafr^  Yerlegea  ii63 


ZweifeUiarty  vngewifii  «tc. 
Zwetfelbaftigkeit   etc. 
Zweiff»  ^cken,  As( 
Zwpiaeutifr 
Zweire  (d«r)  Andere 
Zwiespair,  Zwietracht 
Zwio^en,   nöthi^«ii  ecc 
Zwifcnen,    mank,  antcr 
Zwisr,  Hader,  Wortwcdud. 


^  G.'  C.  Naueks  Verlage  sind  sedruekt .und 

s  allen  guten  Buchhandlungen  aes  Inn  -  und 

Auslandes  zu  bekommen: 


idrefs'  und  Titulaturbucht   oder  gründliche  ji^lei- 
iung  Mum  richtigen  Gehrauch  der  Tttuiaturen,  13  Jfogem, 

g''-  8-6  gr, 

inieiiung  zum  Studium  des  allgemeinem  Land' 

rechts,    zum  Behuf  praktischer  Juristen  in  den  Königl, 

Preufs,  Staaten.  3  Bunde  in  gr,  8.   l8o6.    I  Rlhlr,  13  gr. 

Enthält  Juristische  nach  der  Fo ige  des  jt,  L,  Rechts 

aufgestellte  Fragen,  auf  welche,  nach  den  hei  jeder  der- 

seihen  bemerkten  Paragraphen  •  Zahlen ,    eine  nach  dem 

J,  L.  Kecht  leicht,  zu  stellende  AntwoH  zu  finden   Mf. 

Es  ist  dies  in  Verbindung  mit  den  neuern  Verordnungen 

geschehen,    wodurch   die   Vorschriften   des  A*  M-  Bechis 

theiis  derogirt,  theils  nähe^  erlduteri  worden  sind.  Dem 

praktischen   Juristen,    welcher    die  vorhandenen  Oetetze 

auf  vorkommende  Fälle  anwenden  soll,  ist  hiedurch  vor^ 

gearbeitet ,    indem  er  die  in  Privatsammlungen  zerstreu^ 

ten  neuern  Verordnungen  an  den  Stellen,  wo  sie  hinge^ 

hören  ;  aufgeführt  findet, 

trchiv  des  Preufs,  Rechts,  Herasingegehen  vom  Ame^ 

lang  und'  Grundier,  3  Bände,  iSoo.  gr,  $.  4  RMr,  18  gr. 

Irchi'v,   neues t    der  Preufs.   Gesetzgebung    und 

Rechtsgelehrsamkelt,  Xr  Band  —  Ivn  ^,  Heft,  in 

allen  15  Hefte  i8oo-*l8o5-  f.  S  7  Rthlr.  13  gr. 

fristcphnnes  Wolken,   griechisch   und  deutsch 

(vom  König'.  Presfs,   Geheimrath  F.  A,  Wolf  33  Bog, 

kl.  4.  auf  engl.  Papier  181  r.  I  RMr,  16  gr. 

'-'^Acharner  grireh,  ii«  deutsch  vomEhondemsel- 

6en  mit  Schollen  xo  Bogen.  kU  4*  -^"^^  Papier  18 13. 

23  gr. 

—  Nub«t  gra^ce.  c,  F.  A,  Wolf,  16  Bogen,  in  kl,  4. 

x8l3  auf  gern/eines  Druckpapier  23  gr.    au/ engl  Papier 

16  gr, 
ecker,  Dr.  C.  Fr.  (Verfasser  der  Weltgesehichie  für  Kin- 
der J  die  Dichtkunst  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Hlsto- 
rikers  betrachtet.   30  Bogen  in  8*  Schreibpapier     i8o3. 

I  Rthlr  8  fir, 
Die  Ansichten  über  Poesio  sind  hier  so  neu  uad  der 
Vortrag  so  angenehm ,' als  beide  Eigenschaften  ^en  Ver- 
fasser <i|  den  ersten  Ausgaben  seiner  J^eltgeschichte 
schon  auszeichnen,  so,  daj^  nach  Hrn.  v,  Babos  Unheil 
dies  Buch  jfiemand '  ohne  besonderes  Interesse  aus  der 
Hand  leg»Ä>wird, 


Beiträgt  MUT  ICemUftift  tUr  JusHm^  VerfoMnmg  und  i 
rUtUcken  Uueratur  th  den  Prenfs,  Staaten.       Hei 


t«  graeca.  VoL  I.   Lexica  Segueriana   g 

iSl4-  3  BMr. 

Barthollet,   C   L.    die  Gesetze   der    chemi 

ye  rwandsckaften,  a.  d,  Fransö*^  mit  jinmer 

V,  E.  G,  VUcher.  gr,  8.  i 

jBilderakademie    in    io4   sjrttemat.    geord 

^  VorettHungen  auf  '^i  Kupferiafeln    mit 

lehrreichen  Erklärung  derselben   auf  n^ 

in  gr,  8.  mit  sehwarMen  Kupfern  gebunden    aRätlr 

Dasselhe  Buch  mit  illum.  Kup/em  5 

I.j^Aschnitt.    Vom  Menschen  samt  eil 

Vorstellungen  aus  dem  menschlichen  L 

Vertehiedene  Oettungen,    Sinne  und  Alter.     Der  . 

nach    allen   seinen    Theilen,      Krankheiten.       Geih 

Riesen  und  Zwerge,     Verwilderte  Menschen,      Ojn 

sehe  Fertigkeiten,     Taschenspieler,.     Seileänser  u.  t 

fa^iren.      Das  Reiten  und  Fahren.   Die  Schlachi  z 

de.     Das  Seetreffen,  ^ 

ü.  Aus  der  Naturgeschichte.  lOer  Jb&Wi 
Elephant,  Das  Nafehorn,  Die  Affen,  Raubthier^ 
stige  Thierr,  Kunst-  T/iiire,  Das  Krokodill,  Der 
Die  Hausthiere,  Die  Singvogel,  Der  PJ^lalt/tseh  m 
ring,  Insekten  und  Gewürme.  Raupen  und  Sda 
linge.  Der  Seidenwurm,  Die  Bienen,  Die  Seh 
'  und  die  giftigen  Thiere.  —  Die  berühmtesten  * 
dischen  Bäume,  Gewächse,  Wurzeln  und  Beirame 
einlieimischen  Giftgewächse, 

UI»  Fabellehre  älterer  und  neuerer 
her.  Die  Gatter  der  Griechen  und  Römer,  />i. 
zien ;  die  Furien,  Begriffe  der  Alten  vem  Schlaf 
Glück,  u.  «•  Die  Ungeheuer  der  Alten.  Die  1 
Herkules,  Aeskulap,  Die  Unterwelt.  Pramethem 
Riesenstreit*  Deukalien,  Dädalus,  Ikarus  Canjma 
das,  Orpheus,  Medea  und  Circe,  Das  I^abjrint 
dipus*  Iphigenia,  Ulysses  u,  s,  w.  Die  Aegjp^ 
Gottheiten.  Die  alten  deutschen  Gottheiten.  i> 
Gottheiten  u*  s,  fr. 

ir.  58  Moralische  Erzählungen,    Fabeln  und  A 
ten  aus  der  wirklichen  if^elt. 

Die  Briefe  der  jioostel,  übersetzt  und  mit  Anmerl 
ntersehen  vom  ouperintenden$  8,  C.  G,  Küster,  mit 
Vorrede  vo»  Dr.  fT«  A.  Teller,  ate  verheeeerte  A 
in  gr.  8*  I 


B<  j  "■;J&«*-Dt(/nH,  mit  wfli*tm  äU  *nt»  jli^agt  Jieiti-  ft- 

b  ■iiw«/*B*'ff  dtr  apoitol.  Britfe  eu/gfnammtit  und  in  kur. 

-  1  Bill"  i»ic '  vergriff  tu  trurde,    lajien  dieitr  cweilea  verbet- 

' L  -j'erieri,  VrR«  nicht  minJer  güiutige  Aufnahm*  erwarten. 

h.    Blrft-tfarri,  J.  C,    de  or.colotum  Br««corum    ori- 
..  «JiOfl-*t  indoU  8.  maj-  4  r"- 

e.      •^    »■<*;    Lropold    riUigtitd  der  Känigl.    JkadtMie    dtr 
.mitifiif'hafi.^n    tu    DerlinJ    Ratf    äureh    Norwegen 
■  uliMt-^ppland.  2   Theit»  55  Bogen  in  8-  mit  Kap/'ira 

"■'        mUSa""'    '8'ö  4  itthlr. 

yZjSioe  Reit*he,chreibung   M    de,   nördlirfitn  Iforlregfnt 
%Ü*M    hinMu/,    war   in  Deutteklund    noch    nie    errchie- 
,  ifn^.denit  di»  v.  P.  Uell.  veriprochene  Reite  durch  die- 
s.'^F  .CHys^m.  eehtint  »ich  in  trlnem  Kachlatia  nicht  ga- 
""^V™   •■    fc^A'"'       Um  la  intereuanier  und  togar  tritl- 
■    milaen    dem    geogmplUtthan   PutUkum    daher 
tchrichten    einet   Reitenden    leyn,    der  wie  Hr.    t; 
ttt   allen   ErforJtrnitien   au    einem  lolchen   Untef- 
auigerttm,     nni    in    ffortragen    ein    Land     be- 
:,    dal  dem  jtuiland»  hii\*r  lo  neenig  hekannt  war 
r  in  den  aeaitan  pol.  ferhandlumgen  ein  Gegenttand 
n  »  härhtt  trithtigem  Imteraita  geworden  iet  und  noch 
iTl«  werden  tcheint. 

tre'ekt,  aligemelnee./HrdltPre^fi.StMatenlr'Ih. 

hrdaung.  jinf  SakraÜp.  mit  irHt^m  Rands  in  4. 

E'fwitant  haar  t  Rthl,  vS  gr, 

■  rd,  /,  A.  (KÖstf).  Praalt.  Ovfieimer  Ruh,    Prafi*t. 

'>■.  D.  Mit^.  d.  Aad.  d.  W.  in  VeTViB)SyiiottjmitiJiei 

trterttuh    dar    deutrtkea    Spracht  für    »Ua,    die 

k'yiater  Spracka  rickllg   aiudrüeken   troUe'it.    Nebet 

'■•iueßkrl.    jdmaelsitaM    xtan   nSoMiickam  Gebrauche 

"  "I,    DriUa  radumäjSiga  varmakrto  taut  Verb,  jltifl, 

314   brotek.aRth.igr.  in Ltd»rset.aIUU.  i6fr. 

',  Jthan»,    fPrafauor  an  der  Unirertitit  tu  HalleJ 

^ate    deuteeke   Ckreetomatkia   a>r    Uebuag 

t%/«berjelMen    mar     dem    Engiltekan     Int 

%itMcka    und     knupliSchllch    aus     dem   Deut- 

*"^-   int    Engllteha.       Zu    jeder    beliebigen 

Orammatik    und    eowohl    für    Schulen 

e|i^in    Setbetmnttrrlckt     brauchbar,     gr.    g. 

V    ■■/  16  gr. 

^irt,  C.  V.  D.,    fweit.  der  RttAlt  Dattor  ntid  Pro. 

Of.'-jM/    der    Unieertittt    tu  KaptnhagtnJ    Lekrbuek 

f'^itur-  and  altgtmelnen  Privatreektt  und 

'h.g^metnan  Prau/tltchan  RaeAte  in  4  Bänden 

W^.d,  KSnigl.  Pr.  Getett  -  ConuHleeion  gakrSnta  Prett- 

^^       (Ut    luio    nim    ciUMaqua    rtrum   aoicaatur) 

•  _-,.'  4  RÜdr.  13  p» 

■y'ly^itt  tytrk,  itt  a«eh  Jmt  Btrtrtian  dti  tttrm  v.  Bg- 


^«Tj  tum  unmiiielbmren  Oehrauch  niehi  mur  für  JUn 
demisehfi^  Unterricht p  sondern  auch  b^tsotuUrt  fm 
^raktüche  Jurisien  geeignet,  welche  eich  über  den 
der  Preujeieehen  Gesetze  mu  unterrichten,  haben,  un 
Grunde  derselben  in  ihrem  Zusammenha  nge  kennen  I 
wollen.  Die  Aufgabe  war  nicht  leicht,  sie  wurde  dt 
Sffentlich  ausgefüllt  und  -^  dem  dänischen  Gelehrtt 
obiges  Pf^erh,  ^s  dem  gelungensten,  der  Preis  züer^ 
SmJer,   Leonkard,    vollst ändige  Anleitung 

gliedern   und   höh  er n   jilgebra*      Kach   der  J 
.jtusgabe  de*  Herrn  de  la  Orange  mit  jinnterluifigeii 

Ztuatsen  heramgegeben  von  /.  P.  Grüson.  a     h^ 

gr.  8.  2  J 

Gründlichkeit  im  Wertin  mit  Deutlichkeil  war  ei% 

seltenen    Eigenschaften    des    grofsen    verewigt4it 

welche  dieser  tiefe  Mathematiker  in  so  hohem  G^i 

»mjst    da/s    selbst    sein    Bedienter    (^son*  Profetsix 

Schneider Jt    dem   er   die  Algebra   in  die  Feder 

mus  diesen  blofsen  Diktaten  seines  Herrn  die  Buch^ 

>     rethenkunst  so  weit  eriernte,  dafs  er  die  in  der  F^ti 

^vorgelegten  algebraischen  Aufgaben  ganz  allein 

ler  Fertigkeit  auflösen  konnte.      So   viel  für  dieji 

Welche   mit   den  Vorzügen   dieses  Buchs   noch»ni 

eeyn  sollten»       Dafs  diese  Ausgabe  durch  die  Ai 

gen   des   bekannten   Heransgebers  noch    mekf 

habe,  bedarf  keines  Beweiset,  -  -.  g 

Fischer,  B,  O,  (Professor  an  der  Berl,  UnUersitdt  utJi 

Berl,  Gymnasium,  Alitgl,    der  Akademie    der  fJ^ieset^ 

ten,    desgl,    der    Studien -Direction    d.  K    X.  SdUs^ 

ehenbnch  /ur  das  gemeine   Leben ,    besonders '  «lAtf 

bramch  derer,  die  sich  über  die  Grunde  der  Reehem 

selbst  zn  belehren  wünschen.   Q  Thelle,   Qte  verb.  h 

ge,  8.  gfc 

—  der  kleine  Rechenschüler,  Ein  Leitfaden  des  or^efi 
terrichts  Im  Rechnen  fnr  alle  f'olksklassrn.  8* 

—  Lehrbnch  der   mechanischen  Naturlehre  mit  8  ^i 

Fröhlich,  C.  W,,    Tkierarzneibuch  f&rdem 

mann   und    Oekonomen    ir    Theil  (wie    müssi 

Hausthiere   behandelt  werden,    um  zut^r  gegen  Krf^ 

ten  alier  Art  möglichst  gesichert  zu  seyn  ?) 

ar  Theil  (wie  sind  die  Krankheiten  der  Hausthii 

b^ten  und  wohlfeilsten  zu  heilen  Pj  beide  Theile  in  K 

stimmen  i   Thlr^    •  'f 

In   diesem  Buche  sind  die  neuesten  Theorien  uf^ 

fahrungen    im   Fache    der    7%ierarsneikunde    ang^t 

und  vereinigt.      Schon    die  ganze   obgenannte  Jsf{ 

lung  gieht  den  Beweis,   dafs  der  Verfasser  soj»fohl.%i 

Gegenstand   als  sein  Publikum  gt'iau  kennt  *i\U  rit 

« ■ 
■  • 


$tfafH  hst,       Bedingungen,    wie  sie  in  eilen  Artneibä^ 
ehern,  besondere  für  den  Landmann,  die  unab läßigsten 
seyn  soiiten,  wenn  man  nifiht  Uebel  drger  maehen  ff  HL 
.   Goptier,  juridische  Mieceilen  u  tu  ae  Heft,  gr,  8.   i8(o. 

2  Rlhlr. 

^andbuek   der  engiieehen  Sprache   und  Litera- 

turj   oder  jfuewahi  interessanter  chronologisch  geordne- 

ter'  StUcke  aus  den  klassischen  englischen  Prosaisten  und 

Dichtern,     Nebst  Nachrichten  -von  den  Verfassern    und 

ihfen   Werken,     3te  verm,  jiuflage,  2  Bande  von  83  Bo- 

gen- in  gr,  8*    l.  die  Prosaiker,    3.^tf  Dichter,    Heraus- 

gegeben  von  H  Nolte,  (KÖnigi.Pr,  Oberkonsistorial*  und 

S^iUrath)  und  L,  Id  eie  r  (Hfinigl,  Astronom.  Mitglied 

der  \jicadenJft^  der    Wissenschaften ,     und  Professor   an 

der\üniuermät    s»  Berlin.)    i8n.   gr,   Q.    Beide  Theile 

•  3  Rthlr,  8  gr, 

^Inhalt  nach  der  Chronologie:  ChauAr,  Spenser,  Shak- 

-iAMret     Cowley,     Denhara,    Milion^    Butler^    Rocheaier, 

wllcr»   Roacoinnoo,  Tilloraon,    Tempi«,   Oryden,    Pom- 

fnt,   Locke,   Philips,   Shafteabary ,   Banict«   Pars«!«  Addi- 

ay.    Prior,    St«eIo»    CongroTe,    Gay,    GranTille,   Ticke), 

Hraimond,   Argyle»   Pope,    Swift,  Blair,  Thomson,  Watta, 

l|A|iiigbroko,  Middletoo,  Fielding,  CoDioa,  Dyer,  Richard- 

^M,,    Monragoe,    Shenacone,    Chnrchill,    Dodsley,  Mallet, 

liAsg,  Grainger,  Bnice,  Sreme,  Akenside,    Smart*,   Gray, 

Smollet,    Cheaterfield,   Caaningham,  Lyttelloa,  Goldamith, 

Hiime,   Ghatham,    Armstrong,   Penrose,  Harria,   Jago,   S. 

Jdb'BSOtt,  GIoTor,  Lowth,  Drysdale,  Logan,  Mickle,  Frank- 

n^t  Wartoa,    A.  Smith,    Robertaon,    Gibbon,    Campbell, 

IfftcpheraoB-,  Bums,  Borke,  Meson,  Jonins,  Blair,  Warton, 

BAttie,   Pitt,    Carter,   Fox,  Ferguson,   lemiagham,  Aikin, 

Afne  Barbaald,   Brydone,   Percy,    Hayley,    Gilliea,  Berea- 

tW^,  Sheridan,  Bloomfield,  Roacoe,  Wolcott.      Von  allen 

m  xoo  Schrifsteiler^  Genien  der  engl,  Litteratur   aus 

x4.  Jahrhundert  bi^  auf  unsere  leiten,  findet  der 

thaber   die  Biographie  und  gre/ie  Probestücke  '  ihrer 

treibari,    die  jedesmal  für    sich  etwas    Ganzes    ent» 

.  !^^tfr  lehrreichen  Inhalt,  interessante  Seenen,  rächen 
*A/f£um  Beden,  Sehten  jtusdruck  im  Stjl,  kurg,  voll- 
fmnmSne  Muster  nättlicher  Lektüre  im  Englischer^  Hebt, 
dessen  fl^ünsehe  werden  hier  im  tH>llen  Maafse  Mefrie- 
*  d^ung  /luden.  Dafs  hier  nicht  zu  viel  gesagt  werden 
-^  kann  durch  die  Urtheile  aller  darüber  erschienenen 
Mecensionen  bestätigt  werden,  A.  tu  Zeit.  iJSS»  No,  loo. 
Dieselbe  x8o5«  JTo.  tei« 

•ndbtteh   der  frans.    Bprmche   und  Literatur 
etc.  von  dmiM9H  Ferfantm  und  nach  denuelhen  PUuse 


fr.  s> 


I  JlcMr.  6  fr.  i«a^  n.  9  itxAlr.  12 , 

TM.     Sa:^-GeUü,  1< 
iMcaaU«  Fatra«  Cored 

£iil.aaal«    l>OTtt,    BajKp,     I  ■!■«■ ,     F1«chi«r, 

.   B«äl«M.  La  Faa«,    FcmA»««  M^iaBCB««,  Quiüi 

»  La  Man»,  Tcvtat.  Scaae«.   GsBpLStvoa»  B-l 

,   Ctvcaan,  La  S«^,  Aicber,     ;» 

•   FaateacAa.  Ra«£aa,  FaaarJ,  BI«m 

AvWrt,   CobiJ« 

luiff«.  J.  JL   KoMMgaa ,  Dorjt. 

.   llMlf,     Fti«4nck  U.    VTiie 

aa.  Da  Pavr.  ITlVaWtt.  Tenac,  JCiraWaa.  Geib< 

»   Biiy  a,    Inaaii,   C&amf»n,    Varpaiaaj,   tal 

«  Ftaräa»  liaig,  B«n&«l<a|/,   K^^al,    4b^ 

&  Paa«  D»  Baccaga,  Sa 


6#tt^r 


MÜerdirngg  #f  "crir   ««j 


«•  « 


Am«  FiIi 
UktA 


EmgL  a.  FrMmxSs.  M-imM^di^r  kmmw  i 

mit  Xmmtrimjm^m^   Mm   <ri 


Hsmkm  —  ja 


J/ao/  «MM 


If  »  «• 
t «  ^aMi 
s.  EiMssiker  ««a«   iS  J 
tfge/mkrt.'    Dtrpeii^ 
«lar«  aa^  /art, 


laafi 


&.  Im/i 


Spruche  nutgeführt   und  von   dem  Publikum  so   günstig 
aufgenommen,    da/s   es   in   kurzer  2^it    eine  viermalige 
j4ufla^.  ?    desselben   verlangte,    und    dadurch    den    besten 
Beweis    gab,    wie   zweckmäfsig   dieses   Bunlt    sowohl    der 
Form  als  dem  Inhalte  nach  zum  Unterricht  in  der  franz. 
Sprache  und  Literatur  ist.    Die  Bemühungen  der  Heraus- 
geber, die  dem  Danke  ihrer  Zeitgenossen  miß  Jeder  Auf- 
lage immer  mehr  zu  entsprechen  suchten,    siehern  dieser 
^ten  verbesserten  eine  gleiche  Ounst» 
fandbuch  der   epanisohen  Sprache  und  Liiera- 
tur  etc.   Nach  dem  Plane  und  aer  Einrichtunm  der  obi' 
'gen  Handbucher,     Herausgegeben    v,    X,     F,     öandvos 
CKönigl.  Preufs.  Kriegsrathj  und  Fr,  Bmchholz  (Profes- 
sor in  Berlin).   3  Bände  von  65  Bogen  in  gr,  g.  atsf  ge» 
meines  Druckpapier  3  Bthlr,  8  g^' 

auf  feinee  engl,  Papier .  4  ^M^*  4  ^''* 

InhaU, 
Yatco  de  Lobeira^  Aato.  de  GueTar«>  Harud«  de 
Mendosa,  Joi^  de  M  öntemayo  r,  Crist.  de  Castll- 
lejo,  L.  de  GaaioeBa,  de  la  Vega  Garcilaao,  J.  de 
Boscan,  Yicente  de  Eipinel,  Juan  Haarte,  Joao 
Mariana,  Ginea  Peres  de  Hita,  Miguel  de  CerTante«, 
Prodencio  deSandoTal»  A.  de  Uerrera  Tordeailla«, 
Gonsalo  Peres,  P.  de  Andrade,  Damasio  de  Fria«, 
B.  de  Aleasar,  Ger.  de  Lomas,  Dos  Frans,  de  Qoe- 
▼edo  Villegas,  Matheo  Aleman,  L.  V.  de  GlieTara, 
Don.  Oiege  de  SaaYedra,  G.  de  Cetina,  B.  de  Bai- 
knena.  Fr.  de  Figaeroa,  Franciaco  Gas calea,  Bai- 
thaaar  Gracian,  Don  A.  de  Solra  y  Rabadeneyra,  Don 
Fr.  de  Aldana,  L.  de  Leon,  Lnpercio  Leonardo  de  Ar- 
'  gensola,  Bartolo  de  Argenaola«  Don  Alonao  de  £r- 
silla,  D.  L.  de  G^ngora,  Don  Ant.  de  ülloa,  Den 
V.  y  8a ff«,  Marq.  de  San  FeJipe,  Don  P.  R.  de  Ca»- 
pominea,  Hemando  de  Herrera,  £•  M.  de  Ville- 
gas, Lope  de  Yoga,  Don  Fr.  de  Bor  ja  ^Aragona  prin- 
cipe de  Sqvillaee«  D.  Fr.  de  Raoja,  Don  Pedro  Gel- 
^deron  de  la  Barca,  Jaana  Inea  de  le  Crns,  Tb.  de 
Triarte,  Melendes  Valdei»  Don  Juan  B.  de  Arriasa, 
Don  Jean  B.  MnSoa. 

Plan  und  Einrichtung  dieses  Handb.  der  Spanischen 
Spr,  ist  mit'  den  beiden  obigen  HandbOchem  vollkom» 
men  gleich.  Nur  die  Herausgeber  sind  Andere,  Es  sind: 
Herr  Prof,  Buchhoizt  durch  seine  historischen  Schriften, 
—  und  Kriegsr,  Sandvofs,  durch  ieine  »panisekm  Gram^ 
wuaik  bekannt,  die  beste,  welche  Deutschland  in  dieser 
Sprache  besitzt.  Die  Absieht  dieses  Handbuches  ists  neue 
Ermunterung  zum  Studium  dieser  eehonen  t^raehe.  Die 
biographischen  Nachrichten  von  den  Schriftstellern  zeich- 
nen  es  (wie  jene}  v%n  sUm  ihmlichen  SammUtutgen  fr»* 


^'^*    7%0lsaehMn    auf  tin   und   äasselbg  Resultat    geleitet 
'•^'^     n  mussten, 
rj»«*«.    ^'    allg.t  ßir  die  K6ni  gl.  Preuft.  Staaten  S 
^Jmd0  mit  dem  RegUter,  gr,  8.  auf  gem.  Druck.  5  Rthir. 
ft«^  ^ngf*  Traubenpapier  o  Rlkir.  a^ Schreihpap.  fi    — 
T^lete  FreUe  sind  Contant  baar 

^inne»  Caroli»  Speciet  plantaxvm  exhibentet  pUnut'ri-.. 
L«   cognitat    ecc   etc.   curaiite   Carolo   Ludovico   Willde- 
i&«w.    20   Tomi.    1797  —  1810.   6«  m*j*   charu    impreita. 

19  Rlhlr.  8  gr. 
^—  idem  IIb  er,  cbarta  icript.  S7  Rthlr.  g  gr, 

i  chaeiJs,  J.  F.  (Parochiai  -  Burgersckullehrtr  u.  frorst  eher 
ti^s  Königl.  Seminars  für  Lehrer  der  yolkstchulen  in  Städ- 
ten) die  jirithmetik,  cd.  das  bürg eri,'kauf man. 
itachnen  im  ganzen  Umfange.  ^  verb,  Aufl.  des 
Seri,  Rechenbuchs.  $.  18^9  1  Rthlr.  4  gr. 

Jai  Kopf'  und  Qedankenreeknen  mach  Regeln 
W9U  906  im,  gemeinen  Leben  'vorkommenden  Beispielen 
(  stus   obigen  besonders  abgedruckt),  fi^  1809«  6  gr. 

iäller,  Lu.d%v.  (Konig!.  Preuftischen  Ingenieur •  Major J 
beschreib,  der  3  scklesis.  Kriege;  mit  einer 
grossen  Kupfertafel,  auf  welcher  m  Scklackten  und 
Hauptgefeekte  abgebildet  sind,  gr   8.  A  Rthlr. 

-^  iasselbe  Buch  französisch  4  Rthlr. 

-—  F'ersuch  über  die  yerschanzungskmnst  auf 

PTinter-Postirungen.    Mit  XF  Kupfertaf  gr.  ^.-ü  Rthlr. 

▼  idii,  P.  Nasooii.  Metamorpboieon  libri  XV.  ad  fideir 
optimonim  librorum  cura  M.  8-  i4  S'- 

Diese  vollständige  jiiugabe  der  Metamorphosen  de* 
Ovid  zeichnet  sieh,  nächst  einer  strengen  Korrektheit 
des  Textes  und  einem  mit  scharfen  Lettern  auf  gutes  Pa 
pier  veranstalteten  reinen  und  schönen  Druck,  vor  An 
dem  ganz  besonders  dadurch  aus,  dafs  die  sämmtlichen 
-  Fabeln  in  sehr  glücklich  gewäiüte  Abschnitte  getheiltf 
und  diese  wieder  .mit  besondern  Ueberschriften  versehen 
tvorden  sind,  wodurch  der  Zusammenhang  der  Fabeln 
einmal  gar  nicht  unterbrochen,  der  Leser  aber  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  den  ganzen  Cjrklus  derselben  mit  ei- 
nem Blicke  zu  übersehen  und  beim  Aufschlagen  sich  so- 
gleich im  ganzen  Buche  zureeht  zu  ßnden.  Durch  diese 
Einrichtung  ist  gegenwärtige  Ausgabe  ganz  besonders 
•  zum  Gebrauch  in  Schulen  geeignet  und  zunächst  auf  das 
hier  obwaltende  Bedarf nifs  berechnet. 

Die  nach  einer  antiken  Gemme  gezeichnete  kleine  Vi- 
gnette, den  Sturz  des  Phaekhon  und  die  Jleliaden  vor- 
stellend,  hat  antiquarischen  ff^erth  und  dient  aufserdem 
dem  Titel  de§  Buches  zu  einer  geschmack¥ollen  P^erzie- 
rung. 


\ 


Ovidt    Metimorpbosen    für   Schulen   in    einem    Au 

herausgegeben  von  G.  Seidel,   /.\ve'ta  AuMage»    durc: 

sehen  und  prwfi[i*n  von  J.  Darhy.  17  Bogen  in  8.   10 

Diesen,  jiutzug    J4ir    Mleiamnrphoten    lief*    der    v«n.j 

hene  Ol^Mr^Consistoriai-Rath   Gediehe  zunächst  für 

seiner    unmittelbaren    Direciion    anvertrauten     Gjrm 

veranstalten  t    um    den    Sihüleru    einem    gletrßUaute 

korrekten  und  rein  ffeJruckten    und  dabei  dennoch 

feilen  Text   in    die  ilande   Xu   geben.        Der    t-ersto\ 

Profestor  Seidel  führte  diesen  Auftrag   sehr  zweckmol 

aus*       jillein  er  berücksichtigte  zu  sehr  den   vorgcsrh: 

henen  wohlfeilen  Preis  des  Buches,  und  liefs  darum  m 

che  der  interessantesten  Fabeln  ganz  weg,  indem  er  * 

w       begnügte,  den  kurzen  Inhalt  derselben  in  den,  die  särm 

liehen  Fabeln  iferbindenden   historischen  Zusammenhs 

^fon  setner  Hand  aufcunelunen, 

Herr  Professm  Barhy  hat  indefs  Jenen  Plan  bei  dii 
neuen  Auflage  ungleich  mehr  und  so  geschickt  erweiit 
dafs  dieselbe,  der  grofsern  Vermehrung  der  Fabeln  a 
eines  noch  besonders  hinzugefügten  Registers  aller 
Buche  vorkommenden  Eigennamen  umgeachtet,  nur  1 
a  gr,  im  Preise  gegen  die  vorige  unvcUständige  hat 
höht  werden  dürfen, 

Lehrer  und  Schüler  werden  den  auf  diese  Ausgabe 
wandten  Fleifs,    so  wie  die  ff^ohlfeilheit  derselben, 
wifs   nicht  verkennen. 
Platonia  Dialogi  aciccti  cura  L.  F.  Heiadorr.  Vol.  I— 
d-  maj.  i>:a3—  1806.  cfaarta  imprcaa.  7  Thlr.  12 

-■■    idem  über  cbarta  anglica  g  Rihlr.  14 

—  idem  über  cbarta  belg.  opt«  10  Rttilr.  16 

— •-—  libri  qnai'uor.  Goraias,  epologU  Socretia,  Hippias  1 
jor.  Cbaraiidet.  Scbolarum  in  iiaum  edii.  Heindorfiui. 

— *—  dialogortani  delectua  ex  recene.  et  cihb'  lat.   interpi 
-     F,  A.  Wolfii,  in  nsum  praelectioima.  4.  nie.  Gbaria  il 

fiHca.  I  RiU 

~—  idem  Über,  cbarta  pergam.  (Velin)       i  Rcblr.  is  i 
— »--  Ajpologia  Socreiia  ex  recensiona  F.  A.  Wolfii  aepai 

tim  in  uiara  Gjmnaaionim.  8*  8  f 

9«  Quast  L,    C vormals  Offizier  in  der  Königl.  Preufs.  B» 

tergarde  zu  Berlin)  doM  Reitpferd,  dargestelit  m 

durch  33  Kupfer  tafeln  ^ri&tttert,  128  Bogen  n 

üQ  K,  in  gr.  S»  3  RiM 

Jedem,  dem  es  nicht  genügt,  das  Reiten  sowohl  s 
die  Dressur  des  Pferdes  ««-  nach  einer  oft  nur  allzug* 
meinen  und  öfter  blind  nachgeahmten  Mlethode ''^-'  hioj 
mechanisch  zu  lernen,  sondern,  wen^  um  das  AuJ 
finden  von  Ursach  und  Pf^irkung,  des  If^ie  und  IJ'm' 
um,  in  dieser  Kunst  es  zu  thun  »st,   mit  einem  J^'on 


'■'^: 


wer  da*  Fundament  der  Sache  sucht  und  finden  will, 
für  den  und  nur  für  einen  solchen  ist  dieses  Buch  ge» 
schrieben.  Pf^ie  bei  sehr  vielen  Gegenständen  der  sieht» 
baren  f^^elt,  so  liegt  auch  hier  der  Grund  aller  Erklär 
rung  in  den  einzig  unumstöfslichen  pf^ahrheiten  der  Ma» 
thematik  und  den  aus  dieser  IVissenschaft  abgeleiteten 
yerliältnissen.  Diese  Theorie  ist  es,  welche  Herr  von 
Quasß  seinem  PJ^erke  zum  Grunde  gelegt  und  mit  so 
viel  praktischer  Sach  -  und  Naturkenntni/s  des  Tferde-" 
körpers  überall  rücksichtnehmend  %'erbunden  hat,  da/s 
dies  sein  Buch  hierdurch  mit  Recht  zu  dem  fast  Einzi" 
gen  in  seiner  Art  erhoben  zu  werden  verdient. 

Mit  lebendigem  Interesse  für  das  Ganze  der  Reitkunst 
beseelt,  genügte  es  diesem  talentvollen  Kavalier  fden 
ein  unglücklicher  Tod  dem  P'aterlande  und  den  ff^is* 
senschaften  zu  früh  entrifs)  keinesweges ,  für  seine  Per^ 
sen  als  einer  der  trefjlichsten  Reiter  zu  gelten.  Er  dachte 
unahläfsig  darüber  nach,  wie  auf  dem  besten  und  ^i- 
chersten  Pflege  diese  Kunst  auch  Ändern  zu  übertragen 
sex,  ^'osu  -der  Beruf  als  Kavallerieoffizier  ohnehin  ihn 
täglich  veranlafste.  Zu  dem  Ende  widmete  er  einen 
grofsen  Theil  seiner  Zeit  der  Kenntnifs  des  Innern  Pfer- 
dekörpers ,  indem  er  mehrere  Jahre  das  anatomische 
Theater  der  Berliner  Thierarzneisehule  mit  Nutzen  be* 
suchte.  Seine  hier  gesammelten  Kenntnisse  suchte  er  in 
der  Folge  durch  Erfahrungen  auf  eigen  deshalb  unter» 
nommenen  Reisen  nach  England  und  andern  vorzügli- 
chen Pferde  "Provinzen  des  Auslandes  noch  mehr  zu  er- 
weitem,  und  so  entstand  dies  Buch  als  Resultat  seines 
Nachdenkens  und  seiner  mit  steigender  Aufmerkteunkeit 
«6   Jahre  lang  fortgesetzten  Erfahrungen, 

Jedem    Stallmeister    und  Jedem  Kavallerieoffizier ,    so 
m#   überhmspt   einem  Jeden,    welcher    die    Dressttr    des 
Keiters  mit  der  des  PfarJv*  »zugleich    verbindet,    ist 
dasselbe    besondere  zu  empfehlen,  um  über  die,  suseh  in 
der  höhern  Reitkunst  oft  sehr  einfachen  Gründe  sieh  zu- 
vor selbst  deutlicher  zu  werden,  und  dann  hiedureh  auf 
eigenes  Nachdenken  gebracht,     sowohl  sich   als  Andere 
desto  gründlicher  zu   belehren,    wobei   einige  geometri- 
sche Kenntnisse  das  bessere  Verstehen  and  Verfahren  eehr 
erleichtem  werden, 
\atxeburg,  C,  (Lehrer  an  der  Königl.  Thierarzmeis^ale 
Mu  Berlin j  Handbuch  der  Zoopharmakologie  für  Thier- 
ärjue,  3  Theiie,  gr,  8-   i8oi  —  i8o3  2  Rhlr,  i8  gr, 

Inhalt:  \J  Uehersicht  der  zur  Zubereitung  der  Arze- 
neien  nöthigen  pharmazemtischen  Operationen;  a)  die 
Jieceptirkunit ;  oder  Regeln  aar  Kerschreibung  der  Arze- 
neieai  3}  ^e  JMirc  v«»  dmt  Bmuptwirkungen  undJLräf- 


ien  der  Arzneimittel ;  4)  die  Ansähe  der  in   den  Jn-. 
mittein    enthaltenen    wirksamen  ßestandtheile ,     deren  . 
ffentchafien  und  JJ^irkungen. 
Sandfojs,  J  F.  {Köni^L  hreufs.  Krieffsrathj  spanische  Spr- 
iehre  nach  den  betten  HUlfsmiUeln  beartteitrt.  i;^.  S-    1  ^- 
Alle    bisher   in    Deutschland    erschienene    spat.   G^£*- 
matiken    waren    hlofs  Auszüge    aus  Cramert  s/j-an.   C'-- 
matik,  welche  in  det   ersten  Hälfte  dsx    vori**en  Jukri,'. 
derts  in  latein.  Sprache  herauskam,    und  gtir   reicht  Je. 
berechnet,     dafs    die    meinen  Liehhaber    aus   ßltjnffei  :' 
Lehrern,    diese    edle  Sprache  durch  eigene  .■:' 
streng  un  ff  erlernen  müssen.    Hr.   K.   «S.    hat  dit.r 
Umstand  ganz  vorzüglich  berüchsirhtii^t  und  so  d^tn  <' 
/länger    einen  l fichtern  und  sichern  I7-'eg  zur  £rler%.i 
derselben  gezeigt. 
Willdenow,  C.   L.   f  Bitter  des  Königl.   Pr.   rothen  Adle".' 
und  Professor   der  Botanik    zu  Derlin)    i>i  rliaisc^^e  B«uc 
sucht,    oder   Beschrt*ibung   aller   im   Konigl.  bouniiche; 
Garten   etc.    im  Fri*yrn   auedaucrncfen  Bäume  und  Sir^^ 
eher,  filr  GartrnliiBbhaber,   FofftniiiDner  und  Freunde  (!-.' 
Botanik,      ste  sehr  vtrnieliri«  Auflage  in  gr.  8-   ^"^  g**'-. 
Druckpapier  mit  schwariscn  KupF.  geb.         3  Kihlr.  6  f- 
•—  dasielbe  Bnch   auf  Fein  Panier  mit  illum.  K.  gebuiuUI 

/i  HiV.I 
Jedem  Gartenfreunde ,  jedem  Forumannf  un%l  li'-f* 
niker,  so  nie  ntferf  Liebhabern  ivilder  P/lanzungcn  da'' 
dieses  Pferk  aij  das  t  r  effl  ich  ste  Handbuch,  w- 
sich  über  Benennung,  Eintheilung  X.ttu- 
Pflege,  Benutzung  und  die  reiche  Man  n  ig/a  ] 
tigkeit  dieser  vcrschiedt^nartigsten  Gewächse  zu  unt'" 
richten  und  dieselben  in  alten  ihren  Theilen  kennen  > 
lernen.  Es  gehört  unstreitig  zu  den  wesentlichsten  G* 
missen  eines  Spazierganges ^  in  der  Kunde  tler  /Ji>/..i. 
so  weit  gekommen  zu  seyn,  tlafy  man  wenigstens  mit  a 
Ien  gröftern  —  Schatten  und  Blüthen  angent^hm  tlarhti 
terJen  Gewächsen  {den  Bäumen  und  Striiut  h  er-t 
näher  bekannt  'u  werden  %i-ünsrht.  Ihre  Klassen  u/n/ Aä 
men  prägen  bei  einem  wiederholten  Begegnen  auf  d:e! 
Art  ganz  unvermerkt  sich  unserm  GedJchtnifs  ein  —  ui 
bald  betrachten  wir  die  unt  umgebenden  Bos^uets  m. 
einem  ganz  neuen  Interesse,  etwa  wie  das  I'fied ersehe 
alter  Bekannten,  deren  Gesell'chaft  uns  wohlthut,  Kin  D: 
gister  der  deutschen  Benennungen  und  Ifamen  erUtc* 
tert  und  sichert  den  Gebrauch  dieses  Buchs  auch  /a 
Jeden  der  Botanik  nicht  ^ans  kundigen  Luerm  ^ 


k^ 


i ' 


\  '  ■ 


■^ 


/ 


TUb  book  ü  uodar  a 


takan  from  (ha  BnOdin« 

- 

- 

— 



r 



I... .» 

